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Vorwort 


Grund  vieljähriger  Arbeit  habe  ich  den  Versuch  unter- 
nommen, die  Frauenfrage  in  ihrem  ganzen  Umfang  einer  Dar- 
stellung zu  unterziehen.  Meinen  Ausgangspunkt  bezeichnet  das  für 
ihr  Verständnis  entscheidende  Moment  der  wirtschaftlichen  Lage 
der  Frau.  Von  welcher  Seite  man  auch  das  weitverzweigte 
Problem  betrachte,  die  realen  Existenzbedingungen  des  weib- 
lichen Geschlechts  innerhalb  der  Gesellschaft  bilden  für  die  Ver- 
gangenheit wie  für  die  Gegenwart  den  orientierenden  Ariadne- 
faden, ohne  den  das  Urteil  fehl  gehen  muss.  Nur  indem  man 
die  ökonomischen  Thatsachen  nach  der  ihnen  zukommenden 
Bedeutung  wertet,  erschliefst  sich  der  Zusammenhang  der 
Frauenfragc  m**  der  sozialen  Frage,  deren  integrierender  Be- 
standteil sie  ist. 

Mein  Buch  giebt  zunächst  eine  gedrängte  Geschichte  der 
Entwicklung  der  Frauenfrage  und  der  Frauenbewegung  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  19.  Jahrhundert.  In  eingehender  Dar- 
stellung behandelt  es  sodann  die  wirtschal ilichc  Seite  der  Frauen- 
tage, schildert  die  ökonomische  Lage  der  Frau  in  den  wichtigsten 
Kulturländern,  bespricht  die  sozialpolitische  Gesetzgebung,  kriti- 
siert sie,  stellt  die  Grenzen  ihres  Einflusses  fest  und  wirft  einen 
Ausblick  auf  die  Bedingungen,  unter  denen  eine  organische 
Losung  der  Frauenfrage  möglich  ist. 

Dem  vorlegenden  Band,  der  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  bildet,  wird  ein  zweiter  folgen,  der  die  zivilrcciuliche 
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und  ötYcnllichrechtlichc  Stclkin^^  der  Frau,  die  |).sycholügische 
und  ethische  Seite  der  Frauenfrage  zum  Gegenstand  hat. 

Wie  weit  mir  die  Aufgabe  gelungen  ist,  steht  dahin,  und 
wird  sachkundige  Kritik  entscheiden.  Eines  aber  darf  ich  geltend 
machen:  dafs  die  Darstelluni^  auf  einem  umfassenden  Studiuni 
der  Litteratur,  insbesondere  auch ,  soweit  es  sich  um  die  Er- 
mittelung der  thatsächlichen  Zustände  handelt,  auf  der  Benutzung 
der  amtlichen  Statistiken,  staatlichen  wie  privaten  Enqueten,  kurz 
so  weit  als  möghch  auf  quellenmäfsigcn  Untersuchungen  beruht. 

Berlin,  Oktober  1901. 

Lrily  Braun. 


Digitized  by  Google 


Inhalt 


Sciio 

Vorwort  ,  ,  .  ,  ,  .  ,  .  ,  ,  ,  ,  ,  .  .  .  ,  .  V. 

FRSTFR  ARSCHNITT. 

Die  Entwicklung  der  Frauenfrage  bis  zum 

XIX.  Jahrhundert. 

Erstes  Kapitel:  Die  Frauenfrage  im  Altertum   i 

Die  Periode  des  Mutterrechts  3.  —  Die  Blutgemeinschafts- 
familie  und  die  Schwägerschaftsverbände  5.  --   Die  Entwicklung 

»ur  Miinogamie  7.  —  Die  Gcsetzi^'chun^^  in  Rezug  auf  die  Frauen  8. 

—  riatos  unii  Aristoteles'  Stclliin^f  zur  Fiaucnfrage  13.  —  Die  Fraucn- 
frage  im  römibcheu  Reich  i6.  —  Die  Stellung  der  Frauen  bei  den 
Germanen  24 

Zweites  Kapitel:  Das  Christentam  nnd  die  Frauen  .    ...  26 

Christus  und  die  Frauen  27.  —  Das  kanonische  Recht  28. 
Die  römisch-katholische  Kirche  in  Bczu^  auf  die  l'rauer.frage  29.  - 
I>ic  Nonnenklöster  und  ihre  Bildung  31.  —  Die  Folgen  der  Re- 
formation fiir  das  wcibUche  Geschlecht  32. 

Drittes  Kapitel:  Die  wirtschaftliche  Lage  der  Frauen    .   .  3^ 

Die  hörigen  Frauen  in  Burgen  und  Klostern  ^5  —  Die  Pro- 
stitdtion  im  Mittelalter  38.  —  Das  ziinltit^'e  Handwerk  und  seine 
Stellung  zur  Frauenarbeit  41.  —  Weibliche  Genossenschaften  und 
Bcginenkonvente  46.  —  Der  Ausschlufs  der  Frauen  aus  den  Zünften  49. 

—  Die  Anlange  der  indu?.tnc!lca  FiU\v icklunu  S^- 

Viertes  Kapitel:  Die  Stellung  der  Frauen  im  Geistesleben  5^ 

Frauenbildung  in  der  italienischen  Renaissance  i;4.  —  Die  hc- 
rühmten  Frauen  Spaniens  58.  —  C'hristine  <ie  Pisan  und  die  Bil- 
dung der  Frauen  Frankreichs  59  —  Der  erste  deutsche  Vorkämpfer 


_    VIII  _ 

Seit» 

der  Frauenbewegung  6i.  —  Die  gelehrten  Frauen  und  ihre  Neigung 

zur  Mystik  63.  —  Die  Erziehun^s[)länc  Mary  Astells  64.  —  Die 
,,i;clehrten  Fraucn/irnmer"  des  i8.  Jahrhunderts  66.  —  Die  franzö- 
sische  Salondame  67.  —  Rousseaus  Einllufs  auf  die  Frauen  69. 

Fünftes  Kapitel:  Die  Frauen  Im  Zeitalter  der  Revolution  71 

Die  französischen  Frauen  in  Philosophie  und  Politik  71.  — 
Die  Vorkämpferinnen  der  Frauenemanzipation  in  Amerika  73.  — 
Talleyrand  und  das  Recht  der  Frauen  auf  Bildung  74.  —  Die  fran- 

züsi.schen  Arbeiterinnen  und  ihre  I'orderun^en  75.  —  Die  Frauen- 
vercine  während  der  Revolution  79.  —  Olympe  de  Gouges  80. 

Auflösung  tler  Frauenvereinc  durch  den  Konvent  87.  —  Con- 
dorcets  Verteidigung  der  Frauenrechte  89.  —  Mary  Wollstonecraft92. 

Hippels  , .bürgerliche  Verbe?>serun^^  der  Weiber"  95. 


7AVKITKR  ARSCF^ITT. 

Die  wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage. 

Erstes  Kapitel:  Der  Kampf  um  Arbeit  in  der  bürgerlichen 

FrftWftnwfllt  .  .  .  ,  .  .  .  .  .  .  .  ,  ,  ,  ,  :  gü 

Anfänge  einer  Erzichunj^^sreform  unter  dem  Gesichtspunkt  hc- 
ruflichcr  Arbeit:  F^nelons  Reform  der  Mädchenerziehung  102.  — 
Basedow  und  Karoline  Rudolphi  über  die  Erziehung  der  Töchter 
103.  —  Die  Erziehungsreform  in  England  und  Amerika  106.  —  Der 
Einlluls  der  Klai>!>iker  auf  deutsche  Frauenbildiing  loS.  —  Das  Lin- 
dringen der  Frauen  in  bürgerliche  Berufssphären:  in  Amerika 
109,  —  in  England  ui,  —  in  Frankreich  114,  —  in  Deutschland 
117.  —  Die  Anfange  der  deutschen  Frauenbewegung  117.  —  Die 
Bestrebungen  für  l'rauenbildung  und  Frauenarbeit  in  neuester  Zeit : 
in  den  Vereinigten  Staaten  120,  —  in  England  125,  —  in  Frank- 
reich 1^2.  —  in  Rufsland  1  ;^6.  —  in  Schweden  138,  —  in  Dänemark 
139,  —  in  Holland  und  Belgien  139,  —  in  der  Schweiz  139,  —  in 
Italien  i-^o,  -  in  S[ianien  und  Portu'^al  140,  -  in  Oesterreich 
141.  —  in  Deutschland  14-^. 

Zweites  Kapitel:  Die  treibenden  Kräfte  der  bargerliehen 

Frauenbewegung  *  5^ 

Das  numerische  l'clicrgewicht  des  weiblichen  Geschlechts  über 
das  männliche  157.  —  Das  Verhältnis  der  Knaben-  und  Mädchen- 
geburten  in  bürgerlichen  und  proletarischen  Familien  159-  —  Die 


d  by  Google 


—    IX  — 

Seite 

Vcrhciratbarkeit  nach  den  Altersstufen  i6o.  —  Statistik  der  ver- 
heirateten und  der  ledigen  Frauen  162  —  Dor  Knabcnübcrschufs 
bei  der  Geburt  164.  —  Die  gröfsere  Sterblichkeit  der  Männer 
i6.s.  —  Der  Rückgang  der  Heiratsziffem  und  seine  Ursachen 
i66.  -  Statistik  der  eru-erbsthätigen  Frauen  171.  —  Statistik  der 
Frawenarbeit  in  bflrgcrlichcn  Berufen  174.  —  Die  verheirateten 
Frauen  in  bürgerlichen  Berufen  181.  —  Die  wirtschaftliche  Lage 
der  Lehrerinnen  182.  —  Die  Löhne  der  Handelsangesteilten  184.  — 
I>ic  Bühnenkünstlerinnen  und  die  weiblichen  Journalisten  187. 

Drittes  Kapitel:  Die  bürgerliche  Beriifsthätigkeit  von  prin- 

«ipielien  Gesichtspunkten  189 

Der  Unterschied  der  Geschlechter  in  Bezug  auf  die  Körper- 
kräftc  i8q.  —  Das  weibliche  Gehirn  iqo.  —  Der  Einflufs  der  Ge- 
schlcchtsfunktioncn  auf  die  Berufsthätit^keit  191.  —  Mutterschaft 
und  P'raucnarbeit  193.  —  Die  Zerstörung  der  Weiblichkeit  durch 
die  Berufst hätinkeit  199.  —  Der  Unterschied  der  Geschlechter  in 
Bezug  auf  die  geistige  Befähigung  201.  —  Das  weibliche  Genie 
ond  seine  Zukunft  20j>. 

\  •  c  r  *  e  s  Kapitel:  Die  Entwicklung  der  proletarischen  Frauen« 

arbeit  209 

Die  technische  Revolution  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
aio.  —  Die  Zunahme  der  Frauenarbeit  infolge  der  Einführung  der 
Maschinen  216.  —  Der  Kampf  der  Arbeiter  gegen  die  Maschine 
320.  —  Der  Kampf  der  Männer  gegen  die  Frauenarbeit  221.  — 

Die  Entwickhing  der  modernen  Hausindustrie  224.  —  Frauenlfthne 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  227.  ~  Arbeiterwohnungen 
331.  —  Die  sanitären  Zustände  in  den  ersten  Fabriken  233.  — 
Die  Lage  der  baiuiarbeiterinnen  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
337.  —  Hie  Entwicklung  »ler  DiensllHjtenfrage  239.  —  Proletarische 
1' raucnarbeit  im  Handel  243. 

Fünftes  Kapitel:  Die  Statistik  der  proletarischen  Frauen- 
arbeit nach  den  lotsten  Zählungen  24s 

Das  numerische  Verhältnis  der  proletarischen  Frauenarbeit 
zur  bürgerlichen  246.  —  Das  Wachstum  der  proletarischen  Arbeit 
im  Verhältnig  zum  Wachstum  der  Bevölkerung  248.  —  Das  nume- 
rische Verhältnis  der  männlichen  zu  den  weiblichen  Arbeitern  249- 

-  -  Die  I-"ravieiiarbeit  nach  Herufsabtciluiigeii ,  ihre  Zu-  rcsp.  Ab- 
nahme 252.  —  Das  Tempo  des  Wachstums  der  Frauenarbeit  in 
der  Industrie  254.  —  Die  proletarische  Frauenarbeit  in  Allein- 
betriebcn  2(^6.  ~  Die  mithelfenden  Familienangehörigen  2j;9.  - 
Die  Verteilung  der  Frauenarbeit  in  der  Industrie  je  nach  den 
Berufsarten  260.  —  Die  Statistik  der  Hausindustrie:  in  Deutsch- 
tand 26j;,   -  in  Oesterreich  270,  —  in  l'  iankieirh  271,      m  Belgien 


)ogle 


—    X  — 


272.  —  Die  Abnahmt'  der  häuslichen  Dienstboten  274.  — Die  Alters- 
;^lir<i(  run^  der  Arbeiterinnen  J76.  —  Orr  Familienstand  der  Arbeiter- 
innen  278.  —  Die  Zunahme  der  Arbeit  vcrhciratclcr  Frauen  262. 

Sechstes  Kapitel:    Die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  der 

Gegenwart  287 

Die  Grofsind  vistrie:  Die  Löhne  der  Fabrikarbeiterinnen 
287.  —  Verhältnis  der  Frauen-  zu  dm  MännerlOhncn  290.  — 
Differenzierung  der  Arbeit  nach  Geschlechtern  296.  —  Die  Ursachen 
der  Erwerbsarbeit  verheirateter  Frauen  299.  —  Das  Verhältnis 
des  Lohnes  zu  den  Lebensbedürfnissen  .^o^.  —  Die  Arbeitszeit  der 
Fabrikarbeiterin  .^nc;.  —  Der  Linilufs  der  Fabrikarbeit  auf  die 
Gesundheit  der  Frau  .^12.  —  Der  Eintlufs  der  Fabrikarbeit  ver- 
heirateter Frauen  auf  die  hamilie  316. 

Hausindustrie  und  Heimarbeit:  Die Textil-Hausindustrie 
326.  —  Die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  absterbenden  Hausindustrien 
3;^3.  —  Die  Dezentralisation  des  Grofsbctriebes  und  ilir  Einflufs 
auf  die  Frauenarbeit  334.  — Die  Lage  der  Nadelarbeiterinnen  337.— 
Das  Swcating-System  346.  —  Die  sanitären  und  sittlichen  Folgen 
der  Hausindustrie  348  —  Die  Existenzbedingungen  der  Haus- 
industrie 3^'- 

Der  Handel:  Die  Löhne  der  Verkäuferinnen  356.  —  Die 
Ladenzeit  361.  —  Die  Ueberbürdung  der  Lehrlinge  362.  —  Das 
Alter  der  Verkäuferinnen  363.  —  Die  gesundheitlichen  und  sitt- 
lichen Folgen  der  Frauenarbeit  im  Handel  364.  —  Die  Entwicklung 
zum  Grofsbetrieb  366. 

Die  Landwirtschaft:  Die  Gliederunf^'  der  landlichen  Ar- 
beitcrschaft  368.  —  Das  landu  irtschaltliche  Gesinde  370,  —  Die 
Instleute,  Scharwerker,  Deputanten  und  Heuerlinge  371.  —  Die 
Tagelöhner  372.  -  Die  Wanderarbeiter  374.  —  Die  Arbeils- 
bedingxmgen  der  landwirtschaftlichen  Arbeiterinnen  377.  —  Die 
ländlichen  Arbeiterwohnungen  381.  —  Die  Sittlichkeit  auf  dem 
Lande  384. 

Der  häusliche  und  der  persönliche  Dienst:  Dienst- 
botenlöhnc  389.  —  Die  Dienstvcrmittlung  394.  —  Die  Wohnräume 
der  Dienstmädchen  39 —  Die  Beköstitrung  398.  —  Die  ununter- 
brochene Arbeitsbcrcitschaft  400  —  Die  freie  Zeit  der  Dienst- 
mädchen 40.^-  —  Ihre  Herkuntt  407.  —  Die  sittlichen  Gefahren  des 
häuslichen  Dienstes  40g.  —  Das  Ammenwesen  412.  —  Umwandlung 
des  Haushalts  durch  den  Mangel  an  Dienstboten  414.  —  Die 
Wäschereien  im  Klein-  und  Grofsbetrieb  416.  —  Die  Entwicklung 
des  Wirtshauslebens  417.  —  Die  Lehrzeit  im  Kellnerinnenberuf 
4i8.  —  Die  Arbeitszeit  der  Kellnerinnen  420.  —  Die  Lohnverhältnisse 
im  Gastwirtsgewerbe  423.  —  Die  Trinkgelder  und  ihr  Einfluss  424. 


)Ogle 


^    XI  — 


Seite 

—  Wohnung  und  Kost  427*  —  Die  sanitiren  und  ^ttUchen  Folgen 
des  Kelbieiinnenbenifs  42$. 

Siebentes  Kapitel;  Die  Arbeiterinnenbewegang  431 

Die  Arbeiterinnen bewegung  ein  Bestandteil  der  Arbeiter- 
bcvfccgung  431.  —  Die  Nur-Fraucngewcrkschaftcn  432.  —  Die  Tren- 
nnng  der  deutschen  Arbeiterinnenbewegung  von  der  bücherlichen 
Frauenbcw^iung  433.  —  Die  gewerkschaftliche  Organisation  der 
Arbeiterinnen:  in  Deutschland  435«  —  in  Oesterreich  438,  —  in 
Engfand  439,  -  in  Frankreich  441,  —  in  den  Vereinigten  Staaten 
AA3.  -  Die  Schwierigkeit  der  Organisation  der  Frauen  und  ihre 
Gründe  443  —  Die  Mittel  zur  Bcsicfrunfj  der  Or<;anisations- 
unfahigkeit  der  hVauen  446.  —  Die  Teilnahme  der  Frauen  an  der 
genossenschaftlichen  Bewegung  448.  —  Die  Sozialdemokratie  und 
die  Arbeiterinnenbewegung  449  —  Die  politischen  Erfolge  der 
deutschen  Arbeiterinnenbewegung  455.  —  Die  Stellung  der  Arbeite- 
rinnenbewegung zur  bOrgerlichen  Frauenbewegung  456.  —  Die 
positiven  Aufgaben  der  Arbeiterinnenbewegung  458. 

Achtes   Kapitc!:   Die   bürgerliche  Frauenbewegung  und 
ihre  Stellung  sur  Arbeiterinnenira^e  463 

Die  \Vohlthätit/keitsbt  siref>ungen  uml  die  soziale  Hilfsarbeit 
463.  —  Die  jjnniipiciie  Ablehnung  des  Arbeiterinnenschutzes  durch 
die  bOrgertiche  Frauenbewegung  466.  —  Die  Sonalreform  und  ihre 
Vertretung  innerhalb  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  469.  — 
Die  Stellung  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine  zur  Arbeiterinnen- 
frage  47>>  —  Die  Haltung  der  Frauenrechtlerinnen  gegenüber  der 
Dienstbotenfrage  474  —  Die  Organisation  der  Arbeiterinnen  durch 
die  bur;;<  r!iche  Frauenbewegung  477.  —  Die  Wirkurv^cn  der  bürger- 
lichen Frauenbew<^ng  in  Bezug  auf  die  Arbeiterinnen  481. 

Ncnntes  Kapitel:  Die  sosialpoUtitohe  O^setegobniig  und 
Ihre  Avfcftben  489 

Der  Arbeiterinnenschutz:  Seine  historische  Entwicklung 

4Sa.  —  Synoptische  Uebersicht  des  geltenden  Rechts  487.  —  Die 
Regelung  der  Arbeitszeit  in  der  Grofsindustric  488.  —  Der  Aus- 
schlufs  der  verheirateten  Frauen  aus  den  Fabriken  490.  —  Die 
f  VherartKii  und  die  Nachtarbeit  494.  —  Die  Sonntagsarbeit  495.  — 
Ar! >«.its\ erböte  in  gei>undhc  itsr»efahrli(  lien  Betrieben  497.  —  Der 
Schutz  der  Schwangeren  und  VVuchncrinncn  499.  —  Die  Ausdehnung 
des  Arbeiterschutzes  auf  die  Hausindustrie  502.  —  Sanitäre  Vor- 
schriften in  Bezug  auf  die  Hausindustrie  506.  —  Unterdrückung  der 
Heimarbeit  509.  —  Der  Arbeiterschutz  im  Handelsgewerbe  516. 

—  Die  Aufgaben  der  Gesetzgebung  gegenüber  den  Landarbeitern 
520.    -  Der  Kcllnerinnenschutz  525.  -    Die  Trinkgeldcrfragc  529. 

—  Die  Gestndeordnungen  530.  —  ArbeiterschuU  für  Dienstboten  534. 


Digitized  by  Google 


Seite 

—  Die  genossenschaftliche  Hauswirtschaft  535.  —  Die  Fortbildungsp 
schulen  538.  —  Die  freie  VedQgung  über  den  Arbeitsertrag  539.  — 
Die  Gewerbegerichte  540.  —  Das  Koalitionsrecht  540. 

Die  Arbeiterinnen  Versicherung:  Hure  historische  Ent- 
wicklung 542-  —  Synoptische  Uebersicht  des  geltenden  Rechts 
543.  —  Die  Krankenversicherung  543.  —  Die  Muttcrschafts- 
vcrsicherung  545.  —  Die  Unfallversicherung  548.  —  Die  Alters- 
und Invaliditätsversiclierung  548.  —  Die  Versori^un«^  der  Witwen 
und  Waisen  550.  —  Die  Frage  der  Arbeitslosenversicherung  550. 

—  Die  kommunale  und  staatliche  Arbeitsvermittlung  551.  —  Dit: 
Ausdehnung  der  Arbeiterversicherun«,'  552. 

Die  Grenzen  der  Gesetzgebung»:  Der  Gegensatz  der 
Interessen  zwischen  Unternehmern  und  Arbeitern  553.  —  Die 
Prostitution  555.  —  Die  Frauenarbeit,  das  revolutionierende  Ele- 
ment in  der  soaislen  Entwicklung  556. 


Digitized  by  Googl 


Erster  Abschnitt 

Die  Entwicklung  der  Frauenfrage  bis  zum 

XIX.  Jahrhundert. 


X.  Die  Frauenfrage  im  Altertum. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Frau  nimmt  in  der  allge- 
meinen Menschheitsgeschichte»  wie  sie  uns  von  Kindheit  an 
überliefert  wird,  einen  verschwindend  kleinen  Raum  ein.  Es 
ist  vor  allem  eine  Geschichte  der  Kriege  und  daher  eine  der 
Männer,  die  wir  unserem  Gedächtnis  haben  einprägen  müssen* 
Erst  in  neuester  2^it  scheint  sich  fast  unmerklich  ein  Umschwung 
vonmbcreitcn.  Neben  die  politische  tritt  die  Kulturgeschichte,  neben 
die  Thatcn  und  Abcnt<  ucr  der  Fürsten  und  1  k'ldcn  des  Schwertes 
tritt  dab  Lrbt-n  und  Lc  id(  n  des  X'olks  und  seiner  geistifjen  Führer. 
Der  natürliche  menschliche  l-l^'öismus  hatte  derGcschichtschreibung 
einen  Klassencliarakter  verliehen.  Die  Herrschenden  und  C  iebildcten 
*.ahen  über  ihren  Kreis  nicht  hinaus ;  wie  man  in  den  Fcldzuijs- 
bcrichten  nur  von  dem  Heerführer  als  dem  Sieger  spricht ,  ihm 
allein  Lorbeeren  weiht  und  Denkmäler  baut,  und  die  Tausende,  die 
eigentlich  die  Schlachten  schlugen,  wenig  beachtet,  so  wurde  auch 
das  Volk,  der  Träger  der  Menschheitsgeschichte,  über  denjenigen 
bst  vergessen,  die,  begünstigt  von  Glück  oder  von  der  Begabung, 
weithin  sichtbar  aus  der  Masse  hervorragten.  Die  fortschreitende 
dkonomische  Entwicklung  befreite  diese  Masse  mehr  und  mehr  aus 
ihrem  Sklavenverhältnis,  und  während  auf  der  einen  Seite  die  Unter- 
schiede zwischen  Reichtum  und  Armut  sich  verschärften,  wurde 
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andrerseits  eine  gewisse  Gleichheit  der  Bildung  und  Aufldäning 
befördert.  Mit  der  Sklaverei  und  der  Leibeigenschaft  verschwand 
der  Absolutismus:  das  zum  Selbstbewufstsein  erwachte  Volk  erhob 
Anspruch  auf  das  Recht,  bei  der  Bestimmung  über  sein  Wohl  und 
Wehe  mitzusprechen,  und  gedieh  zu  einem  Machtfaktor,  mit  dem 
gerechnet  \vi  i  dcn  mufs.  Al^  es  anfini^,  sich  hcnu'rkbar  zu  machen, 
wurde  es  von  der  Wisscnscliaft  j^h  ichsam  erst  t-ntdcckt,  man  he- 
gann,  sein  Leben,  Fühlen  und  Denken  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart zu  erforschen,  und  crölfnetc  damit  ein  Gebiet,  das  einen  fast 
unerschöpflichen  Reichtum  neuer  Erkenntnis  in  sich  birgt 

Einen  ähnlichen  Werdegang  wie  das  Volk  hat  auch  die  Frau 
durchmessen.  Sie  steht  jetzt  in  allen  Kulturländern  auf 'dem  Punkt, 
sich  ihre  wirtschaftliche,  rechtliche  und  sittliche  Gleichberechtigung 
zu  erkämpfen.  Nur  für  denjenigen,  der  die  Entwicklungsgeschichte 
kennt,  der  wcifs,  welch  langen,  mühevollen  Weg  sie  bis  zu  diesem 
Punkt  zurücklegten  mufste,  wird  die  grofse,  weit  über  ihr  Geschlecht 
hinausreichende   Bedeutumj   dieses   Lmanzipation^kampfes  klar. 
Aus  der  Tide  des  weiblichen  Wesens  und  seiner  Geschichte  ist 
die  Frauenfrage  herausgewachsen,  und  sie  mufs  bis  in  ihre  Wurzeln 
hinein  verfolgt  werden,  um  die  ganze  Schwierigkeit  der  in  ihr 
enthaltenen  Probleme  zu  erkennen  und  die  richtigen  Mittel  zu 
ihrer  Lösung  zu  finden. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  weiblichen  Geschlechts  stellt 
sich,  soweit  wir  auf  historischem  Boden  stehen,  als  eine  lange, 
im  Dunkeln  sich  abspielende  Leidensgeschichte  dar.    Aber  auch 
wenn  wir  diesen  Hoden  verlassen  und  uns  auf  Grund  gelehrter 
Forschungen  ein  Bild  des  Lebens  der  Frau  in  grauer  Vorzeit  zu 
machen  versuchen,  finden  wir  sie  immer  in  einem  Zustand  der 
Enge  und  Begrenztheit  des  persönlichen  Daseins.  Er  war  zunächst 
durch  die  Natur  ihres  Geschlechts  selbst  begründet.  Die  Mutter* 
Schaft  beschränkte  ihre  Bewegungsfreiheit  und  machte  sie  schütz- 
bedürftig)  obgleich  —  was  wir  berechtigt  sind  anzunehmen  —  die 
Geschlechtsfunktionen  weit  weniger  als  heute  mit  pathologischen 
Erscheiuuiii^en  sich  verbanden.    Das  kleine  Kind  jedoch  bedurtit^ 
infolj^fe  se  iner  völligen  Unselbständigkeit  der  mütterlichen  Fürsorge 
und  wälirend  der  Mann  —  in  welcher  Periode  der  Menschheits- 
entwicklung immer  —  ungehindert  durch  Geschlechtsbeschrän- 
kungen seinen  Trieben  folgen  konnte,  erschien  es  als  das  erste,  dem 
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Menschen  zum  Bewufstscin  kommende  Naturgesetz,  dafs  die  Mutter 
an  <^  1^  Kind  gefesselt  war.  Es  machte  die  Frau  im  Vergleich 
mm  M.inn  von  vornherein  unfrei ;  es  lud  ihr  Lasten  und  Leiden 
auf,  die  niemand  ihr  abnehmen  konnte.  Es  trug  aber  auch  den 
Keim  der  Entwicklung  aller  Zivilisation  und  aller  Sittlichkeit  in  sich. 

Die  Mutterliebe,  jenes  ursprünglichste  Geföhl,  war  die  erste 
Erhellung  moralischer  Finsternis.  Durch  die  Mutterliebe  ging 
vom  Weibe  jede  Erhebung  der  Gesittung  aus.  ^)  Denn  nicht  der 
Bund  zwischen  Mann  und  Weib  war,  wie  uns  viele  glauben  machen 
wollen,  die  erste,  unumstöfsliche  Vereinigung,  sondern  der  Bund 
rwiM-iicn  Mutter  und  Kind.  -) 

Die  Entstehung  des  neuen  Lebens  aus  dem  Weibe  war  zu- 
gleich das  erste  Mysterium,  das  sich  dem  Menschen  otiVnbaite. 
In  den  Mvtholofjieen  vieler  Völker  hndrn  wir  daher  die  Sfnuen 
göttlicher  Verehrung  des  weiblichen  Prinzips  in  der  Natur:  In 
der  Göttin  Isis  beteten  die  Aegypter  die  fruchtbare  Erde  an. 
Ndth ,  deren  geheimnisvoller  Tempel  in  Sais  stand ,  war  die 
Personi6kation  der  mütterlichen,  gebärenden  Kraft  Von  der 
Urmtitter  Themis  erfahrt  Zeus  das  nur  ihr  bekannte  Geheimnis 
des  Alls.  Ueber  Odin,  den  Göttervater  und  alle  Götter  der  Ger- 
manen  stehen.  Die  Schicksalsgöttinnen,  die  Nomen.  Gunnlöd,  ein 
Weib,  verwahrt  den  Trank  der  höchsten  Weisheit;  durch  sie  erst 
wird  er  Odin  zu  teil. 

Aber  die  Bedeutung  des  Weibes  als  Mutter,  die  Urgemein- 
schaft /wischen  Mutter  und  Ksiui  liei^t  niclu  nur  der  primitiven 
K»  li<,'ion,  sondern  auch  dem  primitiven  Rtcln  zu  Grunde.  Für 
das  natürHche,  durch  keinerlei  KlütjoK  icn  beirrte  Rechtsbewufstsein 
war  das  Kind  l£i<4entum  der  Mutter,  die  es  unter  ihrem  Herzen 
trug ,  an  ihrer  Brust  ernährte ,  seine  ersten  Schritte  leitete,  ihm 
Obdach  und  Nahrung  gab.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
da&  sich  übereinstimmend  bei  zahlreichen  Völkern  eine  Periode 
des  geltenden  Mutterrechts  nachweisen  läfst. 

Vielfach  ist  diese  Bezeichnung  so  verstanden  worden,  als  ob 
uc  flut  Weiberherrschaft  identisch  wäre,  und  es  giebt  sogar  Vor- 
Idmpfer  der  Frauenbewegung,  die  In  der  Gynäkokratie  das  goldene 
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Zeitalter  der  Freiheit  und  (Gleichheit  des  weiblichen  Geschlechtes 
preisen,  das  verlorene  Paradies,  das  wieder  gefunden  werden  mu£s. 
Wer  dagegen  die  Forschungen  Morgans.  Bachofens  und  anderer 
nüchtern  prüft,  vor  dessen  Augen  er>clieint  die  Z(Mt  des  Mutter- 
rechts ohne  jede  poetische  Verklärung  als  ein  Zustand  primitivster 
Kultur  für  Mann  und  Weib,  und  er  findet  keinerlei  Zeichen  daför, 
dafs  das  Weib  eine  „Oberherrschaft"  nach  unseren  BegrifTen  aus- 
geübt hat.  0 

Versuchen  wir  es,  uns  ein  Bild  jenes  Zustandes  zu  machen. 
Nach  jahrtausendelanger  Entwicklung  hat  sich  der  Mensch  aus 

dem  Tierreich  losgelöst ;  er  ist  aus  den  Baumwipfeln,  wo  er  sich 
zum  Sciuii/.  vor  den  wilden  und  stärkeren  Tieren  vermutlich 
aufgehalten  hat,  zur  Erde  herabgestiei^^ii  und  hat  den  ersten 
Triumph  seines  entwickelten  Geistes  «gefeiert,  indem  er  nicht  nur 
den  Stein  gegen  die  Bedroher  seines  Lebens  schleudern  lernte» 
sondern  ihn  durch  Bi  arbeitung  zur  Waffe  gestaltete.  Nun  wird 
der  Verfolgte  zum  Verfolger.  Wohl  kann  das  Weib,  wie  er,  jagen 
und  kämpfen,  giebt  es  doch  noch  heute  wilde  Völkerschaften,  in 
denen  die  Geschlechter  einander  an  Kraft  nicht  nachstehen,  -) 
aber  sobald  sie  Kinder  gezeugt  hat,  ist  sie  an  sie  gebunden. 
Dadurch  entsteht  zugleich  die  erste  Arbeitsteilung ;  die  Frau  baut 
das  schutzende  Dach  fiir  sich  und  ihren  hilflosen  Säugling;  in 
die  Felle  der  Tiere,  die  der  Mann  erlegt,  hüllt  sie  instinktiv  das 
kleine  frierende  Geschöpf  und  gewinnt  dadurch  die  Anregung, 
schliefslich  auch  für  .sich  ein  tleckendes  und  wärmendes  Kleidungs- 
stiick  zu  schaffen.  Sie  mufs,  wenn  die  Nahrun<^s(juelle  in  ihrer 
Brust  versiegt,  den  HunL^er  ihrer  Kinder  auf  andere  Weis»-  stillen, 
und  so  lernt  sie  die  Mahlzeit  zubereiten,  indem  sie  nicht  nur  das 
Fleisch  des  Wildes,  der  Fische  und  Vögel  dazu  verwendet,  da?^ 
ihr  der  Mann  von  seinen  jagdzügen  bringt,  sie  benutzt  auch  die 
Knollen,  Körner  und  Früchte,  die  sie  .selbst  findet,  und  gewinnt 
schliefslich  die  Fertigkeit,  sie  für  den  Gebrauch  anzupflanzen.^) 
Die  Frau  wurde  immer  sefshafter  und  der  Mann,  dessen 
Leben  sich  zwischen  Kampf  und  Jagd  abspielte,  sah  ihre  Hütte 

I)  Vgl.  Julius  Lippert,  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  Stuttgart  1887,  II.  Bd. 
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bald  als  den  Zutliicht.sorl  an,  wo  rr  nicht  nur  zu  flüchti<^c'r  Ruhe 
einkehrte  und  Obdach,  Nahrung  und  Kleidung  fand,  sondern  wo 
er  auch  seine  Beute  verwahren  konnte.  Noch  anziehender  wurde 
die  Hütte  für  den  Mann  und  noch  wichtiger  die  Gebundenheit  der 
Frau,  als  die  Menschheit  das  Feuer  kennen  und  schätzen  lernte. 
Wahrscheinlich  ist  es  ihr  durch  die  Zündkrait  des  Blitzes  bekanntge- 
worden, und  es  wurde  wie  ein  Heiligtum  ^  ein  echtes  Geschenk  des 
Hiaunels — gehütet,  weil  die  Fertigkeit,  es  selbst  hervorzurufen,  erst 
in  weit  späterer  Zeit  erworben  wurde.  Die  natürliche  Hüterin  und 
Bewahrerin  des  Feuers  war  die  Frau. ')  Und  so  war  es  nicht  der 
dem  Urmenschen  so  häufig  angedichtete  Familiensinn  oder  die 
Liebe  zu  Weib  und  Kind  —  Gefühle,  die  nur  die  Produkte  einer 
höheren  Kultur  icin  können  — ,  welche  ihn  an  den  häuslichen 
Herd  iiiinuT  wieder  zurückzogen,  sondern  lediglich  die  rohen, 
physischen  Bedürfnisse. 

Von  einer  Ehe  in  unserem  Sinn  war  natürlich  keine  Rede;  dem 
regellosen  Geschlechtsverkehr  folgte  die  sogenannte  Blutgemein- 
sdiaftsfamiiie,  in  der  die  einzelnen  Generationen  sich  nicht  mehr 
miteinander  vermischten.  Bei  der  geringen  numerischen  Ausdeh- 
nung, die  die  Menschheit  ursprünglich  gehabt  haben  mufs,  ist 
xar  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  die  Vermischung  von' Bluts- 
verwandten selbstverständlich.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es 
aber  auch,  dais  diese  Form  der  Familie  nicht  auf  irgend  welchen 
Vorschriften  beruhte,  sondern  sich  ^nelmehr  von  selbst  auflöste, 
sobald  sie  durch  iiire  Grüfse  im  Bereich  des  mütterlichen  I  lerdcs 
wed'T  Raum  noch  ausreichende  Xahrunt^'  fand.  Die  Aufj^abe  der 
l'.l'it<4emeinschaftsfamilie  und  die  Entstehuni;  der  Schwaig!  rschafts- 
vcrbande  i  PiinpiUiafamilie,  nach  Moryan)  ist  nicht  auf  eine  höhere 
sittliche  Erkenntnis  zurückzuführen,  sondern  auf  die  uralten  Trieb- 
kräfte der  Natur :  Hunger  und  Liebe.  Daraus  entstand  die  Sitte 
und  aus  der  Sitte  di    Moral  einer  jeden  Zeit. 

Auch  die  neue  Familienform  kannte  die  Ehe  nicht.  Der 
Mann  des  einen  Stammes,  der  sich  mit  der  Frau  des  anderen 
verband,  heiratete  sozusagen  alle  ihre  Schwestern  mit;  der  Bc- 
gzür  der  Keuschheit  und  der  ehelichen  Treue  war  beiden  Ge- 
tcfalechtera  fremd,  (nful^^cdessen  wurde  ein  väterliches  Recht  an 


^i»^«  Julius  Lippcrt,  a.  a.  ü.,  Bd.  I  S.  251  fT.  und  BU.  U  S.  28. 


Digitized  by  Google 


den  Kintiern  nicht  geltend  f^emacht,  sie  gehörten  aus>chlieMich 
der  Mutter,  die  sie  ^^cboren  hatte,  und  deren  Stamm.    Der  M;ina 
flihrte  das  Weib  nicht  wie  ein  perbönliches  Eigentum  in  sein 
Haus,  sondern  er  kam  in  das  ihre.   Wie  wir  gesehen  haben,  ist 
dieser  Rechtszustand,  der  zur  Zeit  der  Blutgemeinschafts-  wie  der 
PunaluafamiHe  der  herrschende  war,  nicht  auf  eine  hohe  mora- 
lische Wertschätzuog  der  Frau  2urückzu(ühren ,  sondern  auf  die 
ursprüngliche  Differenz  der  Geschlechter  und  auf  wirtschaftliche 
Ursachen»  er  hatte  auch  keine  Machtstellung  der  Frau  zur  Folge, 
sondern  er  legte  vidniehr  den  Grund  zu  der  feststehenden  Mei- 
nung, dafs  das  Arbeitsgebiet  der  Frau  allein  auf  das  Haus  zu 
beschränken  sei. 

Mit  der  Ausbildung  des  Handwerks  in  seinen  verschiedenen 
Zweigen,  mit  der  Zunahme  der  Bebauung  fies  Bodens  —  lauter 
Arbeitsarten,  die  im  Bereiche  des  ursprünglichen  Hauswesens 
lagen  und  dalier  hauptsächlich  der  Frau  zufielen  — ,  wurde  die 
Frau  dem  Manne  nnnu  r  unentbehrlicher.  Er  selbst  war,  je  dichter 
sich  die  Erde  bevölkerte,  immer  mehr  in  Kämpfen  mit  den 
Nachbarn  oder  mit  den  Volksstämmen,  durch  deren  Land  er  als 
Nomade  zog,  verwickelt.  Zunächst  waren  es  nur  Kämpfe  um 
die  tägliche  Nahrung,  um  die  Jagdgründe;  als  er  es  aber  ver- 
stand, die  Tiere  nicht  nur  zu  erlegen,  sondern  zu  zähmen  und 
zu  züchten,  da  kämpfte  er  für  den  Schutz  und  um  die  Ver-* 
gröfserung  seines  Besitzes.  In  früheren  Perioden,  wo  er  nichts 
besafs,  als  was  er  täglich  gebrauchte,  hatte  er  den  gefallenen 
Feind  entweder  getötet,  oder  als  Gleichen  und  Freien  in  seine 
Blutsfreundscliaft  aufgenommen,  jetzt,  wo  er  mehr  besafs,  als  er 
gebrauchte,  bedurfte  er  der  Arbeitskräfte  in  seinem  Dienst,  eiaheM- 
machte  er  den  Feind  zu  seinem  Untergebenen.  So  entwickelte 
sich  im  unmittelbaren  Gefolge  der  Entstehung  des  Privateiin-ntums 
die  Sklaverei.  Aber  che  noch  der  erste  Sklave  sich  unter  der 
Knute  des  Herrn  beugen  mufste,  war  das  Weib,  die  Mutter  seiner 
Kinder,  zur  ersten  Sklavin  geworden. 

Die  Frau  war,  wie  wir  gesehen  haben,  infolge  der  ange- 
deuteten Verhältnisse,  von  jeher  die  geschickteste  Arbeiterin 
gewesen.  Durch  sie  erst  wurde  aus  dem,  was  der  Mann  erjagte 
oder  erkämpfte,  ein  Gebrauchsgegenstand.  Je  mehr  sich  nun 
der  Besitz  vergröfserte,  desto  wichtiger  wurde  ihre  Arbeitskraft; 
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Sic  war  aul"  den  Stufen  primitivster  Kultur  auch  eine  erwerl)ende 
^vMvstm,  verwandelte  hieb  aber  mit  den  steigenden  Hediirfnissen 
inimrr  mehr  zu  einer  nur  erhaltenden  und  umwandelnden.  Der 
Mann  wurde  zum  Erwerber.  Die  Hütte,  die  das  Weib  einst 
zusammentügte ,  war  nichts  als  ein  Obdach,  das  alle  im  Notfall 
benutzen  konnten,  das  Haus,  das  aus  Steinen  geschichtet  oder 
aus  behauenen  Blöcken  aufgenchtct  wurde  und  Waffen,  Vorräte, 
Erz  und  Felle  barg,  war  ein  wertvoller  Besitz.  Das  Wild,  das 
der  Mann  früher  täglich  erlegte,  war  nichts  als  ein  Mittel,  den 
Hunger  zu  stillen;  die  Herden,  die  jetzt  auf  seinem  Boden  weideten, 
repräsentierten  ein  Kapital,  das  durch  Männerfauste  gegen  den 
Nachbarn  geschützt  werden  mulste.  Und  die  Kinder,  die  früher 
das  unbestrittene  Eigentum  der  Mutter  waren,  wurden  zu  wert- 
vollen Arbeitskräften  und  Kampftjenossen  für  den  Vater.  Es 
küui  aber  nf)ch  ein  sehr  wichti^n^r  Umbtand  hinzu.  Der  BeMtz 
hatte  nächst  der  Habsucht  jenen  Egoismus  gezeitigt,  der  über 
den  Tod  hinaus  reicht  und  dem  Fremden  das  Erworbene  auch 
dann  nicht  zuiaiien  lassen  will:  der  Besitzende  wünschte  recht- 
mal^^igc  Erben  lür  seinen  Besitz. 

Das  Mutterrecht  mufste  dem  Rechte  des  Vaters  weichen. 
Als  Arbeiterin  und  als  Mutter  rechtmäfsiger  Kinder  hatte  das 
Weib  einen  Wert  bekommen,  der  sich  dadurch  ausdruckte,  dafe 
sie  vielfach  gekauft,  d.  h.  gegen  Vieh,  Waffen  oder  Erz  ein- 
getauscht wurde.  Man  beraubte  sie  jeglicher  Freiheit,  die  grau- 
samsten Strafen  standen  auf  ihrer  Untreue,  jdcnn  ihr  Gebieter 
mufste  sich  die  möglichste  Sicherheit  verschaffen,  dafs  sie  ihm 
legitime  Erben  gebar. 

Der  für  die  Entwicklung»  der  Menschheit  so  bedeutungsvolle 
Fortschritt  zur  Kinzelehe  war  daher  für  die  Frau  zunächst  nichts 
als  eine  Station  aut  ihrem  Kreu/.csweg, ')  Denn  die  inundgame 
Familie  entstand  nicht  infol^^e  der  Erkenntnis  ihr<  s  höheren  sitt- 
lichen Werts,  sondern  auf  Grund  ökonomischer  Rücksichten.  Die 
Monogamie  bestand  niu-  für  die  Frau,  wie  die  Tugend  der  Gatten- 
treue  auch  nur  von  der  Frau  gefordert  wurde. 

Sich,  wie  es  häufig  geschieht,  über  diese  einseitige  Mono-  / 
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gamie  und  über  die  nur  dem  Weibe  auferlegte  Verpflichtung  der 
Treue  sittlich  zu  entrüsten,  hiefse  ihren  Ursprung  verkennen,  der 
nicht  in  der  Niedertracht  des  männlichen  Gei>chlechtes,  sondern 
in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  >:u  Michen  ist. 

Recht  und  Sitte,  die  auf  ihrem  Boden  erwuchsen,  wurden 
von  Religion  und  Gesetz  sanktioniert.  Da  besonders  im  Orient 
alles  Recht,  von  der  Manava  an  bis  zum  Koran,  als  göttliches 
Gesetz  betrachtet  wurde  und  auf  religiöser  Basis  ruhte,  so  war 
das  Sklavenverhältois  des  Weibes  hier  das  festeste  und  uber- 
dauerte alle  Zeiten.  Alle  Vorschriften,  die  sich  mit  ihr,  ihren 
Pflichten  und  Rechten  beschäftigen,  lassen  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dals  sie  nur  als  Mutter  legitimer  Kinder,  vor  allem  der 
Söhne,  eine  Esdstenzberechtigung  hat.  Das  Interesse  des  Vaters 
an  rechtmäfsigen  Leibeserben,  das  in  der  patriarchalischen  Familie 
seinen  stärksten  Ausdruck  fand,  erweiterte  sich  bald  zuni  Interesse 
des  Staates  an  einer  genügenden  Zahl  kamplTähiger  Männer.  Die 
Heirat  war  eine  Pflicht  geijenüber  dem  Staat,  daher  wurden  z.  B. 
in  China  in  jedem  l""riiliiahr  die  unverheirateten  Männer  v(»n  30 
und  Frauen  von  20  Jahren  einer  harten  lH\stralun^  unterworfen, 
und  es  bestanden  genaue  gesetzliche  Vorschritten  über  die  ehe- 
lichen Pflichten  zum  Zweck  der  Kindererzeugung.-)  Bei  den 
Indern  konnte  eine  unfruchtbare  Frau  im  achten  Jahre  der  Ehe 
mit  einer  anderen  vertauscht  werden,  eine,  deren  Kinder  gestorben 
waren,  im  zehnten,  eine,  die  nur  Töchter  geboren  hatte,  im  elften 
Jahre.*)  Der  Israelit  hatte  die  Pflicht,  eine  unfruchtbare  Frau 
zu  verstofscn  oder  mit  ihrer  Magd  Kinder  zu  zeugen,  die  unter 
Beistand  der  rechtmäfsigen  Gattin  zur  Welt  kamen  und  dadurch 
als  legitime  Erben  anerkannt  wurden.  So  sagte  Sarah,  die  kinder- 
lose, zu  Abraham:  ,,Lege  dich  zu  meiner  Magd,  6b  ich  doch 
vielleicht  aus  ihr  mich  bauen  möiije.'**)  Und  obwohl  bei  allen 
V()ikern  des  Orients  die  Untreue  der  Frau  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  konnte,  wurde  sie  zu  einer  religiösen  i'flicht,  sobald  die 
Frau  kinderlos  blieb.    Sic  mufstc  sich  in  Indien  einem  Mitglied 

*)  Vgl.  Paul  GiUc,  üludc  .sur  U  condition  priv^e  de  la  Iciuiiie.  l'arit.  1885,  S.  37. 
')  Mischna,  Ketuboth,  61  a  bis  68  a.    Citiert  bei  Paul  Gide,  a.  a.  O. 
*)  Gesetsbndi  des  Manu.   Avs  der  eoglischeii  ÜbevsetBimg  dei  Sir  W.  Jone 
ins  Dentocbe  flbertm^  von  Th.  Chr.  HllttDer.   Weimar  1797»  Sw  74  fg. 
*)  L  Bttdi  Mose,  16.  Kapitd. 
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der  Familie  des  Mannes  unter  religiösen  Ceremonien  vor  den 
Augen  iliiiT  Aii<^chörigen  hin^jcbcn;  *)  sie  fiel  in  Ibiacl,  wenn  ihr 
Gatte  starb,  ehe  sie  ihm  Kinder  geboren  hatte,  seinem  ältesten 
Bruder  zu,  damit  er  dem  Vrrstorlx  lu  n  noch  Nachkcniimen  zeuge.  '-) 
Sic  war  des  Mannes  unbeschränktes  Ei^^cntnm  und  stand  ;inch 
insofern  auf  derselben  Stufe  mit  den  Sklaven,  als  es  ihr  verboten 
uar,  eigenes  Vermögen  zu  besitzen.  Die  heiligen  Gesetze  Indiens 
erklären  ausdrücklich,  dafs  alles,  was  eine  Frau  oder  ein  Sklave 
etwa  erwirbt,  selbständiges  Eigentum  des  Herrn  ist,  „dem  sie 
gehören**.*)  Von  Geburt  an  bis  zum  Tode  sind  die  Frauen 
vollständig  unfrei;  als  Mädchen  sind  sie  von  ihrem  Vater,  als 
Fraoen  von  ihrem  Gatten,  als  Witwen  von  ihren  Söhnen  oder 
Blutsverwandten  abhängig.  *) 

Aus  aUedem  geht  hervor,  dafs  die  Frauen  im  Orient  nur 
ein  Werkzeug  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechtes  waren.  Aufser- 
halb  ihres  einzigen  BenüV-s,  dem  der  Mutterschaft,  hatten  sie 
keinerlei  Wert  und  Bedeutung,  ja  sie  wurden  so  ausschliefslich 
als  Werkzeug,  als  !\Tittel  zum  Zweck  betrachtet,  dafs  von  jener 
ehrfurchtigen  Vcrelnung,  welche  die  in  den  Pliantasic^^estalten 
zahlreicher  Göttinnen  personifizierte  Mutterschaft  unter  den  Völ- 
krrn  des  Abendlandes  genofs,  im  Orient  mit  Ausnahme  von 
Aegypten,  nichts  zu  finden  ist  Auch  als  Mutter  wurde  hier  das 
Weib  verachtet  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  sie  statt  des  einzig 
erwünschten  Sohnes  eine  Tochter  gebar.  ^)  Die  Jüdin,  die  einen 
Knaben  zur  Welt  brachte,  blieb  sieben  Tage  unrein;  war  ihr 
Ksod  ein  Mädchen,  so  blieb  sie  es  vierzehn  Tage.  Sie  mochte 
TOD  noch  so  hoher  Abkunft  und  die  Mutter  eines  blühenden 
Geschlechtes  sein,  sie  blieb  immer  ein  unhciliges,  von  Staat  und 
R»  iigion  nur  als  ein  notwendiges  Uebel  gekennzeichnetes  Geschöpf. 
fJicser  Auffassung  «  ntsprach  auch  der  Mythus  von  der  Slannn- 
mutter  Eva,  von  der  alle  Sünde  und  alles  Unglück  der  Mensch- 
heit ausging.  Das  Weib,  .sagte  Manu,  ist  niederträchtig  wie  die 
Falschheit  selbst,  es  mufs  wie  Kinder  und  Geisteskranke  mit  der 

>!  Gefct.'buch  des  Manu,  a.  a.  U.,  S.  325. 

'}  S-  Buch  Mo«p.  25.  Kapitel  5  — 10. 

''j  <.jes«rULui.h  des  Manu,  a.  a.  O.,  S.  3l5. 

•j  G«9etxbuch  des  Manu,  a.  a.  U.,  S.  185  und  318. 

*k         £.  Legouv^,  Histotre  moimle  de»  femroes.   Paris,  S.  13  f. 
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Peitsche  oder  dem  Strick  gezüchtigt  werden.*)    Nur  der  Manu 
hat,  nach  dem  Glauben  der  Chinesen,  eine  unsterbliche  Seele;''') 
Brahma  verbietet  dem  Weibe,  die  Veda,  das  heilige  Buch  der 
Inder,  zu  lesen;  der  Koran  lehrt,  dafs  die  Pforten  des  Paradieses 
den  Frauen  ewig  verschlossen  bleiben;   mit  den  Kindern  und 
Sklaven  stehen  die  Hebräerinnen  auf  einer  Stufe,  wenn  auch 
ihnen  die  Berührung  des  Gesetzes  nicht  gestattet  ist.  Der  Talmud 
schätzt  die  Ehre  der  Frau  nach  ihrem  Vermögen,  denn  nur  dann 
gilt  sie  als  rechtmäfsige  Gattin,  ihre  Kinder  als  legitime  Erben, 
wenn  sie  eine  Mitgift  in  die  Ehe  bringt,  andernfalls  ist  ihre 
Verbindung  mit  dem  Mann  nur  ein  Konkubinat.^ 

Die  Kulturentwicklung  der  alten  orientalischen  Völker  stand 
schon  weit  genug  im  Banne  des  Begriffs  vom  „heiligen"  Eigen- 
tum, um  das  Verbrechen,  arm  zu  sein,  durch  Schande  zu  strafen. 
Grofs  war  daln.  i  die  Zahl  der  armen  Weiber,  die  mit  ihrer 
Arbeit^kra^t  ihren  Leib  wrkaufen  niufsten.  So  hart  aber  auch 
das  F-os  der  als  Mäf^de  und  Sklavinnen  in  strengem  I)  <  nst- 
verhältnis  zu  ihrem  Herrn  .siehenden  Kranen  war,  ein  merkbarer 
Unterschied  zwischen  dem  der  begüterten  unil  der  rechtmärsij.(en 
Gattinnen  war  nicht  vorhanden;  das  weibliche  Geschlecht  als 
Ganzes  stand  gleichmäfsig  tief. 

Gegenüber  den  Orientalen  sind  wir  gewohnt,  die  Griechen 
für  die  Repräsentanten  einer  bedeutend  höheren  Kultur  zu  halten. 
Nehmen  wir  jedoch  die  Stellung  der  Frau  zum  Mafsstab  för 
unser  Urteil,  so  mufs  es  ganz  anders  lauten,  denn  sie  weist 
neben  kaum  bemerkbaren  Fortschritten  sogar  erhebliche  Rück- 
schritte auf. 

Die  Familie  war  im  Orient  ein  Staat  für  sich  gewesen,  der 

Vater  der  J'atriarch,  der  Köni^;  darni.  Sie  wurde  in  Griechen- 
land fast  bedeutungslos,  denn  der  Staat  übernahm  viele  ihrer 
wiehti^sten  Funktionen;  der  Familienvater  war  nicht  mehr 
Herrscher,  sondern  Unterthan,  seine  Bürgerpflichten  entrissen  ihn 
vollkommen  seiner  Häuslichkeit,  sein  Leben  als  Gesetzi^eber, 
Soldat,  Advokat,  Philosoph  und  Künstler  spielte  sich  aufscrhalb 
des  Hauses  ab,  dessen  Geschäfte  und  Obliegenheiten  er  aus- 

')  Gesetebuch  des  Manu,  ».  a.  O.,  S,  319  u.  35$. 

^)  Vgl.  Hac,  L'empire  chinols.   Paris  i857i  citiert  bei  Gide. 

*)  VgL  Paul  Gide,  a.  a.  O.,  S.  33  ff. 
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schliefslich  der  Gattin  und  den  Sklaven  überliefs«  Eines  freien 
Mannes  waren  sie  unwijirdig  und  wurden  um  so  verachteter  i  je 
«ehr  die  Sklaverei  zu  einem  wichtigen  Faktor  im  sozialen  Leben 
sich  entwickelte.  Während  der  Orientale,  besonders  der  Israelit, 
in  der  Arbeit  keine  Schande  sah  und  die  Züchtung  und  Hfitung 
der  Herden  zu  seinen  Pflichten  gehörte,  während  der  Schwer- 
punkt seines  Lebens  in  seiner  Familie,  seinem  Besitztum  lag, 
und  d'w  Krau  ihm  dadurch,  trotz  aller  Unterdrückung,  menschlich 
n.Lht  r  stand,  sank  sie  in  Griechenland  vollständig  in  die  Reihen 
der  Sklaven  liinab. 

Sir  war,  wie  im  TJr  u  iit,  das  wilk  nlose  Eigentum  des  Mannes. 
Pt  r  \'ater,  wie  der  Vormund  konnten  sie,  wem  sie  wollten,  zur 
Gattin  geben;  der  Gatte  konnte  sie  verschenken  oder  vertauschen; 
blieb  sie  unfruchtbar,  so  galt  es  für  ein  Verbrechen  gegen  die 
Gotter,  wenn  sie  nicht  verstofsen  wurde.  Die  Pflicht,  zum  Zweck 
der  Zeugung  legitimer  Kinder,  die  Ehe  zu  schllefsen,  wurde  vom 
Staate  den  Männern  auferlegt;^)  durch  Solons  Gesetzgebung 
wurden  die  Unverheirateten  einer  Strafe  unterworfen.  Denn  noch 
waren  die  Länder  nur  schwach  bevölkert  und  vom  Zuwachs 
tüchtiger  Bürger  hing  das  Bestehen  und  der  Wohlstand  des 
Staates  ab.  Daher  beschäftigt  sich  die  Gesetzgebung  jener  Periode 
der  Geschichte  in  einer  so  eingehenden  Weise  mit  der  Frage 
der  \  olksvcruK  hrung. 

Die  Monogamie  war  Gesetz.  Der  Mann  durfte  nur  rine  lef^ntime 
Frau  haben;  die  Zahl  der  Konkubinen,  die  er  sich  neben  ihr  hielt, 
war  aber  unbeschränkt,  und  der  einzige  Fortschritt  gegenüber  den 
orientalischen  Zuständen  bestand  darin,  dafs  ihre  Kinder  nicht  ohne 
•  "♦  res  Mitglieder  der  Familie  waren,  sondern  es  erst  durch  die 
Legitimation  ihres  Vaters  werden  konnten.  Die  aus  dem  väterlichen 
Hause  meist  in  sehr  jungen  Jahren  in  das  des  Gatten  emtretende 
Frau  lebte  hier  wie  dort  in  völliger  Abgeschlossenheit,  ohne  irgend 
welche  Berührung  mit  der  Aufsenwclt;  sie  durfte  weder  am  öffent- 
lichen noch  am  geselligen  Leben  Anteil  nehmen.  Das  Haus  war 
ihre  Welt,  über  deren  Grenze  die  tugendhafte  Frau  nicht  hinweg- 
schreiten  durfte.    Und  wenn  Dichter  und  Schriftsteller  auch  ver- 


')  VgL  JPlatos  Gastmahl  in  der  Übersetzung  von  öchleiennocher.   Berlin  1824« 
S.  416. 
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suchten,  Ml-  ihr  zu  verklären  ^ )  —  genau  wie  es  heute  geschieht 
—  so  war  ihre  Lage  doch  die  einer  physisch  und  geistig  allen 
Lichts  beraubten  Gefangenen,  die  auch  wie  eine  solche  verachtet 
wurde.    Von  einem  Griechen  stammt  jener  bekannte  Ausspruch, 
wonach  diejenigen  Frauen  am  meisten  Ruhm  verdienen,  von  denen 
am  wenigsten  gesprochen  wird,  *)  und  er  bedeutet  nichts  anderes, 
als  dafs  die  Frau  im  Guten  ebensowenig  wie  im  Bösen  aus  der 
Masse  hervorragen  darf.   Es  entsprach  nur  der  allgemeinen  nie- 
drigen Meinung  von  den  Frauen,  wenn  Demosthenes  der  Ansicht 
seiner  Zeitgenossen  von  der  Ehe  Ausdruck  verlieh,  und  sagte,  dafs 
man  Frauen  nur  nehme,  um  rechtmSfsige  Kinder  zu  zeugen,  Bei- 
schläferinnen, um  eine  gute  Pflege  zu  haben,  und  liuhlcrinnen,  um 
die  Freuden  der  Liebe  zu  geniefsen.    Die  eheliche  Verbindung 
aus  Liebe  kannte  der  Grieche  nicht.  ^)    Im  besten  Fall  war  sein 
Gefiihl    für   die  Gattin  die  wohlwollende  iVnhänglichkeit  eines 
Patrons  zu  seinem  Klienten.  ^)    Nicht  die  in  strenger  Zurück- 
gezogenheit lebende,  von  klein  auf  zu  kühh  r  Keuschheit  und 
Zurückhaltung  erzogene  Frau  war  der  Gegenstand  seiner  Leiden- 
schaft,  sondern  die  freie  Priesterin  Aphrodites,  die  Hetäre. 

Die  uralte  Verehrung  des  mütterlichen  Prinzips  in  der  Natur, 
der  Weiblichkeit  und  der  Fruchtbarkeit,  hatte  sich  mit  dem  alU 
mählichen  Verfall  des  Mutterrechts  mehr  und  mehr  verwandelt. 
Einst  mufsten  sich  die  Jungfrauen  Aegyptens  einmal  in  ihrem  Leben 
im  Tempel  der  Göttin  der  Fruchtbarkelt  einem  Fremden  preisgeben, 
spater  bevölkerten  zahlreiche  Frauen  das  ganze  Jahr  die  TemiKl 
der  Iris,  der  Astarte,  der  Anahita  oder  Mylitta.  Denn  hart  war 
das  Los  der  Mägde  und  Sklavinnen;  nur  die  Mädchen,  welche 
eine  Mitgift  besafsen,  liatten  Aussicht  auf  eine  legitime  l'Jic,  und 
auch  das  Schicksal  rcchtmälsiger  Frauen  war  ein  trauriges.  Da 
kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  Not,  Glückssehnsuclit  und 
Freiheitsdurst  Scharen  Armer  und  Unterdrückter  in  den  Dienst 
der  Liebesgöttin  trieb.    Geheiligt  durch  die  Religion,  gefördert 

^)  Vgl.  Xenophon,  Oecoaomicus,  II. 

*)  Vgl.  Thukydtdt  s ,  reloponnesischer  Kriefj.    Übersetzt  von  KHmpf.  S,  167. 

•'')  V^l.  über  die  SlcUun}^'  der  griechiHclun  l*"raufi\  di-ii  Arlikrl  <  )n  so« 
ci«*ty  in  Greece  im  22.  Band  der  Saturday  Review  und  Kainnevülc,  La  leuime  dans 
ianUquit<;.    Paris  1865. 

*)  Vgl.  F.W.  B.  von  Ramdolir,  Venus  Urania.    Leipzig  1798. 
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durch  Not  und  Unterdrückung  —  so  entstand  in  der  ältesten  Zeit 
die  Prostitution.  Sie  wuchs  mit  der  Ausdchnuni^  der  Sklaverei,  — 
£ast  alle  bekannten  Hetären  waren  ursprünglich  Sklavinnen,  — 
und  gewann  an  Ansehen  und  Bedeutung,  je  tiefer  die  Stellung 
des  weiblichen  Geschlechtes  im  allgemeinen  war.  Ihre  Blütezeit 
erlebte  sie  in  Griechenland,  als  Kunst  und  Wissenschaft  auf  ihrer 
Höbe  standen  und  der  Kultus  der  Schönheit  die  Religion  bei- 
nahe ersetzte. 

Gern  trat  die  schöne  Sklavin,  auf  die  das  bewundernde  Auge 
des  Gebi<-  ct_  rs  lallen  war,  aiLs  dem  engen  dumpfen  Gynäkonitis 
mit  seiner  einförmif^en  Arbeitspflicht  auf  den  offenen  Markt  hin- 
aus, um  von  den  Dichtem  besunL,'en,  den  Künstlern  j^cmalt  und 
^ruicilselt,  dem  Volke  verehrt  zu  werden.  Und  diejenigen  Frauen, 
deren  reger  Geist  sich  durch  das  abgeschlossene  Leben  nicht  er- 
töten liefs,  in  deren  Gemach  ein  Schimmer  vom  Glanz  griechi- 
scher Bildung  verlockend  eindrang,  betraten  häufig  genug  den 
einzigen  Weg,  der  ihnen  offen  stand,  denn  nur  die  Buhlerin  war 
in  Griechen  and  eine  freie  Frau,  die  ihrer  Liebe  folgen,  die  an 
der  hohen  Geisteskultur  ihres  Vaterlandes  persönlichen  Anteil 
nehmen  konnte.  ^)  Die  Geliebte  des  Perikles,  Aspasia,  die  Lehrerin 
des  Sokrates,  Diotima,  die  Schülerin  des  Plato,  Lastheneia,  die  des 
Epikur,  Leontion,  nahmen  dem  griechischen  Hetärentum  das  Odium 
eines  ehrlosen  Gewerbes  und  erhoben  die  Hetäre  in  den  Augen 
der  her\'orra<^H-ndsten  Männer  über  die  Hausfrau,  deren  Gcistcs- 
\ind  Gefühlsleben  künstlich  verküinniert  wurde. 

Die  Geschichte  weifs  von  keiner  einzigen  Griechin  zu  be- 
nchten,  die  sich  gegen  Sitlengcsetze  empört  hätte,  welche  als 
Lohn  auf  die  weibliche  Tugend  —  die  dauernde  Gefangenschaft, 
und  als  Strafe  auf  das  Laster  —  die  Freiheit  setzten.  Aus  der 
Seele  der  griechischen  Frauen  spricht  Goethe,  wenn  er  seine 
Iphigenie  sagen  läfst:  „Der  Frauen  Schicksal  ist  beklagenswert", 
aber  in  Wirklichkeit  besafs  das  weibliche  Geschlecht  in  dem 
sonnigen,  ruhmgekrönten  Hellas  keine  Priesterin,  die  seinem 
stammen  Leid  Worte  verlieh.  Nur  den  gröfsten  Denkern  der 
Xaüon,  Plato  und  Aristoteles,  scheint  es  zum  Bewufstsein  ge> 

')  Vf'l.  W.  K  H.  T.ecky,  Sittengeschichte  Europas.   Übcreetxt  vott  Dr.  IL  Jolo- 
wicM,    2.  Aull.    Leipzig  1S79,  S.  242  fg. 
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kommen  zu  sein,  dals  dio  Stellung  der  griechischen  Frau  eine 
unwürdige  war.     Wer  Piatos  Aussprüche,  wie  z.  B.  die:  „So 
haben  also  Mann  und  Weib  dieselbe  Natur,  vermöi^e  deren  sie 
geschickt  sind  zur  Staatshut",  und  ,,dic  Aemter  —  (im  Staat)  — 
sind  Frauen  und  Mänaerti  gemeinsam",^)  aus  dem  ZusammenhaQg 
herausreifst,  der  mag  sogar  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  er 
sei  im  modernsten  Sinne  ein  Vorkämpfer  der  Gleichberechtigung 
der  Geschlechter  gewesen.   Der  Sachverhalt  ist  aber  thatsächUch 
folgender:  Er  teilt  die  Bevölkerung  seines  Idealstaates  in  drei 
Klassen,  von  denen  die  oberste,  die  der  Hüter  und  Wächter,  die 
geistig  und  körperlich  vollendetste  sein  soll,  weswegen  die  dafür 
Berufenen  eine  ganz  ungewöhnlich  treflfliche  Erziehung  geniefsen 
müssen.  Aber  sie  sollen  nicht  nur  für  ihre  hohe  verantwortliche 
Stellung  als  Staatsleiter  erzogen,  sie  sollen  schon  dafür  geboren 
werden.    Und  deshalb  müssen  ihre  Mütti  r  in  gleicher  Weise  zu 
geistig  und  körperlich  über  der  Masse  stehenden  West  n  heran- 
gebildet werden,  wie  ihre  Väter.    Plato  erklärt,  —  und  das  kann 
bei  der  hohen  geistigen  Bildung  vieler  Metären  seiner  Zeit  nicht 
W^under  nehmen,  —  dafs  Männer  und  Frauen  gleiche  Fähigkeiten 
besitzen,  und  da  der  Staat  das  höchste  Interesse  daran  habe, 
dafs  begabte  und  kräftige  Kinder  geboren  werden,  so  müsse  er 
die  besten  männlichen  und  weiblichen  Exemplare  der  obersten 
Klasse  zwangsweise  miteinander  vermählen.  Genau  wie  der  Tier^ 
Züchter  nach  seinem  Belieben  Hengst  und  Stute  zusammenführt, 
so  sollen  die  Oberen  bestimmen,  nicht  nur  welche  Männer  und 
Frauen  sich  vermählen,  sondern  auch  wie  oft  sie  Kinder  zeugen 
dürfen,'^)  damit  „der  Staat  weder  gröfser  werde  noch  kleiner»*. 
Ein  Kind  aber,  das  ohne  den  Willen  der  Oberen  erzeugt  würde, 
dessen  Eltern  sich  also  freiwilli*^,  aus  Liebe  umarmten,  sollte 
dem  Staat   für  unecht  und   unheilig   gelten,  7  und  demselben 
Schicksal  verfallen  wie  die  Verkrüppelten  und  Schwachen.  Der 
Staat  allein  sollte  das  Recht  haben,  die  geeij^nete  Frau  dem 
geeigneten  Mann  zu  geben,  und  zwar  nicht  ein  für  allemal, 
sondern  so  oft  er  es  für  nützlich  hielt  auch  einem  anderen. 
Der  Kinderernährung  und  Pflege  sollten  diese  Frauen  enthoben 

')  Piatos  Staat,  übersetzt  von  Schleiermacher,    Berlin]  1828,  S.  274  u.  281. 

Plato,  a.  a,  O.,  S,  381. 
*)  Flato,    a.  O.,  S.  383, 
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sein;  ihre  Kinder  sollten  ihnen  sofort  entrissen  und  gemeinsam 
▼on  Ammen  und  Wärterinnen  aufgezogen  werden.  Die  Frau 
soUte,  erklärt  Plate  ausdrücklich,  vom  zwanzigsten  bis  zum 
Tierzigsten  Jahre  „dem  Staat  gebären*'.')  Er  vertritt  den  echt 
grieclüschen  Standpunkt  von  der  Omnipotenz  des  Staates  und 
führt  in  logischer  Weise  nur  weiter  aus,  was  das  griechische 
Recht  und  die  Sitte  von  den  Frauen  forderte.  Sie  waren  ver< 
pflichtet,  dem  Staate  die  BOrger  zu  schenken,  Plato  wünschte, 
dafs  es  auch  tüchtige  Bürger  seien,  darum  verlangte  er,  dafs  die 
Frauen  in  „Musik  und  Gymnastik"  unterrichtet  würden.  Aber, 
wohic^cmcrkt.  nur  die  Frauen  der  obersten  Klasse.  Aus  diesem 
L'mstand  und  daraus ,  dafs  er  Weibergemeiiischaft ,  ^ijcwaltsame 
Trennung  von  den  Kindern  und  eine  ledij^lich  grobsinnlichc, 
zwangsweise  Geschlechtsverbindung  als  das  Wim  sehenswerte  pries, 
läist  sich  ersehen,  wie  fern  es  ihm  lag,  die  Frauen,  um- ihrer 
selbst  willen,  aus  einer  unwürdigen  Stellung  zu  befreien  und  sie 
insgesamt  den  Männern  gleichzustellen.  So  gewifs  es  ist,  dafs 
grofse  Geister,  die  einen  tieferen  Blick  Gür  die  hinter  ihnen  und 
die  vor  ihnen  liegende  Menschheitsentwicklung  haben,  die  Ge- 
rechtigkeit und  Notwendigkeit  gewisser  Umwälzungen  predigen, 
ehe  irgend  ein  anderer  auch  nur  ihre  Möglichkeit  einzusehen 
vermag,  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  Fragen,  die  erst  nach  langer 
Zeit  zur  L<)sung  reif  sein  werden,  nicht  schon  Jahrhunderte 
vorher  von  einem  einzelnen  in  der  TlK'orie  gelöst  werden  können. 

Trfttzdem  hat  Plato  dem  weiblichen  Geschlecht  einen  grofsen 
Dienst  geleistet,  indem  er  die  H«  dcutung  der  Frau  als  Mutter 
und  die  Pflicht  des  Staates,  sie  lür  ihren  Naturberuf  tähig  und 
würdig  zu  machen,  in  eindringlicher  Weise  zum  Ausdruck  brachte. 

Weniger  eingehend  hat  sich  Aristoteles  über  die  Stellung 
der  Frauen  ausgesprochen.  Aber  so  wenig  Plato  ein  Feminist 
nach  modernen  Begriffen  war,  so  wenig  war  Aristoteles  der  erste 
Antifiauenrechtler,  für  den  er  oft  gehalten  wird.  Wenn  er  sagt, 
dafs  die  Herrschaft  des  Mannes  über  das  Weib  mit  der  Regierung 
ÖDer  obrigkeitlichen  Person  in  einer  freien  Republik  zu  vergleichen 
sei.*)  und  wenn  er  erklärt,  dafs  die  eheliche  nicht  zugleich  die 


'f  Pbto,  a.  a.  O.,  S.  282. 

*)  V'gl,  Aristoteles'  Politik,  übersetzt  von  Gane.    Brc&Uu  1799,  S.  38. 
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ursprünglichste  herrschaftliche  Gesellschaft  und  das  Weib  nicht 
der  Sklave  des  ]Mannes  sei ,  'j  so   war  das  (^e^enübcr  der  that- 
sächlichen  Stellung  der  griechischen  Frau  eine  revolutionäre  An- 
sicht.   In  der  Frage  der  Erziehun^j  stimmte  er  sogar  mit  Plato 
überein,  denn  auch  er  forderte  Musik  und  Gymnastik*)  für  beide 
Geschlechter.    Einen  höheren  Begriff  aber  als  Piato  hatte  er  von 
der  ehelichen  Verbindung,  denn  er  hielt  die  strenge  Monogamie 
für  ihre  höchste  Form.   Wenn  er  an  anderer  Stelle  von  den 
weiblichen  Tugenden  spricht^  und  meint,  ein  Mann  sei  noch 
feige,  wenn  er  so  heldenmütig  wäre,  wie  eine  Frau,  so  erinnert 
dieser  Ausspruch  augenfällig  an  den  Platos,  der  im  Hinblick  auf 
die  Seelenwandenmg  sagt,  dafs  alle  feigen  und  ungerechten  Männer 
bei  der  Wiedergeburt  ,,\vie  billig*'  zu  Weibern  würden.'*) 

So  konnten  bich  selbst  die  bedeutendsten  Denker  der  Hellenen 
nicht  von  dem  Einflufs  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  bcfreien. 
Auch  tür  sie  war  die  Frau  ein  minderwertiger  Mensch. 

Wollen  wir  nun  statt  der  Griechin  die  Römerin  betrachten, 
so  tritt  der  Gegensatz  zwischen  beiden  am  klarsten  hervor,  wenn 
wir  Cornelia,  die  Mutter  der  Gracchen,  der  Penelope,  der  Mutter 
Telemachs,  gegenüberstellen:  hier  würdevolle  Gröfse,  ruhige 
Selbständigkeit,  dort  ängstliche  Schüchternheit,  Bedürfnis  nach 
Schutz  und  Anlehnung ;  hier  Söhne,  die  der  Mutter  Ehrerbietung 
zollen,  dort  ein  Sohn,  der  sie,  als  der  Herr,  zur  Ruhe  verweist. 
Schon  in  der  Sage  von  der  Egeria,  der  weisen  Beraterin  König 
Numa  PompiÜus' ,  spricht  sich  die  Achtung  des  Römers  vor  der 
Frau  aus.  Ihr  l'rsprung  mag  in  der  dünnen  Bevölkerung  des 
Landes  zu  suchen  sein,  in  dem  nicht  genug  Frauen  vorhanden 
waren.  Die  Geschichte  vom  Raub  der  Sabinerinnen  spricht  für 
diese  Annahme,  ebenso  die  urs])rünglich  Rir  Mann  und  Weib 
gleich  strenge  monogamische  Ehe.  Es  gab  nicht  so  viel  Frauen, 
als  dafs  der  Mann  ihrer  mehrere  hätte  haben  können.  Er  forderte 
von  seinem  Weibe  unverbrüchliche  Treue,  aber  seine  Volks- 


')  Aristijtcl'.-s,  .1.  a.  U.,  S.  4. 
*)  Aristoteles,  a.  a.  O.,  S.  635. 
•)  Aristoteles,  a.  a.  O,,  S.  200. 

*)  Vgl.  Plato»  Timaen»,  ttbessetzt  von  B.  £.  Cbr.  Schneider.  BrasUn  1874, 
5.  105  fg. 
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genossen  forderten  von  ihm  dasselbe,  denn  sein  Treubruch  konnte 
zugleich  den  Treubruch  eines  ihrer  Weiber  bedeuten. 

Die  Römer  waren  in  ihren  ersten  hi.sioi  ischen  Anfängen  ein 
abgehärtetes  Landvolk,  Ihre  Götter  waren  Personifikationen  der 
Saatf  des  Lichtes,  des  Lenzes.  Der  Begriff  der  Fainihe  umschlofs 
Eltern,  Kinder,  Knechte  und  Mägde  gleichmäfsig.  An  einem 
Tisch  vereinigten  sich  alle;  die  Arbeit,  der  nichts  Ehrloses  an- 
haftete, beschäftigte  sie  gemeinsam.  Die  römische  Hausfrau,  die 
Matrone,  stand  der  inneren  Wirtschaft  und  der  Erziehung  der 
Kinder  vor.  Ihre  Stellung  war  von  vornherein  eine  gefest^ere 
und  ehrwürdigere,  da  sie  keine  Rivalin  neben  sich  hatte  und  die 
einzige  Herrin  im  Hause  war. 

Die  höhere  Achtung,  die  sie  genofe,  verschaffte  der  Römerin 
auch  gröfsere  Freiheit.  Sie  empfing  des  Hauses  Gäste  mit  dem 
Gatten,  sie  war  nicht  in  das  Frauenhaus  eingeschlossen,  sie  nahm 
teil  an  öffentlichen  Festen  und  besuchte  Theater  und  Zirkus. 
Rechtlich  stand  sie  jedoch  wie  die  Orientalin  und  die  Griechin 
unter  dauernder  Vormundschaft.  Niemals  verfugte  sie  frei  über 
ihr  Eigentum ;  thatsächiich  war  es  sogar  das  Eigentum ,  durch 
das  sie  unmündig  wurde.  So  konnte  nach  altrömischem  Recht 
das  unter  väterlicher  Gewalt  lebende  Mädchen,  das  also  selbst 
kein  Vermögen  besafs,  über  seine  Person  frei  verfugen ;  die  unter 
Vormundschaft  stehende  Waise  dagegen,  die  im  Besitz  des  väter* 
liehen  Erbes  war,  blieb  in  allen  ihren  Handlungen  völlig  unfrei. 
Daraus  ergiebt  sich,  dafs  nicht  die  Frau  an  sich,  sondern  die 
Frau  als  Eigentümerin  eines  Vermögens  unter  gesetzlichem 
Schutze  stand.  *)  Sie  durfte  weder  ein  Testament,  noch  Geschenke, 
noch  Schulden  machen  ;  die  römischen  Rechtslehrer  selbst  erkennen 
an,  dafs  die  Vormundschaft  über  die  Frau  i-ine  Institution  sei, 
die  weniger  in  ihrem  Interesse  als  in  dem  des  Vormundes  lag. 
Nur  in  einem  Punkt  <:[en<>rs  sie  während  der  Blütezeit  d<T  R'-publik 
dieselben  Rechte,  wie  der  Mann:  5ie  hatte  Zutritt  zum  Forum 
und  konnte  sowohl  in  eigener  wie  in  fremder  Sache  als  Zeuge 
oder  als  Verteidiger  auftreten.    So  wird  von  Amesia  Sentia  er- 


«)  Vgt  Gide,  a.  a.  O.,  S.  114  fg. 

^  Vgl.  Gajas,  Inatitutioneii ,  ttbenctzt  von  BacUuuis.   Boan  t8s7,  S.  13  f. 
71  <t 
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zählt,  dafs  sie  sich  unter  ungeheuerem  Zulauf  des  Volkes  mit 
Klugheit  und  Energie  zu  verteidigen  verstand,  worauf  fast  ein- 
stimmig ihre  Freisprechung  erfolgte,^)  und  von  Hortensia,  der 
Tochter  des  Redners  Hortensius,  die  es  durch  ihre  glühende  Be- 
redsamkeit durchsetzte,  dafs  die  Frauen  der  Bezahlung  einer  ihnen 
auferlegten  Steuer  wieder  entbunden  wurden.*) 

Allzu  schnell  wurden  die  Römer  aus  einem  schlichten  acker- 
bautreibenden V^olk  die  stolzen  BeherrsclitT  der  Welt,  und  früh 
schon  Iru^  ihre  Existenz  dt-n  Todeskeim  in  Mch.  Die  siegreichen 
Feldzüge,  die  Unterdrückung  ganzer  Nationen  waren  von  bösen 
Folgen  begleitet,  denn  nicht  nur  dafs  auf  ihre  rohe  Kultur  grie- 
chische Überfeinerung,  orientalische  Perversität  und  Genufssucht 
gepfropft  wurde  —  ein  Umstand,  der  auf  alle  Naturvölker  ver- 
derblich wirkt  — ,  auch  das  Grundübel  der  Staatenbildung  Im 
Altertum,  das  Sklavensystem,  fand  in  Rom  raschen  Ebgang  und 
entwickelte  sich  hier  zur  höchsten  Blute.*)  Ungeheuere  Reich- 
tümer strömten  aus  allen  Teilen  der  Welt  in  Rom  zusammen; 
sie  vereinigten  sich  in  den  Händen  wenii^'cr.  An  Stelle  der  kleinen, 
freien  Bauern  trat  der  Grofsi^ruiidbt  sitzer ,  an  Stelle  des  kleinen 
Handwerkers  und  der  freien  Industrie  der  Grofskaufmann  mit 
seinen  Sklaven.*)  Massen  von  Sklaven  arbeiteten  in  den  Palästen 
für  ihre  Gebieter  und  ein  solches  Gemeinwesen  aus  Millionären 
und  Bettlern  mufste  die  äufserste  sittliche  Zerrüttung  zur  Folge 
haben.  ^) 

Ihr  erstes  Zeichen  war,  wie  in  Griechenland,  die  Sntehrun^ 

der  Arbeit.  Nur  der  reiche  Mann,  der  durch  die  Thätigkeit  des 
Sklaven  lebte,  galt  für  anständig;  jede  Arbeit,  die  körperliche  An- 
strengung erforderte,  w.ir  elirlos,  und  der  Arme,  der  sich  durch 
seiner  Hände  Arbeit  sem  Brot  verdiente,  wurde  verächtlich  al&  ein 
gemeiner  Mann  behandelt     Verderblicher  noch  als  für  die  mann- 


')  VgL  Valeriti»  Bfaximn»,  Samnihng  meikwQrdiger  Reden  und  Xluten,  Uber- 
■etit  von  Dt,  F.  Hoflhumi.   Stuttgart  1829,  Bnch  8,  Kap.  HI,  S»  494> 

^)  Vgl  Valerius  Maximns,  a.  a.  O.,  S.  495. 

=')  Vgl.  Th.  Mommsen,  Römiiche  Geschichte.   8.  AufL   Berlin  1889,  Bd.  III 

S.  $10  fg. 

*)  Vgl.  Th.  MornrnseTi.  a.  .1.  O..  Bd.  l      833 — 834. 
^)  Vgl.  Bücher,  a.  a.  (  )..  S.  6S  Ii". 

")  Vgl.  Cicero,  Pflichtenlehre,  überseLit  von  Fricdr.  Richter.    Leipüg,  I,  41, 
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liehe  Bevolkeruni.;  war  diese  moralische  Dekadenz  für  die  weibliche. 
Der  römische  Bürger  konnte,  auch  wenn  die  manuelle  Arbeit  eine 
für  ihn  unwürdige  war,  seine  geistigen  und  physischen  Kräfte  als 
Politiker,  als  Philosoph,  als  Künstler,  Dichter  und  Kriei^^er  bc- 
thätigeiL  Er  konnte  dadurch  dem  entsittlichenden  Einüuis  des 
Reichtums  Schranken  setzen.  Seine  Gattin  dagegen,  der  die 
Führung  des  Hausstandes,  ja  sogar  die  Wartung  und  Eniehung 
der  Kinder  von  Sklaven  abgenommen  wurde,  war  ihm  schranken- 
los  preisgegeben.  Sie  hatte  dem  Staat  gegenüber  weder  Rechte 
noch  Pflichten  und  daher  kein  Verständnis  für  öffentliche  Fragen ; 
ihre  Erziehung  wurde  in  jeder  Weise  vernachlässigt,  daher  hatte 
sie  nur  ein  ganz  oberflächliches  Interesse  an  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Reichtum  und  Ivan^^ewc  ile  trieb  die  römische  Bürgerin 
der  Genufssucht  und  Sittenlosigkeit  in  die  Arme,  während  die 
arme  Sklavin ,  um  dem  Elend  ihres  jammervollen  Daseins  zu 
entrinnen,  die  Reihen  der  Prostituierten  Jahr  um  Jahr  in  wachsender 
Zahl  vermehrte.  Der  aus  Griechenland  und  dem  Orient  einge- 
führte Dienst  der  Liebesgöttinnen  kam  dabei  den  Neigungen  und 
Wünschen  der  Frauen  entgegen,  die  die  wüstesten  Orgien  aus 
ihm  machten.^) 

Um  der  Verschwendungssucht  der  Frauen  zu  steuern,  ent- 
stand  schon  während  der  Punischen  Kriege  das  Oppische  Gesetz, 
wonach  ihr  Besitz  an  Gold  und  Kleidern  beschränkt  und  ihnen 
verboten  wurde,  in  einem  Wagen  zu  fahren.  Bald  jedoch  empörten 
sich  die  I'Vauen  gegen  diese  Be-t  iiiii  achtigun<^  und  zwei  BürL»er- 
tiihuncn  beantra^^ten  die  Abschatlung  des  Gesetzes.  Da  trat  zum 
erstt  nmal  der  strenge  Sittenprediger  und  Vertreter  altr<")niischer 
Einfachheit,  Marcus  Portius  Cato,  j^egen  die  Frau(  n  auf.  Unter 
grofsem  Zusammeniauf  der  Römerinnen  erklärte  er,  dafs  jede 
Menschenart  gefährlich  S4M,  wenn  man  ihr  gestatte,  sich  zu  ver- 
sammeln und  gemeinsam  zu  beratschlagen.  Gebe  man  den  Wünschen 
der  Frauen  nach,  die  lediglich  ihrer  Genulssucht  fröhnen  wollten, 
so  würden  sie  bald  volle  Gleichberechtigung  fordern  und  die  Männer 
aocb  im  Staatsleben  zu  beherrschen  suchen. ')  Diese  Philippika  des 

'>  \g}.  Sueton,  Biographien,  Ubersetzt  von  Sanisil».    Stuttgart  iftSi,  und 

Itaüt*,  AnnalcD   ühcr'^et/t  von  Roth.    Berlin  Ibü8, 

*>  Vpl.  Titus  I.ivius,  Kotnischr  Geschiebte,  ubersetzt  voa  Hausiii|{er.  Brauu- 

*cii«ei£  1821,  XXXIV,  Buch,  S.  203—21$, 
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strengen  Römers,  —  der  es  übrigens  selbst  so  wenig  ernst  mit 
der  Aufrechterhaltung  alter  Sitte  hielt,  dafs  er  sich  von  seiner  Frau 
scheiden  liefs,  weil  ein  Freund  von  ihm  sie  m  heiraten  wünschte, 
und  sie  wieder  zur  Gattin  nahm,  als  dieser  sie  nicht  mehr  mochte 
—  hatte  zunächst  wenig  Ertolg,  denn  das  Oppische  Gesetz  wurde 
aufgehoben.  Siebzehn  Jahre  später  beantragte  der  Tribun  Voconius, 
dafs  keine  Frau  erbberechtigt  sein  und  Legate  von  mehr  als 
looooo  Sestertien  (ca.  i500oMk.}  annehmen  dürfe.   Der  damals 
achtzigjährige  Otto  versagte  es  sich  nicht,  mit  dem  ganzen  Ge* 
wicht  seines  Ansehens  und  seiner  Beredsamkeit  für  diesen  Antrag 
zu  kämpfen,  indem  er  die  Ausschweifungen  und  die  Genufssucht 
der  Römerinnen  heftig  tadelte,  und  seine  Annahme  schliefslich 
durchsetzte. 

Aber  wie  kein  Gesetz  Sitten  zu  verbessern  vermag,  das  sich 
nur  mit  den  Symptonen  stau  mit  dem  Grundübcl  bcbchäfligt,  so 
hatlc  aucli  dieses  keine  anderen  Folgen,  als  dafs  die  davon  Be- 
troffenen es  auf  Schleichweijen  zu  umf^ehen  suchten.  Um  sich  von 
der  vermögensrechtlichen  Unselbständigkeit  zu  befreien,  schlössen 
die  Frauen  häufig  mit  Männern,  die  sich  dazu  hergaben,  gegen 
eine  Abfindungssumme  Scheinehen.  -)  Sie  versuchten  aber  auch, 
auf  die  Gesetzgebung  direkten  Einflufs  zu  gewinnen,  indem  sie 
durch  Intriguen  und  Bestechungen  aller  Art  die  Abschaffung  der 
Vormundschaft  durchzusetzen  suchten.  Aus  dieser  Thatsache,  die 
in  die  2^it  des  Verfalls  der  römischen  Republik  fiel,  ist  sehr 
häufig  der  Schlufs  gezogen  worden,  dafs  die  Emanzipations- 
bestrebungen der  Frauen  stets  ein  Zeichen  f&r  die  Dekadenz  des 
Volks,  dem  sie  angehören,  und  ein  Beweis  für  die  Korruption 
aller  Sitten  sind.  Die  Emanzij)atiünsl)estrebungen  der  Römerinnen 
aber  waren  keineswegs  identi.sch  mit  denen  der  Frauen  des  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts.  Sie  entsprangen  weder 
der  Not,  noch  dem  Bildungsdrang,  noch  dem  Pflichtgefühl  gegen- 
über Staat  und  Gesellschaft;  sie  beschränkten  sich  auf  den  kleinen 
Kreis  der  herrschenden ,  bürgerlichen  Klasse,  die  niemals  eine 
Trägerin  grofser  Reformen  und  einschneidender  Umwälzungen 
gewesen  ist  und  sein  kann.  Eine  Frauenbewegung  im  modernea 
Sinn  konnte  es  nicht  geben.   Dazu  waren  die  römischen  fiür* 

')  Vgl.  Titus  Livius,  a.  a.  0.,  Bd.  XLI  S,  224  ff. 
Vgl.  Mommsai,  a.  a.  O.,  Bd.  I  S.  874. 
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gerinnen  durch  diMi  trrofsfn  Reichtum  moralisch  zu  schwach  und 
zu  verweichlicht,  und  die  Scharen  der  Sklavinnen  durch  die  furcht- 
bare Not  und  harte  Arbeit  zu  stumpf  und  vertiert  geworden.  Wir 
finden  in  der  römischen  Geschichte  nirgends  eine  Spur  von  dem 
Kampf  der  Frauen  um  höhere  Bildung  oder  politische  Rechte, 
verlangten  nur  über  ihr  Vermögen  frei  verfügen  zu  können, 
um  in  ihrem  Genufsleben  unbeschränkt  zu  sein. 

Von  der  altrömischen  Ehe  war  kaum  eine  Spur  mehr  vor- 
banden.  Noch  stand  auf  den  Ehebruch  der  Frau  eine  harte 
Strafe;  die  Gattinnen  hochgestellter  römischer  Bürger  gaben  das 
Beispiel,  wie  man  sich  ihr  entziehen  könne;  sie  hefsen  sich  in 
civ  Listen  der  Prostituierten  eintragen,  die  straflos  ihrem  Gewerbe 
nachgehen  konnten. 

Mit  dum  zuiu  iimenden  Luxus  nahm  die  Ehelosigkeit  über- 
hand; die  Männer  scheuten  die  KostspiehLjkeit  eines  eigenen 
Hausstandes  und  zogen  ein  freies  Lotterleben  vor,  das  die  Denker 
und  Dichter  ihnen  sogar  empfahlen.*)  Selbst  einer  der  besten 
Männer  des  damaligen  Rom,  der  Censor  Metellus  Macedonicus, 
der  den  Bürgern  die  Pflicht  zu  heiraten  nachdrücldich  einschärfte, 
erklärte  sie  für  eine  schwere  Last,  die  der  Mann  nur  aus  Patriotis- 
mus auf  sich  nehmen  müsse,  ^  damit  der  Staat  nicht  untergehe. 
Was  die  griechische  Gesetzgebung  schon  früh  als  eine  der  ersten 
Bürgerpflichten  hervorhob,  —  durch  eine  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft dem  Vaterland  zu  nutzen,  —  das  hat  die  römische  erst 
spät  in  ihre  Bestimmun^^en  auf^^cnommen.  Denn  für  den  Römer 
war  die  Bezeichnung'  Kinderzeuger  —  proletarius  —  lan^'e  Zeit 
t  in  Ehrenname  gewrscn;  erst  mit  dem  Niederrang  der  Republik 
war  er  zu  einem  Schnnpfnamen  geworden.  Von  den  Frauen 
wurde  das  Gebären  als  eine  sehr  unangenehme  Beeinträchtigung 
ihrer  Schönheit  und  ihrer  Vergnügungslust  empfunden.  Die 
M&nncr  wünschten  sich  SO  wenig  Kinder  als  möglich,  damit  ihr 
angehäufter  Reichtum  nicht  zersplittert  würde.  Infolgedessen 
drohte  die  Kinderlosigkeit  verhängnisvoll  zu  werden;  die  Gesetz- 
gebung sollte  Hilfe  schaffen.   Während  Casars  Konsulat  wurden 

'}  V^I.  Frierllander ,  T)  xr'-tcllnnpen   au5  der  Sitt«*nf^f^rliii  htt-  Rnm^.    7,  Aufl. 
Lcjp^y  Jyoi,  i  S.  254  lt..  sowie  1  acitus,  Annale«  und  Martials  hpigrannue. 
*)  VgL  Horas,  Satiren,  flbaaetat  von  H.  Dttntzer. 
*)  VgU  Mommient  a.  a,  O.,  Bd.  IX  S.  404. 


Digitized  by  Google 


—     22  — 

Verordnungen  erlassen,  nach  denen  Unverheiratete  keine  Legate 
annehmen  und  die  Väter  vieler  Kinder  bedeutende  Privilegien 
genicfsen  sollten,  'j  Aber  der  beabsichtigte  Segen  dieser  Gesetze 
wurde  in  den  Händen  der  entarteten  Bürgerschaft  in  sein  Gegen- 
teil verkehrt.  Es  wurden  Ehen  geschlossen,  nur  um  di  r  Legate 
nicht  verlustig  zu  gehen;  viele  Männer  wurden  zu  Kupplern  an 
ihren  eigenen  Frauen,  um  an  den  Privilegien  der  Kinderreichen 
teilzunehmen. 

Immer  tiefer  sanken  die  Frauen.  Die  begabteren  unter  ihnen, 
die  eiQ  Leben  äufserlicher  Genufssucht  nicht  befriedigen  konnte, 
versuchten  durch  Hinterthüren  in  die  für  sie  verschlossenen 
heiligen  Hallen  der  Politik  einzudringen,  oder  sie  benutztea  das 
einzige  öffentliche  Recht,  das  sie  besafsen  —  das  vor  Gericht  zu 
plaidieren  — ,  um  ihrem  leeren  Leben  dadurch  Inhalt  zu  geben. 
Vielleicht,  dafs  es  unter  ihnen  Frauen  gab,  die  durch  ihre  Frei- 
mütigkeit den  Zorn  der  niaimlichen  Herrscher  erregten,  vielleicht, 
dafs  sie  für  eine  gute  Sache  eintraten  und  grofse  Herren  in  ihrem 
Ansehen  schädigten ,  —  wir  wissen  nichts  Genaueres  darüber, 
aber  wir  können  annehmen,  dafs  selbst  für  die  ungerechtesten 
Gesetzgeber  kein  einzelnes  Vorkommnis,  wie  das  von  dem  Valerius 
Maximus  erzählt,  die  Ursache  sein  konnte,  um  den  Frauen  das 
Recht  zu  plaidieren,  gesetzlich  abzuerkennen.  Der  römische 
Historiker  berichtet  nämlich,^  dais  die  Gattin  des  Senators  Bucdon, 
Afrania  oder  Cafrania,  wie  man  sie  später  nannte,  mit  Leiden- 
schaft Prozesse  führte  und  stets  ihr  eigener  Anwalt  war.  Dabei 
soll  sie  sich  so  skandalös  benommen  haben,  dafe  der  Prätor 
sofort  ein  Edikt  gegen  das  Auftreten  von  Frauen  vor  Gericht 
erliefs,  weil  sie  sich  entgegen  ,,der  ihrem  Geschlechtzukommenden 
schamhaften  Zurückhaltung"  in  anderer  Leute  Angelegenheiten 
gemengt  und  männliche  Tugenden  ausgeübt  hatten.  Die  spätere 
.  Justinianische  Gesetzgebung  setzte  dieser  Verordnung  die  Krone 
auf,  indem  sie  erklärte :    „Frauen  sind  von  allen  Acratern,  bürger- 

')         Muuiuiäea,  a.  a.  O.,  Bd.  III,  und  Gide,  a.  a.  O.,  S.  140  iT. 

*)  Vgl.  V.ilenu5  Maximus,  Sammlung  inerkwtbrdiger  Reden  und  Thaten,  Bach 

vra,  K»p.  3.  §  3.  s.  495. 

*)  VgL  M.  Ostrogonki,  Die  Fmi  im  ÖffentUcheii  Recht,  fibenetit  von  Fraa- 
ask»  Steinits.   Ldpag  1897,  S.  140. 
*l  0>trog9aki,  a.  au  O.,  S.  t4t. 
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liehen  wie  öffentlichen,  ausgeschlossen,  können  daher  weder 
Richter  sein  noch  Verwaltungsbcainte .  noch  können  sie  klagen 
oder  für  andere  als  Beistände  oder  als  Sachwalter  vor  Gericht 
auftreten/'  Die  Begründung  für  dieses  Verbot  lautete:  „Eis  wird 
aügemein  angenomnnen,  dafs  Frauen  und  Sklaven  öffentliche 
Acmter  nicht  aussufiillen  vermögen/'  ^)  Durch  den  Vellejanischen 
Senatsschlufs  wurden  sie  schließlich  auch  in  privater  Beziehung 
völlig  rechtlos,  da  sie  für  unfähig  erklärt  wurden,  Bürgschaften 
irgend  welcher  Art  zu  übernehmen.*) 

Das  Bild  der  Frauenwelt  Roms  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ist  das  dunkelste,  das  die  Sittengeschichte  bis  dahin 
aufweisen  hatte.  Kaum  ein  Lichtstrahl  erhellte  es,  denn  selbst 
die  Dichter ,  die  sonst  die  Frauen  immer  zu  preisen  pflegen, 
uberiiäuften  ihre  Zeit^'enossinnen  mit  Hohn  und  Spott,  oder  be- 
san};jcn  nur  die  Dirnen  unter  ihnen,  von  denen  keine  die  ^eisti^^e 
H''hc  ijriechischer  Hetären  erreicht  hatte.  Nur  vereinzelt  und 
beinahe  schüchtern  versuchten  einige  Schriftsteiler  der  allgemeinen 
Meinung  entgegenzutreten.  So  sprach  sich  Cicero  nicht,  wie  man 
infolge  einer  mißverständlichen  Auffassung  des  Textes  oft  meint, 
für  die  Abschaffung  der  Vormundschaft  der  Frauen,  sondern 
vielmehr  dafür  aus,  dafs  jene  Art  Sittenpolizei,  die  über  die 
Aofl&hrung  und  den  Luxus  der  Frauen  in  Griechenland  zu  wachen 
hatte,  nicht  in  Rom  eingeführt  werde;  statt  ihrer  sollte  „nur  ein 
Censor  da  sein,  der  die  Männer  lehre,  ihre  Weiber  gehörig  zu 
leiten".  •) 

Und  Cornelius  Nepos  spricht  in  der  Vorrede  zu  seinen 

Biographieen  seine  Zustimmung  zu  nichts  anderem  aus,  als  dazu, 
dals  die  kuincrin  im  Gegensatz  zur  Griechin  an  Gastmählern 
teilnehme,  Houche  empfange  und  nicht  wie  jene  im  Frauenhaus  ■ 
eingesperrt  sci.^)  Wichti^rcr,  als  dioo  kurzen  Bemerkungen,  die 
nur  deshalb  erwähnenswert  sind,  weil  ihre  Bedeutung  leicht  über- 
schätzt und  Qcero  zuweilen  als  Vorkämpier  der  Frauenemanzi*  ' 

'i  V^'l.  T.ouis  Fr.ink,  La  fcmrue-avocat.    Paris  1898,  S.  12. 

")  X^l  l'aul  Gi.lo,  ;i.  a,  O.,  S.  173  ff. 

■)  Vgl.  M.  Tullius  Cicero,  Sechs  Bücher  vom  Staat,  iibersetat  von  J.  Christ. 
F.  B&hr.   Bcriin,  Laagensdieidtaehe  BacUuodlnng.  IV.  Buch,  S.  198  fg. 

*i  Vgl.  CoraeUm  Nepos.  Woitgetreae  Uebcnct»aite  too  C  G.  Rote.  Aachen- 
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pation  gefeiert  wird,  ist  die  Schrift  Plutarchs  über  die  Tugenden 
der  Weiber.  Er  erzählt  darin  von  einer  ganzen  Anzahl  edler 
und  heldenmiiti^cr  Frauen  und  erklart  in  der  Einleitung,  durch 
diese  historische  Bewcisfiihriing  den  Satz  bewahrheiten  zu  wollen, 
dafs  die  Tugend  des  Mannes  und  die  des  Weibes  gleich'  sei.  \) 
Aber  auch  er  ist  weit  entfernt  davon,  den  SchJufs  auf  die  Not- 
wendigkeit <^'leicher  Rechte  daraus  zu  ziehen. 

Weit  mehr  als  diesen  zweifelhaften  „Vorkämpfern"  der  Sache 
der  Frauen  ging  einem  anderen,  geistig  und  moralisch  hoher 
stehenden  römischen  Schriftsteller  —  Tacitus  —  die  Not  seiner 
Zeit»  die  unwürdige  Stellung  seiner  weiblichen  Landsleute  zu 
Herzen,  und  mit  tieferem  Ernst  als  sie  suchte  er  dagegen  an- 
zukämpfen. Er  entwarf  von  dem  Volk  der  Germanen  ein  schatten- 
loses Bild  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  er  habe  es  hauptsächlich 
geschrieben,  damit  Rom  an  dieser  schlichten  Reinheit  seine  eigene 
Verworfenheit  erkennen  m()ge.  Er  glaubte  an  die  Wirkung  des 
guten  Beispiels  mehr  als  an  die  wohlgemeinter  Predigten  und 
zog  dabei  nicht  in  Betracht,  dafs  gute  Sitten  sich  nicht  durch 
den  guten  Willen  verptlanzen  lassen,  sondern  von  selbst  aus  dem 
gesunden  Boden  der  Volksaatur  he rv'or wachsen  müssen. 

In  allen  Völkern,  deren  Entwicklungsstufe  dem  Urzustand 
am  nächsten  steht,  die  den  schroffen  Gegensatz  von  arm  und 
reich,  frei  und  unfrei  noch  nicht  kennen,  ist  die  Lage  der  Frauen 
eine  verhaltnismäfsig  günstige,  weil  die  für  die  ganze  Familie 
notwendig  auszuführende  Arbeit  allein  in  ihren  Händen  ruht, 
weil  die  Bildung  der  beiden  Geschlechter  eine  gleiche  ist,  und 
die  uralte  göttliche  Verehrimg  der  Mutterschaft  ihren  Glorien- 
schein noch  auf  das  W(  ib  zui ückwirlt.  Die  germanische  Frau 
erschien  Taeitiis  in  ihrer  Keuschheit,  ihrem  Fleifs,  ihrer  Einfach- 
heit als  das  gerade  Widerspiel  der  sittenlosen,  faulen,  vcr- 
.«jchw'cnderischen  Rrmierin.  Mit  dem  Tode  wurde  der  Ehebruch 
bestraft,  mit  Peitschenhieben  vertrieb  man  die  Dirne  aus  dem 
Heerbann;  führen  und  verfuhrt  werden  nennt  man  nicht  Zeit- 
geist, und  mehr  wirken  dort  gute  Sitten  als  anderswo  gute 
Gesetze/'*)   Die  Mühseligkeiten  mondelanger  Wanderungen  mit 

*)  Vgl.  i'lutarchs  Werke.  24.  Bd. :  Aloralisclie  Scluiltcn ,  übersetzt  von 
J.  Christ  F.  B&hr.   Stuttgart  1830,  S.  744—802. 

*)  VgL  Tacituit  Gerauni»,  ttbenetst  von  M.  Obcrbieyer.  l«iptig,  S.  38. 
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Kiiultrn  und  Hausgerät,  die  Schrecken  der  Fehden  und  Krii-f^e 
t'  iltrn  die  Weiber  mit  den  Männern.  lia.s  Khma  ihrer  Heimat 
und  die  Strapazen  ihres  Lebens  liatten  sie  widcrstandbfähiger 
und  kräftiger  werden  lassen  als  andere  ihres  Geschlechts.  Trotz 
alledem  war  die  Germanin  nicht  der  Typus  der  glücklichen,  freien, 
gleichberechtigten  Frau,  wie  sie  einem  Tacitus  auf  den  ersten 
flüchtigen  Blick  erscheinen  mochte.  Auch  sie  war  nur  des 
Mannes  willenloses  Eigentum;  alle  Arbeit,  auch  die  des  Feldes, 
lag  allein  in  ihren  Händen,  während  der  Mann  im  Frieden  aut 
der  Bärenhaut  lag.  Sie  mufste  den  Pflug  führen  und  auf  schweren 
Haodmühlen  das  Getreide  mahlen,  sie  mufste  die  Hi^tte  aufrichten, 
backen,  Meth  brauen,  spinnen  und  weben;  sie  blieb  auch  dann 
noch  überlastet,  als  nach  den  grofsen  Wanderungen  auch  die 
Männer  Ackerbauer  geworden  waren ,  denn  das  Gebiet  ihrer 
Thätigkeit  umspannte,  aufscr  der  häuslichen  Wirtschaft,  die  Vieh- 
zucht, die  Schafschur,  die  Flachsbereitung  und  nicht  zum  mindesten 
die  aufmerk«:ame  ilcdienunt^  des  Mannes. 

In  der  ganzen  heidnischen  Welt  finden  wir  in  Ikzug  auf 
die  Stellung  der  Frau  nur  Gradunterschiede.  Infolge  ihrer 
Geschlechtsfunktioncn  und  der  notwendig  daraus  folgenden  Be- 
schränkungen war  sie  dem  Manne  untergeordnet;  Religion,  Recht 
und  Sitte  heiligten  und  befestigten  diesen  Zustand.  Die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  trieben  sie  noch  nicht  in  den  offenen 
Konkurrenzkampf  mit  dem  Mann;  selbst  die  Sklavin  war  nicht 
die  Konkurrentin,  sondern  die  Leidensgenossin  des  Sklaven,  und 
es  gab  daher  wohl  Sklavenkriege,  aber  keine  Frauenbewegungen. 
Krst  mufste  die  Frauenfrage  in  ihrer  ganzen  Schärfe  formuliert 
u(  rden,  ehe  eine  Bewegung  sich  ihre  Lösung  zum  Ziel  setzen 
ki/aate.  Nur  leise  Spuren  von  ihr  haben  wir  in  Gricclicnland 
und  Rom  verfolj^uni  können.  Mit  dem  Zusammenbruch  der 
antiken  Gesellschaft  und  dem  ailmählichen  Auftauchen  neuer 
Lebens-  und  Arbeitsformen  tritt  sie  immer  deutlicher  hervor,  bis 
fie  auf  jenen  Höhepunict  gelangt ,  von  wo  aus  ihr  Flammen? 
teicheo  überall  sichtbar  werden  sollte. 

'  G.  L.  von  Maurer,  Geschichte  der  1  ronhofc.    Erlangen  1S62,  Bd.  I 

^         US.  241  ff-   i*<i'  II  S.  387  ff.  Bd.  III  S.  325. 
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2.  Das  Christentum  und  die  Frauen. 

Während  Rom  auf  der  Höhe  seiner  äufseren  Macht  zu  stehen 
schien,  im  Innern  aber  von  der  scliK  ichenden  Krankheit  der  allge- 
meinen Korruption  so  zerfressen  wurde,  dafs  sein  Zusammensturz 
nahe  bevorstand,  ^war  über  Bethlehem,  mitten  unter  dem  ge- 
knechteten, geschmähten  Judenvolk  jener  Siern  aufgegangen, 
durch  dessen  Glanz  Rom  zu  neuer  Weltherrschaft  auferstehen  sollte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  innigen  Zusammenhang  der 
Entstehung  des  Christentums  mit  den  wirtschafUichen  und  poli- 
tischen Verhältnissen  der  Zeit,  in  der  es  sich  ausbreitete,  näher 
xu  erörtern.  Es  muCste  über  den  Kreis  des  armen  Volks,  dem 
sein  Gründer  angeharte,  schnell  hinauswachsen,  weil  der  Boden 
im  römischen  Reich  überall  dafür  vorbereitet  war.  Den  Philo- 
sophen waren  seine  Gedanken  zum  Teil  schon  vertraut;  von  dem 
Nebt-nmenschen  als  dem  Bruder  halte  schon  Plato  gesprochen; 
die  Stoiker  K  lirten  die  Verachtung  irdischer  Güter  und  waren 
die  ersten  ^n  wescn,  die  erklärten,  dafs  der  Mensch  auch  gc^^en 
seine  Sklaven  moralische  Veri)tlichlunf^en  zu  erfüllen  habe.  Und 
der  Mühseligen  und  Bcladenen  gab  es  mehr  als  genug;  lür  sie 
alle  war  das  Christentum  der  Rettungsanker,  der  sie  über  ihr 
eigenes  Elend  hinaushob,  der  Hoffnungsstrahl,  der  in  ihre  Nacht 
leuchtete.  Es  war  nicht  jene  vage  Hoffnung  der  späteren  Christen, 
die  von  der  ewigen  Seligkeit  die  Entschädigung  für  ihre  irdischen 
Schmerzen  erwarteten,  sondern  der  sichere  Glaube  an  das  nahe 
Ende  der  Welt,  an  die  Wiederkehr  Christi  und  an  die  Aufrichtung 
des  tausendjährigen  Reiches.  Unter  all  den  Armen  und  Elenden, 
die  ihm  zuströmten,  kamen  auch  jene  gequältesten  aller  Menschen 
in  Scharen  ,  die  Frauen.  Ihnen  brachte  das  Christentum  neben 
dem  Tro.st  und  der  MotTnun^;,  die  es  allen  Unterdrückten  brachte, 
noch  etwas  «^»anz  Besonderes:  Die  Gleichwertung  des  Weibes  mit 
dem  Manne  als  moralisches  Wesen,  als  „Kind  Gottes*'. 

Sowohl  die  orthodoxen  Anhänger  des  Christentums  als  seine 
fanatischen  Verächter  sind,  soweit  sie  für  die  Frauenemanzipation 
eintreten,  anderer  Ansicht.  Die  einen  behaupten,  indem  sie  das 
Wort  des  Apostels  Paulus:  „Hier  ist  kein  Jude  noch  Grieche, 
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hi'T  ist  kein  Knecht  noch  Freier,  hier  ist  kein  Mann  noch  Weib 
aus  dem  Zusammenhang  herausreifsen,  dafs  das  Christentum  sich 
darin  für  die  volle  Gleichbereciitii^ung  der  Frauen  ausspricht ;  die 
anderen  stützen  sich  auf  jenen  Satz  desselben  Apostels  :  ,,Das 
Weib  schweige  in  der  Gemeine," -)  wenn  sie  erklären,  das  Christen- 
tum habe  das  weibliche  Geschlecht  nicht  nur  nicht  befreit,  sondern 
nur  noch  vollständiger  geknechtet. 

Das  ursprüngliche  Christentum  aber  ist  von  beiden  Meinungen 
gleich  weit  entfernt.  Eine  Frauenemanzipation  im  modernen  Sinn 
ist  ihm  ebenso  fremd,  wie  eine  Emanzipation  der  Sklaven  ihm 
fremd  war.  Dagegen  hatten  Leid,  Not  und  Unterdrückung  die 
mlnnlichen  und  weiblichen  Lasttiere  der  Gesellschaft  so  aneinander 
gekettet,  dals  die  neue  Religion  beiden  denselben  Trost,  dieselbe 
Hoffnung,  dieselben  Vorschriften  geben  mulste.  Wenn  der  Apostel 
Paulus  sagt  :  „hier  ist  kein  Mann  noch  Weib",  so  fügt  <  r  ^^leich 
hinzu:  ,,ihr  seid  allz.umal  einer  in  Christo  Jesu''  und  schickt  voraus: 
„ihr  seid  alle  Gottes  Kinder  durch  den  Glauben  an  Christo  Jesu'*/^) 
Nur  vor  Gott  also,  nicht  vor  dem  Staat,  sind  Herren  und  Sklaven, 
Männer  und  Frauen  "gleich.  Aber  auch  die  Verachtung  des  Weibes 
ist  keine  ursprüngliche  Lehre  des  Christentums.  Wenn  als  eine 
OAtürliche  Reaktion  gegen  die  furchtbaren  geschlechtlichen  Aus* 
Schweifungen  jener  Zeit  die  Enthaltung  von  allem  Geschlechts- 
verkehr als  besonders  heilig  und  eines  Christen  würdig  gepriesen 
wurde,  so  wurde  die  keusche  Jungfrau  stets  dem  keuschen  Jüngling 
gleich  gestellt.*)  Nicht  der  Mann  wurde  vor  der  Berührung  des 
Weibes,  als  des  bösen  Prinzips,  gewarnt,  sondern  beiden  wurde- 
der  ledige  Stand  als  der  gottgefälligere  anempfohlen.  '*) 

Wie  wir  wissen,  galt  bei  den  Alten  der  Ehebruch  des  Weibes 
für  ein  todeswiirdi^es  Verbrechen,  während  der  ehebrecherische 
Mann  zumeist  straflos  auN^^in^.  Christus  stellte  das  siindige  Weib 
dem  sündigen  Manne  ^'leicli,  indem  er  sa^^te:  „wer  unter  euch  ohne 
Sünde  ist,  der  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie'*,  und  er  verdammte 

')  Gmlatcr  3.  V.  28. 

*)  I.  KonnthcT  14,  V.  34. 

*j  üalaicr  3,  V.  26—2$.  —  Vgl.  auch  Kömw  10,  V.  12.  —  1.  Konnlher  la, 

Vi,. 

^  I.  Korinther  7,  Y.  1—8. 
1.  KorintheT  7,  V.  28. 
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die  Reuevolle  nicht.*)  Er  forderte  von  beiden  die  eheliche  Treue.'-) 
seine  Jünger  verlangten  vom  Mann,  dafs  er  sein  Weib  Hebe,  wie 
sie  ihii,^)  und  die  Ausgiefsung  des  heiligen  Geistes  erfolj^te  aus- 
drücklich über  ,,Sr)hne  und  Töchter".'*!     In  dieser  moralischen 
Gleichsteilung  der  Frau  mit  dem  Mann  liegt  die  Bedeutung  des 
Christentums  für  das  weibliche  Geschlecht.    Weiter  aber  reicht 
sie  nicht    Alle  Einzelvorschriftcn,  soweit  sie  sich  auf  das  Weib 
beziehen,  erheben  sich  nicht  über  die  bekannten  religiösen  und 
weltlichen  Gesetze  der  morgen-  und  abendländischen  Völker. 
Das  Weib  mufs  dem  Manne  gehorchen,  ihm  unterthan, schweigsam 
und  häuslich  sein,*)  es  darf  weder  lernen  noch  lehren^  und  soll 
selig  werden  durch  Kinderzeugen.  ^   Das  alles  bedeutet  keinen 
Fortschritt  in  Bezug  auf  die  Auffassung  von  der  StcUung  des 
weiblichen  Geschlechts,  aber  es  bedeutet  ebensowenig  eine  ver- 
schärfte Knechtung. 

Erst  als  das  Christcntiun  aus  einer  Religion  der  Armen  und 
Verfolgten  zur  Staatsreligion  wurde,  erfuhr  es  seitens  seiner  Maiipt- 
trägcr  eine  den  neuen  Vc  rhältnissen  entsprechend(>  Umwandlung, 
Die  Kirchenväter  und  die  Gesetzgeber  des  kanonischen  Rechts 
nutzten  Aussprüche  Christi  imd  der  Apostel  insoweit  aus,  als  sie 
der  Ausbreitung  der  Macht  der  Kirche  förderlich  sein  konnten, 
und  liefsen  andere  aufser  acht,*die  diesem  Zweck  nicht  dienstbar 
zu  machen  waren.  Während  Paulus  seine  Predigt  von  der  gröfsereo 
Heiligkeit  des  ehelosen  Lebens  nicht  nur  an  beide  Geschlechter 
richtet,  sondern  sie  ausdrücklich  damit  einleitet,  dafs  er  sagt,  er 
teile  nur  seine  eigene  Meinung,  nicht  ein  Gebot  des  Herrn  mit,*) 
klammerten  sich  asketische  Eiferer  an  Sätze  wie:  „Es  ist  dem 
Menschen  gut,  dafs  er  kein  Weib  berühre", '°)  und  „Adam  ward 

f.  JohaniuB  8,  V.  6<-it. 
^  Idattbli  19.  V.  6. 

»)  Kolosser  3,  V.  19.  —  Ephescr  5,  V,  2$ — ^31. 
*)  Apostelgeschichte  3,  V.  17,  18. 

Ephcser  5,  V,  23.  —  Kolosser  3,  V.  18,  —  l.  Koriother  ii,  V.  3.  — 
I.  Petri  3,  V.  I  ff. 

•)  I.  TiiuotliLus  2,  V.  12.  —  Titus  2,  V.  4 — 5. 

*)  I.  Timotheus  2,  V,  12.  —  i.  Korinther  14,  V.  34 — 35. 

t.  Timotheiis  3,  Y.  15. 
•)  I.  KoriBlher  7,  V.  6  u.  V.  35. 
^  I.  Korinther  7,  V.  i. 
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nicht  verführet ;  das  Weib  aber  ward  verführet  und  hat  die  Ueber- 
tretung  eingetührct"*)  und  verdammten  die  Ehe  als  ein  Laster, 
das  Weib  als  diejenige,  die  dem  Teufel  Eingaog  verschaffte.*) 
Das  kanonische  Recht  erhob  die  Auslegungen  der  apostolischen 
Lehren  durch  die  Kirchenväter  zum  Gesetz,  indem  es  unter 
anderem  verfiigte:  „die  Frau  ist  nicht  nach  dem  BUde  Gottes 
gescfaaflen.  Adam  ist  durch  Eva  verfuhrt  worden  und  nicht  Eva 
durch  Adam.  Es  ist  daher  recht,  dafs  der  Mann  der  Herr  der 
Fnu  sei,  die  ihn  zur  Sünde  reizte,  auf  dafs  er  nicht  wieder  falle. 
Das  Gesetz  befiehlt,  dafs  die  Frau  dem  Manne  unterworfen  und 
beinahe  seine  Dienerin  sei/"*) 

Am  deutlichsten  jedoch  kam  iie  niedrige  Auffassung,  welche 
die  römische  Kirche  vom  Weibe  hatte,  dort  zum  Ausdruck,  wo 
sie  dt  m  Rechtsbcw^ifstsein  der  Germanen  ^e^enübertritt,  und  zwar 
ist  eine  einzige  Thatsache  ausreichend,  um  den  Gegensatz  beider 
zu  kennzeichnen  :  die  Germanen  verlangten  für  ein  verletztes  Weib 
ein  höheres  Wehrgeld  als  für  einen  verletzten  Mann,  weil  sie  in 
jedem  Weibe  die  Mutter  ehrten,  und  die  Schwache  und  Wehrlose 
zu  verwunden  für  besonders  schmachvoll  galt;  vom  Mörder  einer 
Frau  forderten  sie  ein  zweimal  höheres  Wehrgeld,  als  vom 
Mörder  eines  Mannes.  Nach  dem  ersten  Gesetzbuch  dagegen, 
das  durch  die  römische  Kirche  einem  germanischen  Volke 
gegeben  wurde  —  dem  Fuero  juzgo  der  Wisigoten  —  und 
das  in  Bezug  auf  die  Ansichten  des  Klerus  von  den  Rechten 
der  Frau  typisch  ist ,  ^alt  des  Weibes  Leben  nur  halb  so  viel 
al^  das  des  Mannes,  denn  ihrem  Mörder  wurde  nur  die  lialbe 
Buise  auff-rlct^t.  *) 

In  emer  Beziehun«^'  nur  machte  die  römische  Kirche  den  heid- 
nischen Germanen  und  ihrer  Verehrung  des  mütterlichen  Prinzips 
in  der  Natur  eine  Konzession,  um  sie  dadurch  leichter  unter  Kreuz 
und  Krummstab  zwingen  zu  können:  sie  erhob  die  Mutter  mit  dem 


1)  I.  Timotlieat  3,  V.  14. 

*)  Tertullians  Kämüiche  Schriacn.  UebeneUt  von  Kellner.  ICÖlo  tS8a,  I.  Bd. 
„rebcr  den  PuU  der  Weiber^'.    S.  185. 

«)  Kanonisches  Recht.  Cnu^a  XXXIU,  citiert  lui  T.oiiis  Frank,  Easai  sar  U 
OondaioQ  politiqne  de  la  IctDine.    Paris  1892.    S.  42 —  43. 

*i  V^l.  Paul  Gide,  a.  ;v  O. ,  S.  350  und  Karl  Weinhold,  I>ic  deuUchen 
tnuen  in  dem  Mittelalter.    3.  Aull.  Wien  1S97,  S.  183. 
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Kind  auf  den  Thron  des  Himmels.  Dem  ursprünglichen  Christen- 
tum hatte  der  Kultus  der  Frau  fem  gelegen;  die  Mutter  Jesu 
verschwindet  in  den  Evangelien  fast  vollständig,  Christus  selbst 
weist  sie  hart  zurück,  als  sie  wagt,  ihm  einmal  einen  mfitterlicben 
Rat  zu  geben.    Ihre  Gestalt,  wie  sie  der  Katholizismus  heute 
kennt,  und  die  Verehrung,  die  ihr  gezollt  wird,  sind  nichts  anderes 
als  eine  Reminiszenz  an  den  lu-idnischen  Göttcrdienst.  Die  Kirche 
verbtand  es,  die  heidnischen  Feste  durch  christliche,  die  Götter 
durch  Heilige  zu  ersetzen  und  den  Germanen  das  Clirlstcnlum 
durch  die  „Mutter  Gottes"  vertraut  zu  machen.    Dafs  der  Ma- 
donnenkuitus  ein  dem  Baum  der  Kirche  künstlich  aufgepfropftes 
Reis  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  trotz  der  Verehrung  der 
himmlischen  Jungfrau  die  Mifsachtung  des  weiblichen  Geschlechts 
sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  steigerte. 

Die  „Kreuzigung  des  Fleisches'*  wurde  gleichbedeutend  mit 
der  Flucht  vor  dem  Weibe.    Auf  dem  Konzil  zu  Mäcon  ent- 
schied sich  die  Majorität  dafiir.  dem  Klerus  zu  befehlen,  die  Frauen 
zu  fliehen.    Das  Konzil  zu  Metz  verschärfte  diesen  Befehl,  indem 
es  den  Priestern  sogar  den  Umgang  mit  Mutter  und  Schwester 
verbot.    Während  sich  in  der  ersten  Zeit  des  Christentums  nur 
die  Mönche  dem  Gebot  der  Keuschheit  unterworfen  hatten,  wurde 
es  nun  für  den  gesamten  Klerus  obligatorisch.   Die  Folgen  des 
Cölibats  einer  grofsen  Zahl  von  Männern  —  meist  der  geistig 
hervorragendsten  ihrer  Zeit  —  waren  von  weittragender  Bedeutung. 
Wohl   hat  sich  die  Kirche  in  ihnen  eine  Armee  hingebender 
Kämjifer  «geschaffen  ,  die  durch  keinerlei  Familieninicrc  sscn  von 
ihren  Pflichten  ihr  gegenüber  abgelenkt  wurden ,  aber  wenn  sie 
glaubte  durch  die  Verherrlichung  der  Keuschheit,  durch  die  er- 
zwungene Abtötung  der  geschlechtlichen  Triebe  im  Dienste  eiaer 
höheren  Sittlichkeit  zu  handeln«  so  hatte  sie  nur  mit  abstrakten 
Theorieen,  nicht  aber  mit  der  lebendigen  Natur  gerechnet.  Sic 
erreichte  nicht  nur  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie  bezweckte, 
denn  neben  dem  aufserehehchen  Geschlechtsverkehr  und  der 
raschen  /Amahmc   der  Prostitution   wiiclis*  n  besonders  in  den 
K!t).si(  i  n  die  widernatürlichen  Laster  cmixjr,  sie  fügte  dem  ^an;^«  n 
sittUchen  L(  ben  des  X'olkes  einen  Schaden  zu,  an  dem  es  uoctl 
heute  krankt,  und  durch  den  das  weibliche  Geschlecht  am  schwersten 
getroffen  wird.    Sie  degradierte  die  natürlichsten  Beziehungen 
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der  Geschlechter  zu  einander  und  suchte  sie  als  etwas,  dessen 
sich  der  Mensch  schämen  müsse,  zu  verhüllen ;  die  Ehe  war  für 
sie  in  erster  Linie  eine  „Vereinigung  der  Seelen**,  selbst  die  Ge- 
scbiechtsliebc  in  der  Ehe  galt  für  sündhaft  oder  besten  Falls  für 
einen  Tribut,  den  der  Mensch  seiner  sittlichen  Schwachheit,  seiner 
Gottentftemdung  bringen  müsse.  ^)    Die  äufsere  Heiligung  der 
Ehe  durch  ihre  Erhebung  zum  Sakrament  und  die  Erklärung  ihrer 
Unauflöslichkeit  hat  die  innere  Zerstörung,  der  die  tiefste  Beziehung 
der  Menschen  zu  einander  durch  die  Kirche  ausgesetzt  wurde, 
nicht  aufzuhalten  vermocht.   Heuchelei,  Prüderie,  Unterdrückung 
der  besten  Gefühle  durch  eine  falsche  Moralität  sind  die  Folgen 
davon  und  ein  grofserTeil  der  psychologischen  und  sittlichen  Seite 
der  Frauenfrage  ist  auf  die  durch  die  nimische  Kirche  dem  Volks- 
bcwufst^ein  eingeimpfte  Meinung  von  Liebe  und  Ehe  zurückzuführen. , 
Ab(  r  auch  nach  anderer  Richtung  hin  wurde  die  Entstehung 
der  Frauenfrage  durch  die  Kirche  beeinflufst :  der  wachsenden 
Zahl  der  ehelosen  Geistlichen  und  Mönche  stand  eine  gleiche  Zahl 
alleinstehender  Frauen  gegenüber.    Die  Gründung  der  Nonnen- 
kloster war  eine  notwendige  Folge  davon.    In  Massen  strömten 
die  Frauen  in  ihre  schützenden  Mauern.   Es  blieb  ihnen  nur  die 
Wahl  zwischen  dem  Kloster  und  dem  Frauenhaus  und  wenn  auch 
Tide  nur  Nahrung  und  Obdach  suchten,  so  wurde  doch  auch  die 
Zahl  derer  immer  gröfser,  die  sich  vor  den  Unbilden  des  rauhen 
Lebens  drau&en  in  der  Welt  nach  einer  Stätte  friedlicher  Arbeit 
lind  geistiger  Vertiefuni^  sehnten.    In  den  Klöstern  wurde  den 
Frauen  eine  im  Vergleich  zur  allgemeinen  Hikhiii;^' ihres  Geschlechts 
hoh<-  Gelehrsamkeit  zu  teil.    Sic  lernten  die  klassischen  Sprachen 
und  gcwiisse  Zweige  der  Wissenschaften  und  manche  wci^e  l\U)>ler- 
frau  wurde  die  Beraterin  von  Päpsten  und  Königen.    Eine  solche 
war  i-lildegardvon  Bockelheim,  die  Aebtissin  des  Klosters  Rupprechts- 
hatiscn,  die  im  1 1.  Jahrhundert  neben  Heiligengeschichten  eine  Reihe 
physikalischer  und  zoologischer  Werke  schrieb.  *)    Auf  derselben 
Stufe  der  Bildung  stand  die  vielbewunderte  „nordische  Seherin" 


*)  Vgi.  liierlüt   fias  für  die  Auffn-=;un;:  <^cr  Frationfragc  durch  die  katholische 
Küche  höchst  luterc^ante  Buch  des  KcdemptoristeDpatcrä  A.  Kölsler:   Die  Jrraoen- 
irage.Wirn  1893  ' 
*)  Vgl.  Schm«keis,  Leben  und  Wirken  der  heiligen  Hildegard.   Freihurg  1879. 
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Brigitta  von  Schweden^)  und  Hrotswith,  die  lateinische  Dichlerin 
der  Ottonenzeit.  Viele  gelehrte  Nonnen  beschäftigten  sich  mit  dem 
Ab.Nclireiben  alter  Werlte,  dem  Malen  von  Initialen  und  MiniaUiren, 
während  andere  als  Lehrerinnen  in  den  Mädchenschulen  ihrer  Klöster* 
als  Krankenpflegerinnen,  Stickerinnen,  Weberinnen  und  Wäsche- 
rinnen thätig  waren.  So  lösten  die  Klöster  zum  Teil  die  mittelalterliche 
Frauenfrage,  indem  sie  nicht  nur  der  grofsen  Menge  alleinstehender 
Frauen  eine  Zuflucht  gewährten,  sondern  sie  auch  geistig  auf  eine 
höhere  Stufe  erhoben  und  ihnen  selbständige  Berufe  eröffneten. 
Freilich  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  ihre  Bedeutung  für  die 
Hebung  des  weiblichen  Geschlechts  nur  ein  paar  Jahrhunderte  lang 
geltend  blieb,  denn  schon  mit  dem  Ii.  und  12.  Jahrhundert  begann 
ihr  sittlicher  Verfall.  Die  bedenklichen,  sich  immer  häufiger  wieder- 
holenden Gründungen  von  Doppelklöstern,  —  Mönchs-  und  Nonnen- 
klöster dicht  nebeneinander,  —  ^'aben  mit  den  Anlafs  dazu.  Die 
Natur  liefs  ihrer  nicht  spotten ;  sie  siegte  über  einen  asketischen 
Fanatismus,  der  die  unfruchtbaren  .,Gottesbräutc"  heilii^  sprach 
und  die  Mütter  vor  ihnen  erniedrigte.    Aus  Orten  der  Gelehr- 
samkeit und  des  Kleifses  wurden  die  Klöster  Orte  des  geistigen 
Stumpfsinns  und  der  Trägheit,  aus  Stätten  frommer  Andacht  und 
reiner  Sitte,  Stätten  lüsterner  Freuden  und  wilder  Unzucht.  Die 
Reformation  fegte  sie  fort,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  dafs 
die  Reformatoren  in  ihrem  blinden  Eifer  vergafsen,  den  Weizen 
von  der  Spreu  zu  sondern.  Sie  schadeten  dadurch  dem  weiblichen 
Geschlecht  um  so  mehr,  als  es  in  den  ^rmen  des  dreifsigjährigea 
Krieges  und  dem  allgemeinen  wittschafUichen  Niedergang  Zufluchts- 
stätten dringe  nd  nötig  hatte  und  in  ihrer  Ermangelung  der  Pro» 
stitution  mehr  denn  je  in  die  Arme  getrieben  wurde. 

Auch  die  Ansiclit,  die  die  Reformatoren  vom  Weibe  hatten, 
war  nicht  ^^eeignet,  es'aus  semer  gedrückten  physischen  und  mora- 
lischen Lage  zu  befreien.  In  schroffem  Gegensatz  zu  der  katho- 
hschcn  Predigt  von  der  Kreuzigung  des  Fleisches  und  der  Ver- 
herrlichung des  Cölibats  hielten  sie  das  eheliche  Leben  för  das 
eines  Christen  allein  würdige,  ^  aber  nicht  als  eine  „Vereinigung 


>)  Vgl.  Binder,  Die  beilige  Brigitta  voa  Schweden.  Mflnclien  1891. 
*)  V^.  MardB  Luther,  Grltndliche  und  eibRuUche  Auslegung  'des  eisten  Budies 
"MobIs.   Cit.  nach  Strunpff,  Maitin  Luther  Uber  die  Ehe.   S.  176. 
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der  Seelen",  sondern  ausdrücklich  als  ein  „weltlich  Geschäft",  eine 
Vereinigung  von  Mann  und  Weib  zur  Bcfriedi^jung  natürlicher 
Bedürfnisse.  Luther  ging  soweit,  zu  erklären,  dafe  der  Mann  das 
Recht  habe  mit  der  Magd  sich  einzulassen,  oder  sein  Weib  zu  ver- 
stofsen,  wenn  es  ihm  nicht  zu  Willen  sei  ^)  und  er  gestattete  sogar 
dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  eine  zweite  Ehe  neben  der 
ersten  za  schliefsen,  weil  er  eine  Doppelehe  für  sittlicher  hielt,  als 
eine  Mäfressenwirtschaft  und  von  der  Unterdrückung  sinnlicher 
Lddonschalt  nichts  wissen  wollte.  Nach  ihm  war  dir  1-Vau  aiis- 
>chIiVrslich  für  den  Mann  geschaffen  ;  um  Haushaltung  und  Kinder- 
«jjtung  allein  hatte  sie  sich  zu  kümmern,^)  eine  Ansicht,  die  sich 
in  der  orthodoxen  protestantischen  Kirche  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  erhalten  hat.  Dem ,  übrigens  sagenhatten  Streit  der 
iutholischen  Priester  zu  Mäcon,  ob  die  Frau  eine  Seele  habe, 
kr.nnen  die  einundfunfzig  Thesen  der  Wittenberger  Protestanten, 
«flehe  beweisen  sollten,  dafe  die  Weiber  keine  Menschen  seien, 
lärdig  zur  Seite  gestellt  werden. 

Das  Christentum,  dem  die  Frauen  so  begeistert  wie  einem 
Befreier  entgegenkamen,  für  das  sie  glaubensmutig  den  Märtyrer- 
tod starben,  hat  ihre  Hoffnungen  nicht  erfüllt.  Mehr  noch  als 
aus  den  direkten  Beziehungen  der  Kirche  zu  den  Frauen,  tritt 
diese  Thatsachc  aus  der  allgemeinen  Lage  des  weiblichen 
Gnschlechts  in  rechtlicher,  Wirtschaft H eher  und  sittMcher  Beziehung 
wahrend  der  geschieh tlicj^en  Entwicklung  der  früheren  Jahr- 
hundertc hervor. 

Das  germanische  Recln.  dem  das  GelTihl  der  I  lochachtun«^^ 
lur  die  Frau  und  Mutter  zu  Grund«-  \iv^,  machte  mehr  uiul  mehr 
jenem  Rechte  Platz,  das  dem  heidnischen  und  dem  christlichen 
Rom  zusammen  seinen  Ursprung  verdankte ,  und  daher  für  das 
weibliche  Geschlecht  nur  nachteilig  sein  konnte.  Wie  es  im 
allgemeinen  sein  Grundzug  war,  die  Heiligkeit  und  Unverletzlich- 
keit des  Privateigentums  scharf  zu  betonen,  so  trat  diese  Tendenz 


Vgl.  Martin  Lvthcr,  S&mtlicli«  Werke.    Bd.  |6.   Sennon  vom  ehelichen 
UbcB.    S.  536.   Fnnkfmt  a.  M.    3.  Aull. 

"  y  ^^h  Martin  Luther,  Tischreden.  Herausgegeben  von  Förstenann  n.  Bindaeil. 

iV.Abt.  S.  121  f. 

}  \      hierfür  dir  cli  iraktcrististhe  Scbrilt  des  Stuttgarter  Theologen  ¥.  Jiettex, 
ilinn  und  Weih.    ItiilefelU  und  Leiptig  1892. 
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besonders  in  Bezug  auf  die  Frau  hervor,  die  als  des  Mannes 
unumschränktes  Eigentum  angesehen  wurde.    Der  Vater  konnte 
seine  Tochter  vermählen,  mit  wem  er  wollte;  der  Vormund  hatte 
volles  Verfögungsrecht  über  sein  Mündel.    Der  Mann  koante 
sein  Weib  verschenken,  ja  bis  ins  13«  Jahrhundert  herein  war  es  ^ 
ihm  im  Notfall  sogar  gestattet,  es  zu  verkaufen.')   Seine  Witwe  | 
konnte  er  einem  anderen  vermachen,  wie  jedes' Stück  seines 
Vermögens;  und  charakteristisch  für  die  Rechtsanschauung  der 
Zeit  war  es,  dafs  nur  die  Frau  die  Ehe  brechen  konnte,-^  denn 
sie  beging  dadurch  ein  Verbrechen  aa  des  ^lannes  Kif^tMitutn; 
dagejjcn  war  er  unbeschränkt  in  der  Freiheit,  neben  der  Khc 
im  Konkubinat  zu  leben,  niemand  nahm  Aerj^^rrnis  daran.  Aber 
auch  ihrem  Kuidc  gegenüber  befand  sich  die  Frau,  sofern  es 
männhchen  Geschlechts  war,  in  untergeordneter  Stellung.  Nur 
während  der  ersten  Kindheit  hatte  die  Mutter  rechtliche  Gewalt 
über  den  Sohn.    Mit  dem  siebente  11  Jahre  schon  war  er  ihr  ent- 
wachsen'^) und  konnte  sich  z.  B.  in  Friesland,  falls  sein  Vater  ' 
nicht  mehr  am  Leben  war,  selbst  für  mündig  erklären  und  der 
Vormund  der  eigenen  Mutter  werden. 

Wie  in  der  Familie,  so  war  die  Frau  natürlich  auch  sonst 
überall  rechtlos.  Sie  konnte  keinerlei  Geschäfte  selbständig  ab« 
schliefsen;  es  war  genau  vorgeschrieben,  für  welche  Summe  die  1 
Hausfrau,  ohne  die  Einwilligung  des  Hausherrn  einzuholen,  Ein-  | 
kaufe  niaclien  durfte.  Nach  päpstlichem  Recht  konnte  sie  nicht 
als  Zcuinn  auftreten,  da  ihr  Zeugnis  stets  für  unzuverlässig  galt.  *i 
Wo  das  Landesrecht  es  ihr  gestattete,  wie  z.  B.  im  Kanton  Dern, 
hatte  nur  die  Aussage  zweier  Frauen  die  Beweiskraft  der  eines 
Mannes.  ^) 

Hinter  all  diesen  Vorschriften  standen  die  höchsten  Autori-  ' 
täten :  Staat  und  Kirche.  Gehorsam,  Bescheidenheit,  Unterwürfig-  | 
keit,  Selbstlosigkeit  —  das  waren  die  Tugenden,  die  den  Frauen 


Vgl.  Jakob  Grimm,  Deatsche  Recbtialtettlkaer.   3.  Aufi.   Götttogen  i8St. 

S.  461. 

•-)         Wcinhold,  a.  a.  O.,  S.  23. 

^)  Vgl,  Jakob  Grimm,  a.  a.  O.,  S.  411  ff. 

*)  V^l.  RöfsUo,  Abhandlung  von  besonderen  weiblichen  Rechten.  Iklannhcim 
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▼on  früh  an  gepriesen  wurden  und  die  sie  mit  allen  Unfreien 
gemeinsam  hatten.  Die  Gleichwertigkeit  aller  Menschen,  —  der 
Herren  und  Knechte,  der  Männer  und  Weiber,  —  war  ein  Begriff, 
der  mit  dem  primitiven  Christentum  wieder  verschwunden  war. 


3.  Die  wirtschaftliche  Lage  der  Frauen. 

Es  giebt  nur  wenige  Thatsachen,  die  gegen  die  Behauptung, 
dafs  das  Fortschreiten  der  Menschheit  zu  höherer  Kultur  von 
sittlichen  Ideen  und  moralischen  Reformen  in  erster  Linie  ab- 
hängig sei,  so  schwer  ins  Gewicht  fallen,  als  die  Entwicklung 

ethischer  Religionen ,  wie  z.  B.  die  des  Christentums,  Solange 
sie  .>ich  auf  einrn  kleinen  Kreis  Gläubiger  beschränktrn,  blieben 
sie  auf  ihrer  siltliclu-n  Höhe,  je  mehr  sie  sich  jedoch  ausbreiteten, 
desto  mehr  mufstcn  sie  sich  den  äufsereii  V'erhältnissin  an- 
bequemen, desto  mehr  sahen  sie  sich,  wenn  sie  nicht  ganz  unter- 
^hen  wollten,  gezwungen,  ihnen  ein  Ideal  nach  dem  anderen  zu 
opfern.  So  hatten  auch  die  Grundforderungen  des  Urchristen- 
tums der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  die  zu  Beginn  des  Mittel- 
alters einen  Stand  unfreier,  gehorsamer,  demütiger  Arbeiter  kate- 
gorisch forderte,  weichen  müssen. 

Jeder  Hof,  jede  Burg  waren  mit  ihren  Feldern  und  Wäldern 
ein  wirtschaftliches  Zentrum  für  sich,  in  dem  aller  Bedarf  der 
Einwohner  von  ihnen  selbst  geschaffen  werden  mufste.  Der  Herr 
des  Landes  war  zugleich  ihr  Herr,  dem  sie  leibeigen  waren,'  dem 
ihre  Arbeitskraft,  dem  ihr  Leben  selbst  gehörte.  ,,Er  ist  mein 
t'igcn,  ich  mag  ihn  sieden  oder  br:it<'n",  lautet  ein  altes  Sprich- 
wort. d:i>  der  Freie  dem  Unfreien  gej^n  nübt  r  gebrauchte,  ljra^tisch 
»cliilderte  der  englische  Kechtsspiegei  des  13.  Jahrhuiuh  rts  die 
Lage  der  Hörigen,  indem  er  sagt:  „Diese  können  nichts  erwerben, 
es  sei  denn  für  ihre  Herren;  sie  wissen  am  Abend  nicht,  welche 
Dienste  ihrer  am  Morgen  warten;  sie  können  von  ihren  Herren 
Keschlagen,  gestofsen,  gefangen  werden  ...  Sie  haben  keinen 
Willen  ohne  ihre  Herren,  und  wenn  sie  im  Eigentum  ihrer  Herren 
wohnen,  so  geschieht  dies  aus  Gnade,  ohne  Sicherheit,  von  einem 
Tage  zum  anderen.**  ^)  Die  Hörigkeit  war  an  Stelle  der  Sklaverei 

Citicrt  bei  F't  inAn)  Laboulayc :  Rechcrches  sur  la  condiüoD  ciWle  et  poli* 
des  femiuo».    Paris  1842.    S.  320. 
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getreten  und  wies  ihr  «^'Cgenüber  kaum  utnuenswcrtc  rrchiiichc 
und  sittliclic  Fortschritte  auf,  sodals  ein  hoher  Grad  von  Sclbst- 
hetru^'  dazu  gehört,  wenn  die  christliche  Kirche  behauptet,  sie 
habe  die  Sklaverei   abgeschafft,   und  sei   thatsächlich ,  ihrem 
Ursprung  getreu ^  ein  Hort  der  Armen  und  Unterdrückten  ge- 
worden.  Ihre  Organe,  die  Priester  und  Aebte,  übten  dieselben 
Herrenrechte  aus,  wie  die  Fürsten  und  weltlichen  Machthaber. 
Das  Los  der  Hörigen  der  Klöster  war  kein  besseres,  als  das 
derer,  die  im  Dienste  der  Ritter  standen.   Da  sie  nicht,  wie  die 
Sklaven,  gekauft  werden  konnten,  und  es  für  ihre  Herren  bei 
der  Ausdehnung  von  Landbau  und  Industrie  wichtij^  war ,  eine 
genüj^a-ndr  Zahl  Arbeiter  zu  besitzen,  ^^alt  es,  sii  zu  züchten,  wie 
das  vierfiifsigc  Eigentum.    Die  Klöster,  deren  Macht  auf  ihrem 
Reichtum  beruhte,  hatten  strenge  Vorschriften  in  Bezu^  auf  die 
Heirat  unter  ihren  Hcuii^en.    Kloster  desselben  Ordens  pfiegten 
sie  untereinander  auszutauschen,  um  eine  gleichmäfsigc  Verteilung 
der  Geschlechter  herbcizuiuhren  und,   durch  Vermeidung  der 
Ehen  unter  Verwandten,  einen  kräftigen  Nachwuchs  zu  erzielen. 
Jeder  Herr  hatte  das  Recht,  die  Heirat  einer  hörigen  Frau  mit 
dem  Hörigen  eines  anderen  Herrn  zu  verbieten,^)  oder  sie  nur 
dann  zu  gestatten,  wenn  statt  der  ihm  verloren  gehenden  Arbeits- 
kraft  eine  andere  geliefert  wurde.   Mit  der  Zeit  entwickelte  sich 
daraus  eine  bestimmte  Abgabe,  die  eine  Art  Loskaufgeld  dar- 
stellte. Unter  den  Karolingern  konnte  der  Herr  die  hörige  Frau, 
falls  ihm  nichts  gezahlt  und  kein  Ersatz  fi\r  sie  gestellt  worden 
war,  gewaltsam  ihrem  Gatten  <  iitn  ifst n,  - 1  was  meist  dann  geschah, 
weim  sie  mehrere  Kinder  {geboren  hatte,  die  er  zur  Hälfte  mit 
der  Mutter  in  seine  Dienstbarkeit  7:\vingen  durfte.    Die  Heilig- 
keit und  Lnauflüslichkeit  der  Ehe  wurde  nur  insoweit  anerkannt, 
sils  die  Heiligkeit  des  Eigentums  dadurch  keinerlei  Schaden  litt. 

Die  Arbeitskraft  der  Frau  wurde  besonders  hoch  geschätzt, 
denn  die  schwersten  und  notwendigsten  Arbeiten  lasteten  auf  ihr. 
Die  geistlichen  und  weldichen  Herren  hatten  auf  ihren  Burgea, 
Höfen  und  Klöstern  ausgedehnte  Werkstätten,  in  denen  oft  bis 
zu  300  hörige  Frauen  mit  Spinnen  und  Weben»  Nähen  und  Sticken 

')         G.  L.  von  Maurer,  (jcschichte  der  Fronhöfe.   Erlangen  1862.  BU.  III, 
169  f.  Bd.  IV.  S.  49S. 

-)  X'^l.  Edouard  Laboulaye,  a.  a.  U.,  S.  327. 
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beschäftigt  wurden.  *)  Den  Stoff  gaben  nicht  nur  die  Schafschuren 
und  Flachsernten  der  Herrengüter,  —  Arbeiten,  die  wieder  von 
Frauen  verrichtet  wurden,  —  sondern  auch  die  Abgaben  und 
Lieferungen  der  Unfreien  und  Zinsleute.*)  Wie  die  moderne 
Arbeiterin  zur  Fabrik,  so  ging  die  Hörige  zum  Frauengemach. 
Ihre  Arbeitszeit  dauerte  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang, 
erst  im  späteren  Mittelalter  wurde  das  Arbeiten  bei  künstlicher 
Beleuchtung  üblich.  Lohn  bekam  sie  nicht,  dagegen  eine  meist 
unzureichende  Beköstigung,*)  und,  wo  diese  fortfiel,  vier  Pfcnni;^ 
täglich  zu  ihrem  Unterhalt.  Eine  Meisterin,  die  zuweilen  die 
Herrin  selbst  war,  stand  den  Arbeiten  vor;  Zeichnerinnen  fertijjten 
die  Vorlagen  fiir  die  Stickereien  an,  die  überall,  auf  Männcr- 
und  Frauenklcidern,  Wäsche,  Wand-  und  Möbelbezügen  angebracht 
wurden  und  oft  sehr  kunstvoll  waren.  Geschickte  Stickerinnen 
wurden  ebenso  hoch  geschätzt  wie  die  Wirkerinnen  seidener 
Bänder  zum  Besatz  der  Gewänder  oder  zum  Schmuck  des  Zaum« 
zeugs.  Da  nicht  nur  flir  den  Hausgebrauch  gearbeitet  wurde, 
sondern  stets  ein  Vorrat  von  Kleidern  und  Wäsche  zum  Geschenk 
an  die  Gäste  oder  zur  Ausstattung  des  grofsen  Gefolges  bei 
Turnieren  und  Festlichkeiten  vorhanden  sein  mufste,  so  war  die 
Arbeit  eine  ununterbrochene  und  der  Arbeitskräfte  gab  es  nie 
zu  wenig.  Auch  die  Herrinnen  und  ihre  Töchter  hatten  vollauf 
zu  thun.  Wie  Weib  und  Weben  schon  in  einer  gewissen  sj)rach- 
lichen  \'erwandtschaft  steht,  so  galt  da*^  Spinnen  und  Weben 
au.sdriicklich  für  eine  der  h()chsten  Tugenden  der  Frauen.  ,.vSic 
war  fionim  und  si)aiin".  heilst  es  häufig  auf  alten  Grabsteinen 
oder  in  Gesclücchtsur künden.  ,,Die  Männer  sollen  streiten ,  die 
Frauen  sollen  spinnen",  mahnte  der  christliche  Volksredner 
Berthold  von  Re^^enaburg.  Auch  ist  diese  Frauenthätigkeii  trotz 
ihrer  unbeschränkten  Ausnutzung  gewifs  nicht  die  schlimmste 
gewesen.  Weit  harter  war  die  Landarbeit,  die  die  hörigen  Frauen 

■)  VfU  Hutmanns  von  der  Ane  „Iwetn**.   6186 — 6206. 

*)  VgL  Bbnrer,  a.a.O.,  Bd.  I,  S.  115,  135,  241,  394  f.,  Bd.  II,  S.  387  f., 

»Ju  in  S  325 
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zu  verrichten  hatten  und  zwar  nicht  nur  für  den  Gibieicr, 
sondern  auch  für  den  eigenen  Hausstand,  im  Dienste  des  Gatten. 
Es  ist  mehr  als  eine  Anekdote,  wenn  Lord  Mahon  in  seiner 
Geschichte  Englands  erzählt,  dafe  ein  Landmann,  der  einen  Odisen 
verloren  hatte,  wohl  heiratete,  um  auf  solche  Art  den  wohlfeilstcD 
Ersatz  zu  haben. 

Auch  der  Hausdienst  der  hörigen  Frauen  in  den  Hofen  und 
Burgen  war,  infolge  der  primitiven  Hilfsmittel,  aufscrordcntlich 
schwer.    Da   sie  Tag   und  Nacht  auf  dem  Posten  und  ihren 
Gebietern  zur  Verfügung  stehen  mufsten,  so  wohnten  die  lür 
diesen  Dienst   bestimmten  Mägde   im  Burgfrieden  selbst.  Sie 
waren,  oft  bis  hundert  an  Zahl,  in  dem  neben  der  Werlcstätte 
befindlichen  Frauenhaus  untergebracht,  wo  sie  aber  nur  schliefcD, 
da  jede  Stunde  des  Tages  ihre  Kräfte  in  Anspruch  nahm.  Vor 
der  Erfindung  der  Wassermühlen  mufste  das  Korn  von  den 
Mägden  mit  der  Hand  gemahlen,  der  Muhlstein  mit  dem  Leib 
gedreht  werden.   Mit  mächtigen  I  lolzscheiten  wurden  die  riesigen 
Kamine  geheizt,  aus  dem  Brunnen  im  Hof,  oder  ans  der  Quelle 
im  Thal  wurden  die  Wassereimer  heraufgeschieppt,    iSchcn  der 
Reinigung  von  Stuben  und  Küchen,  wurde  auch  der  Stall  und 
der  Garten   allein  von  Frauen  besorgt.*)    Die  Bedienung  der 
Herrin,  die  Wartung  der  Kinder,  das  Kochen  und  Auftragen  der 
Speisen  und  Getränke  gehörte  selbstverständlich  zu  ihrem  Dienst 
Aber  auch  die  Bedienung  der  Männer  gehörte  dazu.  DieMagdc 
halfen  dem  Herrn  wie  jedem  Gast  beim  An-  und  Auskleiden, 
sie  bereiteten  ihm  riiLlii  nur  das  Bad,  sie  reichten  ihm  auch  die 
Linncntüehcr  und  trockneten  ihm  die  Glieder.^)    Wünschte  er 
es,  so  mufsten  sie  ihm  ohne  Widerrede  im  Schlatgemach  Gesell- 
schaft leisten  —  eine  Sitte,  die  im  späteren  IMittelalter  so  au:»- 
artetc,  dafs  es  eine  Forderung  der  Gastfreundschaft  war,  eine 
Magd  dem  Gaste  während  seines  Aufenthalts  zur  freien  Verfügung 
zu  stellen.^   So  wurde  die  Einrichtung  der  Frauenhäuser  früh* 
zeitig  ein  Herd  der  Prostitution,  ein  Harem  der  Ritter  und 

Vgl,  Jakob  Grimm,  Rechtsaltertümer.    S.  350  f> 
*)  ^*gl-  Maurer,  a.  a.  ().,  Bd.  I,  S.  204  f. 

^)  Vgl.  De  la  Curne  de  St.  Palayc,  M^moires  .«nur  rancienne  Cho'allerte.  Tvi 
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Fürsten,*)  und  das  bcriicliti(,^tr  ju>  primae  noctis,  dessen  Vor- 
handensein so  vielfach  an*^czweilelt  wird ,  war  überall  in  Kraft, 
wenn  es  auch  vielleicht  als  geschriebenes  Recht  gar  nicht  be- 
standen hat. 

Arbeits-  oder  Lustsklavin  —  das  war  das  Los  der  armen 
und  unfreien  Frauen.  Mit  der  durch  Fehden»  Bürgerzwiste  und 
unaufhörliche  Kriege  wachsenden  Verelendung  des  Volkes,  mit 
dem  allgemeinen  wirtschaftlichen  Niedergang  wuchs  die  Sitten- 
losfgkeJt  ins  Ungemessene.  Das  jahrelange  ramÜienlose  Aben- 
teurerleben der  Kreuzfahrer  t  die  den  Luxus  und  die  Laster  des 
Orients  mit  nach  Hause  brachten,  trug  auch  nicht  wenig  dazu 
bei.  Dell  curopäisclun  Söldnerheeren  folgten  Scharen  von  Dirnen, 
deren  Zahl  sich  in  jrder  Ortschaft  vermehrte,  wo  die  männliche 
Bevölkerung  von  den  zügellosen  Horden  niedergemacht,  die  weib- 
liche geschändet,  und  -  soweit  sie  juni^  war  —  mitgeschlei)[)t 
wurde.  In  kostbaren  Gewändern,  hoch  zu  Rofs,  oder  in  Wagen 
und  Sänften,  zogen  die  Konkubinen  der  geistlichen  und  weltlichen 
Herren  mit  zu  den  Reichstagen,  den  Konzilen  und  ins  Feld.  So 
folgten  dem  Heere  des  Herzogs  von  Alba  nach  den  Niederlanden 
400  Dirnen  zu  Pferde  und  800  zu  Fufse  nach.^  An  den  Höfen 
von  Frankreich  und  England  waren  vornehme  Herren  als  Marschälle 
über  die  Dirnen  gesetzt.  Im  Felde  führten  besondere  Amtmänner, 
die  Weibel  genannt  wurden,  die  Dirnen,  wodurch  dieser  weibliche 
Tross  eine  legale  Existenzberechtigung  erhielt.  Wohl  mochten 
die  Mehrzahl  , »fahrender  Fräulein"  durch  bittere  Not  und  harte 
Gewalt  hineingetrieben  worden  sein;  viele  unter  ihnen  alu  i,  das 
i'<t  zweifellos,  zoi^'cn  den  Landsknechten  nach,  w(  il  sie  in  lu-ilser 
I-icbe  und  .sell)stloser  Aut(jpterung  alles  Elend  und  alle  Gefahren 
mit  dem  Geliebten  teilen  wollten.  So  unflätig  und  roh  die 
Soldatenlieder  jener  Zeit  uns  auch  in  die  Ohren  klingen  mögen, 
wir  werden  uns  dem  gefuhlswarmen  Ton  echter  Hingebung  nicht 
vcrschliefsen  können,  der  d(n  Grundakkord  bildet,  sobald  der 
Sänger  von  seinem  tapferen  Liebchen  erzählt.  Um  so  höher  ist 
diese  Tapferkeit  einzuschätzen»  als  alles  fahrende  Volk,  die  Frauen 
insbesondere,  vogelfrei,  ehr-  und  rechtlos  war.   Sie  konnten  gc- 

')  Vgl.  MtfUfer,  a.  a.  i  >.,  IM.  I,  S.  \  203. 

-)  Vgl.  Oeuvres  du  Scigneur  de  Brantoiuc.    NouveUe  tditiun.    i'arjs  1787, 
T.  IV.  p.93ff. 
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fangen ,  beleidigt  und  getötet  werden  —  für  sie  gab  o  keine 
Gerechtigkeit. 

Auf  dir  Khc  und  das  Familienleben  wirkten  die  langen  Ab- 
wesenheiten der  Hausherrn  aus  mehr  als  einem  Grunde  zerstörend: 
Nur  zu  häufig  suchten  die  verlassenen  Frauen,  wenn  sie  nicht  ein 
einsames,  freudloses  Leben  fuhren  wollten,  bei  jungen  Pagen  oder 
schmachtenden  Minnesängern  Trost,  und  die  Männer  lernten  vieU 
fach  jene  Art  Liebe  kennen,  die  von  steifer  Konvenienz  und 
falscher  Prijderei  nichts  weifs,  die  ganz  Hingebung  und  Auf- 
opferung ist,  und  sie  erfuhren,  dafs  das  Weib  nicht  nur  zwischen 
den  wohlbehüteten  friedlichen  vier  Pfählen  des  eigenen  Heims 
eine  sorgsame  Hausfrau  sein  kann,  sondern  dafs  sie  als  froher, 
bedürfnisloser  Zeltgenofs,  als  guter  Kamerad  Seiten  ihres  Wesens 
enthüllt,  die  er  sonst  kennen  zu  lernen  keine  Gelegenheit  liatte, 
und  deren  Wert  unschätzbar  ist.   Während  die  Kirche  durch  ihre 
übersinnliche  Auffassung  von  der  Ehe  erstickenden  Mehltau  auf 
die  Blumen   echter  Liebe  streute,  wirkte  die  Ausbreitung  der 
mittelalterlichen  freien  Liebe  wie  glühender  Sonnenbrand  auf  eine 
nur  an  Schatten  gewöhnte  Pflanze    De  r  Ursprung  dieser  tiefern  sten 
und  viel  zu  gering  geachteten  psycliologischen  und  sittlichen  Seite 
der  Frauenfragc  reicht  bis  hierher  zuriick.    Dafs  die  für  unheiiig 
erklärte,  aus  der  Ehe  herausgetriebene  Liebesleidenschaft  immer 
roher  und  zügelloser  und  statt  der  Kern  der  Lebensfreude,  der 
Sporn  zu  allem  Schonen  und  Grofsen,  der  Ausgang  furchtbarer 
Laster  und  Verirrungen  wurde,  ist  bei  den  wirtschaftlichen,  recht- 
liehen  und  politischen  Zuständen  des  Mittelalters  nicht  zu  ver- 
wundern. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Städte,  dem  verhältnismäfsigen  Wohl- 
stand und  ruhigen,  gesicherten  Leben  ihrer  Bürger  schienen  im 
Schutze  ihrer  Mauern  die  sittlichen  Zustände  reinere  zu  werden. 
Aber  die  tiefgreifende  Umw-andlung  der  Arbeit  und  ihrer  Be- 
dingungen, die  an  Stelle  der  hörigen  Arbeiterin  nach  und  nacli 
den  freien  Handwerker  treten ,  die  Arbeiten  der  Hausfrau  und 
ihrer  Mägde  durch  die  verschiedenartigsten  Gewerbe  übernehmen 
liefs,  machte  die  Arbeitskraft  zahlloser  Frauen  überflüssig,  sie 
selbst  brot-  und  obdachlos,  und  führte  sie  dem  Laster  in  die 
Arme.  Die  ehrsamen  Bürger,  vor  deren  Augen  die  Prostitution 
sich  mehr  und  mehr  breit  machte,  wufsten  diesem  Uebclstand 
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nicht  anders  zu  begegnen,  als  indem  sie-  soj^n  nannte  Töchterhäuser 
oder  JungirauenhÖfe ,  die  Nachfolger  der  antiken  Lupanare  und 
Vorläufer  der  modernen  Bordelle  errichteten.  Sic  verbargen  da- 
durch nicht  nur  den  ärgerniserregenden  Anblick  der  Dirnen,  sie 
schufen  sich  auch  einen  geordneten,  gesetzlich  sanktionierten 
Zugang  zu  ihnen,  und  halfen  mit  ihrer  Schande  den  Stadtsäckcl 
fölleo.*)  Der  Magistrat  verpachtete  nämlich  die  Häuser  an  Wirte 
und  Wirtinnen,  die  sich  eidlich  verpflichten  mufsten,  „der  Stadt 
'  treu  und  hold  zu  sein  und  Frauen  zu  werben".^  Vornehme 
Gäste  wurden  vom  Magistrat  selbst  in  die  oflFenen  Häuser  geführt« 
oder  von  den  schönsten,  festlich  geschmiickten  oder  ganz  ent- 
ktfid«  tin  Dirnen  ( mpfangen.  Jetzt  erst  wurde  die  FVostitution 
zum  Gewerbe,  das  auch  äufserlich  durch  genau  vorj^c  schricbene 
Kleidung  ke  nntlich  ;::^emacht  wurde,  jetzt  erst  haftete  auf  der  Stirn 
der  Dirne ,  die  als  „fahrendes  Fräulein"  doch  noch  die  Freiheit 
gehabt  hatte,  sich  durch  reine  Liebe  über  sich  selbst  zu  erheben, 
das  unauslöschliche  Brandmal  der  Schande. 

Sich  auf  ehrliche  Weise  durch  das  Leben  zu  schlagen,  wurde 
dem  weiblichen  Teil  der  städtischen  Bevölkerung  zunächst  aufser> 
ordentlich  erschwert,  denn  das  zünftige  Handwerk  monopolisierte 
die  Arbeit  und  schlofs  die  Frauen  aus  seinen  Verbindungen  überall 
aus.  Trotzdem  ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  der  Handwerker 
Frau  und  Töchter,  deren  Arbeitskraft  nicht  mehr,  wie  früher, 
vom  Haushalt  allein  in  Anspruch  genommen  wurde,  zur  Hilfe  bei 
d'  r  Arbeit  heranzu*^  und  schliefslich  auch  die  Mai^^clr  daran  teil- 
nehnun  liefs.  Das  Autjsburger  Stadtrecht  (ie>  Jahres  1276  spricht 
sch'>ii  von  Sohn  oder  Tochter,  die  das  Handwerk  lernen;  das 
Zunftbuch  der  Mainzer  Sclmeidcr  von  1362  gt^stattet  dem  Hand- 
werker ausdrücklich,  Frau,  Kinder  und  Magd  zum  Nähen  zu  ver- 
wenden, auch  im  Nürnberger  Stadtn  cht  ist  von  ,, Knaben  oder 
Mäjjdelein'*  als  Erlerner  eines  Handwerks  oder  einer  Kunst  die 
Rcrde,  und  eine  Londoner  Proklamation  des  14.  Jahrhunderts  über 
die  Aufnahme  der  Lehrlinge  wendet  sich  an  beide  Geschlechter. 
Die  Mitarbeit  der  Frauen  wurde  aber  keineswegs  als  Erziehung 
zur  gleichberechtigten  selbständigen  Ausübung  des  Handwerks 

Vt;I.  Maurer,  fre^chichtc  der  Slädtcverfassunf;.  Erlanj^fn  1870.  Ud.  lU  >.  103  Ii'. 
*)  Otto  Ucnne  am  Khyn,  Die  Gebrechen  und  Sünden  der  SiiteupoLkei.  Li:iytig, 
iöv7.    h.  56. 


Digitized  by  Google 


—    42  — 


betrachtet^  denn  zunächst  blieben  ihnen  trotz  tHescr  Bestimmungen 
die  Zünfte  noch  verschlossen.  Da  al)er  die  Zahl  derjenigen  schnell 
zunahm,  die  sich  ihre  Lehrzeit  bei  dem  Vater  oder  dem  Meister 
zu  Nutze  machten,  das  Handwerk  selbständig^  betrieben  und  durch 
Unterbieten  der  üblichen  Preise  eine  gefährliche  Konkurrenz  zu 
werden  drohten,  entschlossen  sich  die  Handwerker  auch  den  Fraaea 
gegenüber  den  Zunftzwang  auszuüben.    So  zwang  der  Rat  von 
Soest  im  Jahre  1517  die  Näherinnen,  der  Zunft  beizutreten. 
Wenige  Jahre  später  verfugte  der  Strafsburger  Rat  infolge  der 
Klagen  der  Wollenweber  über  die  aufserhalb  der  Zunft  arbeitenden 
Frauen,  dafs  die  Weberinnen  ihr  beitreten  müfsten,  und  auch  die 
in  grolserZahl  für  sich  arbeitenden  Schleier- und  Leinenweberinnen 
hatten,  der  Zahl  ihrer  Stühle  entsprechend,  einen  Beitrag  an  die 
Zunft  zu  entrichten. ') 

Trotzdem  die  Notwendigkeit  der  Heteilii^unLj  dvr  Frauen  am 
zünftigen  Handwerk  somit  anerkannt  wurde,  waren  doch  nur  in 
den  seltensten  Fällen  die  Bestimmungen  für  beide  Gesell Icchter 
die  gleichen.  Der  Eintritt  der  Frauen  in  die  Handwerke,  die  an 
die  Körperkräfte  grofsc  Anforderungen  stellten ,  war  schon  von 
vornherein  ausgeschlossen,  weil  niemand  ein  Meister  in  seinem 
Handwerk  werden  konnte,  der  es  nicht  in  allen  seitv  n  Teilen  selbst 
mit  der  Hand  zu  arbeiten  vermochte.  '-)  Aber  auch  in  den  Zünften, 
die  zahlreiche  weibliche  Mitglieder  hatten,  wurden  die  Frauen 
nur  selten,  z.  B.  hie  und  da  in  der  Schneiderei,  zur  selbständigen 
Meisterschaft  zugelassen;  sie  konnten  sie  meist  nur  durch  Erbschaft 
erwerben,  sofern  sie  das  Handwerk  ihres  Mannes  bei  dessen  Leb* 
zelten  schon  betrieben  hatten.  So  hcifst  es,  in  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  der  Erhaltung  verwaister  Kinder  durch  die  Witwe, 
in  der  Schncidcrordnnng  von  Frankfurt  a.  M.  aus  dem  Jahre  1585  ; 
Witwen  sollen  all  das  Recht  haben,  das  ihre  Männer  hatten,  damit 
sie  sich  mit  ihren  Kindern  ernähren  können.  Diese  Bestimmung 
erfuhr  jedoch  meist  eine  grofse  Einschränkun«^  dadurch,  dafs  die 
auf  solche  Weise  zur  Meisterschaft  gelangten  Frauen  die  Lehrlinge 
ihres  Mannes  zwar  behalten,  aber  keine  neuen  annehmen  durften,  ^) 

^)  Vyl.  G.  Schuiüller,  Die  Fuchcr-  und  Weberzunft  in  btrafsburg.  Strafsburg 
1879.    S.  521. 

VgL  Stahl,  Du  dcatsche  Handwerk.   Qiefsen  1874.   S.  5S. 
>)  Vgl.  SuU,  a>  a.  O.,  S.  53. 
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sodals  sie  nach  wenigen  Jahren  schon  aus  Mangel  an  Hilfskräften 
das  Handwerk  wieder  aufzugeben  gezwungen  waren.  Nur  ausnahms- 
weise entschlossen  sich  einige  Zünfte,  angesichts  der  bedrängten 
wirtschaftlichen  Lage  vieler  Handwerkerwitwen,  dazu,  ihnen  das 
Recht  zuzugestehen,  ein  neues  Handwerk  zu  erlernen,  um  es,  nach 
Erwerbung  der  Meisterschaft,  ihren  Kindern  zu  vermachen  —  eine 
Bestiramang,  die  schon  deshalb  keine  folgenschwere  sein  konnte, 
weil  eine  arme,  kinderreiche  Witwe  gar  nicht  die  Möglichkeit  be- 
sal>,  eine  lan^^c  Lclirzcit  durchzumaclu  n. '  I  Der  einzige  Ausweg, 
der  ihr  blieb,  war  la.^t  immer  der,  einen  Gesellen  zu  hc-iraten,  wo- 
zu sich  die  Geie^'enheit  um  so  leichter  bot,  als  er  dadurch  sofort 
Meister  wurde.  -)  Der  weiten»  Vorteil  solclier  Heirat  war  der,  dals, 
wenn  beide  Eheleute  desselben  Handwerks  Meister  waren,  sie  eine 
doppelte  Zahl  von  Lehrlingen  halten  durften.  Dieselbe  Bestimmung 
galt,  wenn  ein  Gesell  eine  Meisterstochter  heiratete,  ja  sie  verschärfte 
sich  oft  noch  in  der  Weise,  dafs  die  Gewinnung  der  Meisterschaft 
davon  abhing.')  Die  Zünfte  suchten  dadurch  dem  Eindringen  einer 
aaerwünschten  Menge  von  Konkurrenten  vorzubeugen,*  wie  sie  aus 
demselben  Grunde  die  Zahl  der  Lehrlinge  beschränkten,  die  Lehr> 
jähre  verlängerten,  oder  zu  dem  letzten  Gewaltmittel,  der  Schicfsung 
des  Handwerks,  schritten.  Ideelle  Bedenken  kamen  ihnen  inmitten 
des  materiellen  Kampfes  nicht  in  den  Sinn.  Dafs  sie  den  Egoismus 
fJirdcrten.  der  Hab<^Mer  Thür  und  Tiior  öffneten,  den  sittlichen  Wert 
liirEhe  untergruben,  imk  iu  sie  sie  zum  l)l( »Isen  Geschält  degra- 
dierten, um!  die  Krau  lediglich  ein  Mitte]  zum  Zweck  wiirde.  möaen 
anch  heute  die  Schwärmer  fiir  die  gute  alte  Zeit  d«  s  rouiantisclien 
Mittelalters  nicht  einsehen.  Wo  trotzdem  ein  IreiwilUger  Liebes- 
bund zwischen  Mitgliedern  verschiedener  Zünfte  vorkam,  pflegte 
die  Frau  das  Handwerk,  das  sie  als  Mädchen  gelernt  hatte,  weiter 
n\  treiben ;  daraus  ergiebt  sich,  dafs  schon  vor  vier-,  fünfhundert 
Jahren  die  Not  die  Frauen  zwang,  mitzuverdienen  und  Cur  die 
Sitasse  des  Volkes  das  Ideal  der  auf  den  Erwerb  nicht  angewiesenen 
Hausfrau  und  Mutter  unerreicht  blieb. 

Die  meisten  Frauen  waren  in  der  Textilindustrie  und  in  den 
WeberzQnften  zu  finden.   In  Schlesien  übertraf  schon  im  14.  Jahr- 

Vgl.  Stahl,  .1.  a.  ().,  S.  81. 
')  Vgl.  *<rhncnlink  .  Soziale  Kämpfe  vor  dreihundert  Jahren,  Leipzig  1894,  S.  50. 
'}  Vgl.  Stahl,  a.  a.  U.,  b.  44. 
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hundert  die  Zahl  der  Garnzicherinneii  die  der  Garnziehcr ;  in  Bremen, 
Köln,  Dortmund,  Danzig,  Speier,  Ulm  und  München  waren  die 
Woll-,  Schleier-  und  Leinenweberinnen  zu  Hause. ')  in  den  Baseler 
^Steuerregistern  von  1453  werden  zünftige  Teppichwirkerinnen  an- 
geführt ;  aber  auch  als  Kürschner,  Bäcker,  Wappensticker,  Gürtler, 
Tuchscherer,  Riemenschneider,  Lohgerber,  Goldspinncr  und  Gold- 
schläger waren  Frauen  thätig.      Besonders  in  Frankreich,  für  das 
durch  die  von  Etienne  Boileau  im  Jahre  1254  gesammelten  Hand- 
werksstatuten eine  genaue  Uebersicht  der  Arbeitsgebiete  des  weib- 
lichen Geschlechts  ermöglicht  ist,  waren  die  Frauen  in  den  ver- 
schiedenartigsten Zweigen  des  Handwerks  beschäftigt.    Bei  den 
Kristallschleifern,  den  Seidenspinnern,  den  Leinenhoscnmachem, 
und  den  Nadelmachern  fanden  sich  weilWiche  Lehrlinge  und  Ge- 
sellen in  grofser  Zahl.    In  einigen  Gewerben,  wie  bei  den  Webern 
und  Fransenmachern,  konnten  Frauen  Meisterinnen  werden  und 
Lehrlin[je  anlernen ,   und  während  im  Anfantj  des  Eintritts  der 
Frauen  in  die  Handwerke  nur  dir  M'  istertöchter  und  allenfalls 
die  im  Hause  dienenden  Mägde  als  Lehrdirnen  zugelassen  wurden, 
tiau  n  nach  und  nach  immer  mehr  fr(  mde  Frauen  in  die  Lehre. 
Auch  in  den  Bestimmungen  der  Wollen-  und  Leinenweber  in 
München  und  Speier  wird  der  fremden  Lehrmädchen  besonders 
Erwähnung  gethan.   Sie  rekrutierten  sich  aus  jener  zunehmenden 
Menge  armer  Mädchen,  die  aus  dem  durch  die  fortwährenden 
inneren  Fehden  verwüsteten  Lande  in  die  Städte  getrieben  wurden, 
wo  sie  hofften,  lohnendere  Beschäftigung  und  gröfsere  persönliche 
Sicherheit  zu  finden.    Infolge  des  p^rofsen  An<;ebots  weiblicher 
Arlieitskräfte  sanken  die  Gex  llenluhne  und  diejenigen  Handwerker, 
die  Frauen  beschäftigten,  hatten  im  Wettbewerb  vor  den  anderen 
einen  Yor'^pnin;^. Daher  machte  der  Hafs  der  Gesellen  j^es^en 
die  weibliciien  Kolk-^en  sicii  sehr  früh  schon  ^i-ltend,  ohne  dafs 
sich  dem  immer  zahlreicheren  Eintritt  weiblicher  Arbeiter  ins 
Handwerk  Einhalt  gebieten  liefs.    Kriege  und  Seuchen  rafften 
die  Männer  hinweg ;  durch  das  21ölibat  der  katholischen  Geistlich- 
keit wurden  viele  Frauen  selbst  zum  Zölibat  und  selbständigen 
Erwerb  ihres  Lebensunterhalts  gezwungen.  Auch  die  Bestimmung 

')  Vf{1.  Bücher,  Die  Frauenfrn^e  im  MiUelalter.     lübingen  1882,  S.  12  fT. 
^)  Vyl.  Bücher,  a.  a,  O.,  S.  14—15. 
Vgl.  Schoenlank,  «.  a.  O.,  S.  67, 
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der  meisten  Zünfte,  dafs  der  Gesell  nicht  heiraten,  keinen  „eigenen 
Rauch"  haben  durfte,  *)  und  im  Hause  des  Meisters  leben  miifste, 
wo  seine  Arbeitskraft  mehr  ausgebeutet,  sein  Lohn  durch  Liefe- 
rang  schlechter  Lebensmittel  mehr  verkürtzt  werden  konnte, 
Tennehrte  die  Zahl  alleinstehender  Mädchen.  Die  Maurer-, 
ZiiDmerer<-  und  Tuchmachergesellen,  die  heiraten  durften,  weil  die 
Ausseht,  Meister  zu  werden,  wegen  des  grofsen  bei  diesen  Hand- 
werken nötigen  Kapitals  nur  gering  war , mufsten  meist  auch 
auf  die  selbständige  Erwerbsarbeit  ihrer  Frauen  rechnen,  weil  sie 
als  sogenaiiLUe  Stiickwerker  nur  ein  sehr  geringes  Einkommen 
hatten.  Sie,  wie  die  Gesellen  anderer  Handwerke,  die  trotz  des 
Verbotes  heirateten,  und,  ans  der  Zunft  au.s<^feschlossen,  in  kleinen 
Orten  als  ,, Störer'*  sich  niederiiefsen,  durch  schlechte  Arbeit  und 
niedrige  Preise  gegen  die  Meister  der  Zunft  konkurrierten,  "'  i  bildeten 
das  rasch  zunehmende  Proletariat  des  Handwerks,  das  den  Frauen 
auch  nur  Hunger  und  übermäfsige  Arbeit  zu  bieten  hatte.  Es 
einzuschränken,  um  die  schädigende  Konkurrenz  los  zu  werden, 
var  das  eifrige  Bestreben  der  Zünfte,  die  daher  auch  das  Heirats- 
verbot noch  besonders  verschärften,  indem  sie,  wie  aus  der  Nürn- 
berger Beutlergesellenordnung  von  1530  hervorgeht,  erklärten,  dafs 
kein  Gesell  in  seinem  Handwerk  gefördert  oder  unterstützt  werden 
dürfte,  der  ein  Weib  hat.*) 

Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  fiihrten  dazu,  dafs 
nicht  nur  die  Zahl  der  Frauen  an  und  für  sich  die  der  Miinnt  r  l)ei 
Weitem  lihertraf,  >oiidern  dafs  auch  die  Zahl  der  alleinstehenden, 
auf  M'lhstantlicjt  n  l^rwerb  angewiesenen  Frauen  eine  stets  wachsende 
war.  Zwar  fehlt  es  an  einer  umfassenden  Statistik  darüber,  die 
ßerechnungen  aber,  die  einzelne  Städte  anstellten,  lassen  auf  die 
allgemeinen  Bevölkerungsverhältnisse  annähernd  richtige  Schlüsse 
tu.  Eine  Zählung  der  Bevölkerung  Frankfurts  a.  M.  im  Jahre 
138s  ergab  auf  tausend  männliche  elfhundert  weibliche  Personen; 
eine  zu  Nürnberg  im  Jahre  1449  auf  tausend  erwachsene  Männer 
2w51fbundert  und  sieben  Frauen;  eine  zu  Basel  im  Jahre  1454 
auf  tausend  Männer  über  vierzehn  Jahren  zwölfhundert  und 

')  VkI.  stahl,  a.  a.  O.,  S.  274. 

->  Vgl.  Stahl,  a.  a.  ().,  S.  277. 

')  Vgl.  Srhocnlank.  a.  a.  ü..  S.  50. 

')  Vgl.  ScboeaUmk,  a.  a.  O.,  S.  58. 
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scchsundvicrzii^'  Frauen.  M    Die  daraus  entstehende  Fraucntrai^i* 
mufste  sich  auch  dem  Gedankenlosen  aufdrängen,  um  so  mehr 
als  ein  erschreckendes  Anwachsen  der  Prostitution  die  nächste 
Folge  war.    Durch  die  Einrichtung  von  Zünften,  die  bis  auf  ein 
oder  zwei  Zunftmeister  das  männliche  Geschlecht  ausschlössen^ 
suchten  sich  die  Frauen  selbst  zu  helfen.    Die  französischen 
Seidenspinnerinnen  und  -Weberinnen»  die  Putzmacherinnen,  Sticke- 
rinnen und  Geldtaschenarbeiterinnen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
waren  in  solchen  Zünften  vereinigt,  an  deren  Spitze  eine  Zunft- 
meisterin —  preudefames  —  zu  stehen  pflegte.  In  Köln  bestanden 
schon  im  13.  Jahrhundert  verschiedene  grofse  weibliche  Genossen- 
schaften, wie  die  def  Spinnerinnen,  Näherinnen  und  Stickerinnen.  ') 
und    die  (jarnmachcriniien    und  Golds|)inneriniU'n    bildeten  go- 
schloss(  ne  weibliche  Handwerke,  die  Lehrlini^e  und  GeselliMi  aus- 
bildeten.'i    Aber  dadurch  waren  die  vielen  alU  instehenden  Frauen 
noch  nicht  untergebracht.    Die  Men^e  der  Aernisten  blieben  vom 
Handwerk  mit  seiner  langen  Lehrzeit  und  seiner  beschränkten 
Zahl  von  Gesellen  ausgeschlossen.  Um  sie  unterzubringen,  reichten 
die  Klöster  nicht  aus,  die  auch  häufiL^  die  Einzahlung  eines  kleinen 
Kapitals  beim  Eintritt  der  Novize  forderten  und  die  Pforten  zum 
Leben  rücksichtslos  hinter  ihr  verriegelten.   Die  Zuflucht  armer 
Frauen  wurden  daher  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  die 
überall  entstehenden  Beginenanstalten.   Es  waren  dies  Vereine, 
die  der  Wohlthätigkeit  der  Bürger  oder  der  städtischen  InitiatiTe 
ihre  Entstehung  verdankten.   Sie  nahmen  in  dazu  bestimmten 
Häusern  oder  Strafsen  Mädchen  und  Frauen  auf,  die  zwar  kein 
Ordensgelübdc  abzulegen  genötigt  wurden,  alier  doch  strengen 
Satzungen   unterworfen    waren,    gleiche   Kleidung  trugen,  das 
Haus  nur  bei  Tage  verlassen  durften,  und  ihren  T^ebensimterhalt 
selbst   erwerben   mufsten.     Es  gab  kaum  eine  gröfsere  Stadt, 
die  nicht  mehrere  Bcginenkonvente  hatte;   Köln   allein  besafs 
deren  im  1$.  Jahrhundert  über  hundert  mit  je  acht  bis  zehn 
Bewohnerinnen,  in  Basel  gab  es  zur  selben  Zeit  etwa  IJCX),  in 
Paris  2000  Beginen,  ein  Frankfurt  a.  M.  gehörten  im  14.  Jahr- 


*)  \^\.  Bücher,  a.  a.  *)..  S,  4  tf. 
-)  Vyl.  Norrenbcig,      .i.  O.,  S.  40. 
•■«j  Vgl.  .Stahl,  a.  a.  O.,  S.  78. 
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hundert  67o  erwachsenen  weiblichen  Bevölkerung  den  Be- 
giaenvereinen  an.*) 

Das  Angebot  an  billiger  weiblicher  Arbeitskraft  war  daher 
aufscrordentlich  grofs.  Die  Beginen  spannen,  webten,  nähten 
und  wuschen ,  sie  kamen  in  die  Häuser  der  Bürger  zur  Aushilfe 
im  Haushalt,  sie  beschäftigten  sich  mit  jeder  Art  weiblicher  Hand- 
arbeit und  konnten,  weil  sie  umsonst  wohnten,  niemanden  als 
sidr  selbst  zu  versorgen  hatten  und  ihre  Bedürfnisse  sehr  be- 
sclieidenc  waren,  mit  dem  geringsten  Lohn  zufrieden  sein.  Auch 
aufscrhalb  drr  Ziinite,  der  Klöster  und  der  Vereine  wai(tcn  es 
.^ii' :nstehende  Fraiu  n  vlncn  Broterwerb  zu  suchen.  In  j^rtHscrcn 
J^tadicn  '^ab  es  zuweilen  weltliche  Lohiischreibcrinnen,  die  es  zu 
fi!]i;'rni  Ansehen  brachten,  wie  ?..  B.  die  Aug>bur<^'er  Bür<;erin 
Klara  Hätzlcr,  die  infolge  ihrer  Gewandtheit  sehr  gesucht  wurde. 
Häufiger  werden  weibliche  Aerzte  erwähnt;  in  Frankfurt  a.  M. 
vird  ihre  Zahl  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  auf  15  angegeben 
and  aus  einem  Edikt  der  französischen  Regierung  vom  Jahre  131 1« 
wonach  Aerzte  und  Aerztinnen  sich  einer  Prüfung  unterziehen 
mulsten,*)  geht  hervor,  dafs  man  auch  dort  an  diesem  weiblichen 
Beraf  keinen  Anstofs  nahm.  Jedenfalls  war  die  Zahl  der  Frauen, 
die  sich  ihm  widmeten,  zu  gering,  um  den  Konkurrenzneid  ihrer 
inSmilichen  Kollegen  zu  erregen  und  sie  wäre  neben  der  Masse 
der  armen  Handarbeiterinnen  nicht  zu  erwähnen ,  wenn  nicht 
tlaratis  zu  ersehen  wäre,  wie  früh  die  Frauen  sich  schon  gezwungen 
^luii»  auch  in  die  höheren  Berufe  cinzudrin^jen. 

Die  ersten,  die  den  Kampf  <^ef^en  die  beän^>ti;4ende  Zunahme 
d<^r  Frauenarbeit  aufnahmen  und  energiNch  durchiührten  ,  waren 
die  Zünfle.  Nachdem  sie  zuerst  die  Konkurrenz  der  nicht  organi- 
''ierten  Arbeiterinnen  dadurch  zu  unterdrücken  gesucht  hatten, 
dafs  sie  ihren  Eintritt  in  die  Zünfte  erzwangen,  wuchs  ihnen  jetzt 
die  Konkurrenz  innerhalb  der  Zünfte  und  die  der  ausschliefslich 
veibiichen  Zünfte  Über  den  Kopf;  sie  veränderten  daher  ihre 
Taktik,  indem  sie  die  Frauen  aus  den  Zünften  wieder  hinaus- 
itttreiben  versuchten.  Charaktcristischerweise  verhüllten  sie  ihren 
Konkurrenzneid  zunächst  mit  einem  sentimentalen  Mäntelchen: 


')  Vßl.  Xorrenberj;,  a.  a.  ( >.  S   50  ff. 

*)  Vgl.  L.  Frank,  La  fcmmc-avocat.    Brüssel.    Paris  1897  S,  61  ff. 
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die  Teppichweber  sa[,'ten,  ihre  Arbeit  '=•«■1  lür  Frauen  zu  schwer, 
und  -schlössen  sie  schon  im  13.  Jahrhundert  aus  ihren  Ziinlica 
aus;  die  Tuchwalker  und  die  Kölner  Tuchscherer  und  Hutmachcr 
thaten  desgleichen,*)  indem  sie  feierlich  erklärten,  dals  ihr  Hand- 
werk dem  „Manne  zugehört"*    Bald  bemühte  man  sich  nicht 
mehr  mit  solchen  Erklärungen,  denn  der  Kampf  gegen  die 
Frauenarbeit  sprang  auf  Gebiete  über,  auf  denen  von  keiner  zu 
schweren  oder  nur  dem  Manne  zukommenden  Arbeit  die  Rede 
sein  konnte,  sondern  die  vielmehr  von  alters  her  hauptsäclilicb 
den  Frauen  offen  standen:  der  Textil-  und  Bekleidungsindustrie. 
Im  16.  Jahrhundert  beschwerten  sich  vor  allem  die  Schneider  in 
verschiedenen  Mittelpunkten  des  Handwerks  über  die  Zunaimie 
ihrer  Arbeitsgenossinncn ,  und  sie  setzten  es  nicht  nur  durch, 
dafs  den  Frauen  verboten  wurde,  andere  als  weibHche  Kleidungs- 
stücke anzufertigen,  sondern  auch  dafs  die  Zahl  der  weiblichen 
Gehilfen  und  Lehrlinge  auf  je  einen  bei  einem  Meister  beschränkt 
wurde.    Noch  weiter  gingen  die  Württember<:,^er  Weber,  indem 
sie  die  Anstellung  weiblicher  Lehrlinge,  selbst  der  Meisterstöchter 
überhaupt  untersagten,  und  die  Färber,  die  alle  Frauen  aus  der 
Zunll  ausschlössen. 

Das  treibende  Element  in  diesen  Kämpfen  waren  weniger 
die  Meister  der  Zünfte,  die  durch  die  billige  weibliche  Arbeits^ 
kraft,  durch  die  Beschäftigung  ihrer  Frauen  und  Töchter  ihre 
Konkurrenten  aus  dem  Felde  schlugen,  als  die  zu  immer  gröfserer 
Macht  gelangenden  Gesellenverbände.  Für  die  Lohnarbeiter  war 
die  Lohnarbeiterin  die  Feindin,  die  besiegt  werden  mufste,  um 
vorwärts  zu  kcniinirn. 

So  hatte  ein  Güt  t!*  rnu  ister  in  Stralsburg  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts seine  beiden  Stieftöchter  zum  Handwerk  erzogen  und 
erregte  dadurch  den  Zorn  des  Gesellenverbandcs  seiner  Zimft 
in  dem  Mafse,  dafs  es  zur  Arbeitseinstellung  kam,  die  zwei  Jahre 
währte  und  mit  der  Niederlage  des  Meisters  und  der  Frauenarbeit 
endete.^)  Und  wie  hier  das  Kampfmittel  des  Strikes,  so  wurde 
in  einem  anderen  Fall  das  des  Boykotts  mit  Erfolg  angewandt. 
Die  Strafsburger  Nestler  beklagten  sich  nämlich  bei  den  Nürn- 


*)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Bd.  II,  S.  623. 
'  Vgl.  Schoenlank,  a.  a.  O.,  S.  93  IT. 
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bergcm,  dafs  diese  Mägde  beschäftigten  und  das  I  landwerk  daher 
2U  Schaden  käme,  und  drohten  ihnen,  alle  in  Nürnberg  gelernten 
Ncstler  für  untauj^'lich  und  unredlich  zu  erklären,  wenn  sie  diesen 
Uebelstand  nicht  beseitigen  würden. ') 

Ein  Beispiel,  wie  die  Wandlung  sittlicher  Begriffe  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Veränderang  wirtschaftlicher  Zustände,  bietet 
<Üt  Tbatsache,  dafs  der  Frauenarbeit  im  Verlaufe  des  Kampfes 
gcgeo  sie  und  nach  ihrer  Unterdrückung  der  Stempel  des  Un- 
eMchen,  sittlich  Verwerflichen  immer  deutlicher  aufgeprägt  wurde. 
Der  Mann  hielt  es  (Ür  unter  seiner  Würde,  neben  einer  Frau  2U 
arbeiten.  Die  Schneider-  und  Gürtlerordnung  sovrie  die  Nürn- 
berger Bcutlergesellenordnung,  verbieten  es  dem  Gesellen  aus- 
drucklich.-) Die  Nürnbertjer  Buchbindergesellen  erklärten  jeden 
Uir  unehrlich,  der  mit  einer  Magd  arl)eitet,  und  was  zuerst  nur 
dk  Gcscllenverbände  und  die  Zünfte  beschlossen,  wurde  schliefslich 
in  die  Ratsschlüs'=r  und  landesherrlichen  Verführungen  aufgenommen. 
Sie  verboten  nicht  nur  die  Arbeit  der  Frauen  in  den  Zünften, 
$ie  hielten  sie  auch  für  schändend,  indem  sie  die  mit  den  Frauen 
arbeitenden  Männer  als  unredliche  bezeichneten. 

Mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  waren  die  Frauen  aus 
dem  2Ünftigen  Handwerk  hinausgedrängt  und  das  männliche 
Geschlecht  wurde  Überall  cur  Bedingung  des  Eintritts.^  So 
schien  der  Feind  besiegt,  während  thatsächlich  die  Sterbestunde 
der  Zünfte  schlug,  und  er  sich  nur  in  den  Hintergrund  zurück- 
gezogen hatte,  um  von  da  aus  des  Handwerks  goldenen  Boden 
weiter  zu  unterminieren. 

Verbieten  liefs  sich  den  I-Vauen  tlie  Arbeit  nicht;  die  Not 
zwang  sie  dazu,  und  es  hiels  jetzt  nur,  neue  Bedingungen  für 
sie  lu  suchen.  Wie  die  so^^enannten  Stückw»  rker,  die,  aufserhalb 
der  Zünfte  stehend,  für  geringen  Lohn  arbeiteten,  wurden  nun- 
mehr die  Frauen  in  steigendem  Mafsc  von  den  Meistern  und 
den  „Verlegern"  kaufmännischen  Auftraggebern,  in  ihrem  eigenen 
Hause  beschäftigt.^)    Da  diese  Beschäftigungsweise  an  keine 

')  Vgl.  Schnciihnk,  a.  a,  O.,  S.  64  ff. 
*)  VrI,  Schocnl.ink,  a.  a.  O.,  S,  144. 

Vgl.  WtmhoM,      a.  O.,  S.  177  iL  und  Stahl.  .1.^.  U.,  S.  91. 
*}  VgL  W.  Stieda,  Die  deutsche  Hausindustrie,  Hcricht  des  Vcrcitus  f&r  Social» 
MUk.  Lcipsig  2889.   S.  IM  fr. 
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Werkstatt,  an  keine  zünftiLjcn  Bestimmungen  gebunden  war,  für 
die  Frauen  (inen  sehr  gesuchten,  wenn  auch  noch  so  kümmer- 
lichen Erwerb  bildete  und  für  die  Auftragf^^eber  stets  ein  f^länzendes 
Geschäft  bedeutete ,   so  dehnte  sie  sich  rasch  bis  in  die  ent- 
ferntesten Bauernhöfe  aus  und  rifs  die  grofse  Masse  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  ihren  Frondienst.    Es  War  nicht  mehr  jene 
Heimarbeit  wie  zur  Zeit  der  Hofverfassung,  die  für  dea  Bedarf 
der  Hofgenossenschaft  allein  produzierte,  es  war  nicht  mehr  die 
Arbeit  im  Rahmen  des  zünftigen  Handwerks,  die  doch  einige 
Aussicht  auf  Vorwärtskommen,  auf  Selbständigkeit  in  sich  schlofs, 
es  war  vielmehr  jene  Lohnarbeit,  durch  die  eine  immer  wachsende 
Zahl  der  Bevölkerung  in  dauernde  Abhängigkeit  vom  Kapitalis- 
mus geriet  und  zum  besitz-  und  aussichtslosen  Proletariat  herab- 
gedrückt wurde.    Durch  sie  zerfiel  das  Handwerk  und  verwandelte 
sich  zum  Teil  selbst  in  die  Hausindustrie, '  )  denn  /ahlreiche  ver- 
armte  Handwerksmeister   wurden    Hausarbeiter   im   Solde  der 
Unternehmer  und  niclU   nur  (he  Frauen ,  auch  die  Kinder,  die 
das  zünftige  Handwerk  nicht  beschäftigt  hatte,  w'urden  zur  Mit- 
arbeit herangezogen,  um  den  kümmerlichen  Verdienst  ein  wenig 
zu  erhöhen. 

Inzwischen  hatte  sich  in  aller  Stille  eine  Revolution  vor- 
bereitet, die  die  gesamte  Arbeit  überhaupt,  die  Frauenarbeit  ins- 
besondere, von  Grund  aus  umgestalten  sollte.  Sie  beschleunigte 
die  Auflösung  des  zünftigen  Handwerks,  sie  entführte  die  Frauen 
mehr  und  mehr  dem  häuslichen  Herd,  aus  ihr  heraus  entwickelte 
sich  die  moderne  Grofsindustrie,  die  Mann  und  Weib  schliefslich 
gleichmäfsig  in  ihre  Dienste  zwang. 

Ihre  ersten  Spuren  lassen  sich  bis  in  das  Mittrkilkr  zurück- 
ver folgen,  wo  die  Kunst  des  Strickens  zur  Erfindung  des  Strumpf- 
wirkerstulils  führte  und  die  Produktivität  auf  diesem  Ge!)iete  sich 
enorm  steigerte.  Auch  die  durch  Barbara  Uttmann  erfundene 
Spitzenklöppelei  beschäftigte  in  Deutschland  viele  Hunderte  von 
fleifsigen  Händen ,  während  die  von  Frau  Gilbert  aus  Italien  in 
Frankreich  eingeführte  Kunst  veneziani.scher  Spitzenarbeit  schnell 
zu  einer  blühenden  Industrie  sich  entwickelte,  in  der  am  Ende 


*)  Vgl.  W.  Sombart,  Die  Hausindu-stric  in  Deutschland.   In  Brauns  Archiv  für 
«ociale  Gesetzgebung  und  Statiätik  1S91.    Bd.  IV^  S.  113. 
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des  vorigen  Jahrhunderts  gegen  looooo  Arbeiterinnen  thätig 
waren.  Mit  dem  Aufkommen  des  Stickrahmens  verbreitete  die 
Weiisstickerei  sich  rapid;  durch  die  Band-  und  Schermühle»  die 
Schnellbleiche,  die  Tuchpresse,  das  Aufdrucken  von  Formen  auf 
Zeug  fanden  zahllose  Frauen  Beschäftigung,  denn  eine  mannig- 
fatügere  und  reichere  Kleidung  wurde  dadurch  weiten  Kreisen  zu- 
gänglich und  die  BedCkrünsse  danach,  die  sich  früher,  bei  der  schwie- 
rigen und  langwierigen  Art  ihrer  Herstellung,  auf  die  grolscn  Damen 
der  Höfe,  die  Patrizicrinnen  der  I  landeishtädte  und  die  Courtisancn 
beschränkten,  ein  Gemeingut  auch  der  Frauen  des  Biir^ferslai)d(  >. 

Aber  wie  gerin lifü^'it^  tTscheint  der  Eintiuls  all  der  L,^enannten 
technischen  V'ervollkonnnnuni^en  der  Arbeitsmittel  gegenüber  der 
geradezu  umwälzenden,  die  von  England  1767  durch  Hargreaves 
Erfindunt;  der  spinning  Jenny,  einer  zunächst  durch  Wasserkraft  ge- 
triebenen Maschine,  ausging!  Sie  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  vervoll- 
kommnet, bis  sie  20,  100  und  schliefslich  bis  zu  1000  Faden  spann. 
Mit  ihr  begann  der  Siegeslauf  der  Maschinenarbeit,  der  Nieder- 
gang der  Handarbeit.*)  Noch  vor  Anwendung  der  Dampfkraft,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  entstanden  in  England 
und  Schottland  die  ersten  Spinnereien,  und  1788  gab  es  dort 
bereits  142  Fabriken,  die  nicht  weniger  als  59000  Frauen  und 
48000  Kinder  beschal iiL^ten. **)  Grofse  Fortschritte  hatte  uid^^ssen 
avich  die  meclianische  Weberei  zu  verzeichnen.  Die  durch 
Vaucanson  erfundene,  durch  Cartwright  verln  sserte  und  praktisch 
nutzbar  gemachte  Webt  inaschine  trat  nel)en  den  aufserordentUch 
ver\f»lIkommneien  Webstühlen  in  Thätigkeit  und  es  waren  auch 
hier  Frauen,  die  in  erster  Linie  zu  ihrer  Bedienung  herangezogen 
wurden.  Zwischen  1762  und  1765  waren  in  Frankreich,  haupt- 
sächlich in  Saint- Quentin,  60000  Weberinnen  allein  mit  dem 
Weben  von  Linon,  Batist  und  Gaze  beschäftigt.*) 


')  V|^.  P.  Leroy-Bemlieo»  Le  Iravail  des  fonmes  an  XIX.  niete.  Puis  1S73. 
f.ai  ff. 

^  Vgl.  Engds,  Die  Lage  der  arbeitenden  Klanen  in  England,    s.  Aufl. 

Shftgart  1892,  S.  6  f. 

*)  Vgl.  Pierstorff,  Frauenarbeit  und  Fraueoiiage.   3.  Bd.  des  Haadwocterbnchs 

4|  Staali>wi««cn»cVi,iftcn.    Jmri  1892.    S.  64 j!. 

*)  Vgl.  Levasseur,  Hütüire  des  cLos&es  uuvritrres  cn  France  Uepuia  1789.  I.  Bd. 
i'aris  1867.    S.  7. 
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Die  Folgen  einer  solchen  industriellen  Entwicklung  miifsten 
flir    das  weibliche  Geschlecht  von  schwerwiegender  Bedeutung 
sein.    Jede  neue  Maschine,  die  die  Arbeit  von  so  und  so  vielen 
Handarbeiterinnen  verrichtete,  machte  viele  brotlos  oder  erschwerte 
ihre  hausindustrielle  Thätigkeit  und  drückte  auf  ihren  Lohn.  Sie 
entrifs  aber  auch  den  Frauen  ihnen  bisher  fast  ausschliefsUch 
vorbehaltene  Arbeitszweige,  wie  das  Spinnen  und  Weben,  indem 
sie  Männer  und  Kinder  zur  Mitarbeit  heranzog  und  den  Kon- 
kurrenzkampf heftiger  denn  je  entbrennen  liefs.    Und  endlich 
griff  sie  auflösend  und  zersetzend  in  den  einst  so  fest  umfriedeten 
Kreis  des  Hauses  ein.   Durch  das  Leben  der  Frau  klaffte  von 
nun  an  ein  furchtbarer  Rifs:  die  bittere  Not  zwang  sie  in  die 
1  abiik,  wo  sie  der  Ausbeutung  .scluitzlos  preisgegeben  war,  die 
Mutterliebe   und   die   von  alters  her  ehrwürdigen  Hausfrauen- 
pflicht#n  fesselten  sie  an  ihr  Heim. 

Allen  diesen  aus  dem  wirtschaftlichen  Fortschritt  hervor- 
wachsenden, in  das  Volksleben  tief  eingreifenden  Fragen,  stand 
die  Gesellschaft  ratlos  gegenüber.  Mit  ungeschickten  Händen 
versuchte  man  einzelne  Knoten  zu  entwirren,  um  nur  immer  neue 
.  zu  knüpfen.  Durch  Unterdrückung  der  gefälirlichen  Konkurrenz 
der  billigen  weiblichen  Arbeitskraft  sollte  der  Not  ein  Ende  ge- 
macht» das  Familienleben  wieder  hergestellt  werden.  So  wurde 
den  Spitzenarbeiterinnen  in  Toulouse  mit  der  Begründung,  sie 
ihren  Frauen pllichten  wiedergeben  zu  wollen,  schon  1640  die 
Arbeit  verboten;  in  Sachsen  verfugte  ein  Gesetz,  dafs  Bauern- 
dirnen keinen  anderen  Beruf,  als  den  häuslicher  Dienstboten  er- 
greifen (hirtten;  in  der  Obcrlausitz  wie  in  Hannover  wurden  die 
,,Migi  nzinimcrinnen'",  die  sich  nicht  verdin^^en  wollten,  mitschwert-n 
Steuern  belastet.  ^  *  Aus  den  Badestuben ,  dem  Schanktjeschäft 
und  dem  Kleinhandel  wurden  die  Frauen  vertrieben.  Die  Menge 
der  Spitzenldöpplerinnen  in  Nürnberg  veranlafste  den  Kameralisten 
J,  L.  Dorn  strenge  Polizeimafsregeln  gegen  selbständige  Arbei- 
terinnen zu  verlangen.  Doch  den  gewaltigen  Strom  der  Ent- 
wicklung vermochten  diese  Mauern  und  Wällchen  nicht  auf- 
zuhalten, und  die  hingeworfenen  Strohhalme  konnten  die  Menge 
der  mit  den  Fluten  Kämpfenden  nicht  retten.   Den  Frauen  des 


I)  Vgl.  Nonenberg,  a.  a.  O.,  S.  93. 
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arbeitenden  Volkes  blieb  nur  die  Wahl  zwischen  Ausbeutung, 

Hunger  und  Schande. 

Ihre  Arbeitsieraft  war  den  Fesseln  des  Hauses  entwunden; 

am  ihre  wirtschaftliche  Existenz  mufsten  sie  nicht  nur  selbständig 

kSmpfen,  sie  mufsten  sie  auch  von  Grund  aus  neu  auferbauen. 
Sie  schleppten  dieselben  Lasten  wie  ihre  männlichen  Arbeits- 
genossen, nur  dals  sie  noch  unterdrückter,  noch  rechtloser  waren 
wie  sie.    Und  wie  alle  am  schwersten  Leidenden  duldeten  sie 

&tumm. 


4.  Die  Steilling  der  Frauen  im  Geistesleben. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  wirkte  in  steigendem  Mafse 
auf  die  Trennung  der  Menschheit  in  die  Masse  der  Besitzlosen 
auf  der  einen  und  die  wenigen  Besitzenden  auf  der  anderen  Seite. 
Der  geistige  Fortschritt,  die  Ausbreitung  allgemeinen  Wissens 
und  höherer  Kultur  wurden  dadurch  bestimmt:  harte  Arbeit, 
unaufhörlicher  Kampf  ums  tägliche  Brot,  raubten  dem  Volk  sowohl 
die  notwendige  Mufse,  als  die  geistige  Frische  und  Empfänglich- 
keit für  eine  tiefere  Bildung,  die  daher  zu  einem  Privilegium  der 
besitzenden  Klassen  werden  mufste.  Mehr  noch  als  für  die  Männer 
i:i!t  diese  scliarfc  Trciujuiii;  luv  die  Frauen,  denen  bednitnid 
Weniger  IIilf>mittel  zu  Gebot«'  standen,  um  die  widrigen  äulseren 
Lebensumstände  ülHTwindt  n  zu  krmncn. 

Auch  in  die  Kloster,  die  in  der  ersten  Zeit  ilires  Bestehens 
Zurtuchtsstätten  aller  Bildung  waren ,  traten  meist  nur  begüterte 
und  vornehme  Frauen  ein.  Wurden  Arme  aus  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit aufgenommen,  so  fanden  sie  als  Mägde  Verwendung 
und  nahmen  keinen  Teil  an  dem  vielfach  reichen  geistigen  Leben 
des  Klosters.  Wenn  daher  die  Geschichte  der  geistigen  £nt* 
Wicklung  des  weiblichen  Geschlechts  verfolgt  werden  soll,  so  darf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  sie  sich  im  allgemeinen  auf  die  Kreise 
der  BesitaEenden  beschränkt,  wie  die  Geschichte  der  Frauenarbeit 
&st  ausschliefslich  nur  von  den  besitzlosen  Frauen  sprechen  konnte.  - 

Im  frühen  Mittelalter  waren  Geistliche  und  fahrende  Spielleute 
die  Lehrer  der  vurn»  hmen  Frauen.  Sie  vermittelten  ihnen  «  inen 
Grad  von  Bildung,  der  zwar  an  sich  gering  genug  war,  aber  immer- 
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hin  den  der  Männer  im  allfjoincincn  übertraf.    Hiefs  es  doch,  dais 
Gelehrsamkeit  den  Mann  turcht.sam  und  weibisch  mache  und  daher 
möglichst  zu  vermeiden  sei. ')    Manche  Burgtrau  konnte  nicht  nur 
die  Hdligenlcgenden ,  sondern  auch  die  Bibel  im  Urtext  lesen. 
Die  traurigen,  durch  die  unaufhörlichen  inneren  Wirren  verursachten 
Zustände,  verbunden  mit  dem  Einflufs  der  protestantischen  Kirche, 
die  aller  Frauenbildung  durchaus  abhold  war,  hemmten  im  Norden 
Europas  die  Weiterentwicklung  der  geistigen  Hebung  des  weiblichen 
Geschlechts.    Im  Süden  dagegen,  vor  allem  in  Italien,  wo  nicht 
wie  im  deutschen  Reich  die  unter  dem  Deckmantel  religiöser  Kämpfe 
geführten  Kriege  der  Fürsten  untereinander  allen  Wohlstand  unter- 
graben, die  Gemüter  erhitzt  und  mit  dem  schlimmsten  Fanatismus, 
dem  religiösen,  erfüllt  hatten,  wurden  die  Thorc  der  Wissenschaft 
den  Frauen  weiter  geöffnet  als  je  vorher. 

Auf  klassischem  Boden  war  die  antike  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  neuem  Leben  erwacht.  Alle  Umstände  wirkten  zusammen,  um 
diese  Wiedergeburt  zu  ermöglichen.  Die  Kleriker,  die  die  Sprache 
des  Horaz  und  des  Cicero  nicht  untergehen  liefsen ,  die  Kreuz- 
fahrer, die  nicht  nur  das  Morgenland,  sondern  auch  das  Land 
Homers  und  Piatos  wieder  entdeckten,  die  fahrenden  Sänger,  die 
ihre  Weisen  nach  denen  heidnischer  Dichter  formten,  sie  alle 
bahnten  dem  Zeitalter  der  Renaissance  die  Wege,  und  die  blühenden 
Handelsstädte  mit  ihrem  freien  Bürgertum,  die  glänzenden  Fürsten- 
höfe mit  ihren  an  Mitteln  und  Mufse  reichen  Bewohnern  bildeten 
den  Nährboden,  aus  dem  es  seine  Lebenskraft  sog.  Auch  die 
Religion  war  kein  Hindernis ;  der  Glanz  der  Kirche  hatte  die 
weltentsagenden  Lehren  des  ursprünglichen  Christentums  längst 
vergessen  machen. 

Die  Frauen  nahmen,  soweit  «^ie  den  beiHiterten  Volkskla^sen 
angehörten ,  ohne  darum  känijjten  zu  müssen  an  den  geis>tigcn 
Schätzen  teil,  die  in  fast  unerschöpflicher  Fülle  gehoben  wurden. 
Ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte  wurden  nicht  mehr  durch  die  umfang- 
reiche hauswirtschaftliche  Thätigkeit  früherer  Jahrhunderte  in  An- 
spruch genommen,  da  Handwerk  und  Industrie  die  Herstellung 
einer  grofsen  Menge  Gebrauchsgegenstände  übernommen  hatten 
und  die  grobe  tägliche  Arbeit  ausschliefslich  den  Mägden  überlassen 
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blieb.  So  war  es  nur  eine  natürliche  Folge  der  Befreiung  des 
begüterten  Teils  des  weiblichen  Geschlechts  von  einfcjrmiger 
Arbeitslast,  dafs  er  an  der  Kunst,  die  ihn  umgab,  an  der  Wissen« 
Schaft,  von  der  er  reden  hörte,  lebhafteres  Interesse  nahm  und 
dafs  einzelne,  besonders  begabte  Frauen  gelehrte  Berufe  ergriffen, 
oder  künstlerisch  thatig  waren.  In  den  Häusern  der  Handelsherrn 
und  den  Palästen  der  Fürsten  genossen  die  Kinder  beiderlei  Ge> 
schlcchts  von  humanistisch  gebildeten  Erziehern  denselben  Unter- 
richt. Hervorragende  Pädagogen  widmeten  ihre  ganze  Kraft  der 
Heranbildung  ihrer  Zöglinf,^',  sodafs  z.  B.  eine  Cäcilia  Gonzaga 
unter  Leitung  Vittorinos  de  Fcltie  schon  mit  zehn  Jahren  die 
klassischt  n  S{)rachi  n  voilkonimcn  beherrschte. '  i  Aber  nicht  ein- 
seitige Gelehrsamkeit  war  das  Ziel  der  Erziehung,  vielmehr  war 
die  harmonische  Ausbildung  der  ganzen  PersTtnlichkeit,  die  In- 
dividualisierung des  einzelnen  Menschen.  *)  Die  grofse  Errungen- 
schaft der  Renaissance  für  das  weibliche  Geschlecht  lag  demnach 
nicht  darin,  dafs  die  Universitäten  den  Frauen  geöffnet  wurden 
und  der  Ruhm  einzelner  weiblicher  Gelehrten  die  damalige  Weit 
erfüllte,  sondern  in  der  Anerkennung  der  Frau  als  eines  selb- 
stindischen Menschen.  Die  höhere  Form  des  Umganges  zwischen 
den  Geschlechtem,  von  dem  die  italienischen  Novellisten^  und 
Biographen  erzählen,  ist  allein  schon  ein  Beweis  dafür.  Der  In- 
halt der  Geselligkeit  bestand  nicht  mehr  allein  in  den  Freuden 
der  Tafel  und  der  Liebe,  das  Weib  war  nicht  mehr  nur  Schaffncrin 
und  Geliebte,  sie  nalim  an  wisSL-nschafllichen  l'nterh.ikuiigrn  teil, 
vor  ihr  trugen  die  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  ihre  DichtuuLjen 
vor,  und  ihr  reifes  Urteil  wurde  dem  der  Männer  gleich  i^feacliti^t, 
ja  häufig  wog  es  schwerer,  als  jenes/;  Frauen,  wie  Katharina 
Cornaro  in  Venedig,  Isotta  Malatesta  in  Rimini,  Acmilia  Pia  in 
Urbino,  IsabcUa  von  Este  in  Mantua,  Veronica  Gambarra  in  Bo- 
logna waren  der  Mittelpunkt  geistig  lebendiger  Kreise,  von  deren 

^)  Vgl.  Jakob  Bitfcltbaidt,  Die  Kidtinr  1er  Rcnaiasaace  in  Italiau   6.  Aufl. 

Leipxig  1898.    I.  Dd.  S.  337  IT. 

-■)  Burckhardl,  a.  ft.  O.   II.  Bd,  S.  122  ff. 

')  7.  B.  Boccaccio,  FereDinela,  BandeUo.    Vgl.  Burckhardt,  a.  a.  O.   IL  Bd. 

vM II  fi. 

*}  VfjV  Gregoroviu«,  Lucrtzia      r^ia    3.  Aufl.   Sluttgarl  I&76,  das  interessaule 
Einxdheilcrn  über  die  Büduog  der  i-ruucn  enthalt. 
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Meinung  der  Ruhm  so  mancher  Dichter  und  Künstler  abhing. 
Die  gröfserc  Freiheit,  welche  die  Frauen  der  Renaissance  genossen, 
die  Selbständi^'keit ,  mit  der  sie  ihren  eigenen  Uebcrzeu^ungni 
und  Gefühlen  folgten ,  hat  religiöse  und  moralische  Zeloten  ver» 
anlafst,  sie  als  ganz  besonders  sittenlose  Geschöpfe  hinzustellen, 
und  manche  führen  sie  noch  heute  als  Beispiele  dafür  an ,  da(s 
das  Weib  verderbe,  wenn  es  dem  Manne  sich  gleich  steUeo 
wolle.   Ein  Vergleich  jedoch  zwischen  den  im  allgemeinen  geistig 
tief  stehenden  Frauen  Frankreichs  und  Englands  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  mit  den  hochgebildeten  Frauen  Italiens  zur  gleichen 
Zeit,  mufs  durchaus  zu  Gunsten  dieser  entschieden  werden.^) 
Sie  waren  keine  stillen  stumpfen  Dulderinnen  oder  hinterlistige 
hui  igantinnen,  sie  zerrissen  daher  häufig  die  Bande  entwürdigendi-r 
Ehen  und  folgten  der  Stimme  ihres  Herzens,  und  diese  höhere 
Sittlichkeit  schlofs  von  selbst  leichtfertige  Sitteniosigkeit  gerade 
bei  den  bedeutendsten  unter  ihnen  aus. 

Wo  aber  die  allgemeine  Bildung  der  Frauen  in  einseitige 
Gelehrsamkeit  ausartete  und  wo  Frauen  als  Künstlerinnen,  Dichte- 
rinnen oder  Rednerinnen  Öffentlich  auftraten,  machte  sich  ein 
Charakterzug  besonders  bemerkbar:  ihre  Wissenschaft  wie  ihre 
Kunst  trugen  ein  völlig  männliches  Gepräge,  und  das  höchste 
Lob,  das  ihnen  gezollt  wurde,  war  das,  einen  männlichen  Geist 
zu  haben.  Schon  die  Theologin  Boulonnois,  die  im  13.  Jahr- 
hundert in  Bologna  predigte  und  Professor  wurde,*)  war  wegen 
der  „männlichen  Kraft"  ihrer  Rede  berühmt.  Novella  d* Andrea, 
die  holdselige  Lehrerin  des  kanonischen  Rechts  und  Magdalena 
Buonsignori,  die  gepriesene  Verfasserin  von  ,,dc  legibus  connu- 
bialibus"'*)  waren  Rechts^^elehrte  von  männlichem  Scharfsinn". 
Isotta  Noi^arnla ,  die  vor  Päpsten  und  Kaisern  Vorträge  hielt. 
Cassandra  Fedele,  die  in  Padua  dozierte,  Ippolita  Sforza,  die  ant 
dem  Kongrefs  zu  Mantua  den  Papst  begrüfste ,  Isikratea  Monti 
und  Emüia  Brembati,  deren  Redekunst  Hunderte  von  Zuhörern 
anzog  —  sie  alle  sahen  ihren  höchsten  Ehrgeiz  darin,  ihr  Geschlecht 
vergessen  zu  machen.   Und  so  sehr  war  diese  Aulfassung  gang 

')  Vj,'l.  Burckhardl,  a.  a.  ()..  II.  Bd.  S.  iS^fp. 

-)  Vgl,  M.  Thumas,  Essay  sur  Ic  caractire,  les  inccurs  et  Tcsprit  des  femtues. 
Taris  1772.    S.  82. 

*)  Vgl.  L.  Frank,  La  feiinne>«vocat,  a.  a.  Q^,  S.  61  fg. 
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und  gäbe,  dais  sogar  bedeutende  Frauen  vor  sich  selb&t  das 
Gflübdf  der  Keuschheit  ablegten,  weil  sie  zwischen  dem  Dienst 
der  Wissenschaft  oder  Kunst  und  dem  physischen  Leben  des 
mütterlichen  Weibes  keine  harmonische  Verbindung  fanden.  Zu 
ihoen  gehörte  Vattoria  Colonna,  die  gefeierte  Dichterin,  die  un- 
sterbliche Freundin  Michelangelos.')  Auch  sie  vermochte,  trotz 
der  geistigen  Höhe,  auf  der  sie  stand,  trotz  der  geistigen  Kraft, 
die  ihr  eigen  war,  die  Kluft  zwischen  dem  Weibe  als  Geschlechts- 
wcscn  und  dem  Weibe  als  Künstlerin  und  Gelehrte  nicht  zu 
übrrbruckcn.  Und  an  diesem  l'uukt  mufstcn  die  Frauen  der 
Rcnai>^ance  scheitern,  weil  die  Rolle,  die  sie  als  ausübende, 
nicht  nur  als  anregende  und  urteilende  Kräfte  itn  ^eisti^cn  Leben 
spielten ,  nicht  das  Ergebnis  einer  aus  der  inneren  Entwicklung 
des  gesamten  weiblichen  Geschlechts  herauswachsenden  Bewegung, 
sondern  nur  eine  spontane  Befreiung  einzelner  Frauen  aus  f,^eistiger 
Gebuadenheit  war.  Darum  blieb  diese  Erscheinung  auch  ohne 
tiefgreifende  Folgen;  sie  war  nicht  einmal  ein  ausreichender  Beweis 
für  die  geistige  Ebenbörtigkeit  der  Frauen,  weil  sie  zu  ängstlich 
in  die  Fufstapfen  der  Männer  traten,  statt  zu  zeigen,  dafs  sie 
auch  ihren  eigenen  Weg  zu  gehen  wissen. 

Durch  oberflächliche  Beurteilung  könnte  aus  den  zahllosen 
Schriften  jener  Zeit  über  die  Frauen,  ihren  Ruhm  und  ihre  Fähig- 
keiten eine  tiefgehende  I' rauenbewegung  gefolgert  werden.  Eine 
nähere  Kenntnis  jedoch  beweist,  dafs  viele  Schrilisteller ,  der 
antikisierenden  Mode  folgend,  einen  wahren  Heroenkultus  trieben 
und  jede  r  ein  Plutaicii  zu  sein  glaubte,  wenn  er  Bio^^raphien  be- 
rühmter Männer  schrieb.  Solche  berühmter  Frauen  konnten  nicht 
ausbleiben,  da  sie  überall  mit  im  Vordergrund  des  ^fci^tigen 
Lebens  standen.  Boccaccio  ging  zuerst  mit  dem  Beispiel  voran 
und  schilderte  in  seiner  lateinisch  geschriebenen  Abhandlung:  De 
casibus  virorum  et  feminanim  illustrium  eine  Reihe  hervorragender 
Frauen  von  den  Griechen  an  bis  zu  seiner  Zeit.  Wie  wenig  er 
<Iadurch  zu  einem  Vorkämpfer  der  Frauenfrage  wurde,  zeigt  seine 
beftige  Satire  auf  das  weibliche  Geschlecht :  II  Corbaccio.  Zahl- 
reich waren  seine  Nachahmer ; sie  suchten  einander  nicht  durch 

V^l,  A.  von  Reumont,  Vittoria  Colonna.    Freibur^  i.  Br.  iK8t 
')  Wir  nennen  nur  Ilillarion       Co^t(\  einen  Mönch.  d>-r  m  zwei  <^uartTi"uHl('n, 
J^ti  lu  800  beiten,  170  Frauen  6^  15.  und  1 6*  Jahrhunderte  schilderte,  sowie  den 
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Geist  und  Witz,  sondern  durch  die  Masse  der  verherrlichten 
Frauen  zu  iibertreffen ,  bis  schliefslich  Peter  Paul  Ribera  durch 
sein  Werk  iil)cr  die  unsterblichen  Triumphe  und  heldenhaften 
Abenteuer  von  845  Krauen  alle  in  den  Schatten  stellte.    £s  war 
nur  ein  Schritt  weiter  auf  dem  einmal  betretenen  Wege ,  wenn 
mit  grofsem  Aufwand  von  tönenden  Worten  nunmehr  der  höhctc 
Wert  des  weiblichen  Geschlechts  vor  dem  männlichen  gepriesen^) 
und  die  Frage  zum  Stoff  gesellschaftlicher  Unterhaltung  wurde, 
an  dem  Redekunst  und  geistreicher  Witz  sich  übten.  Einen 
tieferen  Eindruck  hintcrliefs  diese  ganze  Litteratur  auf  die  Dauer 
in  Italien  nicht,  weil  sie  dem  Bedürfnis  zu  fem  lag  und  nur  filr 
jene  wenigen  Frauen  von  Interesse  sein  konnte,  die  dank  ihrer 
yünsti^fen  äufseren  Verhältnisse  sich  mit  gleichen  geistigen  VVatYeu 
mit  den  Männern  zu  messen  vermochten. 

Ihre  Zahl  war,  trotz  der  845  berühmten  Frauen  Riber.is,  im 
Verhältnis  zur  AllLjcnicinheit  und  zu  der  Zeitspanne,  auf  die  sie 
sich  verteilten ,  nur  gering.    Auch  Spanien ,  dessen  Frauen  sich 
damals  mehr  als  andere  ihres  männlichen  Geistes  wegen  rühmten, 
brachte  nur  wenige  wirklich  hervorragende  weibliche  Gelehrte 
her\'or,  unter  denen  die  Theologin  Isabt  lla  von  Cordoba-)  und 
die  in  vierzehn  Sprachen  gleich  gewandte  Rednerin  Juliana  Morclli 
von  Barcelona  sich  besonders  auszeichneten. 

Während  in  Italien  und  Spanien  die  Frauen,  ohne  darum 
kämpfen  zu  müssen,  gewissermafsen  selbstverständlich  an  den 
geistigen  Errungenschaften  teil  nahmen  —  als  Empfangende,  wie 
als  Gebende,  war  ihre  Laj^^c  in  Frankreich,  England  und  vor  allem 
in  Deutschland  einr  durchaus  andere.  Sie  waren  gedrückt  durch 
die  wirtschaftliche  Lage,  und  Wissenscliaft  und  Kunst  gelangte 
nur  durch  zweite  und  dritte  Hand  zu  ihnen.  Darum  entstand 
zunächst  nur  in  wenigen  Frauen  durch  das  Beispiel  der  Italiene- 
rinnen der  Wun&ch  nach  geistiger  Fortbildung,  nach  intdlektueiler 


Venezianer  RuscelU,  der  doidi  adne  U«benchweiii^icbkeit  sellwt  setneD  ZeitgeaosMD 

lächerlich  erschien. 

')  Genannt  seien  die  Schriften  von  Modcsta  di  Pomo  di  Torci  (1595)  über  die 
V(ir/.ii^'e  dt!,  weiblichen  vor  dem  männlichen  f  ii.>.chlccht,  und  von  Lucrctia  Marinelli, 
Innulert  Jahre  später,  über  die  Vortrcffhchkeit  der  Frauen  und  die  Fehler  der 
Münncr. 

Vgl.  Thomas,  a.  «.  O.,  S.  83. 


Digitized  by  Google 


—    S9  — 


Gleichberechti^unf^.  Und  er  trat  —  bezeichnend  genii^^  für  die 
Zustände  in  Mitteleuropa  —  häufig  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Bedürfnis  nach  einem  Broterwerb  auf.  Die  französische  Schrift- 
st«Uerin  Christine  de  Pisan  ist  ein  klassisches  Beispiel  dafür.*) 
Früh  verwitwet,  sab  sie  sich  gezwungen,  ihre  Kinder  zu  ernähren 
und  grols  zu  ziehen.  Da  sie  eine,  für  die  Ansichten  ihrer  Zeit, 
des  1$.  Jahrhunderts,  gute  Erziehung  genossen  hatte,  bildete  sie 
sich  mit  eiserner  Energie  weiter  aus  und  ermöglichte  es,  von 
ihrer  Schriftstellerei  mit  ihren  Kindern  leben  zu  können.  Dir 
Roman  von  der  Rose,  ihre  geistvolle  Geschichte  Karls  V.  machten 
Üi:  über  die  Grenzen  ilucb  \  atcrlaiides  hinaus  einen  Namen. 
Für  die  Beurteilung  der  Fraiicnfrage  jener  Zeit  ist  jedoch  ihre 
Streitschrift  „La  citc  des  dames"  besonders  interessant.  Sie 
Mrhilderte  darin  das  Leben  und  Wirken  der  itahenischen  Juri.stin 
Xovella  d'Andrea,  um,  daran  anknüi)rend,  für  die  wissenschaftHche 
Eildung  der  Frauen  einzutreten,  und  erklärte  zum  Schlufs,  dals 
die  Männer  nur  aus  dem  Grunde  dagegen  seien,  weil  sie  fürchteten, 
die  Frauen  könnten  klüger  werden  als  sie.  Christine  de  Pisan 
genieist  den  Ruhm  durch  diese  Arbeit  die  erste  Schrift  zur  Frage 
der  Emanzipation  der  Frauen  geschrieben  zu  haben;  sie  war, 
infolge  ihres  eigenen  Lebenskampfes,  prädestiniert  dazu.  Nicht 
der  Söden,  der  Ober  seine  Kinder  einen  solchen  Ueberflufs  an 
Reichtum  und  Schönheit  ausschüttete,  dafs  auch  die  Frauen  nicht 
abseits  stehen  konnten,  sondern  die  Länder  Mittel-  und  Nord- 
curopas,  wo  der  Kampf  ums  Dasein  alle,  aucli  die  Frauen  crfafste, 
wart-n  der  Nährboden  der  Frauenfrage  und  der  Frauenbewegung. 
I->:cjfnigen,  die  sicii  der  Not  und  Unterdrückung  ilires  Geschlechts 
?utTst  bewufst  wurden  und  sie  in  Worte  zu  fassen  wagtt  n,  konnten 
natürlich  nicht  die  Allermifshandeltsten  sein;  sie  mulsten  auf  einer 
gewissen  Höhe  der  Bildung  und  des  Verständnisses  stehen.  Denn 
die  tiefste  Not  macht  stumpf;  sie  zerstört  alle  Thatkraft;  sie  läfst 
selbst  das  Gefühl  der  Unzufriedenheit  mit  dem  eigenen  Elend 
niebt  aufkommen. 

Die  erste 'Nachfolgerin  Christinens  in  Frankreich  war  darum 
such  eine  Frau  desselben  Standes  wie  sie:  Madcmoisclle  de 
GoQraay,  die  Adoptivtochter  Montaignes.   Sie  proklamierte  die 


VgL  Robineau,  1  hrisiinc  de  Pi&an,  sa  vie,  scs  ccuvres.    Sl,  Omer  iöb2. 
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Gleichberechtigung  der  Geschlechter  mit  Ausnahme  der  Wehr- 
pflicht.    Einen   direkten   praktischen  Krlolg   hatten   dicsr  Be- 
mühungen sf  Ib'itverständlich  nicht,  aber  sie  wirkten  im  Verein 
mit  dem  Einflufs  des  Humanismus,  dem  Aufblühen  von  Kunst 
und  Litteratur  und  dem  durch  zunehmende  Ausbeutung  des  Volks 
wachsenden  Wohlstand  der  oberen  Klassen  auf  die  Erhöhung 
der  Frauenbildung.   Was  Geist  und  Wissen  betrifft,  nigte  doe 
Königin ,  die  beinahe  zu  einer  sagenhaften  Gestalt  geworden  ist, 
aus  der  Menge  gelehrter  Frauen  hervor:  Margarete  von  Navam, 
die  Schwester  Franz'  I.^)   Ihre  Erzählungen,  ihre  Gedichte»  vor 
allem  aber  ihr  Briefwechsel,  geben  den  Geist  des  i6.  Jahrhunderts 
mit  all  seinem  Leichtsinn  und  seiner  Grazie  lebendig  wieder,  sie 
weisen  aber  auch  überall  die  Sjniren  der  Nachahmung  italienischer  • 
Vorbilder  auf.    Ihre  ^leicli  kluge,  aber,  im  Gegensatz  zu  ihr, 
sittenlose  Namensschwester,  Margarete  von  Valois ,  die  Gattin 
Heinrichs  IV.  - ),  schrieb  fünfzig  Jahre  später  einen  selbständigeren 
Stil   und  verfafste,  voller  Verachtung  für  die  sie  umgebende  j 
schwächliche  und  gemeine  Männerwelt,  trotzend  auf  ihren  ener-  j 
gischen  Geist,  eine  Schrift  über  die  Uebcrlegenheit  des  weiblichen 
Verstandes. 

Bedeutende  Leistungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  haben 
die  Frauen  Frankreichs  jedoch  nicht  aufzuweisen.  Eine  einzige 
nur  ragt  aus  der  Menge  hervor :  Anna,  die  Tochter  des  gelehrten 
Philologen  Tanneguy  Leföbre  und  Gattin  seines  unbedeutenden 

Schälers  Andr^  Dacier.  Die  ersten  französischen  Uebersetzungen 

des  Plautus  und  Aristophancs ,  des  TerriiZ  und  \or  allem  des 
Homer  stammen  von  ihr,  und  üire  Streitschrift:  Traitc  des  causes 
de  la  corruption  du  goüt,  worin  sie  die  Angriffe  Lamottes  siegen 
die  Tlias  und  die  Odyssee  rner^sch  zurückwies,  hat  einen  dauern- 
den Wert  behalten.  Dafs  Anna  Dacier  so  allein  steht,  ist  leicht 
begreiflich,  denn  die  Gelehrsamkeit,  die  ein  Mittel  geistiger  Be- 
freiung, vertieften  und  verfeinerten  Lebens  für  alle  hätte  werden 
sollen,  wurde  zur  Modelaune  der  „guten  Gesellschaft",  die  sich 
schliefslich  bis  zu  lächerlichen  Verzerrungen  verstieg.  Die  Frauen 

*)  V^l.  Mifs  Freer,  Life  of  Marguerite,  Queen  of  Navarra.  London  1855  und 
Oeuvres  (iu  Seigncur  de  Brantotue,  a.  a.  O.,  II.  page  451. 

^)  Vgl.  Saint -Poncy,  Ilistoirc  de  Marguerite  de  Valois,  Paris  1887  utui  Bran- 
tome,  a.  a.  O.,  p.  376. 
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fanden,  wie  in  Italien,  die  Harmonie  zwischen  ihrer  weiblichen 
Natur  und  ihrer  wissenschaftlichen  Bildung  nicht.  Auch  sie  ent- 
sagten vielfach  der  Liebe  und  der  Mutterschaft,  um  sich  ungestört 
ihren  Studien  zu  widmen.  So  brachten  z.  B.  die  Pr^cieuses  des 
Hotel  Rambouillet  die  gelehrten  Frauen  in  berechtigten  Verruf, 
und  wenn  MoUdre  in  seinen  Lustspielen  Pr6cieuses  ridlcules  und 
Fetnmes  savantes  ihrer  Unnatur  tödliche  Streiche  versetzte,  so 
tagte  er  sich  damit  nicht  als  Feind,  sondern  als  Freund  des 
«vibKchen  Geschlechts. 

Weit  mehr  als  auf  die  geistige  Entwicklung  Frankreichs  hatte 
die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertum.s  auf  die  Deutsch- 
lands eingewirkt.  Aber  die  Zeiten  waren  zu  schwer,  die  Masse 
des  Volks  zu  arm,  die  Frauen  zu  tief  befangen  in  dem  engen 
Kri  i>  ihrer  häuslichen  Sorgen,  als  dafs  sie  in  nennenswerter  Weise 
daran  hätten  teilnehmen  können.  Erst  sehr  allmählich  drang  der 
Geist  der  neuen  Zeit  aus  den  Stuben  der  Gelehrten  und  den 
Hörsälen  der  rniv(  rsitäten  auch  zu  ihnen.  Während  das  fünf- 
zehnte und  sechzehnte  Jahrhundert  die  Bliitezeit  weiblicher  Gelehr- 
samkeit in  Italien,  in  Spanien,  zum  Teil  auch  in  Frankreich  war, 
setzte  sie  in  Deutschland  erst  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts ein.  Viel  früher  beschäftigten  sich  jedoch  die  Huma- 
nisten mit  der  theoretischen  Erörterung  der  Frauenfrage,  wie  sie 
die  italienische  Renaissance  dadurch  aufgestellt  hatte,  dafs  sie 
den  Frauen  die  Pforten  zur  klassischen  Bildung  nicht  verschlofs. 
Was  dort  ohne  Kampf  unter  dem  imiiuttelbaren  Eindruck  der 
groNcn  geistigen  Errungenschaften  geschah ,  darüber  mufste  der 
grüblerische  Deutsche  erst  langatmige  Theorieen  aulstellen  .  und 
der  langsame,  künstlich  niederg(  halt<'ne  Geist  der  deutschen  Frau 
konnte  die  fremde  Nahrung  nur  in  homöopathischen  Dosen  ver- 
tragen. Der  erste  Gelehrte,  der  als  Vorkämpfer  dieser  Art 
Frnuenfrage  gelten  kann,  war  der  merkwürdige  platonisch-christ- 
liche Philosoph  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim.  Seine  Schrift 
öber  den  Vorzug  des  weiblichen  Geschlechts, die  1 505  erschien, 
liest  sich  zum  Teil  wie  eine  moderne  Verteidigung  des  Rechts ' 

Die  ?vhrif\  erschien  rucrst  in  lateinischer  Sprache  unter  dem  Titel:  De 
"■'bilitatc   it   praiHellrntia   fofminini  «^extrs  und  im  Tnhrc  1721  in  deutscher  Uebcr- 
sctinn^ :  l)cs  </nm<  lii  A^ti[>[i;4»_-  untnuUu^jrs  und  i  uneiue^  Xractatgen  voo  dem  Vor- 
ug  des  weiblichen  vor  dem  männlichen  üesclilecht. 
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der  Frauen  auf  Bildung.    Er  geifselt  die  Erziehung  der  Madchen 
zur  Faulheit  und  erklärt,  dafs  nur  sie  daran  schuld  sd,  wenn 
die  Frauen  ihre  Fähigkeiten  nicht  entwickeln  und  den  Beveis 
ihrer  der  männlichen  gleichwertigen  Geisteskraft  nicht  liefern 
könnten.    Das  mystisch-phantastische  Beiwerk  erdrückt  freilich 
häufig  den  klaren  Gehalt  seines  Werkes.    Von  seinem  Erscheinen 
ab  nahm  der  Federkrieg  für  und  wider  die  höhere  Frauenbildung 
kein  Ende.    Die  Gegner  verstiegen  sich  sogar  bis  zu  der  Be- 
hauptung, dafs  die  Weiber  keine  Menschen  seien  und  forderten 
dadurch  die  Freunde,  wie  Simon  Gedicke,  Andreas  Schoppios 
und  Balthaser  Wandel  zur  Verteidigung  heftig  heraus.^)  ImU 
aller  theoretischen  Auseinandersetzungen  aber  blieb  die  weiblid» 
Bildung  auf  die  elementarsten  Kenntnisse  beschränkt;  eine  Charita» 
Pirkheimer,  die  im  Hause  ihres  Bruders  die  Leuchten  deutscher 
Kunst    und  Wissenschaft   versammelt  fand,    und,    ähnlicli  den 
Prinzi  ssinnen  an  den  Höfen  italienischer  IMäcene,  zwischen  ihnen 
lebte,  gehörte  zu  den  sehr  vereinzelten  Ausnahmen.*)   Der  Adrl 
war  verroht,  das  Bürgertum  beschränkt  und  nüchtern,  die  Fürsten- 
höfe arm  und  klein.    Erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  trat  ein 
Wandel  ein.  Aber  gerade  jetzt,  wo  die  Gelehrsamkeit  der  Männer 
etwas  Mödes,  Unproduktives,  Epigonenhaftes  an  sich  trug,  konnte 
auch  das  endlich  zum  Vorschein  kommende  Bedürfnis  der  Frauen 
nach  höherer  Bildung  nicht  in  lebenspendender  Weise  befriedigt 
werd(  n.     Wohl    lernten    Fürstinnen    und   Gelehrtentochicr  die 
klassischen  Sjnachen,    wohl   wurden  Wunderkinder,  wie  Anna 
Marie  Kramer,  angestaunt,  die  mit  12  Jahren  alte  Professoren 
in  der  Disputation  besiegten,  wohl  brachten  einzelne  Frauen *j 
es  zu  einem  solchen  Grade  von  Gelehrsamkeit,  dafs  ihre  Arbeiten 
nicht  gleich  mit  ihnen  starben,  wohl  wurden  Ströme  von  Tinte 
zu  ihrem  Lobe  verschrieben,^)  aber  keine  einzige,  wirklich  durch- 

Vgl.  (leorg  Steinhausen,  Das  gelehrt«;  Fraucniiinmer.  In  „Nurd  und  Süd", 
19.  j  airg.  Bd.  75,  S.  46  ff. 

-)  Desselben  V t.rl assers :  Die  deuUcUta  I- tauen  iiu  siebzehnten  Jahrhundert. 
In  seinen  Kulturstudien.    Berlin  1893.    S.  66. 

*)  Zn  erwähnen  ist  die  AsUronomin  Maria  Ciinits,  deren  astronomische  Tafeln  * 
Urania  propiüa  rieh  eines  gewissen  Rufs  crfrenten,  und  die  Phflofophin  Katharina 
Endebeo  in  Halle. 

*)  Ans  den  aahlreidien  Schriften  sind  za  nennen :  Gerhard  Meuschena  Cnricnse 
Schaubühne  gdehrter  Dames,  Joh.  Frauenlobs  Lobwttrdige  Gesdlschaft  geMuter 
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bildetet  geistig  reife,  und  dabei  weibliche  Persönlichkeit  ist  unter 
ihnen  zu  üadea.    Die  Gelehrsamkeit  haftete  nur  an  der  Ober- 
fläche, sie  war  nichts  weiter  als  jener  „Wissenskram"  Fausts, 
den  starke  Naturen  abschütteln,  vne  bunte  Lappen,  um  von  innen 
heraus  erst  sie  selbst  zu  werden.   Einen  Versuch  der  Art  hat 
ideDeidit  Elisabeth  von  der  Pfalz,  die  Tochter  des  unglücklichen 
Winteikdnigs  gemacht,  die  durch  grofses  Elend  zu  tieferer  Welt- 
ansdiauung  gelangte.   Sie  war  zuerst  eine  eifrige  Schülerin  von 
Descartes  gewesen,  mit  dem  sie  in  regem  Briefwechsel  gestanden 
hatte,  und  warf  schliefslich  all  ihre  gelehrten  Bücher  hei  seile, 
da  ihr  Gemüt  unbefriedigt  licfsen,  und  der  Ikinj^er  nach  einem 
vollen  Lebensinhalt  durch  alle  eingelernte  Weisheit  nicht  zu  stillen 
war    So  wandte  sie  sich  der  mystischen  Sekte  der  Labadisten 
und   schliefslich   den  Quäkern   zu,    weil   auch  sie  die  Einheit 
zwischen  Leben   und  Wissen  nicht  fand.    Zu  ihren  Freunden 
«Gehörte  jene  weit  über  ihr  Verdienst  bewunderte  Niederländerin 
Anna  Maria  von  Schurmann*    Man  pries  sie  als  das  Wunder 
des  Jahrhunderts,  als  zehnte  Muse.    Und  doch  litt  auch  sie 
SdüflTbruch  im  Glauben  an  sich  selbst  und  ihre  Weisheit  und 
folgte  ebenfalls,  eine  schlichte  Büfserin,  dem  neuen  Propheten 
}ean  Labadie. 

Das  Schicksal  der  gelehrten  Königin  Christine  von  Schweden 

gestaltete  sich  kaum  anders ;  auch  ihr  Wissen  wurde  nicht  Gehalt 

und  IVreichcrun^'  ihres  Daseins,  auch  sie  suchte  schließlich  durch 
ihren  Uelx  rtritt  zum  Katholizismus  in  der  Religion  das  was  sie 
bisher  nicht  gefunden  hatte :  Befriedigung  für  ihr  vernachlässigtes 
Gemüt. 

Die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  einer  allgemeineren 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechts,  die  nicht  gelehrte ,  sondern 
dcnb  nde,  für  die  Erziehung  der  eigenen  Kinder  fähige  Frauen 
schaffen  sollte,  liefe  allenthalben  den  Wunsch  nach  höheren  Schulen 
Mädchen  laut  werden.  In  England,  wo  die  weibliche  Schul- 
büdung  eine  sehr  mangelhafte  war,  trat  der  Dissenter  und  treue 
Anhinger  Wilhelms  von  Oranien,  Daniel  Defoe,    für  die  Gründung 

^'flibcr,  Paullinis  Hoch,  und  Wohlgclchrtes  leutsches  Fnuemammer,  Casp.  Ebcitis 
^^■»i^i  iU-.  gtrlchrtok  Fraoenaiiimera.  Vgl.  auch  btemhaiiaeD  a.  a.  O. :  »,Das  gelehrte 
dornen  nnu\itt'\ 

'j  V^.  Daniel  Dcloe,  E&say  ud  projects.    London  1697. 
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einer  Frauenakademie   ein ,    indem  er  erklärte :    Wenn  W  is'>cn 
und  Verstand  überflüssige  Zuthaten  für  das  weibliche  Geschlecht 
wären ,    so   hätte  ihnen  Gott  nicht  die  Fähigkeiten  dazu  ver- 
liehen,und  Mary  Asteli,"^j  die  mit  Christine  de  Pisan  als  Vor- 
kämpferin der  Frauenbewegung  in  eine  Reihe  gestellt  werden  kann, 
unterwarf  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  einer  schaiien 
Kritik.    Sie  schlug  vor,  Anstalten  zu  gründen,  in  denen  nicht  nur 
die  Mädchen  in  den  Wissenschaften  unterrichtet,  sondern  auch  die 
alleinstehenden,  unzufriedenen,  weil  unthätigen  Frauen  zu  nützlicber 
Arbeit  im  Dienste  der  Armen  und  Kranken  angehalten  werden 
sollten.^)   Mit  logischer  Schärfe  wandte  sie  sich  gegen  das  Recht 
des  Stärkeren:  „Wenn  durch  Naturgesetz  jeder  Mann  jeder  Frau 
überlegen  ist,  so  dürfte  selbst  die  gröfste  Königin  nicht  regieren, 
sondern  ihrem  letzten  Diener  gehorsam  sein  .  .  .    Wenn  blofse 
Stärke  das  Recht  zu  herrschen  giebt,  so  sind  wir  jedem  I^astträgcr 
Gl  horsam  schuldig  .  .  .    Aber  der  kräftiftste  ist  nicht  immer  der 
weiseste  Mann      .    Gt  ist  ist  ein  Geschenk,  das  Gott  unparteiisch 
unter  die  (ieschlechtrr  verteilte." 

Aus  dem  Ton  ihrer  Sprache  geht  deutlich  hervor,  tlals  keine 
zaghafte,  unselbständige  Frau  ihn  ^fc!)raucht  hat.    Denn  trotz  der 
mangelhaften  Bildung  stand  die  Engländerin,  was  ihre  Stellung  in 
der  Gesellschaft  und  ihren  Charakter  betrifft,  über  den  Frauen  des 
nördlichen  Kontinents.    Die  freiheitliche  politische  Entwicklung, 
die  schon  damals  aus  jedem  Mann  einen  Staatsbürger  mit  den 
Rechten  und  Pflichten  eines  solchen  gemacht  hatte,  konnte  auch 
an  der  Frau  nicht  spurlos  vorübergehen.  Und  die  grofscn  Herrscher 
ihres  Geschlechtes  mufsten  die  gesamte  Meinung  über  die  Frau 
f^ninstig  beeinflussen;  vor  allem  aber  lebten  Traditionen  einer  Ver- 
gangenheit in  ihnen  fort,  in  der  die  Frauen  der  höheren  Siandc 
politische  Rechte  besessen  hatten.    Die  Grofsgrundbesitzerinneu 
aus  den  alten  eingesessenen  i  amilien  und  die  Ireien  Bürgerinnen 
der  Städte   sandten   ihre  Vertreter  ins  Parlament.  Staatliche 


')  Vgl.  Gustav  Cohn,  Die  deutsche  I  raucnl  i  wc^n^'.    Berlin  1S96.    >.  78. 

")  VrI.  Charlotte  Stopes,  British  Fn-<.  \vi'im.n     LnndoTi  1894.    S,  124  ff. 

Ihre  Streitüchrift  erschien  anonym  unter  üeui  i  ilel :  A  serious  proposal  to 
tht  Ladies  for  tbe  advaocement  of  their  true  and  greatest  interest.  By  a  Lovcr  of 
her  sex.  London  1694.  Ibu  Jahre  1700  folgte  die  bedeutendere  Schrift :  Reflections 
ttpon  manage. 
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Aemter,  so  das  der  Friedensrichter,  wurden  häufig  von  Frauen 
bekleidet.  Erst  auf  das  Betreiben  des  berühmten  Juristen,  Sir 
Edward  Coke,  der  sich  auf  die  Vorschriften  des  Neuen  Testaments 
berief  und  eine  Frau  nicht  einmal  als  Zeugin  vernehmen  wollte, 
wurde  das  weibliche  Geschlecht  Anfang  des  i8.  Jahrhunderts  vam 
Wahlrecht  ausdrücklich  ausgeschlossen.^)  In  Anna  CUfTord  ver*> 
körpertc  sich  kurz  vorher  noch  einmal  die  ganze  stolze  Selb- 
stifu^keit  der  englischen  Staatsbürgerin.  Jahrelang  protestierte 
sie  gegen  die  Vergewaltigung  ihrer  Rechte ;  als  sie  unter  Karl  n. 
flu*  Wahlrecht  ausübte,  ihre  Wahl  jedoch  beanstandet  wurde  und 
die  Re^enini^  an  Stelle  ihres  Kandidaten  einen  anderen  aufstellte, 
erklärte  sie  ihr ;  ,,Ein  Usurpator  hat  mich  vergewaltigt,  ein  König 
hat  mich  verachtet,  aber  ein  Unterthan  wird  mich  nicht  be- 
herrschen.   Ihr  Mann  wird  Westmoreland  nicht  vertreten." 

Der  Kampf  um  die  mit  Füfsen  getretenen  Grundrechte  des 
englischen  Volkes  und  die  Declaration  of  rights,  sowie  ihre  ge- 
setzliche Bestätigung  im  Jahre  1689  muiisten  auch  in  das  geistige 
Leben  der  Frau  eingreifen,  wenn  sie  auch  persönlich  unberück- 
sichtigt blieb.  Steigerte  doch  die  Erweiterung  und  Befestigung 
der  Rechte  der  Bürger,  die  Einschränkung  der  Befugnisse  der 
Krone  die  allgemeine  Sicherheit  und  das  Selbstbewufstsein  jedes 
Einzelnen.  Alle  diese  Ursachen  wirkten  zusanunen,  um  die  An- 
faui^t  der  Frauenfrage  in  England  anders  zu  gestalten,  als  auf 
dem  Kontinent.  Sie  spitzte  sich  gleich  zu  einer  rechtlichen  und 
politischen  I'Vage  zu,  und  der  Kanijif"  um  die  intrllektiK  lle  Gleich- 
brrcchtigimg  trat  mvhr  in  den  ilinter^Tund.  Daher  werden  wohl 
die  Namen  derer  genannt,  die  wie  Anna  Clifford.  ihre  politischen 
Rechte  verteidigten,  aber  der  Typus  der  gelehrten  Frau  tritt  nur 
ganz  vereinzelt  mif  Das  Interesse  für  die  Wissenschaften  äufserte 
sich  weit  mehr  durch  Gründung  und  Unterstützung  gelehrter 
Anstalten  —  nicht  weniger  als  zwölf  Colleges  wurden  vom  14. 
bb  zum  16.  Jahrhundert  Yon  Frauen  gegründet*)  —  als  durch 
produktive  Geistesarbeit.  Keiner  dieser  Frauen  fiel  es  ein,  eine 
Hochschule  lür  ihr  eigenes  Geschlecht  ins  I^ben  zu  rufen.  Defoes 
Plan  und  Mary  Astells  Vorschlag  blieben  somit  unbeachtet 

Vj^'l.  Stopes ,  a.  a.  O,  «nH  mHnc-  Abhandlung  in  Biamis  Archiv  fUr  aotiale 
GeseU^jebung  und  Statistik  Bd.  X.  Hrtt  3,  S.  417  ff. 
*)  Vgl.  Slopcs,  A.  a.  O.,  S.  193  ti. 
Brtun,  Fraocoftage.  5 
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In  Deutschland  fanden  sie  —  soweit  es  sich  eben  nur  um 
Pläne  handelte  —  zahlreiche  Nachahmer.  Die  moralischen  Wochen- 
schriften im  Anfang  des  l8.  Jahrhunderts  erörterten  das  Thema, 
nach  allen  Richtungen  hin.    In  Hamburg  war  man  sogar  nahe 

daran ,  eine  Akademie  zu  gründen.  Aber  es  kam  nicht  dazu. 
Statt  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  fruchtbare  allgemeine  Bildung 
zu  vermitteln,  vermehrte  sich  nur  die  Zahl  einseitiger  , .gelehrter 
Frauenzimmer".  Gottsched,  der  lange  Zeit  der  litterarischc 
Alieinherrscher  war,  sang  ihnen  unverdiente  Loblieder,  während 
seine  weit  klügere  Frau  sich  in  ihren  Briefen  wiederholt  über 
die  Frauen  lustig  machte,  deren  sehnsüchtig  erstrebtes  Ziel  der 
Doktorhut  war.  Thatsächlich  erwarben  ihn  Frauen,  die  durch 
den  Mangel  selbständiger  Leistungen  deutlich  genug  zeigten,  dals 
mehr  Eitelkeit  und  Ehrgeiz,  als  Talent  und  Wissensdurst  die  Trieb- 
federn ihres  Strcbcns  waren.  Zu  den  wenigen  Ausnahmen  g^cliürte 
Dorothea  von  Schlözer,  die  unter  anderem  ein  dem  weiblichen 
Geschmack  scheinbar  so  fernab  liegendes  Thema,  wie  die  russische 
Mimzgeschichte,  behandelte.  Die  hervorragendste  aller  gelehrten 
Frauen  Deutschlands,  die  freilich  weit  in  die  moderne  Zeit  hinein- 
reicht, bedurfte  zur  Erhöhung  ihres  Ruhmes  der  akademischen 
Würden  nicht :  es  war  Karoline  Herschel,  ^)  die  Entdeckerin  von 
sechs  Kometen,  die  grofse  Gehilfin  ihres  grofsen  Bruders. 

Trotz  des  absprechenden  Urteils,  das  im  allgemeinen  über 
die  weiblichen  Gelehrten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zu  fällen 
ist,  dürfen  doch  die  Dienste  nicht  veri^n-ssen  werden,  die  sie  der 
Frauenbewegung  iei.^tcten ;  sie  brachten  durch  eigenes  energisches 
Heraustreten  ans  dem  gewöhnlichen  Rahmen  des  Frauenlebens 
die  Frage  der  höheren  weiblichen  Bildung  in  Flufs  und  auf  sie 
ist  es  mit  zurückzufuhren,  dafs  ihre  Lösung  die  erste  Aufgabe 
der  deutschen  bürgerlichen  Frauenbewegui^,  ja  die  eigentliche 
Triebfeder  ihrer  Entstehung  wurde. 

Um  aber  das  Bild  der  Frau  der  oberen  Stände  bis  zur  Schwelle 
des  19.  Jahrhunderts,  also  bis  zu  der  Zeit,  von  der  ab  eine  plati- 
inäfsiLic  Frauenbewegung,'  iil)era!t  /.um  Diuchbrucli  kam,  zu  voll- 
enden, darf  die  französische  Beherischi  riu  der  Salons  des  vorij^en 
Jahrhunderts  nicht  vergessen  werden,  in  den  zahllosen  Memoiren 


')  Vgl.  Memoir  aad  correspondenoe  of  Caroline  Herschel.   London  1875. 
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jener  Zeit  spiegelt  sich  das  Bild  ihres  Wesens  wieder :  ihre  Grazie 
und  ihre  Frivolität,  ihre  Gefühlsroheit  und  ihre  Sentimentalität, 
ihre  tiefe  Erniedrigung  und  ihr  Erwachen.  Selbst  durch  die  dicken 
Mauern  der  Klöster,  in  denen  die  jungen  Mädchen  erzogen  wurden, 
schlüpfte  die  Lascivität :  so  schmiedete  eine  der  Maitressen  Lud> 
«ig»  XV.  hier  schon  als  Schülerin  den  Plan,  durch  den  sie  den 
Kaoig  eiofangen  wollte.  ^)  Glanz  und  Vergnügen  war  Aller  Sehn- 
sucht; eine  Ehre  war's,  die  Heldin  eines  Skandals  zu  sein  und 
dfe  Kavaliere  des  Hofes  konnten  sich  der  Verfolgungen  hoher 
Damen  kaum  erwehren.  *)   Die  Ehe  war  ein  zwischen  den  Eltern 
des  Paares  abgemachtes  Geschäft.    Es  widersprach  durchaus  der 
Sitte,  galt  für  altmodisch  und  lächcrhch,  wenn  die  Galten  eiiiamJcr 
Liebe  zeigten.    Die  Frau  hatte  ihre  Liebhaber ,  der  Mann  seine 
Maitressen.    Bei  der  umständlichen  Morgentoilette  empfing  die 
Dame  des  Hauses  ihre  ersten  Besuche;  abends  in  der  kleinen, 
dicht  verschlossenen  Theaterloge,  die  auch  gegen  den  Zuschauer- 
raum durch  Vorhänge  geschützt  werden  konnte,  nachts  auf  den 
üppigen  Maskenbällen  hatte  sie  ihre  rendez-vous.    Wie  die  Mode 
alle  Natur  unterdrückte,  die  Taille  gewaltsam  einzwängte,  die 
Hüften  durch  Reifrocke  ins  Ungeheuerliche  vergröfserte,  die  Haare 
durch  Puder  ihrer  Farbe  beraubte,  das  Gesicht  durch  Schminken 
und  Schönpflästerchen  zur  Maske  machte,  so  waren  auch  alle 
natürlichen  Gefühle  erstickt  und  verzerrt.   Liebe,  Kunst,  Wissen- 
schaft —  alles  stand  nur  im  Dienst  der  Genufssucht.    Die  viel- 
gerühmte   geistreiclic    Konversation   des    l8.  Jahrhuncierts  war 
schillernd  und    oberflächlich,    nur   auf  Triumphe   der  Eitelkeit 
berechnet.    Für  die  Korruption  des  weiblichen  Geschlechts  spricht 
jedoch  eine  Thatsache  lauter  als  alles  andere :  die  Verachtung  der 
Mutterschaft,  das  Verleugnen  des  Kindes.  Kaum  geboren,  schickte 
die  Mutter  es  aufs  Land  zu  einer  Amme;  es  selbst  zu  nähren, 
verbot  die  Rücksicht  auf  die  Gestalt  und  die  Forderung  des 
geselligen  Lebens.   Zurückgekehrt,  wurde  es  einem  Hofmeister, 
oder  einer  Gouvernante  übergeben,  die  so  früh  als  möglich  einen 
jungen  Herrn  oder  eine  junge  Dame  aus  ihm  machten.   Dafs  es 
eine  fröhliche  Kindheit  für  diese  armen  Geschöpfe  nicht  gab, 

*  Vgl.  E.  et  J.  4e  Goncoort,  Les  mattreases  de  Loois  XV.  Farn  1860. 

Bd.  l,  s.  52. 

*j  Vgl.  Mömoircs  du  inarcchal  duc  de  Richelieu.    Tarn  1793. 
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beweisen  die  steifen  Toiletten  —  Miniaturausgaben  der  Anzüge 
Erwachsener  —  die  geschminkten  Kinderwangen  und  gepuderten 
Löckchcn.  Das  Kloster  löste  schliefslich  die  Erziehun«^  durch  die 
Gouvernante  ab.  ')  Und  währenddessen  ging  die  Mutter  dem 
Vergnügen  nach,  ohne  selbst  zu  wissen,  dafs  sie  in  dieser  HcU- 
jagd  dasjenige  suchte,  was  ihr  verlassenes  Kind  ihr  hätte  bklea 
können:  ein  innerlich  reiches  Leben. 

Aber  während  auf  der  einen  Seite  ihr  Gremütsleben  abstarb 
und  über  all  den  schönen  und  klugen  Frauen  jener  JLeii  eis 
Schatten  von  Trauer  ruht,  entwickelte  sich  auf  der  anderen  Seite 
ihr  Verstand,  ihr  kritisches  Urteil  in  einem  bisher  unbekannten 
Grade,  und  die  Frau  wurde  die  Herrscherin  nicht  nur  im  Reiche 
der  Geselligkeit,  der  Mode,  der  schönen  Künste,  sondern  auch  im 
Reiche  der  Politilc   Die  Könige,  die  Minister  und  Diplomaten 
wurden  in  ihren  Entschlüssen  von  ihr  gelenkt,  in  iliren  S\  mpathieeii 
und  Antipathieen  von  ihr  beeinflufst.  -)    In  den  Salons  der  Gräfin 
BüulTlers,  der  Freundin  des  Prinzen  Conti,  der  Du  Harry,  der 
Estrades,  der  Herzugin  von  Graniont,  der  Prie  und  der  Langeac 
liefen  die  Fäden  der  inneren  und  äufsjcren  Politik  zusammen. 
Das  Reich  der  Frauen  war,  wie  Montesquieu  sagte,  ein  Staat  im 
Staate:  ,,Wer  die  Minister  handeln  sieht  und  die  Frauen  nicht  kennt, 
die  sie  beherrschen,  ist  wie  jemand,  der  eine  Maschine  arbeiten 
sieht,  aber  die  Kräfte  nicht  kennt,  durch  die  sie  bewegt  wird."  ') 
'Diese  Hintertreppenpolitik,  welche  die  Frauen  treiben  mufsten, 
weil  sie  öffentliche  Rechte  nicht  besafsen,  wirkte  natürlich  äufserst 
nachteilig  auf  ihren  Charakter;  denn  je  schlauer  und  intriganter 
sie  waren,  desto  mehr  erreichten  sie.   Andererseits  wurde  ihr 
Interesse  für  die  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  dadurch  er- 
weckt, und  während  die  grofse  Courtisane  und  begabte  Diplo- 
matin,   Marquisc  de  Tencin  zu  Gunsten  ihrer  Liebhaber  und 
ihrer  korruni{)icrten  Gesellschaft   politisierte  und  intri^^uicrte,  ^) 
traten  die  Frauen  des  Bürgertums,  eine  Necker,  eine  Roland, 

•)  Vfjl.  Mdmoires  de  madarac  de  Genlb.  Paris  1825.  Bd  1  und  Th^tre  k 
Tusagc  des  jcuncs  pLTsunncs  par  tnadanic  de  (lenlis.    l'aris  17S9,    Bd.  2.  La  Coloinbe. 

'^t  Vgl.  E.  et  J.  de  (ioncourt,  La  Femrae  du  dix-huiüeme  übcle,  Paris  1862. 
p.  322. 

\gl.  Montesquieu,  Lettres  peiunes.   Anttlerdam  1731.   p.  83  fC 
*)  VgL  B«rthdleiny,  Memoire«  secreb  de  madame  de  Xeadn.  Graioble  tjga* 
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für  die  Vorkämpfer  der  Revolution  in  die  Schranken  der  poli> 
tischen  Arena. 

Auch  die  Revolution  des  Geistes,  die  von  Diderot,  d'Alembert 
und  ihren  Freunden,  den  Encyklopädisten,  getragen  wurde,  fand 
Unterstütmng  durch  die  Frauen.   Aber  diese  Unterstützung  darf 
nicht  überschätzt  werden.   Nur  zu  oft  war  es  das  Bedürfnis  nach 
neuen  Sensationen,  das  den  modernen  Philosophen  die  Salons 
und  die  Herzen  öffnete.    Alle  Genüsse  hatten  diese  Frauen  durch- 
kostet;   sie  haschten  nur  begierig  nach  einem  neuen  Genufs. 
Dahi  i    ist  die  entschieden  fraiienfeindliche  Richtung  der  Ency- 
kluj)ädisten  leicht  zu  erklären,  ebenso  wie  der  hei  dem  lebendigen 
geistigen  Leben  zunächst  überraschende  Umstand,  dafs  keine  Frau 
es  zu  grofsen  schöpferischen  Leistungen  brachte.    Während  aber 
ein  Voltaire  die  Frauen  verspottete,  ein  Montesquieu  ihnen  alle 
Gaben  des  Geistes  absprach  und  nur  ihre  körperlichen  Reize  gelten 
Üefs,')  war  es  Rousseau,  der  die  Fehler  und  Schwächen  des 
weiblichen  Geschlechts  erkannte,  um  mit  feinem  psychologischen 
Verständnis  ihren  Ursachen  nachzuspüren  und  sie  von  da  aus  zu 
bekämpfen.   Wenn  er  dabei  über  das  Ziel  hinausschofs  und  die 
Frauen,  die,  losgerissen  von  jedem  festeren  Grund  ihres  Daseins, 
m  seiner  Zeit  halt-  und  ziellos  umherschweiften,  nur  im  Haus 
und  für  dci-  I  Luis  erzogen  wissen  wollte,  su  wiegte  diese  eine  Ueber- 
treibuni,'  sehr  leicht  ^^rjzonüber  den  Diensten,  die  er  den  Frauen 
gHeistet  hat.    UnnaeliMchtig  in  seiner  Kritik,   erklärte  er  doch 
zugleich  viele  ihrer  Schwächen  :  eine  Frau,  die  sechs  Slunden  am 
Tage  zum  Anziehen  braucht,  meinte  er,  zeigt  dadurch,  dass  sie 
nichts  Besseres  zu  thun  hat,  um  ihre  Langeweile  zu  töten.  Der 
Kindheit  und  der  Jugend  wollte  er  die  harmlose,  ungebundene 
Heiterkeit,    dem  Weibe  die  reine  Liebe  wiedergeben,  denn  nicht 
ihre  Dtcm  haben  den  Gatten  zu  wählen,  sondern  ihr  eigenes  Herz.  *) 
Er  hielt  ihr  den  Spiegel  der  Natur  vor  Augen,  damit  sie  ihre 
eigene  innere  und  äufsere  Unnatur  beschämt  erkennen  möchte. 
Er  geifselte  rücksichtslos  ihren  Müfsiggang,  und  wandte  sich  an 
beide  Geschlechter,  wenn  er  ausrief:  Wer  in  Unthätigkeit  verzehrt, 

*)  Vgl.  Monleaqnieo,  Eaprit  d«s  lois.   Um  XVI,  chap.  3. 

*'  Vk'^  J.  J.  Rcranean,  ^inUe.   Fraacfoit  s.  M,  1855.  Livre  V,  p.  sS. 

')  Vgi.  RouttMu,  «.  a.  O.,  p.  39. 

*)  VgL  Rousean,  a.  a.  O.»  p.  58  IT. 
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was  er  nicht  selbst  verdient  bat,  ist  ein  l)i<b        Das  erlösende 
Wort  jedoch   für  die  einige.  (  Ii r.iirte  Fraucnscclc  war  dies  noch 
nicht;  er  fand  es  in  der  kurzen  Weisung:  werde  Mutter l  Nähre 
dein  Kind  an  deinem  eigenen  Busen,  hüte  es,  erziehe  es,  und  von 
selbst  wird  die  Sittenlosigkeit  verschwinden,  das  Gefühlsleben  zur 
Natur  zurückkehren,  werden  die  Eheleute  sich  innig  verbundea 
fühlen ;  denn  sobald  die  Frauen  wieder  anfangen,  Mütter  zu  sein* 
werden  die  Männer  es  lernen,  wieder  Gatten  und  Väter  zu  werden.') 
Mit  diesem  Hinweis  auf  die  Verachtung  der  Mutterschaft  hatte 
Rousseau  die  verborgene  Wunde  der  Frau  des  i8.  Jahrhunderts 
aufgedeckt.    Da  er  aber  kein  Prophet  im  Sinne  naiver  Gläubiger 
war,  aus  dessen  Kopf  völlig  neue  Gedanken  unvermittelt  aufsteigen, 
wie  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  sondern  nur  einer  jener 
genialen  Männer,  die  das  geheime  Leid  ihrer  Nebenmenschen,  ihr 
wortloses  Seufzen  und  Sehnen  zuerst  vernehmen  und  auss])rechen, 
so  begrüfsten  zahllose  ihn  als  ihren  Erlöser.    Sagte  er  dt)cji  nur, 
was  sie  selbst  dumpf  empfunden  hatten,  wies  er  ihnen  doch  nur 
den  Weg ,  den  sie  unsicher  tappend ,  wie  Blinde ,  selbst  schon 
suchten.    Nirgendwo  zeigt  sich  diese  Wirlaing  deutlicher  als  in 
den  wundervollen  Memoiren  der  Madame  d'Epinay.   Für  eine 
kommende  Zeit  und  ein  neues  Geschlecht  mit  jugendkräftigea 
Gliedern  und  warm  pulsierendem  Herzensblut,  schrieb  Rousseau, 
derselbe  Mann,  der  der  Gegenwart  das  Grablied  sang,  den  feurigen 
Morgengrufs :  Der  Mensch  ist  frei  geboren  .  * .  Stärke  gewährt 
kein  Recht  .  .  .  Auf  seine  Freiheit  verzichten,  heifst  auf  seine 
r^Ienschhcit,  seine  Menschenrechte,  ja  selbst  auf  seine  Pflichten 
verzichten  .  .  .  Der  Grundvertrag  der  Gt  Seilschaft  mufs  an  Stelle 
der  physischen  Ungleichheit  eine  sittliche  und  gesetzliche  Gleich- 
heit setzen. 

Wie  er  damit  die  Grundlinien  einer  Revoiutionierung  des  be- 
stehenden Gesellschaftssystems  zog,  so  bezeichnete  er  dadurch  zu 
gleicher  Zeit  die  Leitsätze  für  eine  Revolutionierung  der  Stellung 
der  Frau.  Da  aber  die  kräftigste  Saat  unfruchtbar  bleiben  mufs, 
wenn  sie  nicht  auf  fruchtbaren  Boden  fällt,  so  wäre  auch  keiner 

')  Vgl.  Rousseau,  a.  a,  O.,  p.  240. 
*)  Vgl,  Rousseau,  a,  a.  O.,  p.  22  ff. 

*)  ^S}-  J-  J-  Ro*isscau,  Du  Contrat  social,  ou  princip«s  du  droit  pulitique. 
Paris  1762,    Livre  I.    Chapitre  i,  3,  4  und  9. 
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diese r  Gedanken  in  dicKöpk  und  Herzen  des  Volkes  eingedrungen, 
wenn  nicht  die  wirtschaftliche  und  politische  Entwicklung^  sie  dafür 
empfänglich  gemacht  hätte.  Nicht  die  wenigen  Männer,  deren 
spekulativer  Verstand  ihnen  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit 
tieijgreifender  Wandlungen  vermittelte,  machten  die  Revolution, 
sondern  sie  wuchs  mit  der  Gewalt  eines  Naturgesetzes  aus  den 
gesamten  verrotteten  Zuständen  heraus;  und  nicht  die  wenigen 
Frauen,  die  infolge  persönlicher  Begabung  die  ihrem  Geschlecht 
fcsteckten  Grenzen  überschritten,  oder  infolge  persönlicher  Schick- 
sale ihre  unwürdige  Lage  erkannten,  machten  die  Frauenbewegung 
—  zu  der  sittlichen  mufste  die  materielle  Not  der  Masse  der 
Frauen  kommen,  die,  herausgerissen  aus  Haus  und  Familie,  in 
harter  Arbeit  den  Kampf  ums  Dasein  kämpften,  damit  sie  ent- 
stehen konnte. 


5.  Die  Frauen  im  Zeitalter  der  Revolution. 

Nach  schwäclilichcn ,  unzureichenden  Versuchen  friedlicher 
Reformen  brach  die  Revolution  aus.  Sie  mufste  von  Frankreich 
ausgehen,  obwohl  in  allen  Kulturstaaten  die  gleichen  Konflikte 
ai  Tage  traten,  weil  gerade  hier  alle  Umstände  zusammentrafen, 
ans  denen  allein  sie  in  ihrer  ganzen  welterschütternden  Gewalt 
hervorwachsen  konnte:  die  durch  ein  jahrhundertelanges  frivoles 
Lasterleben  erzeugte  Korruption  der  herrschenden  Klassen,  die 
damit  in  engstem  Zusammenhang  stehende  Verelendung  des 
arbeitenden  Volks  und  nicht  zuletzt  die  geistige  Revolutio- 
nienmg  der  Bourgeoisie  durch  dir  Voltaire,  Rousseau  und  die 
Encyklopädisten.  In  der  französischen  Philosophie  des  i8.  Jahr- 
hunderts finden  sich  alle  jene  Ideen,  die  in  den  Stürmen  der 
Revolution  nach  Verwirklichung  strebten.'] 

Wie  diese  Ideen  gerade  die  Frauen  erobert  hatten,  beweisen 
die  Memoiren  und  Briefwechsel  jener  Zeit.  Mit  neun  Jahren  las 
Manon  Philipon  den  Plutarch  und  begeisterte  sich  an  den  Ge- 
stalten antiker  Helden,  mit  vierzehn  Jahren  verlor  sie,  eine  Kloster* 
Schülerin,  durch  die  Schriften  Diderots  und  d'Alemberts  ihren 


*j  Vgl.  l  ocqucvillc,  L  ancicn  regime  et  la  rdvolution,    Paris  1S56.    S.  9  ff. 
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Glauben  und  wurde  eine  feurige  Schülerin  Rousseaus;*)  ähnlich 
entwickelte  sich  ihre  reizende  Rivalin  in  der  Herrsclialt  übur  die 
Helden  der  Anlange  der  Revolution,  Sophie  de  Grouchy,  Marquise 
de  Condorcet,  deren  erstes  Andachtsbuch  Mark  Aurels  Medi- 
tationen war  und  die  mit  kaum  zwanzig  Jahren  Voltaires  vmd 
Rousseaus  Geist  in  sich  aufnahm,  um  ihnen  bis  zum  Ende  treu 
zu  bleiben.-)    Aber  auch  andere  Frauen,  die  in  der  Geschichte 
der  Revolution  eine  Rolle  zu  spielen  nicht  bestimmt  waren, 
nährten  ihren  Geist  an  denselben  Quellen  und  gaben  ihren 
Kindern,  denen  sie  sich,  beeinflufst  durch  Rousseau,  wieder  xn 
widmen  lernten,  das  Beste,  was  sie  selbst  besafsen.   Es  ist  kein 
Zufall,  dafs  die  Zeit  der  ersten  Begeisterung  für  „Emile"  mit  der 
Zeit  der  Geburt  und  Kindheit  der  Helden  der  Revolution,  der 
Robespierre,  Danton,  Desmoulins  und  vieler  anderer  zusammen- 
talli,  dt  an  in  den  Händen  ihrer  Mütter  lag  der  Contiat  social, 
mit  der  Muttermilch  so^en  sie  die  Ideale  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit ein.  'i    Die  Theorieen  der  Denker,  die  Träume  der  Philo- 
sophen a})prlli<Tten  wie   nie  zuvor  an  das  Gefühl  und  machten 
daher  die  Frauen  zu  ihren  glühendsten  Vertreterinnen.    In  ihren 
Salons  versammelten  sich  die  führenden  Geister  und  achteten 
ihr  Urteil  als  ein  dem  der  Männer  durchaus  ^gleichwertiges ,  die 
ganze  Geselligkeit  war  erfüllt  von  jenem  elektrischen  Fluidum, 
dem  niemand  sich  entziehen  kann,  der  in  seinen  Strom  gerät, 
und  das  alle  schlummernden  Kräfte  des  Geistes  zu  reger  Be* 
thätigung  auslöst.^)  Während  der  eine  Teil  der  Frauen  sich  damit 
begnügte  für  Natur,  Freiheit  und  Gleichheit  zu  schwärmen,  zog  der 
andere  die  Konsequenzen  der  neuen  Wahrheit  und  grifif  —  es  sei 
hier  nur  an  eine  Roland,  eine  Staei  erinnert  —  nicht  nur  urteilend, 
sondern  auch  leitend  in  das  Getriebe  der  inneren  Politik  ein.  *"^) 
Bei  der  Beurteilung  der  Teilnahme  der  Frauen  Frankreichs 
am  politischen  Leben  darf  aber  ein  Umstand  nicht  aufser  acht 

>)  Vgl.  Mtodre»  de  MwlMoe  Roland,  pnbU6i  par  C.  A,  Dauban.  Fans  1864. 
S.  16  und  66. 

*)  Vfl.  A.  Guillois,  La  marquise  de  CondorCCt*    Paris  1897. 
'■')  Vyl.  Michelet,  Les  feramcs  de  la  revolution.    Paris  1898.    S.  5  (T. 
*)  VgL  Staiil,  Consid^ratioiu  sur  la  revolution  fnmsaise.    Fans  181S.   Bd.  I, 
A  380  ff- 

*)  Vgl.  J.  A.  de  S^gur,  Les  femmes,  leurs  conditioos  et  Icurs  intlucnccs  da.n» 
Tordre  social.    Paris  1803.    Bd.  III,  S.  18  ff. 
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gelassen  werden:  der  Einliuls  Amerikas.  Wie  er  sich  in  der 
Krklänin«^  der  Menschenrechte  in  der  Nationalversammlung  geltend 
machte,  und  der  freiheitliche  Luftzug,  der  von  den  Unabhängig- 
keitskriegen ausging,  manch  mittelalterlichen  Trödel  aus  Europa 
austreiben  half,  so  ist  auch  die  Frauenbewegung  der  Revolutions- 
ttit  in  vielen  ihrer  Züge  auf  ihn  zuruckzußihren. 

Die  Frauen  Amerikas  schürten  von  Anfang  an  den  Wider- 
stand ihres  Vaterlandes  gegen  die  englische  Herrschaft.  Mercy 
Otis  Warren,  die  Schwester  des  feurigen  Freiheitskämpfers  James 
Otis,  vereinigte  in  ihrem  Salon  die  Führer  der  Bewegung;  als 
sogar  Washington  von  der  endgültigen  Trennuns^  der  Kolonieen 
vom  Mutlei lande  noch  nichts  wissen  wollte,  forderte  sie  die 
UnaLnian<^i}^keit  Amerikas.  Sie  stand  mit  Jcffcrson  in  lebhaltem 
Hricfwt  chscl  uiiii  dir  Uiiahhängigkeitserklärung  zeigt  deutlich  die 
*^purrn  ihres  Geistes.  Sie  und  ihre  Freundin  Abigail  Smith 
Adams,  die  Gattin  des  cfütwt  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  ^ 
waren  aber  auch  die  ersten  Vorkämpferinnen  der  Gleichberechtigung 
des  weiblichen  Gcsciilechts.  Als  im  Jahre  1776  der  kontinentale 
Kongrefs  die  Verfassung  zu  beraten  hatte,  schrieb  Abigail  Adams 
ihrem  Gatten:  „Wenn  die  künftige  Verfassung  den  Frauen  keine 
gründliche  Aufmerksamkeit  schenkt,  so  sind  wir  zur  Rebellion 
entschlossen,  und  halten  uns  nicht  Rbr  verpflichtet  uns  Gesetzen 
m  unterwerfen,  die  uns  keine  Stimme  und  keine  Vertretung 
unserer  Interessen  zusichern."  Zu  gleicher  2Seit  verlangte  sie  die 
Zulassung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  den  öffentlichen  Schulen 
und  hc<4iundcte  ihre  Forderung,  indem  sie  erklarte,  daN  ein 
Staat,  der  Helden,  Staatsmänner  und  Philosojilun  hiTvorliririi^'cn 
wolle,  zuerst  wahrhaft  Ljt'l'ildete  Mütter  haben  müsse.  Intoli;«- 
drss(  n  wurden  die  Schulen  den  Frauen  geöffnet,  während  der 
Wunsch  nach  politischer  Gleichberechtigung  für  die  Gesamtheit 
der  Vereinigten  Staaten  unerfüllt  blieb.  Nur  New-Jersey  und 
Virginia  verliehen  als  erste  Staaten  der  Welt  ihren  weiblichen 
Bürgern  das  Wahlre9ht  —  eine  gesetzgeberische  That,  die  weit 
über  die  Grenzen  Amerikas  hinaus  das  gröfste  Aufsehen  erregte. 

Alle  diese  Thatsachen  zusammengenommen  fachten  die  Be- 
geisterung Hir  die  Frauenbewegung  in  Frankreich  zu  hellen 

Vgl.  E.  C.  Stanton,  S.  B.  Aotbony  M.  J.  Gage,  Uistory  of  Woman  snfirage.  . 
New -York  i&Sl.    Bd.  1,  S.  31  ff. 
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Flammen  an.    Da  der  Boden  daftir  vorbereitet  war,  konnte  sie 

nicht  unfruchtbar  bleiben.    Der  Wunsch  nach  höherer  Bildung, 
um  durch  sie  w  irkunj^svoller  in  die  Kämpfe  der  Zeit  eingrcilca 
zu  können,  machte  sich  zunächst  geltend.    Die  Konversation  in 
den  Salons,  die  Privatlcktiirc  «^^enügten  nicht  mehr  und  so  wurde 
im  Jahre   1786  unter  Leitung  von  Montesquieu,  Laharpe  und 
Condorcet  ein  Lyceum  gegründet,  das  bald  der  Sammelpunkt 
der  hervorragendsten  Frauen  wurde,  denen  sich  ein  kleiner  Kreis 
von  Männern,  —  im  ganzen  etwa  700  Personen,  —  anschlofs. 
Die  letzten  der  Encyklopädisten  und  ihre  Nachfolger  lasen  dort 
über  Mathematik,  Chemie,  Physik,  Geschichte,  Litteratur  und 
Philosophie;  aber  unter  dem  Gluthauch  der  Revolution  wurden 
ihre  gelehrten  Vorlesungen  bald  zu  feurigen  Agitationsreden. 
Laharpe  erschien  in  der  phrygischen  Mütze  auf  der  Tribüne,') 
und  die  Schüler,  zu  denen  Madame  Roland,  Marquise  Condorcet 
und  Madame  Tallien  gehörten,  wurden  aus  Zuhörern  handelnde 
Personen  in  dem  Drama,  das  sich  draufsen  entwickelte. 

Durch  die  Gründung  des  T.yceuni'-  war  das  Recht  der  Frauen 
auf  Bildung  anerkannt  worden;  sobald  die  Nationalversammlung 
zusammentrat,  forderten  die  Frauen  in  Petitionen  und  Flugschriften 
die  Anerkennung  dieses  Rechtes  auch  vom  Staat,*)  Die  Kon- 
stitution von  i;9i  nahm  zu  diesen  Forderungen  Stellung.  Talley- 
rand,  der  der  Nationalversammlung  den  Bericht  über  die  Neu- 
ordnung des  öffentlichen  Unterrichts  vorlegte,  widmete  der  Frage 
der  Frauenerziehung  und  Bildung  einen  Abschnitt,  der  von  den 
übrigen  ruhigen  theoretischen,  ja  oft  trockenen  Ausführungen 
durch  seinen  agitatorischen  Ton  auffallend  absticht.")  Um  die 
von  ihm  gewünschte  Einschränkung  der  Frauenbildung  auf  das 
geringste  Mafs  zu  begründen,  griff  er  bis  auf  die  Frage  zurück, 
ob  krauen  als  Staatsbürger  anzusehen  seien.  Er  gab  von  vorn- 
herein zu,  dafs  es  wie  eine  mit  den  Idealen  der  Revokition  in 
schr(ilTst(  iTi  W  iderspruch  stehende  Ungerechtigkeit  erscheine,  wenn 
eine  Ikilfu-  des  Menschen_£^eschlechts  aufserhalb  der  Verfassung 
stehe,  aber,  so  fügte  er  hinzu,  ein  anderer  wichtiger  ümstaad 

')  Vgl.  A.  Guillois,  a.  a.  O..  S.  90  Ii . 

Vgl.  Ch.  L.  Chassin,  Lc  gcuie  <le  la  revolution.    Paris  1863.    Bd.  I,  S.  298  ft. 
^)  Vgl.  M.  de  Talleyrand-P^rigord ,  Rapport  sur  rimtrucüon  publique.  Paris 
179t.   S.  117  fr.  a.  2to ff. 
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müsse  dabei  in  fietracht  gezogen  werden:  der  Zweck  aller  staat- 
lichen Einrichtungen  mufs  das  Glück  der  gröfsten  Anzahl  sein; 
wenn  die  Ausschliefsung  der  Frauen  von  allen  öffentlichen  Rechten 
für  beide  Geschlechter  ein  Mittel  ist,  die  Summe  ihres  Glükcks 
zu  erhöhen,  so  mufs  jeder  Staat  sie  in  seine  Verfassung  auf- 
nehmen. Da  nun  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  das  Ziel 
hat,  Bürger  heranzubilden,  die  allen  Rechten  und  Pflichten  dem 
Staate  gegenüber  gewachsen  sind,  die  Natur  den  Frauen  dagcj^cn 
das  Leben  im  stillen  Kreise  des  Hauses  inmitten  ihrer  Kinder 
bcstiiuiui  luii,  und  jede  Uebertrctung  der  Naturgesetze  eine  Quelle 
dt  ^  L'nj^lücks  ist,  so  müssen  die  Erziehungsmethoden  tür  beide 
Gv  schlechter  durchaus  verschieden  sein.  Im  Anschhils  an  Talley- 
rands  Bericht  beschlors  die  Nationalversammlung  die  Mädchen 
nur  bi&  zum  achten  Lebensjahr  in  öffentlichen  Schulen  zuzulassen 
und  sie  von  da  ab  der  häuslichen  Erziehung  durch  die  Eltern 
anzuvertrauen.  Wo  diese  fehlt,  sollen  an  Stelle  der  früheren 
klösterlichen  Erziehungsanstalten  weltliche  treten,  in  denen  die 
Mädchen  in  allen  ihrem  Geschlecht  angemessenen  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  unterrichtet  werden.  Der  Konvent  von  1795 
ging  etwas  weiter,  indem  er  bestimmte,  dafs  alle  Kinder,  ohne 
Unterschied  des  Geschlechts,  vom  5.  bis  zum  12.  Jahre  in  soge- 
nannten maisons  d'^galitd  gemeinsam  erzogen  werden  sollten.*) 
Eine  andere  Spur  eines  Versuchs,  die  l'>ziehuni;  des  weiblichen 
G*'";chlechts  zu  heben  oder  ^ar  der  männlichen  gleichzustellen, 
tinticL  ^ich  nicht.  Die  politischen  und  wirtschaftlichen  I'Vagcn 
standen  viel  zu  sehr  im  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses, 
als  dafs  diese  Forderung  der  Frauen  eingehende  Berücksichtigung 
hätte  finden  können.  Sie  wurde  auch  von  ihnen  selbst  ohne 
grofsen  Nachdruck  verfolgt;  die  Frauen  der  Bourgeoisie  safsen 
sowieso  schon  als  Gleichberechtigte  an  der  reichbesetzten  Tafel 
geistiger  Genösse,  und  die  Frauen  der  arbeitenden  Klassen  waren 
noch  nicht  imstande,  geistigen  Hunger  zu  spuren,  wo  der  physische 
ihren  Körper  verzehrte. 

Ihre  Lage  war  von  Jahr  zu  Jahr  entsetzlicher  geworden. 
Die  Jahre  1789  bis  1799  waren  für  die  französische  Industrie 


»>  Vjjl.  Lavi*«ie  et   Rambaud,  Uistoirc  generale.    T.  VlU.    La  r^volution 
fran^aUe.    Pari»  i  S96.    S.  533  ff. 
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verderblich,  nicht  nur  weil  die  machtvolle  Konkurrenz  Englands 
sie  förmlich  erdrückte,  sondern,  —  und  das  spürten  die  arbeiten- 
den Frauen  besonders  empfindlich,  —  weil  infolge  der  Emigration 
und  der  Stockung  des  grofsen  geselligen  Hoflebens  die  Seiden- 
und  Spitzenmanufaktur  rapide  zurückging.')  Dabei  stiegen  die 
Lebensmittelpreise  und  die  Scharen  der  hungernden  Arbeitslosen 
wuchsen  erschreckend  an. 

Zwanzig'  Jahre  vor  Ausbruch  der  Revolution  zählte  man 
50000  I^cttkr  in  Frankreich;  obwohl  auf  die  Bettelei  drei  Jahre 
Galecrenstrafc  stand,  wuchs  die  Zahl  der  Bettler  in  den  nächsten 
zehn  Jahren  bis  auf  l*/.,  Millionen; in  Lson,  dem  Haiiptsitz 
der  Scidenindustrie,  waren  um  1787  30000  Arbeiter  auf  Almosen 
angewiesen,  in  Paris  fanden  sich  auf  680000  Einwohner  1 16000 
Bettler.^)    Vielfach  wurden  die  Frauen  unter  ihnen  jahrelang 
in  engen,  schmutzigen  Arbeitshäusern  interniert,  wo  die  gräfs* 
liebsten  Krankheiten  nie  aufhörten,  und  man  die  Annen,  als  ob 
sie  nicht  durch  das  eigene  Unglück  genug  gegeifselt  würden,  mit 
Peitschenhieben  züchtigte.*)   Die  gröfste  Not  aber  herrschte  in 
den  Pariser  Proletariervicrteln  von  St.  Antoine  und  du  Templc. 
Hier  wuchs  mit  dem  Elend  der  Hafs  empor,  und  er  richtete  sich 
nicht  nur  gegen  den  Absolutismus,  die  Feudalherrschaft  und  das 
Kirchenregiment,  wie  der  Hafs  der  Bourgeoisie,  sondern  in  er- 
höhtem Mafse  gegen  die  Ausbeuter  und  Kornwucherer,  die  den 
politisch  Rechtlosen  auch  noch  um  das  tägUche  Brot  bestahlcn 
oder  es  durch  verdorbenes  Mehl  vergifteten,  so  dafs  Skorbut 
und  Dysenterie  besonders  massenhaft  die  Kinder  hin  wegrafften. 
Hier  war  der  Herd  jener  furchtbaren  Seuche,  der  Prostitution, 
dir  entsetzenerregende  Dimensionen  annahm.   Schätzte  doch  Pater 
Havel  im  Jahre  1784  die  Zahl  der  Prostituierten  in  Paris  auf 
70000 Aber  von  hier  entstammten  auch  jene  Frauen,  die, 


Vgl.  LaviM  et  Ramband,  a.  a.  O.,  S.  623«: 
*)  Vgl.  Lods  Blanc,  Hialoire  de  la  i^volutioii  fian^aise.  Paria  1847.  Bd.  I, 
S.498. 

>)  Vgl.  Iv.  Kaotsky,  Die  KlasKogegenaStxe  von  1789.  Stuttgart  1889.  S.  60. 
*)  Vgl.  Lonia  Blanc«  a.  a.  O.,  S.  489. 

Vgl.  K.  u.  J.  de  Goncourt»  Histoixe  de  la  sodit6  fnm^aise  pendant  la  Hxo- 
luüon.    Paris  1S64,    S.  55  fr. 
")  A.  a.  O.,  S.  22J. 
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ohne  von  dt  n  Menschenrechten  und  den  philosophischen  Rede- 
turnicron  etwas  zu  verstehen,  in  den  Gang  der  Revolution  be- 
stimmcnr!  ringreifen  sDllteu,  weil  die  gewalti<^^sten  Triclikräfte  der 
Natur.  Hunger  und  Liebe,  —  Liebe  zu  den  jammernden,  schuld- 
losen Erben  ihres  Elends,  —  sie  in  den  Kampf  jagten.  Die 
Fraiv  n  der  Bourgeoisie  schienen  vor  1789  gegenüber  den  Leiden 
und  Forderungen  der  Frauen  des  arbeitenden  Volks  mit  Blind- 
heit geschlagen ;  sie  schwärmten  fUr  Freiheit  und  Gleichheit,  (ur 
eio  fiiedliches  Leben  in  der  Natur,  für  Brüderlichkeit  und  allen- 
60s  für  Gleichberechtigung  ihres  Geschlechts  in  Bezug  auf  Bildung 
uod  politische  Rechte,  aber  sie  waren,  wie  die  gesamte  Bourgeoisie 
jeoer  Epoche,  weit  entfernt  davon,  Über  die  Kluft,  die  sie  vom 
Proletariat  trennte,  hinwegzuschreiten  oder  auch  nur  hinüber- 
zusehcn.     Selbst  die  Memoiren  der  bedeutendsten   unter  ihnen 
enthalten   keine  Schilderung,  ja  nicht  einmal  einen  Hinweis  auf 
dab  Elend  ihrer  ärmsten  Geschhxhtsgenossinnen.    So  merkwürdig 
nun  auch  dieser  Umstand  erscheint ,  so  wenig  kann  daraus  auf 
bcwufste  Herzlosigkeit  geschlossen  werden.    Wie  es  noch  heute 
selbst  vortrefflichen  Menschen  schwer  täilt,  den  Kreis  ihrer  Ge- 
Hihle  so   über  die  eigene  Klasse  auszudehnen,  dafs  keinerlei 
Regung  des  Kiassenegoismus  mehr  bei  ihnen  aufkommen  kann, 
90  war  es  vor  hundertzehn  Jahren,  wo  die  inneren  und  äufseren 
Schranken  zwischen  den  Standen  weit  gröfsere  waren,  noch  viel 
schwerer.  Das  Proletariat  mufste  seine  Sache  selbst  fuhren,  wenn 
es  überhaupt  beachtet  werden  wollte;  erst  das  Heer  schuf  die 
Heerführer,  nicht  umgekehrt.   Erst  als  die  Schlösser  des  Adels 
in  Flammen  aufgingen  und  die  Bastille,  die  Zwingburg  des  Abso- 
lutismus, unter  dein  wütenden  Anstunn  des  Volkes  zusammen- 
hrach.  i  ntsclilossen  sich  die  De[)utiertcn  der  Nati<.)nalvi'rsauiiiiiung 
zur   Aufhebung    des   Frondienstes    initl    der  Feudallastcn  und 
Wilsen,  halb  entsetzt,  halb  erfüllt  von  dem  Wunsch,  Abhilfe  zu 
scharten,   auf  die  verödeten  Werkstätten  und  die  Massen  der 
Arbeitslosen  hin. ')  Und  die  Frauen,  die,  soweit  sie  Mütter  waren, 
vom  Unglück  doppelt  getroffen  wurden,  fanden  nicht  eh(  r  Be- 
achtung, als  bis  sie  endlich  aus  ihrem  stumpfen  Duiderdasein  zu 
selbständigem  Handeln  erwachten. 


')  Vgl.  UviMe  el  Raqkbaod,  a.  t.  O.,  S.  623  ff. 
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Von  den  zwei  Arbcitcrdcputationcn,  die,  Hilfe  heischend,  vor 
der  NatiüiialvcrsaiTimlung  erschienen,  bestand  eine  aus  Frauen 
und  war  von  Frauen  entsandt.    Ihr  Auftreten  war  so  naiv  und 
ungeschickt  wie  möglich.    Sie  kamen  wie  die  Kinder  zum  Vater: 
sie  klagten  ihre  Not,  sie  baten  um  Hilfe,  aber  sie  wufsten  selbst 
nicht,  wie  man  ihnen  helfen  sollte;*)  dafs  sie  kamen,  war  schon 
Wagnis  genug,  wie  hätten  sie  sich  auch  noch  zur  Aussprache  be- 
stimmter Forderungen  entschliefsen  können?  Ihre  That,  so  er- 
gebnislos sie  an  sich  zu  sein  schien,  wurde  von  weittragender  Be> 
deutung:  die  Frauen  fühlten  den  Mut,  zu  sagen,  was  sie  quälte; 
die  durch  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  voraufgehcnden 
Jahrhunderte  immer  klarer  in  Erscheinung  tretende  soziale  Seite 
der  Frauenfrage  gelangte  zu  klarem  Bewufstsein.  Zahlreiche,  meist 
anonym  erscheinende  Broschüren  beschäftigten  sich  mit  der  Frauen- 
arhi  ii  und  ihrer  Regelung;  die  ^janzcNot  des  armen  alleinstehenden 
Mädchens,  das  von  der  ehrlichen.  Arbeit  ihrer  Hände  nicht  leben 
kann  und  der  Schande  gewaltsam  in  die  Arme  i^estofscii  wird, 
klang  aus  der  „Motion  de  la  pauvre  Javotte"    erschütti  rnd  heraus; 
als  eine  notwendige  Folge  der  wirtschaftlichen  Zustände  wurde 
in  anderen  Schriften,  —  ein  bis  dahin  unerhörter  Schlufsl  —  die 
Prostitution  betrachtet  und  Mittel,  sie  einzuschränken,  gesucht. 
Auf  die  Zurückdrängung  der  Frauen  von  guten  Erwerbsmöglich- 
keiten wurde  die  Korruption  der  nur  aus  geschäftlichen  Gründen 
geschlossenen  Ehen  zurückgeführt,  und  die  Forderung,  d)em  weib- 
lichen Geschlecht  die  Wege  zu  ehrlicher,  den  Lebensunterhalt 
ermöglichender  Arbeit  zu  eröffnen,  wurde  immer  lauter  und  be- 
stimmter.  In  einer  Petition  der  Frauen  an  den  König  fand  sie 
ihre  klarste  Fassung.    Die  Männer,  so  heifst  es  darin,  sollen  die 
den  Frauen  zukommenden  Gewerbe,  Schneiderei,  Stickerei.  Putz- 
macherei  etc.,  nicht  ausüben  dürfen,  dafür  würden  die  Frauen 
sich  verpflichten,  weder  den  Korapafs  noch  das  Winkelmafs  zu 
fuhren;  ,,wir  wollen  Heschäftigiintj  haben,  nicht  um  die  Autorität 
der  Männer  an  uns  zu  reifscn,  sondern  um  unser  Leben  zu  fristen."  ^) 

')  Vgl.  Chäüsin,  a.  a.  O.,  S.  297  ff. 
*)  Vgl,  Chassin,  a.  a,  O.,  S.  476. 

°)  Vgl.  A.  Lefaure,  Lc  socialisme  pendant  la  r^volntion.  S.  122.  Ziüert  bei 
Ostfogorski ,  Die  Frm  im  öirentliche&  Recht  Uebenetxt  von  Franziska  Steinits. 
Leipiig  1897,  S.  31. 
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Em  Resultat  hatten  ihre  Wünsche  natürhch  nicht,  aber  die  einmal 
aufgeworfene  Frage  der  Frauenarbeit  konnte  nicht  mehr  überhört 
und  vergessen  werden.  Sie  beeiaflufste  die  Diskussion  über  die 
Lage  der  Zünfte,  die  bekanntlich  das  weibliche  Geschlecht  nach 
UDd  nach  ganz  aus  ihren  Verbänden  herausgedrängt  hatten,  und 
deren  Auflösung  im  Jahre  lygi  daher  von  selten  der  Frauen 
jubelnd  begtüfst  wurde.  Sie  bedeutete  für  sie,  gleichgültig  welches 
die  weiteren  Folgen  waren,  die  Anerkennung  der  Gleichberechti- 
gung des  weiblichen  Geschlechts  auf  dem  Gebiete  manueller  Arbeit. 

Das  ötTcntlichc  Auftreten  der  Frauen  des  arbeitenden  Volks 
beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  Petitionen  und  Pam{)hlete,  und 
t>  isi  [»i  kannt,  wie  die  Gegner  der  Revokition  sich  darin  gefallen, 
ihr  Kingreifen  in  die  Kämpfe  des  Tages  in  den  grausigsten  Farben 
zu  schildern,  indem  sie  Schillers  Ausspruch  von  den  Weibern, 
die  zu  Hyänen  werden,  zu  illustrieren  suchen.  Gewifs  ist,  dafs 
der  Sturm  entfesselter  Leide  n  sc  haften  nirgends  verderbenbringender 
auftritt,  als  dort,  wo  er  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt  unterdrückt 
worden  war,  und  dais  es  unter  den  Frauen  wie  unter  den  Männern 
Abenteuerer  und  Verbrecher  gab,  wie  sie  in  erregten  Zeiten  überall 
tufzutauchen  pflegen.  Die  Heldinnen  der  Revolution  sind  aber 
Ton  diesen  wohl  zu  unterscheiden.  Der  9.  Oktober  1789  war 
der  Tag  ihres  Triumphes.  Die  Hungersnot  in  Paris,  die  Gerüchte 
der  skandalösen  Vorgänge  in  Versailles  hatten  die  Aufregung  des 
Pariser  Volks  aufs  äufserstc  gesteigert,  aber  nicht  di(^  Männer, 
sondern  die  Frauen,  die  Arbeiterinnen  der  Vorstädte,  die  Händle- 
rinnen der  Hallen  waren  es,  die  sich  zur  That  entschlossen.  Nach- 
dem sie  zuerst  das  Rathaus  gt  stürnit  und  vergebens  Brot  ge- 
fordert hatten,  zogen  sie,  8000  an  der  Zahl,  nach  Versailles.*) 
Diese  revolutionäre  Aktion  vom  6.  Oktober,  die  unvor- 
bereitet aus  dem  natürlichen  Gefühl  des  Volks  herauswuchs,  ge- 
hört den  Frauen,  wie  die  des  14.  Juli  den  Männern  gehört  hatte. 
Die  Minner  eroberten  die  BastiUe,  die  Frauen  den  König  und 
damit  das  Königtum.  *)  Denn  obwohl  es  zunächst  den  Anschein 
hatte,  als  wäre  die  Revolution  beendet,  fing  sie  in  Wahrheit  erst 
an.  Die  Frauen  des  Volks  aber  hatten  sich  aus  eigener  Kraft 
ihren  Platz  im  Öffentlichen  Leben  erkämpft;  mochten  sie  auch 

'1  Vgl.  HUnc,  a.  a.  O.,  Bd.  III,  S.  1 70— 255. 
*)  Vgl.  Äüchclct,  a.  a.  O.,  S.  56. 
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der Rechte  der  Staatsbürger  noch  lanj^c  vcrhistii^»  t^fhrn ,  ihre 
Stimme  koonte  nicht  mehr  überhört,  ihre  Lage  nicht  mehr  über- 
sehen werden.  Dabei  war  ihr  eigenes  Interesse  an  den  Fragen 
der  inneren  und  äufseren  Politik  geweckt  worden,  sie  hatten  ein- 
sehen gelernt,  wie  tief  diese  Fragen  auch  in  ihr  Leben  und  das 
ihrer  Kinder  eingreifen,  und  wurden  auf  Grund  dieser  Erkenntms 
zu  treibenden  Kräften  der  revolutionären  Propaganda.  Sic 
traten  nicht  nur  in  die  politischen  Klubs  der  Männer  ein  und  be- 
teiligten sich  an  den  Debatten,  sic  ^^ründeten  nunmehr  auch  in 
fast  allen  grofsen  Städten  Frauenvereine,  deren  Mitglied  schalt 
eine  sehr  bedeutende  war.  Der  Verein  Amies  de  la  Constitution 
zählte  allein  in  Bordeaux  2000  Mitglieder,  *)  und  der  Verein  der 
Kemmes  r^publicaines  et  r^volutionnaires  brachte  es  in  Paris  bis 
SU  6000.  Dem  der  Patriotes  des  deux  sexes  d^fenseurs  de  la 
Constitution,  der  unter  dem  Saale  des  Jakobinerklubs  zu  tagen 
pflegte,  gehört  aucli  Aladame  Roland,  die  einflufhreichste  Politikerin 
der  Revolution  als  Mitglied  an.  Sie  war  die  Seele  der  Gironde; 
ihrem  Ruf  und  Einfluls  verdankte  ihr  Gatte  seine  Bedeutung  und 
seine  Wiederberufung  ins  Ministerium ;  die  französischen  Archive 
enthalten  zahlreiche  diplomatische  Akte,  die  von  ihrer  Hand  ge- 
schrieben sind.  Sie  übertraf  an  Kenntnissen,  an  Reinheit  der 
Gesinnung,  an  moralischem  Mut  die  meisten  ihrer  Zeitgenossen; 
nur  sie  war  im  stände  jenen  Brief  an  den  König  zu  schreiben,  der 
die  Ereignisse  des  21.  Juni  und  10.  August  vorbereitete.  So  sehr 
demnach  ihre  Pt  rson  dm  lirwcis  fiir  die  Berechtigung  der  Forde- 
rungen der  Frau(  iii)('\v(  gnng  li(  lerte,  so  wenig  übte  sie  irgend 
welche  direkten  Einflufs  auf  ihren  Fortschritt  und  ihre  Organisierung. 

Eine  der  eigentümlichsten  Persönlichkeiten,  welche  die  an 
Originalen  so  reiche  Revolutionsperiode  hervorbrachte,  sollte  die 
erste  Organisatorin  und  Agitatorin  der  Frauenbewegung  werden : 
Olympe  de  Gouges.  Ihr  eigentlicher  Name  war  Marie  Gouze,  ihre 
Eltern  einfache  Bürger  von  Montauban,  doch  scheint  es  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  sie  einem  Verhältnis  ihrer  Mutter  Olympe, 
—  nach  der  sie  sich  spater  nannte,  —  mit  dem  Dichter  Le  Franc 
de  Fompignan  ihr  Dasein  verdankte.  ^)   Noch  behr  jung  heiratet 

')  Vgl  Sägnr,  1«  a.  O.,  S.  19  f. 

*)  VgL  J.  Tnrquo,  ta  citoyome  T«]]i«iL   Paris  1898.  S.  27. 

*)  Vgl,  Liepold  Lacoor,  IVois  femmot  de  la  rivoltttion.  Paris  t^oa  f».  1 1  K 
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das  blühend  schöne  Mädchen,  deren  bourbonische  Züge  zu  dem 
Gerücht  Aalais  gaben,  dais  Ludwig  XV.  ihr  Vater  gewesen  sei, 
aber  schon  nach  wenigen  Jahren  warf  sie  die  Fesseln  ihrer  tief  un- 
^uckUchen  Ehe  von  sich.  Olympe  begab  sich  nach  Paris,  wo 
»e  trotz  ihrer  sehr  mangelhaften  Bildung  infolge  ihres  sprühenden 
Gdstes  und  ihrer  Schönheit  der  Mittelpunkt  fröhlicher  Gesellig- 
keit wurde.  Dais  das  unerfahrene  Geschöpf  dabei  ihr  Herz  vor 
stOrmischen  Leidenschaften  nicht  behüten  konnte,  darf  nicht 
Wunder  nehmen.  Sie  lernte  die  Abgründe  und  die  Höhen  des 
Lebens  nach  jeder  Richtung  kennen,  ehe  sie  dazu  gelangte,  die 
Vorkampferin  ihres  Geschlechts  zu  werden.  Ihre  reiche  Phan- 
tasie suchte  sich  zunächst  einen  Ausweg  in  litterarischer  Pro- 
duktion für  das  Theater,  natürlich,  trotz  geistreicher  Apercus, 
bd  ihrer  geringen  Bildung  mit  wenig  Erfolg.  *)  Bald  jedoch 
wandte  sie  unter  dem  Eindruck  der  fortschreitenden  Revolution 
dieser  Tbätigkeit  und  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  den  Rücken. 
,4cfa  brenne  darauf,"  schrieb  sie,  „mich  der  Arbeit  för  das  öfTent« 
liebe  Wohl  rückhaltlos  in  die  Arme  zu  werfen."  Sie  that  es 
mit  der  ganzen  Energie  ihres  Charakters.  Ihre  Genialität  über- 
wand spielend  alle  Schwierigkeiten,  die  ihr  entgegenstanden. 
Das  I'.lend  des  Volks  und  ihres  Geschlechts  war  es,  was  ihr  un- 
gewöhnliche Kräfte  verlieh.  Sie  überraschte  nach  dem  Urteil 
der  Zeitgenossen  immer  wieder  durch  den  Reichtum  ihrer  Ideen 
uod  die  Macht  ihrer  Sprache.  Selbst  die  Nationalversammlung 
hdrtc  staunend  dieser  glänzenden  Rednerin  zu  und  folgte  viel* 
Uxh  ihren  praktischen  Anregungen.  Aus  allem  aber,  was  sie 
schrieb  und  sagte,  sprach  die  weibliche  Natur  In  ihren  schönsten 
Zügen.  Angesichts  der  Hungersnot  veranlafste  sie  durch  einen 
dlientlichen  Aufruf  und  durch  ihr  Beispiel,  dafs  zahlreiche  Frauen 
in  wetteiferndem  Opfermut  ihren  Schmuck  dem  Staate  schenkten. 
Ergreifend  schilderte  sie  das  Elend  im  Armenhaus  von  St.  Denis 
und  beschäftigte  sich  mit  der  brennenden  Frage  drr  Zunalime 
der  H<-ttelH.  Zuerst  verlangte  sie  F.inrichtuag  öffentlicher  L*nt(  r- 
S'tützung^kassen  zu  seiner  Bekäm[)fung,  dann  aL»cr ,  als  ihr  das 
Erniedrigende  des  Almosenempfanges  zum  Bcwufstscin  kam, 

IliieD  frSictcn  Tritmpb  nach  dieser  Ricbtnng  fderte  ne  durch  die  im 
IhUtn  lUiKen  vcnmlBltcte  Gcdlchtnlsfder  nach  MitabcauK  Tod,  wo  TOmbre  de 
Mixabeatt  ans  Champi-Elys^es  Ton  ihr  uu  Aufnihnuig  kam. 

Brava,  Vraacaftage*  ^ 
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agitierte  sie  in  Wort  und  Schrift  fiir  die  Errichtung  staatlicher 
iMusterwerkstätten  für  Arbeitslose,  ein  Gedanke,  der  teilweise 
zur  Verwirküchung  kam. 

Alle  diese  Bestrebungen  aber  waren  gegenüber  ihrer  Thätig* 
keit  zu  gunsteo  ihres  eigenen  Geschlechts  nur  von  ephemerer 
Bedeutung.   Auf  dem  Gebiete  der  Frauenbewegung  war  ihr  Auf- 
treten epochemachend.   Schon  in  ihrer  Adresse  an  die  Frauen 
hatte  sie  ausgerufen:  „Ist  es  nicht  Zeit,  dafs  auch  unter  uns 
Frauen  eine  Revolution  beginnt?  Sollen  wir  immer  vereinzelt 
sein?  Werden  wir  nie  an  der  Gestaltung  der  Gesellschaft  thätigcn 
Anteil  nehmen?"  Als  aber  die  Lrklaiuni^  der  Menschenrechte  er- 
schien und  alles  begeisterte,  verölTentlicIite  sie  ein  Manifest,  die 
Erklärung  der  Rechte  der  Frauen,  das  in  kurzen  kräftigen  Zügen 
das   Programm    der   Frauenbewegung   entiiält.     Nach  einigen 
einleitenden  Worten,  in  denen  sie  nachweist,  dafs  das  Ver- 
kennen, Vergessen  oder  Verachten   der  Rechte  der  Frauen 
die  Ursache  nationalen  Unglücks  und  sittlicher  Korruption  wäre, 
fährt  sie  fort: 

„Die  Frau  ist  frei  geboren  und  von  Rechtswegen  dem  Manne 
gleich.  Das  Ziel  jeder  gesetzgebenden  Gemeinschaft  ist  der 
Schutz  der  unveräufserlichen  Rechte  beider  Geschlechter:  der 

Freiheit,  des  Fortschritts,  der  Sicherheit  und  des  Widerstands 
gegen  die  Unterdrückung  .  .  .  Die  Ausübung  der  Rechte,  die  der 
Frau  von  Natur  gebühren,  ist  aber  bisher  in  engen  Schranken 
gehalten  worden.  Aus  der  Gemeinschaft  von  Männern  und  Frauen 
besteht  die  Nation,  auf  der  der  Staat  beruht;  die  Gesetzgebung^ 
mufs  der  Ausdruck  des  Willens  dieser  Allgemeinheit  sein.  Alle 
Bürgerinnen  müssen  ebenso  wie|  alle  Bürger  persönlich  oder 
durch  ihre  gewählten  Vertreter  an  ihrer  Gestaltung  teilnehmen. 
Sie  mufs  für  alle  die  gleiche  sein.  Daher  müssen  alle  Bürge- 
rinnen  und  alle  Bürger,  entsprechend  ihren  Fähigkeiten,  zu  allen 
öffentlichen  Stellungen,  Auszeichnungen  und  Berufen  gleichmäfsig 
zugelassen  werden ;  nur  die  Verschiedenheit  ihrer  Tugenden  und 
Talente  dürfen  den  Mafsstab  für  ihre  Wahl  abgeben.  Die  Frau 
hat  das  Recht ,  das  Schaffet  zu  besteigen ,  die  Tribüne  zu  be- 
steigen, sollte  sie  dasselbe  Recht  besitzen.  Die  Rechte  der  Frau 
aber  sollen  der  Wohlfahrt  aller,  und  nicht  dem  Vorteil  dc&  Ge- 
schlechts allein  dienen. 
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„Die  Frau  trägt  ebenso  wie  der  Mann  zum  Vermögen  des 
Staates  bei,  sie  hat  dasselbe  Recht  wie  er,  über  dessen  Verwal- 
tung Rechenschaft  zu  fordern.'  Eine  Verfassung  ist  ungültig, 
wenn  nicht  die  Mehrheit  aller  Individuen,  aus  denen  die  Nation 
besteht,  an  ihrer  Gestaltung  mitgearbeitet  hat  . .  .  Erwacht,  ihr 
Frauen !  ...  die  Fackel  der  Wahrheit  hat  die  Wolken  der  Thor- 
hcit  und  der  Tyrannei  zerstreut ;  wann  werdet  ihr  sehend  werden  ? 
Vcrtint  euch;  setzt  der  Kraft  der  rohen  Gewalt  die  Kraft  der 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  entgegen.  Und  bald  werdet  ihr 
sehen,  wie  die  Männer  nicht  mehr  als  schmachtende  Anbeter  zu 
euren  Külsen  liegen,  sondern,  stolz  darauf,  die  ewigen  Rechte 
der  Menschheit  mit  euch  zu  teilen,  Hand  in  Hand  mit  euch 
gehen/'  *) 

Ihre  Erklärung  blieb  nicht  ohne  Folgen.  Zahlreiche  Broschüren 
iür  und  gegen  die  Forderungen  der  Frauen  erschienen.  Aus  der 
unbedeutenden  Modenzeitung  Journal  des  femmes  entstand  die 
erste  Zeitschrift  für  die  Frauenbewegung:  l'Observateur  f<§mimn. 
Die  Nationalversammlung  wurde  mit  Petitionen  bestürmt,  die 
politische  und  soziale  Gleichstell unj^  verlangten.  ,,Ihr  habt  eben 
die  Privilegien  abgeschafft,  beseitigt  auch  die  des  männlichen 
Geschlechts,"  hiefs  es  in  der  einen;  ,,das  Volk  wird  in  den  Besitz 
seiner  Rechte  eingesetzt,  die  Neger  werden  befreit,  warum  befreit 
man  nicht  auch  die  Frauen?"  in  der  anderen.-)  Olympe  de 
Gottges  hielt  in  richtiger  Erkenntnis  den  Augenblick  für  gekommen, 
die  vereinzelten  Kämpferinnen  für  Frauenrechte  zu  vereinigen, 
um  ihrem  Vorgehen  gröfseren  Nachdruck  zu  verleihen.  Sie 
gründete  die  ersten  politischen  Frauenvereine,  deren  Leiterin  und 
glänzendste  Agitatorin  sie  wurde.  Leider  sollte  ihrer  Wirksamkeit 
ein  frühzeitiges  Ende  bereitet  werden.  Ihrem  Gefühl  widerstrebte 
jede  Grausamkeit,  die  sie  im  Namen  der  Freiheit  verüben  sah, 
und  sie  gehörte  nicht  zu  denen,  die  es  verstehen,  der  Klugheit 
zu  Liebe  die  Sprache  de>.  (je\visv(  ns  znni  Schweigen  zu  bringen. 
„Selbst  das  Blut  der  Schnldigen,  das  grausam  vergo^bcn  wurde, 
schändet  die  Revr»lution,"  rief  sie  aus.  Wohl  war  sie  eine  be- 
geisterte Republikanerin;  schon  im  Jahre  1789  hatte  sie  in  einem 

')  Vgl.  E.  Laiftollier,  Les  femma  cflibret  de  h,  rtrolutioii.  Pteb  1840.  ikU  U, 
S.  t$7«l 

VgL  Chaann,  «. «.  O.,  S.  476  ff. 
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Brief  an  die  Nationalversammlung  die  Absetzung  des  Königs  ge- 
fordert und  angesichts  der  Hungersnot  in  einer  Adresse  an  ibn 
ausgerufen:  „Es  ist  Zeit  für  Sie,  um  sich  selbst  und  um  ihr  Volk 

zu  zittern.    Wollen  sie  über  Pyramiden  von  Toten  und  Berge 
von  Asche  regieren?"  aber  gegen  die  Art,  wie  der  Prozefs  des 
Köni^'s  geführt  wurde,  empörte  sich  ihr  mitleidiges  TTerz.  ,,W<^nn 
ihr  mit  rauher  Hand  den  Baum  der  Monarchie  umhaut,  hütet 
euch,  dafs  ihr  nicht  unter  ihm  begraben  werdet,'*  schrieb  sie. 
Schon  dieser  Ausspruch  erregte  Verdacht.    Man  warf  ihr  vor, 
von  den  Royalisten  gekauft  zu  sein»  wogegen  sie  sich  mit  dem 
Hinweis  auf  ihre  Armut,  —  sie  hatte  den  Armen  alles  gegeben, 
was  sie  besessen  hatte,  —  zu  verteidigen  suchte.    Man  wölke 
jedoch  der  unbequemen  Mahnerin  nicht  trauen,  die  durch  ihre 
Beredsamkeit  dit^  Massen  hinzurcifsen  verstand  und  klaijte  sie 
im  Jakobinerklub  an,  an  der  Spitze  einer  royalistischen  Ver- 
schwörung zu  stehen,  zu  der  sie,  als  natürliche  Tochter  Ludwigs  XV., 
sich  besonders  berufen  fühle.    Statt  nun  in  ihren  öffentlichen 
Angriffen  auf  die  Führer  der  Revolution  vorsichtiger  zu  werden, 
wurde  sie  nur  noch  rücksichtsloser,  denn  das  Todesurteil  über 
den  König  versetzte  sie  in  die  äufserste  Erregung.   Sie  sah  darin 
nicht  nur  eine  Grausamkeit,   sie   fürchtete  auch  die  P^olj^en  für 
die  EntwickhiniL^  der  Revolution:   ,,Bhit  verwandelt  die  Geister 
und  Herzen;  eine  tyrannische  Regierungsform  wird  nur  von  der 
anderen  abgelöst  werden."    In  dem  Bedürfnis,  nichts  unversucht 
zu  lassen,  um  das  Verhängnis,  das  sie  nahen  sah,  abzuwenden 
und  in  dem  allen  leidenschaftlich  empfindenden  Naturen  gemein- 
samen Drang,  bis  zum  äufsersten  für  ihre  Ueberzeugung  ein- 
zustehen, bot  sie  sich  dem  Konvent  zur  Verteidigimg  des  Körrigs 
au.    Xacli  seiner  Hinrichtung  schrieb  sie,  ungeaclitet  der  Gefahr, 
die  sie  heraufbeschwor,  die  schärfsten  Pamphlete,  in  denen  sie 
besonders  Rr>l)(spiiM're  heftig  angritt"   und    prophetisch  ausrief: 
„Auch  dein  Thron  wird  einst  das  Schaffet  sein.*'   Dabei  versuchte 
sie,  auch  auf  die  Frauonvcreine  in  ihrem  Sinn  Einflufs  zu  üben, 
und  erreichte  vielfach,  dafs  diese  eine  drohende  Haltung  einnahmen 
und  öfTentlich  für  die  Opfer  der  Guillotine  Partei  ei^rifTen. 
Olympe  de  Gouges  konnte  dem  Schicksal,  das  sie  selbst  herauf- 
beschwor,   nicht   lange   entgehen.     Im  Sommer   1793   —  sie 
war  45  Jahre  alt  —  wurde  sie  verhaftet,  am  3.  November  üel 
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ihr  Kopf  unter  dem  t'aübeiL*)  Mochte  sie  in  iiirem  abenteuer- 
reichen Leben  die  Grenzen  bürgerlicher  Sittsamkeit  noch  so  oft 
überschritten  haben,  mochte  ihr  exzentrisches  Wesen  dem  land- 
läufigen Begriff  zurückhaltender  Weiblichkeit  noch  so  wenig  ent- 
sprechen, —  die  Frauenbewegung  darf  dennoch  stolz  auf  ihre 
Vorkämpferin  sein.  Das  Urteil  über  die  öffentliche  Wirksamkeit 
dncs  Menschen  bestimmt  sich  vorwiegend  nach  den  'Wirkungen, 
die  er  durch  seine  Thätigkeit  auf  den  sozialen  Fortschritt  aus- 
geübt hat.  Von  diciscm  Standputiki  aus  gebührt  Olympc  de 
Gou^es  der  Ruhm ,  die  Frauenbewegung  zuerst  organisiert  und 
ru  einem  beachtenswerten  Faktor  im  oftentHchcn  Leben  gemacht 
TU  haben.  Dabei  war  ihr  Auftreten  typisch  tlir  die  Haltung  der 
Frauen  und  ihrer  Vereine  überhaupt. 

Sie  erregten  in  steigendem  Mafse  die  lebhafteste  Unzufrieden- 
heit des  Konvents  und  der  Kommune;  teils  wurde  den  Frauen 
unsittlicher  Lebenswandel,  teils  allzu  leidenschaftliches  Eingreifen 
in  die  politischen  Kämpfe  zum  Vorwurf  gemacht.  Das  geschah 
gewils  nicht  ohne  Grund,  denn  eine  Zeit^  in  der  alle  alten  Insti- 
tutionen ins  Wanken  geraten,  wirft  schwache  Giäraktere  und  heifse 
Herzen  nur  zur  leicht  aus  dem  rechten  Geleise;  aber  es  mul^ 
anj^csichts  der  harten  Urteile  der  Zeitgenossen  über  die  Frauen- 
bewegung stets  in  Betracht  iicvogcn  werden ,  dafs  sie  ihr  und 
ihren  Forderungen  gegenüber  last  sämtlich  einen  von  vornherein 
feindseligen  Standpunkt  einnahmen.  Selbst  die  radikalsten  Poli- 
tiker hatten,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  das  ge- 
ringste Verständnis  für  sie.  Die  Frauen  standen  fast  vollständig 
allesQ,  dazu  kam,  dafs  sie,  ihrer  Natur  getreu,  die  nach  der 
GeßlUsseite  hin  am  stärksten  entwickelt  ist,  rücksichtslos  gegen 
jedermann  vorgingen,  der  sich  einer  Gemeinheit  oder  Ungerechtig- 
keit schuldig  machte.  Eine  grofse  Anzahl  der  Anklagt  ii  gegen 
Frauen  gründete  sich  darauf,  dafs  sie  sich  mitleidig  eines  Ge- 
fangenen ant^enommen,  oder  für  einen,  ihrer  Meinung  nach 
uaschuldig  Verurteilten  lebhaft  i'artei  eri^'riffen  hatten.  Das  war 
den  Männern  in  jener  Periode  der  wachsenden  ünempfindlichkeit 
gegenüber  den  Luiden  der  Gegner  so  unverständlich,  dafs  sie  es 

Vgl.  fttr  alure  Qachichte:  Laiitaltier.  a.  a.  O.,  Bd.  n.  S.  4901  —  Micbdet, 
«.  a.  O.,  S.  III  IT.  —  Blanc,  a.  a.  O.,  Bd.  VII,  S.  45of.  —  L.  Laconr,  a.a.  O., 
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sich  immer  nur  durch  das  Bestehen  eines  Liebesverhältnisses 
zwischen  der  betreifenden  Frau  und  dem  Verurteilten  zu  erklärea 
.  vermochten.  Auch  eine  der  begabtesten  Leiterinnen  der  Frauoi- 
vereine,  Rose  Lacombe,  die  den  Zug  der  Frauen  nach  Versaifles 

angeführt  hatte,  geriet  unter  diesen  Verdacht,  obwohl  er  gcrsMfc 
V  bei  ihr,  der  hingebenden  Vorkämpferin  der  Revolution,  am 
wenigsten  begründet  zu  sein  scheint.  Infolge  der  Erbitteruu^ 
gegen  die  öffentlich  auftretenden  Frauen,  die  im  Jahre  1793,  dem 
Todesjahr  Olympe  de  Gouges',  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte, 
gestalteten  sich  die  Angriffe  gegen  Rose  Lacombe  schlieislicb 
zum  Kampf  gegen  die  Frauenbewegung  selbst 

Sie  hatte  sich  dem  Jakobiner  Bazire  gegenüber  beldagt,  dals 
Gefangene  tagelang  im  Geföngnis  schmachteten,  ohne  auch  nur 
verhört  zu  werden,  wie  es  bei  dem  .Mairc  von  Toulouse,  in  dessen 
Sohn  man  ihren  Liebhaber  vermutete,  geschehen  war,  und  sie 
forderte,  man  solle  beschliclsen ,  jeden  Gefangenen  binnen 
24  Stunden  zu  verhören ,  ihm  die  Freiheit  zu  schenken ,  wenn 
seine  Unschuld  sich  erweist,  ihn  zu  töten,  wenn  er  schuldig  ist. 
Eine  Behandlung,  wie  die  gegenwärtige,  verstiefse  gegen  die  Ge- 
setze der  Menschlichkeit,  die  die  Gesetze  der  Republik  sein 
mülsten.  Auf  die  Frage,  warum  gerade  der  Maire  von  Toulouse, 
ein  Aristokrat,  sie,  die  Verfolgerin  der  Aristokraten,  zur  Ver- 
teidigerin gt Winnen  könne,  erwiderte  sie  ruhig:  „Er  verteilt  Brot 
unter  die  Armen!'*  Diese  Erklärung  erschien  Bazire  nicht  aus- 
reichend. Er  denunzierte  sie  im  Jakobincrkhib  und  stiefs  um  so 
weniger  auf  Widerstand,  als  der  revolutionäre  republikanische 
Frauenverein,  an  dessen  Spitze  Rose  Lacombe  stand,  durch  den 
Mut,  mit  dem  er  der  Selbstherrlichkeit  Robespierres  gegenüber 
die  Rechte  des  Volks  verteidigte  und  einer  sozialen  Revolution 
die  Wege  zu  bahnen  versuchte,  schon  längst  verdächtigt  wurde.  ^) 
Rosi-  Lacombe  versuchte  vergebens,  sich  und  den  Verein  'la 
verti'idigen ;  man  liels  sie  nicht  ^um  Worte  konimen  und  über- 
gab ihre  Sache  der  Kommission  für  öffentliche  Sicherheit.-) 
Obwohl  nichts  Gravierendes  gefunden  wurde,  beantragte  die 
Kommission,  der  Konvent  möge  beschüefsen,  dafs  alle  Frauen- 


*)  V^l.  l.ecipuld  Lacüur,  a.  a.  ().,  p.  337  tT. 
Vgl.  L.  Lairtullier,  a.  a.  O.,  Bd.  11,  S.  174  ff. 
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voreine,  f^lricligültig ,  welchen  Nam(Mi  sie  trüj^cn,  aufL,'«l<>^t  und 
ein  iür  aUemal  verboten  würden.  Die  Rede  des  Konveutmitglieds 
Amar,  die  diesen  Antrag  begründete,  ist  bezeichnend  für  die 
Stelluiig,  welche  die  Männer  der  Revolution  der  Frauenbewegung 
gegenüber  einnehmen.  Er  verneinte  darin  die  beiden  Fragen, 
ob  die  Frauen  politische  Rechte  ausüben  und  aktiven  Anteil  an 
der  Regierung  nehmen  dürften,  und  ob  es  ihnen  gestattet  sein 
soDte,  politische  Vereine  za  bilden,  indem  er  folgendermafsen 
ai^gnmentierte: 

„Regieren  heifst,  die  (iffcntlichcii  AngcU  i^enheiten  durch 
GiM  tze  leiten,  deren  Ausarbeitung  ausgedehnte  Kenntnisse,  strenge 
Unparteilichkeit,  ernste  Selbstverleugnung  zur  Voraussetzung  hat; 
regieren  heifst,  die  Handlungen  der  Diener  des  Staates  unter 
standiger  Aufsicht  haben.  Sind  die  Frauen  dazu  fähig,  besitzen 
sie  die  notwendigen  Eigenschaften  dafür?  Nur  durch  recht  wenige 
Beispiele  könnte  diese  Frage  bejaht  werden.  Die:  politischen 
Rechte  der  Bürger  bestehen  darin,  im  hiteresse  des  Staates 
Beschlüsse  zu  fassen,  sie  durchzusetzen  und  der  Gewalt  zu  wider- 
stehen. Haben  die  Frauen  die  moralische  und  physische  Kraft, 
welche  das  eine  wie  das  andere  dieser  Rechte  erfordert^  Die 
allgemeine  Ueberzeugung  spricht  dagegen  .  . 

..Der  Zweck  der  Volksvercine  ist,  die  Thätigkeit  der  Feinde 
'ic>  onentlichen  Wohles  aufzudecken,  die  einzelnen  Bürger,  die 
Beamten  des  Staates ,  ja  selbst  dii'  gesetzgebende  Körperschaft 
zu  beaulsichtigcn;  die  Begeisterung  Aller  durch  das  Beispiel 
republikanischer  Tugenden  anzufeuern;  sich  selbst  durch  öffentliche 
Besprechungen  über  die  Fehler  oder  die  Vorteile  politischer 
Mafsnahmen  aufzuklären.  Können  Frauen  sich  diesen  ebenso 
nützlichen  wie  schwierigen  Arbeiten  unterziehen?  Nein,  denn 
sie  sind  verpflichtet,  sich  den  wichtigen  Sorgen  hinzugeben,  die 
<fie  Natur  ihnen  auferlegt  hat  ...  Jedes  Geschlecht  bt  zu  der 
Thätigkeit  berufen ,  die  ihm  entspricht ;  seine  Handlungen  sind 
auf  einen  Kreis  be.schiai.kt,  d(  ii  rs  nicht  iiher>chrritrn  darf,  weil 
die  Natur  selbst  diese  Grenzen  dem  Menschen  g<^teckt  hat  .  .  . 
Erlaubt  die  Ehrbarkeit  dem  Weibe,  dals  e>  sich  cffentlich  zeigt, 
dafs  es  mit  Mann«  rn  diskutiert,  und  öffentlich,  angesichts  des 
Volkes,  sich  über  die  Fragen  ausspricht,  von  denen  das  Wohl 
der  Republik  abhängt?  Im  allgemeinen  sind  die  Frauen  unfähig 
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hober  Konzeptionea  und  ernster  Überlegungea  , .  .  Aber  noch 
unter  einem  anderen  Gesichtspunkt  sind  Frauenveretne  gefährlich. 
Wenn  wir  bedenken,  dais  die  politische  Erziehung  der  Männer 
noch  im  Frührot  der  Entwicklung  steht,  un4  dafs  wir  (las  Wort 
Freiheit  erst  zu  stammeln  vermögen,  um  wie  viel  weniger  auf- 
geklärt sind  dann  die  Frauen ,  deren  Erziehung  bisher  gleich 
Null  war.  Ihre  Anwesenheit  in  den  Volksvereinen  würde  daher 
Personen  einen  aktiven  Anteil  an  der  Regierung  gewähren,  die 
dem  Irrtum  und  der  Verfuhrung  stärker  ausgesetzt  sind  als  an- 
dere.  Fügen  wir  hinzu,  dafs  die  Frauen  zu  Aufregungen  beson- 
ders geneigt  sind  und  die  hiteressen  des  Staates  sehr  bald  alle^ 
dem  geopfert  würden,  was  die  Heftigkeit  der  Leidenschaften  an 
Irrungen  und  Aufruhr  hervorbringt  . . 

Nach  einer  schwachen  Verteidigung  der  Frauenvereine  er- 
hob der  Konvent  am  30.  Oktober  1 793  ilire  Auflösung  zum  Be- 
schlufs.  ^) 

In  stürmischen  Versammlungen  protestierten  die  Frauen  da- 
gegen, und  eine  Deputation  von  ihnen  erzwang  sich  den  Eintritt 
in  den  Sitzungssaal  der  Kommune,  um  hier  persönlich  für  die 
Anullierung  des  Beschlusses,  soweit  die  Stadt  Paris  in  Betracht 
kam,  einzutreten.   Sie  kamen  jedoch  nicht  zum  Wort,  da  der 
Generalprokurator  Chaumette  sich  sofort  erhob,  um  sich  in  einer 
wütenden  Philippika  gegen  die  Frauenbewer^ung  zu  wenden.  Er 
folgte  darin  eh  m  Gedankengang  Amars,  verlieh  aber  schliefslich 
seiner  Rede  den  ganzen  poetischen  Schwung,  mit  dem  die  Gegner, 
wenn  ihre  Gründe  nicht  durchschlagen,  schliefslich  die  Unent- 
schiedenen für  sich  zu  gewinnen  pflegen.    „Die  Natur  sagte 
der  Frau :  Sei  Weib  1"  rief  er  aus ,  „die  Erziehung  der  Kinder, 
die  häuslichen  Sorgen,  die  süfscn  Mühen  der  Mutterschaft  — 
das  ist  das  Reich  deiner  Arbeit ;  dafür  erhebe  ich  dich  zur  Göttin 
des   häuslichen  Tempeln,   du    uir>i  durcli  deine  Reize,  dincii 
deine  Schönheit  und  di  ine  Tngenden  alles  l)t  herrschen,  was  dich 
unigiebt!  —  Thörichte  Frauen,  die  ihr  zu  Mimnc  rn  werden  wollt, 
was  verlangt  ihr  noch  ?  Ihr  beherrscht  unsere  Sinne,  die  Gesetz- 
geber liegen  euch  zu  Füfsen,  euer  Despotismus  ist  der  einzige. 


')  VgJ.  Gazette  Nationale  vom  31.  Oktober  1792,  citiert  bei  L.  Frank,  Essay 
mr  b  condilion  politiqae  de  la  femine,  Paris  1893.   S.  317  ff. 
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d<  n  unsere  Krai't  nicht  brechen  kann,  weil  er  der  der  Liebe  ist. 
Im  Namen  der  Natur,  bleibt  was  ihr  seid;  und,  weit  entfernt 
davon,  uns  um  die  Kämpfe  unseres  Lebens  zu  beneiden,  begnügt 
euch  damit,  sie  uns  vergessen  zu  machen  I**') 

Nach  dieser  leidenschaftlichen  Ansprache  schlofs  die  Kom- 
mune sich  dem  Beschluis  des  Konvents  an  und  erklärte  aufser- 
ikffl,  Frauendeputationen  nicht  mehr  empfangen  zu  wollen. 
Trotz  alledem  setzten  die  Frauen  diesen  Beschlüssen  den  äufser- 
steo  Widerstand  ent^^r^(  n  ,  mufstcn  aber  schliefslich  der  Gewalt 
weichen:  ^idii  vei trieb  mc  auch  von  den  Tribünen  des  Konvents, 
man  untersagte  ihnen  die  Teilnahme  an  öffentlichen  Vcrsamm- 
iungeii ,  ja  man  {^in^  soweit ,  ein  Gesetz  zu  erlassen ,  wonach 
Frauen,  die  sich  zu  mehr  als  fünf  zusammenfanden,  mit  Gelang- 
Dis  bestraft  werden  sollten.  ^) 

So  schien  die  Frauenbewegung  der  Revolution  resultatlos 
Tcrlaufen  zu  sein.  Aber  es  ging  ihr  wie  allen  sozialen  Bewe- 
gungen: Der  erste  stürmische  Angriff  wurde  von  den  Gegnern 
«trfickgeschlagen,  nicht  nur,  weil  ihrer  noch  viel  zu  viele  waren, 
sondern  weil  das  Ziel  der  Bewegung  noch  zu  wenig  geklärt,  der 
Weg  zu  ihm  noch  zu  dunkel  war  und  seine  Schwierigkeiten  daher 
nicht  übersehe:  werden  konnten. 

Die  FrauenbewejJuniT  geriet  scheinbar  ins  Stocken,  that^ächlich 
Wirkte  sie  jedoch  im  stillen  weiter,  indem  sie  die  Köpfe  gewann 
uad  hervorragende  Denker  sich  mit  ihren  Problemen  beschäftigten. 

Als  sie  noch  im  Anfang  ihrer  Entvvirkliün'  ^tand .  wurde 
der  letzte  der  grofsen  französischen  Philosophen  des  i8.  Jahr- 
hunderts, Condorcet»  auf  sie  aufmerksam  und  widmete  ihr  in 
seiner  Schrift:  Lettres  d'un  bourgeois  de  New -Häven  ä  un  ci- 
toyen  de  Virginie*)  einen  bemerkenswerten  Abschnitt.  £r  ging 
von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Frauen,  ebenso  wie  die 
Männer,  ftkhiende,  mit  Vernunft  begabte,  sittlicher  Ideen  fähige" 
Wesen  seien,  und  daher  diesi  Iben  Rechte  haben  müfsten,  wie 
die  Männer.  Er  forderte  das  aktive  und  das  passive  Wahlrecht 
für  sie  und  wollte  sie  von  keinem  Amt  gesetzlich  ausgeschlossen 

*)  Vgt  LaiitnIUer.  a.  a.  O.,  S.  S79  «. 
*)  Vgt  Fnak,  «.  a.  O.,  S.  322  IT, 

^  V^.  Oettvrw  de  Condorcet,  publikes  par  A.  Condorcet-O^Coniior  et  M.  F. 
Angow   Paris  1847.   Bd.  IX,  &  15  ff. 
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wissen,  wobei  er  erklärte,  dafs  es  überflüssig  sei,  den  Bürgern 
zu  verbieten,  sie  z.  B.  zu  Heerführern  zu  wählen,  da  man  ihnen 
doch  auch  nicht  zu  untersagen  brauche,  etwa  einen  Blinden  zum 
Gerichtssekretär  zu  machen. 

Im  Jahre  1789  veröffentlichte  er  im  Journal  de  la  sodÖ£ 
(No.  5)^)  einen  Artikel  über  die  Zulassung  der  Frauen  zum  Bürger- 
recht, der  auch  heute  noch  als  die  glänzendste  Rechtfertigung 
und  Verteidigung  der  Frauenbewegung  angesehen  werden  darf, 
und  dessen  Forderungen  leider  noch  unerfüllt  geblieben  sind. 
Condorcets  Ansicht  nach  wurde  das  von  der  Revolution  aufgesteUte 
Prinzip  der  Gleichheit  dadurch  auf  das  empfindlichste  verletzt,  dafs 
die  I  lallu-  des  Menschengeschlechts  des  Rechtes  beraubt  wurde,  an 
der  Gesetzgebung  teilzunehmen.    Wolle  man  fiir  diese  Thatsache 
eine  Anerkennuni^,  so  müsse  nachgewiesen  werden,  dafs  nicht  nur 
die  natürlichen  Rechte  der  Frauen  andere  seien,  als  die  der  Männer, 
sondern  dafs  sie  auch  unfähig  seien,  die  Bürgerrechte  auszuüben. 
Da  die  Frau  ein  Mensch  sei  wie  der  Mann,  habe  sie  dieselben 
natürlichen  Rechte  wie  er,  denn  entweder  gebe  es  überhaupt  keine 
angeborenen  Menschenrechte,  oder  jeder  Mensch,  gleichgültig 
welches  sein  Geschlecht,  seine  Religion  oder  seine  Rasse  sein  mag, 
hat  die  gleichen.   Was  die  Gründe  betrifft,  die  angeführt  werden 
zum  Beweise  der  Unfähigkeit  der  Frau,  den  Pflichten  eines  Staats- 
bürgers zu  genügen,  so  wandte  sich  Condorcet  zunächst  gegen  den 
ihrer  physischen  Konstitution,  indem  er  ausführte,  dafs  er  nicht 
einhcht  n  könne ,  wieso  Schwangerschaften  und  vorübergehende 
Unpäfslichkeiten  die  Frauen  für  Ausübung  der  Bürgerrechte  un- 
tauglich machen  sollten ,  da  doch  auch  die  Männer  Krankheiten 
aller  Art  ausgesetzt  seien,  ohne  dafs  man  es  für  notwendig  halte, 
ihnen  deshalb  die  Pflichten  und  Ehren  der  Bürger  abzusprechen. 
Ferner  sagt  man,   dafs  keine  Frau  in  den  Wissenschaften 
Bedeutendes  geleistet  oder  Beweise  von  Genie  gegeben  habe, 
aber  man  habe  doch  nie  daran  gedacht,  die  Verleihung  des  Bürger- 
rechts an  die  Männer  von  ihrer  Begabung  abhängig  zu  machen. 
Auch  das  geringere  Mafs  an  Kenntnissen,  die  schwächere  Urteils- 
kraft, die  man  den  Frauen  zum  Vorwurf  mache,  k()nne,  .selbst 
wenn  man  sie  zugeben  wolle,  nicht  als  Grund  angesehen  wcrdeot 


Vgl.  Oenvres  de  Condorcet,  a.  a.  O.,  Bd.  X,  S.  119^130. 
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sie  politisch  fiir  rechtlos  zu  erklären.    Als  Konsequenz  dieser 
Anschauung  müsse  man  sonst  auf  jede  freie  Verfassung  verzichten 
ond  die  Regierung,  wie  den  Einflufs  auf  die  Gesetzgebung  nur 
der  sehr  kleinen  Zahl  kenntnisreicher  und  wahrhaft  aufgeklärter 
Männer  überlassen.  Was  man  an  den  Frauen  mit  Recht  aussetzen 
könne,  —  ihren  Mangel  an  Gerechtigkeitsgefühl,  ihre  Einseitigkeit 
tmd  geringe  Bildung,  —  sei  lediglich  eine  Folge  ihrer  schlechten 
Erziehung  und  der  sie  umgebenden  sozialen  Verhältnisse,  die  man 
daher  tn  ändern  trachten  müsse.    Auch  eine  Reihe  von  Nützlich- 
kf  itsj^ründen  werden  gegen  die  Zulassunf^  der  Frauen  zum  Bürger- 
recht hcrvortrcbracht :  man  liirchtc  ihren  Einflufs  auf  die  MäniuT, 
—  als  ob  ihr  <,'chcimcr  Einflufs  nicht  viel  bedenklicher  sei ,  als 
es  ihr  öffentlicher  sein  würde,   man  glaube,  sie  würden  iiire 
naiürlichea  Pflichten  dem  Hauslialte,  den  Kindern  gegenüber  ver- 
nachlässigen, und  doch  habe  man  nie  Bedenken  in  Bezug  auf  die 
Bfanncr  gehabt,  die  doch  auch  ihrem  Beruf,  ihrer  Arbeit  nachgehen 
müssen.    Man  scheine  dabei  auch  absichtlich  übersehen  zu  wollen, 
dafs  nicht  alle  Frauen  einen  Haushalt  und  kleine,  der  Pflege  be* 
diirft^e  Kinder  haben,  und  die  Ausübung  des  Wahlrechts  ihnen 
nicht  mehr  Zeit  kosten  würde,  als  die  banalen  VergnüL^aingen  und 
Zerstreuun^'en,  denen  sie  jetzt  nachj^ehen.    Solche  Nützlichkeits- 
^rmule  haben  iniiiier,  wo  andere  nicht  ausreichten,  Tyrannenherr- 
^halt  rechtfertigen  sollen  :  in  ihrem  Namen  lägen  Handel  und  In- 
dustrie in  Ketten,  in  ihrem  Namen  bestehe  die  Sklaverei  der  Neger 
noch  heute,  in  ihrem  Namen  füllte  man  die  Bastille  und  wendete  die 
Folter  an.    Die  Frape  der  Zulassung  der  Frauen  zum  Bürgerrecht 
dürfe  aber  nicht  mehr  mit  Nützlichkeitsgründen,  Phrasen  und 
Witzen  abgethan  werden.   Auch  die  Gleichheit,  welche  die  neue 
Verfassung  Frankreichs  zwischen  den  Männern  festsetzte,  habe 
eine  Flut  geschwollener  Reden  und  billiger  Scherze  hervorgerufen, 
stichhaltige  Gründe  jedoch  habe  niemand  vorzubringen  vermocht 
„Ich  glaube,*'  so  schliesst  Condorcct,  ,,dafs  es  mit  der  Rechts- 
gleichheit der  Geschlechter  nicht  anders  sein  wird/' 

Mehr  als  in  seinem  eiL,M m  n  Vaterlande  fandi  n  die  Ansichten 
des  französischen  PliilosoplKn  in  En<^land  und  Deutschland  eine 
wissenschaftliche  Vertretung.  Die  ruhigeren  politischen  Verhältnisse 
in  jenen  Ländern  liefsen  dem  ]\iiizelnen  mehr  Zeit  zum  Nachdenken 
und  Theoretisieren,  während  die  Lage  Frankreichs  zum  Handeln 
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aufforderte.    So  schrieb  ein  deutscher  Historiker  eine  vielbändige 

Geschichte  des  wcibhchen  Gesv !  !( c  lus  ,  die  er  mit  den  Worten 

einleitete,  dafs  die  Geschichte  iveiiies  Volkes  und  keines  Standes 

ein  so  empörendes,  Abscheu  und  Mitleiden  in  so  hohem  Grade 

erregendes  Schauspiel  darbiete,  als  die  der  Frauen,*)  und  ein 

englischer  Gelehrter,  der  denselben  Stoff  behandelte,  sprach  sich 

ähnlich  aus,  indem  er  erklärte,  dais  die  empörende  Behacidlttiig 

des  weiblichen  Teils  der  menschlichen  Speeles  nur  dem  mensch- 

liehen  Manne  eigentümlich  sei,  und  in  der  ganzen  Natur  kdn 

Gegenstück  und  kein  Vorbild  habe.*) 

Eine  der  bedeutendsten  litterarischen  Erscheinungen  aber  aot 

diesem  Gebiet  war  das  Werk  der  Engländerin  Mary  Wollstonecraft: 

Vindication  of  the  rights  of  women.      Ein  Leben  voll  innerer 

und  äufserer  Kämpfe  und  Entbehrungen  hatte  sie  die  Leiden  ihres 

Geschlechts  kennen  gelehrt.    In  ihrem  Berufe  als  Lehrerin  hatte 

die  Erziehungs-  und  Bildungsfrage  sie  schon  lebhaft  beschäftigt, 

so  dafs  sie  als  ihre  erste  litterarische  Arbeit  eine  kU  ine  Schrift 

über  die  Erziehung  junger  Mädchen  erscheinen  liefs.   Ihr  folgten 

eine  ganze  Anzahl  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  und  einige 

selbständige  Arbeiten,  die  ihre  Existenz  sicherten  und  sie  zugleich 

in  persönliche  Beziehungen  zu  ihrem  Verleger  Johnson  brachten, 

bei  dem  sie  einen  geistig  anregenden  Verkehr  fand.    Er  selbst 

wie  alle  seine  Gäste  verfolgten  die  Ereignisse  der  französischen 

Revolution  mit  stürmischer  Becjeisterung,  war  doch  Thomas  Paine, 

auf  dessen  Haupt  der  L<'rbeer  der  amerikanischen  Freiheitskriege 

sich  mit  dem  des  Pnris(  r  Hastillensturm(\s  vereinigte,  derjenige, 

der  den  Ton  angab  und  in  Johnsons  Salon  die  Menschenrechte 

verkündete.    So  wurde  Mary  Wollstonecraft  in  den  Strom  der 

Revolutionsbewegung  hineingezogen  und  Burkes  Angriff  auf  sie 

gab  den  Anstofs,  dafs  die  feurige  Frau  sich  öffentlich  zu  ihren 

Idealen  bekannte :  „Die  Rechtfertigung  der  Menschenrechte"  hiefs 

die  kleine  Schrift,  die  den  Namen  der  Verfasserin  über  den  Kreis 

« 

')  Vgl.  C.  Mdnen,  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts.  Hannover  1788. 
Bd.  I,  S.  I.  , 

*}  Vgl.  W.  Alexander,  Hiatoiy  of  women.    London  1789.   Bd.  11,  S.  35. 

'')  Das  Werk  erschien  zuerst  1793  in  London,  und  wurde  von  Salxmann  ins 
Deutsche  übersetzt.  Im  Jahre  i8g6  veranstaltete  Mis*  Henry  Fawcett  eine  engUsche 
Neu- Ausgabe,  der         eine  deutsche  Uebersetmng  von  P«  fierthold  folgte. 


Digitized  by  Google 


—   93  — 


ihrer  Freunde  hinaus  bekannt  machte.*)   Aber  sie  war  nur  das 
Vorspiel  und  die  Einleitung  ihres  Hauptwerkes,  der  Verteidigung 
der  Rechte  der  Frauen,  das  sie,  in  der  Hoffnung  auf  die  Neu- 
gestaltung des  französischen  Schulwesens  Einflufs  üben  xu  können, 
TaUeyrand  widmete.    Ihrem  leidenschaftlichen  Impulse  folgend 
brachte  sie  die  umfangreiche  Schrift  in  wenigen  Wochen  zu  Papier, 
ohne  sk:h  zu  ruhigem  Nachdenken  Zeit  zu  lassen.    Sie  trägt  denn 
äuch  die  Spuren  ihrer  Entbtchun^^  an  sich  und  besteht  aus  völlig 
ungeoninctrn ,  oft  sprunghaft  wechselnden  Gedanken,  die  aber 
<^hne  Aus:iahnie  von  der  Ori^Mnalität  Mary  Wollstonecrafts  und 
dtr  Schärfe  ihrer  Beobachtung  zeugen.    Den  gröfsten  Nachdruck 
legt  sie  auf  die  Erziehung,  in  deren  Vernachlässigung  sie  die 
Ursache  der  Fehler  und  Schwächen  des  weiblichen  Geschlechts 
sieht  Auf  einen  ungesunden  Geist  führt  sie  das  Verhalten  der 
Frauen  zurück  und  vergleicht  ihn  mit  einer  Pflanze,  die  in  zu 
üppigem  Boden  steht  und  schöne  Blflten,  aber  keine  Früchte 
hervorbringt    Es  werden  wohl  „Damen",  aber  keine  Frauen 
mögen,  man  lehre  sie  Sitten,  aber  keine  Moral,  man  richte  ihr 
Streben  aut  Eitelkeiten  und  nichtii^^en  Tand,  aber  nicht  auf  ernste 
Ziele,  man  gewöhne  sie,  sich  mit  Spielereien  zu  beschäftigen  und 
durch  Vergnügungen  zu  zerstreuen,  statt  sie  an  Arbeit  zu  gewöhnen 
und  ihre  Mufse  den  Freuden  der  Kunst,  d<  r  Natur  und  der  Wissen- 
schaft zu  widmen.    So  werden  jene  schwachen,  gedankenlosen 
Wesen  gradezu  gezüchtet,  denen  ihre  eigenen  Züchter,  die  Männer, 
nachträglich  ihre  Schwäche  und  Gedankenlosigkeit  zum  bittersten 
Vorwurf  machen.   Wer  aber  ihre  Erziehung  genauer  betrachte, 
kdone  sich  nicht  wundem,  dafs  sie  Vorurteilen  zum  Raub  fallen, 
unselbständig  urteilen  und  zu  blindem  Autoritätsglauben  geneigt 
sind.  Sie  seien  durch  die  sie  umgebenden  Verhältnisse  thatsächlich 
minderwertige  Menschen  geworden.    Weil  sie  aber  nur  künstlich 
so  herabgedriickt  worden  seien ,  dürfe  man  nicht  das  weibliche 
Geschlecht  als  solches  nach  seinem  gegenwai  ui^cn  Stand  beurteilen. 
Erst  gt  he  man  den  Frauen  Raum,  sich  zu  entwickeln,  ihre  Kräfte 
2u  bethätigen,  dann  bestimme  man,  weiche  Stelle  auf  der  in- 
tellektuellen und  moralischen  Stufenleiter  sie  einnehmen.  Wenn 


Vgl.  Keg«!  Paol,  Einlettitiig  tu  d«r  Neu- Ausgab«  der  „Letters  to  ImUy"» 
LoBdott  tS79*  md  Helene  Richter,  Muf  WoUstoneciaft,  Wien  1897, 
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sie  dann  zu  vcnumUigen  Wesen  erzogen  worden  seien,  dürfen 
sie  auch  nicht  mehr  als  Sklaven  behandelt  werden  und  müssen 
diesclbt'ii  Rechte  j^cniefsen,  wie  die  Männer. 

In  Bezug  auf  diesen  Punkt  erweist  sich  Mary  Wollstonecraft 
ihrem  Gesinnungsgenossen  Condorcet   gegenüber  als  die  Vor- 
sichtigere, Zurückhaltendere.    Während  er  auf  Grund  der  überall 
gleichen  Menchenrechte  dem  weiblichen  Geschlecht  die  poU* 
tische  Gleichberechtigung  zuerkennt  und  die  Unwissenheit  der 
Frauen  nicht  zum  Vorwand  der  Ungleichheit  nimmt,  weil  auch 
die  Männer  keiner  Prüfung  Ihrer  Geisteskräfte  unterliegen,  ehe 
sie  als  vollwertige  Staatsbürger  anerkannt  werden,  erklärt 
sie  die  Reform  der  Erziehung  für  die  Voraussetzung  der  Reforra 
der  Gesetze. 

In  allen  anderen  Teilen  ihres  Werkes  jedoch  ist  sie  die  echte 
Schülerin  der  Revolution.  Nicht  nur.  dafs  sie  in  vielen  ihrer  ab- 
schweifenden Gedanken  das  Königtum,  die  stehenden  Heere,  die 
Aristokratie  heftig  angreift,  sie  erörtert  auch  das  Problem  der 
Armut  und  erklärt  sie  für  eine  der  wesentlichen  Ursachen  der 
Laster  und  Verbrechen.  Für  die  Frauen  folgert  sie  daraus  die  Not- 
wendigkeit,  wirtschaftlich  unabhängig  vom  Mann  zu  sein.  Diese, 
auch  im  modernen  Sinn  radikale  Forderung  ist  von  ihr  zuerst 
ausgesprochen  worden  und  erhebt  sie  in  die  Reihe  der  aufge- 
klärtesten und  weitblickendsten  Vorkämpfer  der  Frauenbewegung. 
Aber  auch  in  anderer  Beziehung  war  sie  ihrer  Zeit  voraus:  im 
Nanien  der  Keuschheit,  die  fiir  beide  Geschlechter  dieselbe  sein 
müsse,  fordert  sie,  dafs  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  in  <)ffcnt- 
lirhen  Schulen  erzogen  werden.  Nur  wo  ein  kameradschaftlich 
harmloser  Verkehr,  und  geistiger  Wetteifer  zwischen  den  Ge- 
schlechtem von  früh  an  zu  finden  sei,  werde  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Weib  eine  reinere  und  tiefere,  werden  die  Ehen  glück- 
lichere sein.  Neben  die  geistige  solle  auch  die  körperliche  Er- 
ziehung treten,  damit  ein  kräftigeres,  schöneres  GescMecht  heran- 
wachse, damit  das  Vaterland  Mütter  habe,  die  gesunde  Kinder 
hervorzubringen  und  zu  erziehen  im  stände  seien. 

Damit  ist  der  Grundakkord  ihres  ganzen  Buches  angeschlagen : 
um  ihres  heiligen  Xaturberutes.  um  des  kommenden  t leschlechtes 
willen,  das  aus  ihrem  Scholse  hervorwäciist,  von  ihrem  Körper 
und  von  ihrem  Geist  seine  erste,  die  spätere  Entwicklung  be- 
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stimmende  Nahrung  empfängt,  soll  das  Weib  dem  Manne  eben- 
bürtig zur  Seite  stehen,  ein  freier  Bürger  wie  er. 

Mary  Wollstonecrafts  kühnes  Buch  machte  ungeheures  Auf- 
seben. Die  heftigen  Angriffe,  die  es  erfuhr,  richteten  sich  natiU'Hch 
»icb  gegen  ihre  Person,  unter  der  Spötter  und  Karikaturen- 
locbner  sich  ein  starkknochiges,  häfsllches  Mannweib  vorstellten, 
wShiend  sie  eine  zarte,  im  besten  Sinne  weibliche  Frau  war,  wie 
denn  auch  ihr  Werk  den  Stempel  der  Weiblichkeit  trägt ,  wie 
nur  wenitje  Frauenwerke.  Eis  wurde  gleich  nach  seinem  Iirscheinen 
ioi Franzüi»ische  und  von  ihrem  Freunde,  dem  bekannten  Schnepfen- 
thaier  Pädagogen  Salzmann,  ins  Deutsche  übersetzt. 

Noch  che  aber  dies  Werk  die  Ideen  der  Frauenbewegung 
in  Deutschland  verkünden  sollte,  war  ein  anderes  ihm  zuvor- 
gekommen: Theodor  von  Hippels  Buch  über  die  bürgerliche 
Verbesserung  der  Weiber,  ^)  das  im  selben  Jahr  in  Berlin  erschien, 
als  das  Mary  Wollstonecrafts  in  London.  Schon  im  Jahre  1774 
hatte  er  durch  seine  Schrift  über  die  Ehe,  in  der  er  Frauen  und 
Männern  derbe  Lektionen  gab,  sein  Interesse  an  der  Stellung  der 
Frau  im  bürgerlichen  Leben  kund  gethan.  *)  Aber  erst  die  franzö- 
sische Revolution,  die  Teilnahme  der  Frauen  an  ihren  Kämpfen 
regte  ihn  zu  tirfcrem  Nachdenken  an.  Er  kam  zu  denselben 
Schlüssen  wie  Condorcet  und  Mary  \Vr)llstonecraft  und  konnte 
sein  Erstaunen  darüber  nicht  verhehlen ,  dafs  die  iVanzijsische 
Verfassung  kurzsichtig  und  engherzig  genug  war,  dem  wc  ibhchcn 
Geschlecht  die  Gleichberechtigung  zu  verweigern.  Dabei  ging 
tr  so  weit,  zu  erklären,  dafs  die  Sklaverei,  wenn  sie  auch  nur  in 
einer  einzigen  Beziehung  geduldet  werde,  über  kurz  oder  lang 
aUe  wieder  zu  Sklaven  mache.  Allen  Einwänden  gegen  die 
Emanzipation  der  Frauen  begegnete  er  mit  schlagfertiger  Schärfe. 
Soll,  so  sagte  er,  eine  verwerfliche  Einrichtung,  auch  wenn  sie 
schon  Tausende  von  Jahren  alt  ist,  nur  deshalb  fortbestehen,  weil 
ihre  Abänderung  mit  Schwiei  ii^^kcitcii  verknüpft  ist  und  man  vcr- 
iuutet,  es  könnten  bedenkliche  Folgen  daraus  erwachsen?  Man 


*)  Vgl.  (Th.  G.  von  Hippel),  Ueber  die  bOrgerliche  Verb«iBeniiig  der  Weiber« 
ficriia  179a.   Anonym  enchienen. 

*)  Vgl.  ^Th,  G.  von  Hlppd),  Ueber  die  Ehe.  Berlin  1774.  Anonym  enchienen ; 
1973  von  Brnming  (Lelpilg)  nen  berauBgegeben. 
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müsse  endlich  das  andere  Geschlecht  zum  Volk  zu  machen  sich 
entschliefsen.    Freilich  müfste  eine  durchaus  veräaderte  Erziehung 
die  Frauen  dazu  befähigen,  denn  jetzt,  wo  sie  nur  zum  Spielzeug 
der  Männer  gemodelt  wären,  könnten  sie  ihren  Pflichten  m 
schlecht  genügen.   Man  erziehe  Bürger  für  den  Staat,  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts.   Gemeinsame  Erziehung  der  Knaben  and 
Mädchen,  Zulassung  der  Frauen  zu  allen  Berufen,  verlangte  Hippel. 
Nur  das  „Monopol  des  Schwertes*'  soll  den  Männern  bleiben, 
falls  „der  Staat  sich  nun  einmal  nicht  ohne  Menschenschlachicr 
behelfen  kann  oder  will !"    Zur  Erleichterung  körperlicher  Aus- 
bildung rät  er  zu  einer  gleichen  Kleidung  der  Kinder  bis  zum 
12.  Jahr;  denn  um  die  weibliche  Furchtsamkeit  auszutreiben,  die 
ihren  Grund  ebensowohl  im  Gefühl  des  Mangels  an  körperlichen 
Kräften  wie  in  der  Beschränktheit  des  Verstandes  habe,  dürfe 
keine  Seite  des  Wesens  in  der  Erziehung  vernachlässigt  werden. 
Für  thöricht  hält  er  den  Einwand,  dafs  die  Weiber  zu  viel  Zeit 
auf  ihren  Putz  verwenden,  —  sind  es  nicht  grade  die  Männer, 
die  ihnen  die  Seele  bestreiten  und  sie  auf  den  Körper  beschränken  l 
Jetzt  haben  sie  keine  andere  olympische  Bahn,  als  mit  ihren  Reizen 
Männer  zu  fangen ;  sie  werden  Wunder  thun ,  wenn  man  ihnen 
andere  err)ffnet.    Auch  die  natürliche  Schwachheit  des  weiblichen 
Geschlechts  bestreitet  er,  denn  das  Kinde  rgebaren,  das  zum  liaupt- 
beweis  dieser  Schwäche  ani^etTihrt  zu  werden  pflegt,   lege  ge- 
radezu ein  Naturzeugnis  seiner  Stärke  ab. 

Von  ihrer  Anteilnahme  an  der  Staatsverwaltung  erwartet  er 
Grofses:  „Gewifs  hätten  wir  alsdann  weniger  Tyrannen,  die  auf 
festem  Grund  und  Boden  Schiffbrüchige  mit  Lust  arbeiten  sehen, 
oder  die  solchen,  die  mit  den  Fluten  ringen,  Strohhalme  zu- 
werfen; weniger  Blutigel,  die  den  Schweifs  und  das  Blut  der 
Unterthanen  ohne  Mals  und  Ziel  verschwenden.**  So  forderte 
Hippel  die  Befreiung  der  Frau  um  des  Staatswohls,  um  des  Fort- 
schritts der  Menschheit  willen,  wie  Condorcet  sie  im  Namen  der 
Gerechtigkeit,  Mary  Woilstonecraft  sie  im  Namen  der  Mutter- 
schaft gefordert  hatte. 
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Während  Mann  und  Weib  auf  der  Stufe  primitiver  Kultur 
einander  gleich  standen,  vergröfserte  sich  mit  der  fortschreitenden 
ökonomischen  Entwicklung  der  Abstand  zwischen  ihnen  mehr 
und  mehr.  Die  Interessen,  die  Kämpfe,  die  Ziele  des  physisch 
stäikeren,  durch  die  Bedingungen  des  Geschlechtslebens  un- 
febundeneren  Mannes  und  diejenigen  der  an  Haus  und  Kinder  ge- 
fesselten Frau  wurden  die  Ursache  einer  geistigen  und  rechtlichen 
Trennung,  die  von  der  Frau  zunächst  nicht  empfunden  werden 
konnte,  weil  sie  elurch  ilirc  häusliche  Thäti^keit  vollauf  in  An- 
s|>ruch  genoinnirn  war  unU  infolge  der  allgemeinen  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  über  die  ihrem  Geschlecht  gesteckten  <:n«^en 
Grenzen  nicht  hinauszublicken  vermochte.  Erst  als  die  mamiig- 
fachcn  Arbeiten  der  Hausfrau  in  wachsendem  Mafee  von  dem 
Handwerk  und  der  Industrie  übernommen  wurden,  und  die  Frau, 
soweit  sie  als  Angehdrige  der  besitzenden  Klassen  Mufse  gewann, 
sich  überflüssig  fühlte,  die  Leere  ihres  inneren  und  äufseren  Lebens 
empfand  oder  als  Mitglied  der  besitzlosen,  gezwungen  war,  ihre 
häusliche  ThStigkeit  in  Lohnarbeit  aulser  dem  Hause  und  getrennt 
von  der  Familie  umzuwandeln,  wurde  sie  sich  ihrer  drückenden 
I-age  bcwufst.  Nicht  nur,  dafs  sie  auf  einer  Stufe  geisti<jei  Rück- 
ständi^keit  festgebannt  war,  die  vergangenen  Kulturepochen  ent- 
«y)rach  ,  sie  sah  sich  auch  durch  wirtschaftliche,  rechtliche  und 
{'olitische  Fesseln  zum  Kampf  ums  Dasein,  den  sie  wie  der  Mann 
zu  kämpfen  hatte,  untauglich  gemacht.  Diese  Widersprüche 
wurden  die  Ursache  einer  tiefgehenden  Unzufriedenheit,  die  stetig 
wuchs  und  in  der  Frauenbewegung  der  französischen  Revolution 
einen  Höhepunkt  erreichte.  Das  Recht  auf  Bildung,  das  Recht 
auf  Arbeit,  das  Recht  auf  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  waren  die 
Ziele,  die  die  Revoluti9n  proklamierte  und  die  durch  ihre  litte- 
rarischeo  Vertreter  theoretische  Begründung  fanden. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  stellte  neue  Probleme  der 
Frauenfra^^e  nicht  mehr  auf.  Sie  teilte  sich  nur,  je  umfassender 
sie  wurde,  in  um  so  deutlicher  ausj^rprägte  einzelne  Seiten,  ebenso 
wie  der  Strom  kurz  vor  seinem  I'intritt  in  dav  Meer  ihm  seine 
mächtig  angeschwollenen  Wasscrmassen  nicht  in  einem  Flufs, 
sondern  in  vielen  Flufsarmen  zufuhrt.  Jeder  einzelne  wird  zu 
einem  Strom  für  sich  und  jede  Seite  der  Frauenfrage  umfafst 
scblie&lich  ein  so  weites  Gebiet,  dafs  sowohl  von  historischen 
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als  von  kritischen  Gesichtspunkten  aus  eine  gesonderte  Behand- 
lung notwendig  wird.  ' 

Die  Erkenntnis  von  den  wirtschaftlichen  Ursachen  der  Fraiieo- 
frage,  die  an  der  Hand  der  Geschichte  gewonnen  wird,  föhit 
notwendig  dazu,  ihre  ökonomische  Seite  in  den  Vordergrand  m 
stellen.  Aus  ihr  heraus  entwickelt  sich  erst  die  rcchihchc  und 
aus  beiden  die  sittliche  Seite  der  Frauenlrage.  Alle  Einzolprobieme 
sind  in  diesen  drei  Seiten  des  Gesamtprobiems  enthalten. 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


Zweiter  Abschnitt 

Die  wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage. 


I.  Der  Kampf  tun  Arbeit  in  der  bürgerlichen  Frauenwelt. 

Erste  Periode.    Anfänge  einer  Erziehungsreform 
unter  dem  Gesichtspunlct  beruflicher  Arbeit. 

Theoretische  Erörterungen  der  Frauenfrage  haben  weder 
wissenschaftlichen  Wert  noch  praktische  Bedeutung,  wenn  sie 
lediglich  von  vorgefafsten  Meinungen  oder  allgemeinen  ethischen 
Prinzipien  ausgehen.  Um  zu  richtigen  Resultaten  zu  gclanj^'cn, 
gilt  es  vielmehr,  auf  dem  Boden  der  Thatsachcn  zu  fufsen.  Es 
erschien  deswegen  nicht  nur  notwendiej,  die  geschichtliclie  Ent- 
wicklung:^ der  Stellung  der  Frau  im  Men>cnheitsleben  im  alli^e- 
inen  darzustellen,  es  ist  auch  erforderlich,  von  dem  Zeitpunkt 
an,  wo  die  Frauenfrage  sich  erweitert  und  in  ihr  verschiedene 
gleich  wichtige  Seiten  hervortreten,  die  historische  Betrachtung 
jedesmal  der  theoretischen  vorauszuschicken.  Dabei  kann  es 
sich  weniger  darum  handeln,  einzelne  Thatsachen  mit  möglichster 
Vollständigkeit  zusammenzustellen,  als  vielmehr,  den  Gang  der 
Entwicklung  in  seinen  grofsen  Zügen  zu  verfolgen  und  seine 
treibenden  Kräfte  aufzudecken. 

Die  wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage,  die  das  ^'anze  Er- 
werbsleben des  wpib!ich(  n  Geschlechts  von  den  Höhen  wissen- 
schaftlicher Ar!)eit  l)is  in  den  düsteren  Ab<4rund  der  Prostitution 
umtafst,  bedarf  besonders  dieser  Hehandlungsweisc.  Viel  un- 
fruchtbarer Streit  über  das  Recht  der  Frauen  auf  Arbeit,  über 
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ihre  Zulassung  zu  oder  ihre  Ausschliefsung  von  iniuinlichen  Be- 
rufen würden  vermieden  werden ,  viele  nur  moralisierende  Sitt- 
lichkeitsapostel würden  ihre  vergeblichen  Reform  versuche  ein- 
stellen, wenn  an  Stelle  eingewurzelter  Vorurteile  und  verschwom- 
mener Gefühle  die  historische  Erkenntnis  treten  würde.  Sich 
der  Entwicklung  in  den  Weg  zu  werfen,  ist  ein  nutzloses  Be- 
mühen; auch  der,  der  sie  fürchtet,  kann  ihre  unheilvollen  Wir- 
kungen nicht  anders  abwenden,  als  indem  er  ihr  die  Wege  bahnt 
Was  die  Frauenbewegung  an  traurigen  Resultaten  gezeitigt  hat, 
das  verdankt  sie  ausschliefsHch  ihren  Gegnern  und  ihren  falschen 
Freunden.    Ihr  eigner  Gau';  ist  ein  klarer,  gesetzmäfsiger ,  der 
auch  in  dem  Kanipl  um  Arbeit  in  der  bürgerlichen  Frauenwelt 
deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Das  Ende  des  aclitzehnten  Jahrhunderts  war  für  die  Frauen- 
welt eine  der  bedeutsamsten  geschichtlichen  Epochen.  Wohl 
waren  schon  vorher  Männer  und  Frauen  aufgetr<  ten ,  die  mehr 
Gerechtigkeit,  mehr  Bildung,  erweiterte  Arbeitsmögiichkeiten  flir 
das  weibliche  Geschlecht  gewünscht  hatten,  aber  sie  waren  ver- 
einzelt geblieben  und  daher  verhallten  ihre  Stimmen  fast  unge- 
hört.   Erst  die  hereinbrechende  neue  Zeit  erhob  die  theoretischen 
und  philosophischen  Erörterungen  über  die  Rechte  des  Weibes 
in  den  Bereich  praktischer  Forderungen.    Aber  es  waren  weniger 
die    vielen   rednerischen   und   schriftstellerischen  Auseinander- 
setzungen und  Erklärungen  der  politischen  Rechte,  die  zu  Er- 
folgen führten,  als  vielmehr  die  von  den  Massen  der  Frauen  er- 
hobene Forderung  ihres  Rechtes  auf  Arbeit. 

Schon  das  französische  Edikt  von  1776  hatte  mit  der  Pro- 
klamierung der  Gewerbefreiheit  diese  Forderung  anerkannt,  und 
nach  der  Revolution  schien  es,  als  stünden  den  Frauen  nunmehr 
dieselben  Wege  offen,  auf  denen  die  Männer  ihrem  Broterwerb 
nachgingen.  Bald  zeigte  sich  jedoch ,  dafs  die  gröfsten  Hinder- 
nisse erst  noch  zu  überwinden  waren,  denn  es  fehlte  den  Frauen 
jede  Vorbildung;  man  hatte  sie  aufs  offene  Meer  hinausgelassen 
ohne  ihnen  Steuer,  Anker  und  Kompafs  mitzugeben. 

Die  Frauen  und  Töchter  des  arbeitenden  Volkes ,  die  in 
immer  ausgedehnterem  Mafse  gezwungen  waren,  sich  einen  Brot- 
erwerb zu  suchen ,  strömten  den  Industrien  zu ,  die  ungelernte 
Arbeiter  brauchen  konnten.  Lohndruck,  Vergröfserung  des  Elends, 
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infoigedessea  neuer  Zuzug  weiblicher  Arbeiter  war  die  Folge, 
Aus  diesen  Anfängen  heraus  entwickelte  sich  die  Arbeiterinnen- 
bewegung.  Aber  während  diese  Schicht  der  weiblichen  Bevdl- 
kerang  den  Kampf  ums  tägliche  Brot  von  jeher  ebenso,  ja  oft 
noch  viel  schwerer  empfunden  hatte,  als  die  Männer,  waren  die 
Frauen  und  Töchter  der  Bourgeoisie  vom  Erwerbszwang  bisher 
verschont  geblieben.   Sie  lebten  der  häuslichen  Thätigkeit  und 
der  Kindererziehung,  häufig  aber  lediglich  dem  Vergnügen,  der 
Schöngeisterei  oder  anderem  maskierten  Müfsiggang.    Die  Ver- 
armung des  J^ür^H^rstandcs,  die  Revolutionen  und  Krie^n^,  die  Zu- 
nahme der  aDfiiT^ti  henden  Frauen,  der  Töchter  und  Witwen  der 
Opfer  des  Schlachtfeldes,  nötigten  die  Frauen  zu  einer  Arbeit, 
die  ihnen,  weil  sie  bisher  das  allein  richtige  Verhältnis  in  der 
Eriialtung  der  Frau  durch  den  Mann  gesehen  hatten,  nicht  nur 
an  sich  schwer  fiel,  sondern  auch  wie  eine  möglichst  zu  verber- 
gende Schande  erschien*   Zahlreich  waren  schon  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  die  armen  adeligen  Fräuleins,  die  in  den 
Stellungen  als  Erzieherinnen  fürstlicher  Kinder,  als  Kammer- 
frauen der  Prinzessinen ,  ja  selbst  als  Hofdamen  an  den  vielen 
kJrinrn  Fürstenhöfen  nichts  anderes  suchten  als  einen  Broterwerb 
und  sich  oft,  unter  ängsth'cher  Aufrcchterhaltun^  äufseren  Glanzes 
kümmerlich  t^'MiuL:  durclischlugen.    Und  nicht  nur  sentimentale 
Romane  ,  auch  manche  der  an  die  Nationalversammlung  gerich- 
teten Petitionen  fuhren  den  Beweis  dafür,  dafs  viele  Bürf^ertöchter 
sich  gezwungen  sahen,  durch  Stickereien  und  Wirkereien  ihr 
Brot  zu  verdienen.   Mit  den  Frauen  des  handarbeitenden  Volkes 
teilten  sie  das  gleiche  Schicksal:  die  Not  trieb  sie  zur  Arbeit; 
und  sie  hatten  auch  noch  ein  anderes  mit  ihnen  gemein:  den 
Mangel  jeglicher  Vorbildung  zu  einem  Erwerbsberuf.  Aber 
während  für  jene,  dank  der  Entwicklung  der  Technik  und  des 
Maschinenwescni»,  in  der  Armee  der  Industriearbeiter  Platz  genug 
vorhanden,  und  ihre,  wtnn  auch  ungelernte  Arbeitskraft,  eine 
begehrte  war,  standen  diese  vor  geschlossenen  Thüren,  vor  den(  n 
Unbildung  und  Vorurteil  Wache  hielt.    Die  Arbeiterin  kämpfte 
bereite  in  Reih  und  Glied  mit  dem  Mann  den  harten  Kampf 
ums  Dasein,  während  die  Frau  der  Bourgeoisie  sich  erst  ihren 
Platz  neben  dem  Mann  zu  erringen  hatte.   Aus  diesem  Umstand 
erklärt  sich  die  oft  bis  zu  Gegensätzen  sich  steigernde  Verschie- 
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dcnhcit  der  bürgerlichen  und  der  proleUirischen  Frauenbewegung 
und  auch  die  Notwendigkeit,  beide  getrennt  voneinander  zu  be- 
handeln. 

Die  Frau  der  Bourgeoisie  wurde  für  das  Haus  und  für  die 
Geselligkeit  erzogen.   Auch  die  erweiterte  Bildung,  die  die  neue 
Zeit  für  sie  forderte,  und  die  über  den  Religions-  und  Haushal- 
tungsunterricht des  Mittelsdters  hinausging,  hatte  nur  den  Zweck, 
die  geselligen  Talente  zu  unterstützen  und  dem  Mann  eine  yer* 
ständnisvollere  Gefahrtin  zu  sein. 

Die   erste  Stelle  unter  den  Vorkämpfern  der  Reform  der 
Mädchencrziehuii^   iicihni  F'enelon   ein.*)     Seine  pädagogischen 
Grundsätze  veranlafsten  Frau  von  Maintenon,  in  St.  Cyr  die  erste 
höhere  Mädchenschul*'  zu  ^'runden,  die  insofern  noch  ein  besonderes 
Interesse  beansprucht,  als  sie  zugleich  die  erste  Anstalt  war,  die, 
durch  Ausbildung  von  Erzieherinnen,  der  beruflichen  Thätigkeit 
der  Frau  die  Wege  bahnte.*)   Aber  sie  war  nur  eine  Oase  in 
der  Wüste  und  entsprach  so  wenig  der  Zeitströmung,  dafs  sie 
bald  auf  das  jämmerliche  Niveau  der  üblichen  Mädchenschulen 
herabsank,  und  Putz,  Tanz  und  Konversation  ihr  wesentlicher 
Unterrichtsstoff  blieb.  Ihrer  deutschen  Nachahmung,  dem  Gynäceum 
A.  H.  Franckes,  erging  es  nicht  anders.    Er,  der  einfache,  fromme 
Mann,  nuifste  es  sich  j^efallen  lassen,  dafs  auch  seine  Gründung, 
wie  damals  alle  Erzichungsanslaltcn  lur  Mädchen,  indieHänilc  li  an- 
zusischer  Gouvernanten  fiel,  die  Modepüppchen  darin  dressierten.  ") 
Die  französische  Sprache,  die  Umgangssprache  der  höheren  Stände, 
trat  überall  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts.    Französische  Er- 
zieher und  Erzieherinnen,   deren  einzige  Kenntnis  meist  ihre 
Muttersprache  war ,  wurden  in  jedem  Hause ,  dessen  Bewohner 
auf  „Bildung**  Anspruch  machten,  gesucht.   Viele  zweideutige 
Existenzen  gelangten  besonders  in  Preufsen,  wo  Friedrichs  II.  Vor- 
liebe für  die  französische  Sprache  malsgebend  war,  zu  derartigen 
Stellungen.  Die  Bildung,  die  sie  vermittelten,  war  noch  ungesunder 
und  oberflächlicher  als  die  des  Mittelalters.    Eine  Reaktion  gegen 

Vgl.  P^don,  ^«cfttioii  des  filles.   Nonvelle  MitioD,  Paris  1884. 

^  Vgl  E.  von  SallwUick,  Ftodon  und  die  Litteratur  der  «eibHcben  Bilduag 
m  FraakieicK.  LaagensaUa  1886. 

^)  Vgl.  Adalbert  von  Hanstein,  Die  Frauen  in  der  Geschidite  des  deutschet» 
Geisteslebens.   Eistes  Buch.   Leipsig  1899.   S.  70  t 
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die  hcrrschendeStrömun^,  gegen  die  Ausschlicfsunij  des  weiblichen 
Geschlechts  von  allen  ernsteren  KenntnisstMi,  gej^en  sein  einseitiges 
Interesse  für  Putz  und  Tand,  Spielerei  und  Liebelei,  war  un- 
ausbleiblich. Sie  wird  in  Deutschland  durch  Gottsched  und  seine 
Schule  gekennzeichnet  und  —  gerichtet.  Denn  statt  eine  durch- 
gielfende  Umwandlung  der  Erziehung  der  Mädchen  anzustreben, 
beschränkte  er  und  sein  Kreis  sich  auf  die  Treibhauskultur 
dnzehier  wdblicher  „Dichter**  und  „Gelehrten",  die  mehr  als  die 
geputzten  Dämchen  der  höfischen  Salons  für  den  niedrigen  Stand 
weiblicher  Geistesentwicklung  Zeugnis  ablegten. '  )  Die  häufigen 
Krönungen  von  Dichterinnen,  ja  selbst  manche  Promotionen 
ueiblicher  Doktoren  muten  uns  heute  wie  eine  grausame  Satire 
an.  Es  wäre  aber  durchaus  verkehrt,  die  Schuld  daran  Einzelnen 
zuzuschreiben  noch  war  für  die  Frauen  die  Bildung  nur  ein 
äulseres  Schmuckstück,  Kunst  und  Gelehrsamkeit  nur  ein  Mittel, 
um  in  geistreichen  Salons  zu  glänzen.  Vertiefung,  ernste  Arbeit 
war  erst  da  zu  erwarten,  wo  sie  zu  einer  Berufsthätigkeit  die 
Grundlage  zu  schaffen  hatten.  Dafs  sie  anfingen,  aus  diesem 
Grunde  notwendig  zu  werden,  erkannten  Tieferblickende  nach 
und  nach.  So  schrieb  Basedow  schon  im  Jahre  1770:  „Die 
meisten,  die  von  Erziehung  der  Töchter  schreiben,  geben  denselben 
so  viel  Aiuiuit  f)der  so  glückliche  Umstände  ,  dafs  man  an  ihrer 
baldigen  Verlieiratung  nicht  zweifeln  darf.  Aber  giebt  es  denn 
keine  häfsiichen  und  gebreclilichen  Tt>chter.-  Keine,  die  in  ihrem 
Stande  der  Armut  halber,  nach  den  jetzigen  Sitten  in  Gefahr  sind, 
von  einem  würdigen  Manne  nicht  begehrt  zu  werden  Er  giebt 
danach  den  „Eltern  von  Stande,  die  kein  Vermögen  besitzen", 
den  Rat,  ihre  Töchter  nicht  wie  bisher  allein  im  Hinblick  auf  die 
Ehe  zu  erziehen,  sondern  ihnen  eine  Bildung  zu  geben,  die  es 
ihnen  ermöglicht,  als  Lehrerinnen  und  Gesellschafterinen  einmal 
ein  Unterkommen  zu  finden.*)  Sein  mutiger  Ausspruch,  den 
bisher  viele  gefühlt,  aber  niemand  zu  thun  gewagt  hatte,  fiel  auf 
üuchtbarcn  ßodcn.    So  manches  unbefriedigte,  einsame  Mädchen 

>)  EiBCB  Beweis  dafUft  wenn  anch  einen  ttnbe«twlcht3gten ,  tiefert  Adalbert 
«ra  HknUdn  a.  a,  O.  Scbade  om  den  Fleift,  mit  dem  er  alle  die  Damen  der 
«cidicsicn  Vcfgenenheit  enträaen  hatl 

*)  Vgl.  J.  A.  Baaedow,  Methodcnbncb  für  VSIer  und  Mfltter,  Familien  nnd 
Völker.   Altona  1770.    S.  334  fr. 
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schuf  sich  im  Lehrberuf  einen  befriedigenden  Wirkungskreis,  und 
trug,  indem  es  sich  selbst  half,  dazu  bei,  dafs  seinem  vemach- 
'  lässigten,  unwissenden  Geschlecht  geholfen  wurde.  Als  die  hervor- 
ragendste ihrer  Art  sei  Karoline  Rudolphi  genannt,  die  nach 
entbehrungsreicher  Jugend  und  Jahren  inneren  Kampfes  zu  dem 
Entschlufs  kam,  Erzieherin  zu  werden  und  schliefslich  in  Hamburg 
eine  Mädchenschule  gründete,  die  Vorbild  mancher  anderen  wurde. 
Ihre  Erzichuiigsgrundsätze  hat  sie  in  ihrem  Buche:  „Gemälde 
weiblicher  Erziehung"  niedergelegt ;  sie  gipfeln  in  dem  Ausspruch  : 
Lasset  euere  Kinder  Menschen  werden  1**  ^)  Erziehet  die  Mädchen 
nicht  zuerst  zu  Damen  und  Hausfrauen,  sondern  zu  tüchtigen 
Menschen,  die  im  Notfall  auch  allein  durchs  Leben  gehen  können, 
die  nicht  zu  verzweifeln  brauchen,  wenn  die  iiihrende  Uand  des 
Mannes  fehlt. 

In  schroffem  Gegensatz  steht  Karolme  Rudolphi  zu  ihrer 
Zeitgenossin,  Madame  de  Genlis,  die  die  Mädchen  nur  für  die 
Ehe,  nur  fiir  den  Mann  erziehen  wollte,  die  in  der  Bildung  nichts 
als  ein  Mittel,  die  L^angeweilc  zu  bekämpfen  und  dem  Müfsiggang 
vorzubeugen,  sah  und  in  logischer  Konsequenz  zu  dem  Schlüsse 
kam :  „Das  Genie  ist  für  die  Frauen  eine  gefahrliche  und  nutzlose 
Gabe,  es  entfremdet  sie  ihrer  Bestimmung  und  läfst  sie  diese 
nur  als  drückend  empfinden/'^)   Die  Verfasserin,  die  typische 
Erzieherin  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes,  sprach  damit  aus,  was 
die  Ansicht  dessen  war,  der  für  die  näch>,uii  Dezennien  die  Ge- 
schicke der  Welt  in  seinen  eisernen  Händen  hielt:  Napoleons. 
Wie  Rousseau  sah  er  in  den  Frauen  nur  Mütter ;  zu  solchen,  zu 
Gebärerinnen  und  Erzieherinnen  eines  Geschlechts  von  Helden, 
wollte  er  sie  erzogen  wissen.   Und  so  schroff  und  festgewurzelt 
war  seine  Meinung,  dafs  er  allen  geistreichen  und  gelehrten  Frauen 
mit  Widerwilleui  begegnete ,  einem  Widerwillen,  der  sich  bis  zu 
dem  kleinlichen  Kampf  gegen  Madame  de  Stael  steigern  konnte. 
Aber  ebenso  wie  man,  besonders  aufserhalb  Frankreichs,  ülper 
dem  Eroberer   den  Rdorniator  zu  vergessen  pfleijt,  so  vergifst 
man  auch  über  dem  Gegner  der  Frauencmanzipation  den  Beförderer 

^)  Vgl.  KaroUne  Rudolphi,  Gemälde  weibltcher  Erziehung.    Heidelberg  1S15. 
Vorrede,  S.  XLVL 

*)  Vgl.  Mmdame  de  Genlia,  Adüe  et  Theodore,  ou  lettre  cur  l'^dticatioo,  IPm 
1783.  I.  p.  30  ir. 
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einer  verbesserten  Mädchenerziehung.    Die  Mädchenpt  nsionate 
der  Madame  Campan  in  St.  Germain  und  Ecouen  fanden  seinen 
lebhaftesten  Beifall  und  unter  seinem  Einflufs  entstanden  in  Italien 
die  ersten  höheren  Mädchenschulen.    Er  scheute  sich  sogar  nicht, 
ciae  Frau  in  ein  öffentliches  Amt  einzusetzen,  wo  er  glaubte,  dafs 
at  die  Erziehung  der  Mädchen  giUistig  beeinflussen  konnte:  l8lo 
wurde  Madame  de  Genlis  SchuUnspektorin  in  Paris.')  Irgend 
«eiche  staatliche  Hilfe  den  Mädchenschulen  angedeihen  zu  lassen, 
lag  jedoch  ganz  auiserhalb  seiner  Gedankenrichtung.    Aber  ein 
Einzelner,  so  allmächtig  er  auch  sein  mochte,  konnte  den  Gang 
der  Entwicklung^  nicht  andern,  noch  auflialten.    Die  französischen 
Frauen  forderten  nachdrücklich  ihr  Anrecht  an  den  geistigen  Giltern 
der  Nation.    Ks  entstanden  immer  mehr  Mädchenschulen  und 
1820  endlich  nahm  der  ünterrichtsminister  Duruy,  von  allen  Seiten 
gedrängt,  das  Projekt  wieder  auf,  ^)  das  schon  neunzig  Jahre  vor- 
her  der  Abb^  de  St.  Pierre  entworfen  hatte,  wenn  er  eine  staat- 
liche Unterstützung  der  Mädchenerziehung  verlangte.  *)  Wenn  auch 
sdn  Plan  zunächst  an  dem  mangelnden  Verständnis  der  Regierung 
scheiterte,  so  fafste  die  Idee,  dafs  die  Gesellschait  die  Verpflichtung 
habe,  auch  ihrem  weiblichen  Teil  eine  der  männlichen  annähernd 
cbcnbi'irtige  Erziehung  zu  gewähren,  immer  tiefer  Wurzel  und 
die  Fr.iucii  selbst  nahmen  sich  ihrer  Ausbreitung  energischer  an. 
lu  ihrer  vordersten  Reihe  kämpfte  die  Gräfin  R^musat.  Von 
der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  die  I^rau  dem  Manne  nicht 
untergeben,  dafs  sie  als  intelligentes  Geschöpf  von  ihm  nicht  ver- 
schieden und  durchaus  fähig  sei,  öffentliche  Berufe  auszuüben,  hielt 
sie  eine  Anpassung  der  Mädchenerziehung  an  die  neuen  Ver- 
hältnisse für  notwendig,  ja  sie  sprach  schon  von  der  Zuerkennung 
einer  gewissen  Gleichberechtigung  an  das  weibliche  Geschlecht, 
und  forderte  von  den  öflentlichen  Verwaltungen,  dafs  sie  neben  dem 


I  *)  VgL  H.  von  ballwürck,  a.  a.  U.,  S.  307. 

•)  Vgl.  Stephan  Wactzholdl,  Das  höhere  .Mädchcnichuiwc.-veii  des  Auslandes. 
Im  Handbuch  des  höheren  Mädchcnschulwcsens.  Herausg.  von  Dr.  Wychgraiu. 
Leipzig  1897.   S.  66ff. 

*)  Vcl.  AbM  de  St  Pierre,  Projet  ponr  moltipUer  les  coU^  de  fiUet. 
I«i  1730. 

')        Comteaie  de  iUmmst,  Essai  snr  TMiicatioo  dei  femmei.  Furis  1825. 
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Lehrerinncnb(  ruf,  die  Ausiibuni^  einer  geregelten  Wohlthäti^keit 
den  Frauen  anvertrauen  sollten.    Der  Kampf  um  Arbeit  war's,  der 
hier  zum  deutlichen  Ausdruck  kam,  und  die  Zeit,  in  der  die  Frauen 
zuerst  nach  ihm  riefen,  war  die  Geburtsstundc  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung.    Sie  vollzog  sich  in  merkwürdiger,  und  doch 
für  den,  der  die  Geschichte  der  Menschheitsentwicklung  nicht  alleia 
aus  Fürstengezänk,  Staatsaktionen  und  Kriegen  herleitet,  verständ- 
licher Ueberelnstimmung  in  allen  Kulturländern  2U  gleicher  Zeit. 

In  England,  wo  schon  Daniel  Defoe,  Mary  Astell  und  Mary 
WoUstonecraft  den  Boden  vorbereitet  hatten,  wo  ein  Sheridaa 
seine  Zeitgenossen  mit  glühender  Begeisterung  auf  den  Wert  der 
Fraucnbildung  aufmerksam  machte,  denn  ,,von  der  Gcisteskultiir 
der  Frauen  hängt  die  Weisheit  der  Männer  ab'\  entstanden  schon 
Anfanj^f  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zwei  Vereine,  die  sich  die 
Hebung  der  Mädchcnerzichung  zum  Ziel  setzten.    Der  praktische 
Sinn  der  Engländer  erkannte  früh .  dafs  die  bessere  Erziehung 
ihrer  Töchter  von  der  gründlicheren  Ausbildung  ihrer  Lehrerinnen 
abhängig  ist.  Von  solchen,  die  sich  auf  Grund  ganz  unzureichender 
Kenntnisse  dafür  ausgaben,  war  England  überschwemmt,  und  die 
Lehrerki  war  daher  eine  komische,  oft  verachtete  Erscheinung, 
an  der  Thakeray  und  Dickens  noch  ihren  Witz  ausliefsen.  Ihr 
Los  war  traurig  gc-nung:  die  Not  zwang  sie  in  den  einzigen, 
ihnen  offen  stehenden  Beruf  und  kümmerlicher  Unterhalt  imd 
allgemeine  Mifsachtung  waren  ihr  Lohn.    Erst  mit  der  Zunahme 
gere<4elterer  Madchenschulen    änderte   sich   langsam   auch  ihre 
Lage.    Frauen ,  wie  Hannah  More  und  Maria  Edf^eworth  waren 
hier  die  Wortfüiurerinnen  der  beginnenden  Frauenbt  wegung. 

In  dem,  inzwischen  von  England  mit  Hilfe  der  Frauen  ab- 
gefallenen nordamerikanischen  Staatenbunde  machten  sich  gleiche 
Bestrebungen  geltend,  weil  auch  hier  die  Schäden  dieselben 
waren.  Die  Vorteile,  die  die  tapferen  Kämpferinnen  der  Befrei- 
ungskriege für  ihr  Geschlecht  errungen  hatten,  waren  entweder 
dürftig  von  Anfang  an  oder  mit  der  ebbenden  Begeisterung 
wieder  verschwunden.  Die  wenigen  Mädchenschulen,  die  im 
AnfauLi  des  Jahrhunderts  übi  rhaujH  bestanden,  waren  nur  wäh- 
mul  der  Hälfte  des  Jahres  geöftnet  und  auch  dann  nur  zwei 
Stunden  am  Tag,  während  die  Knaben,  die  dasselbe  Schulhaus 
besuchten,  Freistunden  hatten.    Die  reaktionärsten  Ansichten  der 


Digitized  by  Google 


—    I07  — 


allen  Welt,  die  das  Mädchen  allein  aut  das  Haus  verwiesen,  fan- 
den in  der  neuen  die  allgemeinste  Vertretung ,  um  so  mehr  als 
hier  der  Umstand  viel  weniger  ins  Gewicht  fiel,  der  der  Frauen- 
bewegung Europas  den  Anstofs  gab:  der  Zwang  zur  Erwerbs- 
arbeit. Als  daher  Emma  Willard  für  die  höhere  Bildung  ihres 
Geschlechts  eintrat,  stiefs  sie  auf  Spott  und  heftigsten  Wider- 
stand. Als  sie  aber  im  Jahre  1821,  ohne  noch  länger  auf  das 
allgenieine  Wohlwollen  ihrer  T^ndsleute  zu  rechnen,  in  Troy 
Cdb  erste  Mädchenseminar  gründete,  zeiijte  es  sich,  dafs  es  eine 
Notwendigkeit  gewesen  war,  denn  es  fand  zahlreichen  Zuspruch 
und  viellache  Nachahmung,  Emma  Willards  Schule  ist  der 
Grundstein  des  ausgedehnten  Gebäudes  weiblicher  Bildung  ge- 
worden, das  heute  Amerika  schmückt.  Zu  gleicher  Zeit  begann 
eine  andere  Frau  ihre  öffentliche  Thätigkeit :  Lucretia  Mott, 
Von  1820  an  zog  sie  ungehindert  als  Fredigerin  der  Quäker 
durch  die  Staaten,  nicht  nur  eine  Missionarin  ihrer  Religion, 
sondern  auch  eine  Pionierin  der  Frauenbewegung,  deren  Auf- 
treten allein  den  Beweis  dalQr  lieferte,  dafs  die  Frau  mit  der- 
selben Fähigkeit  und  demselben  Erfolg  ihren  Geist  in  den  Dienst 
allgemeiner  Interessen  stellen  kann. 

Kehren  wir  nach  Deutschland  zurück.  Dort  wan  n  die  Schul- 
Verhaltnisse ,  trotz  Francke ,  trotz  Gottsched  und  Hascdow,  aufs 
aufserstc  verwahrlost.  , .Unsere  Töchter  sind  von  aller  besseren 
Bildung  ausgeschlossen  /'  klagte  ein  braver  deutscher  Mann.  -) 
„Aus  dem  ABC-Unterricht  werden  sie  ohne  Gnade  an  den  Koch- 
herd, in  die  Kinderstube,  in  das  Putzzimmer  verstofscn.'*  Und 
eine  mit  seltenem  Scharfblick  ausgestattete  Frau,  Helene  Ungcr, 
schilderte  in  ihrem  Roman  „Julchen  Grünthal*'  die  traurige  Pen- 
stonserziehung der  Mädchen  und  ihre  verderblichen  Folgen :  Putz 
und  Spiel,  französische  Konversation  und  seichte  Lektüre  füllten 
das  Leben  des  5>chulmädchens  aus,  um  später  in  die  nächste 
Modekraiikheit ,  die  riilirselige,  vom  wirkliclien  Leben  ganz  ent- 
tremdendc  Eraphndsamkeit  überzugehen,      Aber  diese  Klagen 

')  Vgl.  Mr».  II.  Ilanson  Robinson,  Le  mouvcmcnt  feministe  aux  ^.tats-Unis in 
der  Revue  poUtiquc  et  parlenienUire.    5.  Jahr^;.    Nr.  50.    Paris  1898.    p.  160. 

*;  Vgl.  Natorp,  Gnmdrift  nur  OrganisatioD  allgemeiner  Stadtccbulen.  Duisbiug- 
Emcb  igc»4. 

*)  Vgl.  Adalbert  von  Hanstein,  a.  a,  O.,  1900.    2.  Buch.    S.  300  ff. 
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und  verurteilenden  Darstellung» cn  waren  an  sich  schon  ein  Zei- 
chen   des  Fortschritts,     Und    es    begann  in  der  That  in  den 
Köpfen  und  Herzen  der  Frauen  ein  neuer  Geist  sich  zu  r<  <^cii. 
Die   klassiche  Dichtung  und  die  politische  Umwälzung  warea 
seine  Erzeuger.    Zwar  wäre  es  durchaus  verkehrt,  von  den  Frauen 
aus  der  Umgebung  der  grofsen  Dichter  auf  alle  übrigen  schliefsen 
zu  wollen;  erst  ganz  nach  und  nach  drangen  ihre  Werke  bis 
in  die  dunklen  Winkel  bürgerlichen  Frauenlebens,  erweckten 
Begeisterung,  Sinn  für  das  Schöne  und  erhoben  die  armen  Ver* 
nachlässigten  und  Verirrten  in  eine  andere  geistige  Lebenssptoe. 
Dank  einer  Lotte,  einem  Gretchen,  einem  Klärchen  kam  die 
warmblütige  Natürlichkeit   wieder  zu  ihrem  Recht.    Und  eine 
Minna  von  Bariihelin,  eine  JunL^frau  von  Orleans,  eine  IVIaria 
Stuart  führten  den  Blick  über  die  Engigkeit  des  eij^enen  Lebens 
hinaus,  in  das  die  Erapfiadsamen  sich  in  ihrer  Selbstliebe  ein- 
gesponnea  hatten.    Aber  mehr  noch  wirkte  die  drückende  Not 
darauf,  die  ganz  Deutschland  in  einen  Trauermantel  hüllte.  Die 
Frauen,  deren  Väter  und  Brüder,  deren  Gatten  und  Söhne  unter 
den  Waffen  standen,  verloren  nicht  nur  den  Sinn  für  die  Tände- 
leien früherer  Jahrzehnte,  sie  lernten  auch  teilnehmen  an  den 
grofsen  Interessen,  die  die  Welt  bewegten.   Die  Mode  des  Destil- 
lierens  der  gegenseitige  Gefühle,  der  endlosen  Gespräche  über 
sentimentale  Romanhcldintien,  machte  der  Unterhaltung  über  die 
Ereignisse  des  Lebens  Platz.    Rahel  Varnhagens  Kreis*)  ist  das 
bekannteste  Beispiel  für  die  belebende  Wirkung  des  neuen  Geistes. 
Die   langatmigen  Briefwechsel   zwischen  Freunden  und  Freun- 
dionen zeii^'(  n  dafür,  dafs  er  überall  durchbrach,  und  mit  ihm 
regte  sich   das  BedCirfnis   nach  einer  gründlichen  Aenderung 
der  Mädchenerziehung.    Verarmte  und  vereinsamte  Bürgerfraucn 
fanden  sich  genug,  die  nach  einer  Lebensstellung  Umschau  hielten 
und  denef^  nichts  anderes  offen  stand,  als  der  Lehrerinnenberuf. 
Denn  wenn'  auch  eine  Charlotte  von  Siebold  zum  Doktor  pro- 
moviert worden  war  und  seit  1817  ungehindert  in  Darmstadt 
praktizierte,  sie  stand  allein;  es  fehlte  ihren  Geschlechtsgenos- 
sinnen die  Möglichkeit  der  Vorigere  itun^  zuni  Studium.  Aber 
das  Verlangen  nach  vertieftcrer  Bildung  der  Töchter  und  das 


*)  VgL  Otto  Bcrdrow,  Rahel  Vamhagen.  Stattgart  1900.  S.  tio  C  u.  S.  180  IT. 
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Bedürfnis  nach  einem  Erwerb  der  A11einj>tehenden  begegneten  sich 
und  führten  zwischen  1800  und  1825  zur  Gründung  eine  Reihe 
von  Töchterschulen,  die  teils  ganz  durch  private  Mittel,  teils 
mit  Unterstützung  der  Gemeinden  entstanden.*) 

Zweite  Periode.    Das  Eindringen  der  Frauen  in 
bürgerliche  Berufssphären. 

Der  folgenreichste  Schritt  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 

wurde  von  jenem  Lande  gcthan,  das  es  nicht  erst  nötig  hatte, 
seine  Kiaiic  durch  niiili.sanies  Ueberbordwerfen  des  Ballastes  der 
Vergangenheit  abzunutzen,  von  Amerika,  wo  Horace  Mann  die 
Gnmdlape  zu  einem  neuen  Schulsystem  Ic^ne.  Dem  immer 
dringenderen  Verlangen  nach  einer  der  der  Knaben  gleichen 
Mädchenbildung,  konnte  man,  bei  der  dünnen  Bevölkerung  des 
Landes,  durch  Gründung  besonderer  Mädchenschulen  nicht  nach- 
kommen. So  wurde  denn  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht 
und  in  den  neu  entstehenden  Freien  Normalschulen  Co-Education 
eingeführt.  Die  weittragende  Bedeutung  des  gemeinsamen  Unter- 
richts der  Geschlechter  hatte  sich  Horace  Mann,  der  mehr  einem 
praktischen  Bedürfnis  entgegenkommen  wollte,  nicht  War  gemacht. 
Nicht  nur,  dafs  auch  höhere  Schulen,  in  der  An  unserer  G\  mnasicn, 
nach  diesem  Vorbild  eingerichtet  wurden,  —  Oberlin- College  in 
Ohio  als  das  erste  seiner  Art ,  —  schon  1835  rüttelte  ine  Schar 
mutiger  Mädchen,  die  sich  mit  ihren  Schulkameraden  die  nötige 
wissenschaftliche  Vorbildung  erworben  hatten,  an  den  Pforten 
der  alten  Harvard-Universität*)  und  kurz  darauf  begehrte  der 
erste  weibliche  Arzt,  Harriot  K.  Hunt,  wie  sie,  vergebens  Einlafs.  ^ 
Was  ihr  verwehrt  wurde,  sollte  wenige  Jahre  später  der  tapferen 
Pionierin  des  Frauenstudiums,  Elizabeth  Blackwell,  gelingen.  Sie 
und  ihre  Schwester  EmÜy  sahen  sich  plötzlich,  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters,  vor  die  Notwendigkeit  versetzt,  nicht  nur  sich, 
sondern  auch  ihre  Mutter  und  ihre  jüngeren  Brüder  und  Schwester 
zu  ernähren.    Da  kam  ihnen  die  Erkenntnis  der  traungen  Lage 

')  Vci  Hdene  Lance,  Entwicldong  und  Stand  des  höheren  Midchemchttl' 
«eicns  in  Dentichkod.   Berlin  1893.   S.  7  ff. 

^  R.  Gneist,  Ueber  die  UniversiUUsbildung  der  F  ruucn  nach  den  neueren 
El&hrungen  in  den  nordamerikaniscben  Freistaaten.    Berlin  1873. 

*)  Vgl.  Annte  Nathan  Mejrer,  Woman'swork  in  Amerika.  New  York  189 1.  p.  I47f* 
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ihres  Geschlechtes,    Sie  sahen,  wie  wenige  und  schmale  Wege 
zum  Erwrr!)  den  Frauen  nur  offen  standen  und  bemerkten  „die 
Massen  der  Konkurrentinnen,  von  denen  eine  die  andere  nieder- 
zutreten suchte.    Wir  beschlossen,  lieber  einen  neuen  Pfad  für 
uns  zu  entdecken ,  als  in  schon  überfüllten  Berufen  einen  Platz 
zu  erobern."  ^)   Elisabeth  wurde,  nachdem  sie  zwölf  medizinische 
Schulen  vergebens  um  Aufnahme  gebeten  hatte,  Studentin  in  der 
Schule  von  Geneva,  Emily  in  Qeveland.  Diese  wurde  f  850  erste 
Aerztin  an  dem  ersten,  eben  gegründeten  Frauenhospital^  in  New 
York,  jene  ging  nach  England,  der  Frauenbewegung  dort  wie  in 
ihrem  Vatcrlande  Pionierdienste  leistend.    Indessen  wurde  durch 
Gründung  von  Lehrerinnenseminarien  und  Colleges  dem  Bedürfnis 
der  weiblichen  Jugend  m<^hr  und  mehr  Rechnung  getragen.  i8öo 
entstand  das  ersti-  College  nur  für  Krauen,  —  Vassar-College,  — 
das  von  Anfang  an  auf  einem  höheren  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt stand,  als  die  anderen  oft  sehr  primitiven  Institute.  Hier 
war  es  auch,  wo  zuerst  eine  Frau  den  wissenschaftlichen  Lehr- 
stuhl bestieg :  Maria  Mitchel  wurde  als  Professor  itir  Astronomie 
und  Mathematik  1866  nach  Vassar  berufen.   Kurze  Zeit  später 
gestattete  der  oberste  Gerichtshof  von  Iowa  Arabella  Mansfield 
die  Ausübung  der  Praxis  als  Rechtsanwalt.   Diesen  Frauen,  im 
Verein  mit  den  Schwestern  Blackwell,  gebührt  der  Ruhm,  in 
Amerika  ihrem  Geschlecht  Bahnbrecherinnen  geworden  zu  sein. 
Als  die  Universität  Michigan  ihm  als  erste  ihre  Thore  öffnete, 
war  dirs  gleichsam  die  Anerkennung  des  Beweises,  den  die  trauen 
für  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  erbracht  hatten. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  gewerblichen  Unterrichts  hatten 
die  Frauen  Erfolge  zu  verzeichnen.  Zwar  wurden  die  ersten 
Laden,  in  denen  weibliche  Kommis  thätig  waren,  von  den  sitt- 
lich entriisteten  Einwohnern  geboykottet ,  *)  aber  schon  zwei 
Jahre  später,  1856,  wurde  mit  privaten  Mitteln  die  erste  Handels- 
und Gewerbeschule  für  Frauen  in  New  York  eröffnet.  Dem  wach- 
senden Bedürfnis  gegenüber  war  sie  jedoch  keineswegs  ausreichend. 
1859  gründete  Peter  Cooper,  selbst  ein  Kaufmann,  der  die  Vor- 
teile weiblicher  Arbeit  eikatiuL  liattc,  eine  Schule  der  Art  im 

')  Dr.  Emily  Blackwell,  Address  at  Chickcring  Hall,  New  York,  March  1888. 
*i  VgL  Curie  Chapnumn  Catt,  Women'»  Centaiy  Calcodar.  New  York  190O. 

P.3«. 
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i^Mbtcn  Stil ,  die  heute  noch  besteht  und  eine  Musteranstalt 
genannt  werden  kann.  Eine  lebhafte  Kontroverse  über  die  Zunahme 
der  Frauenarbeit,  ihre  Vorteile  und  Nachteile,  entspann  sich  in  der 
Presse  und  wurde  durch  Broschüren  und  Bücher  über  den  Gegen- 
stand vertieft  und  erweitert.  Gail  Hamilton  und  Catherine  Cole 
traten  als  Agitatoren  im  Interesse  der  Frauen  auf  und  forderten 
ihre  völlige  Gleichstellung  mit  dem  Mann  in  Bezug  auf  Unterricht, 
Beruf  und  Erwerbsbedingungen.  ^)  Epochemachend  für  ganz 
Amerika  waren  die  Schriften  Virginia  Pennys-),  in  denen  sie 
schilderte,  unter  welch  traurigen  Bedint^'unj^'en  die  Million  ar- 
beitender Frauen,  die  der  Census  von  1800  ^'ezählt  hatte,  zu 
arbeiten  fjezwungen  wären ,  und  wie  nur  eine  «gründliche  Vor- 
bereitung zur  Berufsarbeit  ihre  Lage  zu  ändern  im  stände  wäre. 
Die  Agitation,  die  in  Amerika  weniger  die  Aufgabe  hatte,  mit 
heftigen  Gegnern  zu  kämpfen ,  als  vielmehr  Blinden  die  Augen 
zu  öffnen,  hatte  überall  Erfolg:  Colleges  und  Gewerbeschulen 
öffneten  sich  mehr  und  mehr  den  Frauen,  ja  die  staatlichen  und 
landwirtschaftlichen  Schulen,  die  dadurch  ins  Leben  gerufen  waren, 
dais  der  Washingtoner  Kongrefs  von  1862  den  einzelnen  Staaten 
ni  diesem  Zweck  grofse  Landereien  überwiesen  hatte,  liefsen  in 
immer  gröfserem  Umfange  Frauen  zu.  Zum  Verständnis  für  diese, 
im  Vergleich  zu  Europa  ungcvvühnlich  frühe  Erfüllung  der  Wünsche 
der  Frauen,  die  zwar  darum  zu  kämpfen  hatten,  aber  auf  ^M  i  inijeren 
Widerstand  stiefsen,  mufs  man  sich  vergegenwärtigen,  dais  nicht 
etwa  der  gröfsere  Edelmut  oder  das  tiefere  Verständnis  der 
Amerikaner  für  die  Bestrebungen  des  weiblichen  Geschlechts  die 
Ursache  davon  ist,  sondern  vielmehr  die  Thatsache,  dafs  die 
Vereinigten  Staaten  erst  auf  eine  kurze  wirtschaftliche  Entwicklung 
zurücksahen  und  von  einer  UeberfÜllung  der  Berufe,  die  den 
Widerstand  der  Männer  hätte  hervorrufen  müssen,  keine  Rede  war. 

Im  Mutterlande  lagen  die  Dinge  anders.   Wohl  waren  schon 
1835  Karolinc  Herschel  und  Mary  Somerville  einstimmig  zu  Mit- 
rn    der   englischen    Aslrunouuächen    Gesellbelialt  erwählt 
worden  und  ihre  wissenschaftlichen  Verdienste  dadurch  zu  einer 


<)  VgL  Annie  NaÜmn  Heyer,  «.  «.  O.,  p.  386. 

*)  Vgl.  Vtigima  P«my,  Think  and  Act;  Men  «nd  Womcn;  Work  and  Wages. 
B(Mtan  1869—70. 


Digitized  by  Google 


bisher  uiuThortcn  Anerkennung  gelangt, ')  aber  die  allgemeine 
La^^c  der  ,,L,»rntlewoman"  war  noch  jahrzehntelang  so  gut  wie 
unberücksichtigt  geblieben.    Zuerst  lenkten  die  traurigen  Ver- 
hältnisse, in  denen  sich  die  Erzieherinnen  befanden,  deren  müh- 
selige Lebensarbett  ihnen  nicht  einmal  ein  sorgenloses  Alter  sicherte, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.   Es  wurde  ein  Pensionsverein  iur 
Lehrerinnen  gegründet,  und  nach  unermüdlichen  Kämpfen  der 
Lehrerinnen  selbst,  die  längst  eingesehen  hatten,  dafs  sie  nur 
auf  Grund  besserer  Leistungen  eine  höhere  Entschädigung  be- 
anspruchen konnten,  wurde  1846  das  erste  Lehrerinnen scminar 
eröffnet, ')  dem  wenige  Jahre  später  Queens  College  und  l^edtord- 
College  folgten.    Das  war  ein  grofser  Schritt  auf  dem  Wege  der 
Befreiung  der  Frauen  durch  Arbeit,  der  noch  an  Bedeutung  ge- 
wann, als,  wieder  infolge  zäher  Agitation,  die  bis  dahin  privaten 
Anstalten  die  Genehmigung  der  Regierung  erhielten.    Damit  war 
dem  immer  noch  verlachten,  als  unweiblich  bekämpften  Brot- 
studium der  Frau  die  erste  öffentliche  Sanktion  erteilt  worden. 
Es  hatte  dazu  noch  einer  stärkeren  treibenden  Kraft  bedurft,  als 
der  Agitation  einiger  Frauen;  sie  fand  sich  in  den  Ergebnissen 
der  Volkszählung  185 1.   Furchtbare  Zustände  deckte  sie  auf  und 
man  stand  entsetzt  vor  der  Thatsache,  dafs  über  zwei  Millionen 
alleinstehender  Frauen  auf  Selbsterhaltung  angewiesen  waren,  ohne 
dafs  ihnen  die  Mittel  dazu  zur  Verfügung  standen.    Mifs  Leigh 
Smith   bearl)eitete  zuerst  in  einer  aufsehenerregenden  Broschüre. 
Women  und  Work,  die  Ergebnisse  der  Statistik  und  schufm  dem 
Englishwomens  Journal  —  1875  —  das  Organ  der  nunmehr  kräftig 
einsetzenden  Frauenbewegung. 

Ein  neuer  Beruf  für  gentlewomen  hatte  sich  inzwischen  auf- 
gethan:  die  internationale  Telegraphengesellschaft  stellte  seit  1853 
Frauen  als  Telegraphistinnen  an.  Aber  ebenso  wie  in  Amerika 
die  zunehmende  Verwendung  yon  Frauen  im  Lehrberuf,  wie  Gneist 
in  seiner  oben  erwähnten  Broschüre  ganz  richtig  sagte,  nicht  auf 
humanitäre,  sondern  pekuniäre  Ursachen  zurückzuführen  ist,  so 
wurden  hier  die  weiblichen  Arbeitskräfte  lediglich  ihrer  gröfseren 

>)  Vgl.  Geoisii»  HiU,  Women  in  Englisb  life.  London  1896.  Vol.  VL 
p.  139. 

*)  Vgl.  KL.  H.  Schaible,  Die  höhere  Fraaenbildong  in  GrolsbntMuiien.  Karl»* 
ruhe  1894,   S.  97f. 


Digitized  by  Google 


—    113  — 


Billigkeit  wegen  den  männlichen  vorgezogen.  Die  kapitalistische 
Gesellschaft  stürzte  sich  wie  ein  Raubtier  anf  seine  Beute,  auf 
die  ihr  durch  die  Not  entgegengetriebenen  Opfer.  Der  bürger- 
lichen Frauenbewegung  fehlte  daliir  aber  das  Verständnis.  Sie 
jubelte  nur  über  jede  neue  Möglichkeit,  ihre  nach  Arbeit 
suchenden  Schutzbefohlenen  unterzubringen.^)  Neue  Arbeits- 
gebiete zu  schaffen,  mufste  auch  in  diesem  Stadium  der  Ent- 
wicklung ihr  wesentlichstes  Bestreben  sein. 

Die  Universitäten  waren  den  Frauen  noch  verschlossen ;  wie 
Mifs  Hunt  in  Amerika  ein  Jahrzehnt  früher,  so  hatte  Mifs  Jcssie 
Meriton  1856  in  England  den  ersten  vergeblichen  Versuch  gemacht, 
zugelassen  zu  werden.  *)  Der  ersten  Engländerin  von  Geburt,  die 
im  Ausland  Medizin  studiert  hatte,  Ehsabeth  Garret,  gelang  es 
erst  1865  nach* langen  Kämpfen,  das  Recht  zu  erringen,  alsLizentiat 
der  Apothekergesellschaft  zu  praktizieren.  Dieser  Weg  war  also 
vorläufig  fUr  die  Masse  der  Frauen  ungangbar.  Es  mufeten  andere, 
die  schneller  zum  Ziele  führten  und  von  vielen  betreten  werden 
konnten,  gefunden  werden.  Zu  diesem  Zweck  entstand  im  Jahre 
1859  unter  Leitung  von  Mifs  Jessie  Boucherett  die  Society  for  Pro- 
motittg  the  Employment  of  Women.  Sie  setzte  sich  ausdrücklich 
das  Ziel,  den  notleidenden  Frauen  der  Bürgerklassc  —  den  gentlc- 
women  —  Hilfe  zu  bringen.  Sic  er()fl'nete  Unterrichtskurse  für 
Handelsangestellte,  Zeichnerinnen,  Pholographinnen,  Holzschneide- 
rinnen. Lithographinnen,  Kunststickerinnen  u.  dergl.  und  rs  strömten 
ihr  nicht  nur  die  Schülerinnen  zu,  sie  fanden  auch,  einmal  aus- 
gebildet, leicht  ein  Unterkommen.  Während  es  1851  in  ganz  Eng- 
land keine  Photographin  und  keine  Buchhalterin  und  nur  1742 
Verkäuferinnen  gab,  zählte  man  xS6i  bereits  308  Buchhalterinnen, 
130  FhotogFaphinnen  und  7000  Verkäuferinnen,  und  1871  war 
allein  die  Zahl  der  Buchhalterinnen  auf  1755  gestiegen. 

Englands  Beispiel  wirkte  anregend  auf  das  Festland,  wo  die- 
selben Zustände  Abhilfe  forderten.  In  Schweden  stellte  sich  die 
Frauenzeitung  Tidskrifi  for  Hennet  an  die  Spitze  der  Bewegung; 
höhere  Unterrichtskurse  für  Mädclien,  eine  Handrlsschuk;  und 
ein  Lebrerinneabcminar  entstanden  in  den  Jahren  1859  bis  1861. 

Vgl.  Theodore  Stuton,  The  Woman  Quatioii  in  Enrope,  London  1884, 
p.  93  C  md  EngliichwomenB  Journal  Deoembre  1859. 
*)  Vgl.  Geotgmft  HUI,  «.  n.  O.,  p,  144. 
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Selbst  Rufsland  wurde  vom  Zii^^'c  der  Zeil  berührt.    Nach  heftiger 
Agitation,  besonders  seitens  der  Lehrerinnen,  deren  Bildungsgrad 
ebenso  niedri^f  war,  wie  ihr  Einkommen,  cntschlofi»  man  sich 
schon  1867,  Universitätskurse  für  Krauen  einzurichten.  Schon 
ein  Jahr  später  promovierte  Barbara  Rudnewa  als  Dr.  med.  an 
der  medico-chirurgischen  Akademie  in  Petersburg. Zu  gleicher 
Zeit  machte  ihre  Landsmännin,  Nadjesda  Suslawa  in  Zürich,  wo 
Frauen  nur  als  Hörerinnen  hie  und  da  zugelassen  worden  waren, 
ihr  Doktorexamen.*)   In  Holland  und  Belgien  wirkten  seit  1865 
Vereine  för  den  gewerblichen  Unterricht  der  Frauen;  die  Zulassung 
der  Frauen  zum  Apothekerberufe  war  ihr  erster  praktischer  Er- 
folg in  den  Niederlanden  ^) ;  die  Errichtung  einer  Handels-  und 
Gewerbeschule  in  Brüssel  ihre  erste  Thal  dort. 

Der  fruchtbarste  l^oden  jedoch  für  die  sich  .anbahnende  Um- 

✓ 

wälzunij  war  der  von  politischen  Stürmen  wie  von  einer  Pflugschar 
immer  wieder  aufgewühlte  Frankreichs.  Als  die  Julirevolution 
ausbrach,  kam  der  Gedanke  an  die  Befreiung  auch  der  Frauen 
aus  langer  Knechtschaft  aufs  neue  deutlicher  zum  Ausdruck  und 
erregte  die  Frauenwelt  selbst  aufs  tiefste.  Die  alte  Forderung 
der  politischen  Emanzipation  trat  wieder  in  den  Vordergrund, 
und  der  Sunt^Simonismus  warf  einen  neuen  Zündstoff  in  die 
Welt,  indem  er  die  Befreiung  der  Frau  von  der  männlichen 
Tyrannei  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens  verkündete. 
Eines  der  interessantesten  Dokumente  der  Zeit  ist  die  von  1832 
bis  1834  in  Paris  erschienene  Zeitschrift:  La  Femnie  nouvelle. 
Die  neue  Frau,  die  darin  geschildert  wird,  deren  Existenzmöglich- 
keit durch  Umwandlung  der  Gesetze  und  Sitten  gesichert  werden 
sollte,  forderte  auch  ihr  Recht  auf  Arbeit,  als  Grundlage  wahrer 
Befreiung.  Als  dann  vom  Jahre  1836  ab  Madame  Poutret  de 
Mauchamps  an  der  Spitze  der  französischen  Frauenbewegung 


Die  Miltd  m  ihrem  Stitdiiim  entttammteo  ^em  Stipeiidiuin  meliicher  Ko- 
saken, die  icliwer  antcr  dem  Mangd  Mchtiger  Aenete  litten. 

*)  Bd  ilinr  I¥omotioii  spmdi  Profeesor  Rote  die  Hofürang  ans»  daft  nmimelir 

die  Sklaverei  des  weiblichen  Geschlechts  ein  Ende  nehmen  werde!  Vgl.  aeine  im 
V.  Jahrg.  des  Arbeiterfreund,  Berlin  1867,  S.  441  f.,  veröffentlichte  Rede. 

*)  Vgl.  Theodore  Stanton,  a.  a.  O.   p.  167. 

')  ^^1-  Countess  of  Ahcrdecn,  The  Inlornatiunal  Cougrcas  of  Women  of  1699« 
London  1900.    Vol.  Ii.    Women  in  Education.    p.  122  ff. 
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trat,  begann  sie  systcmatibch  vorzugehen.    La  Gazette  des  fcmmcs 
wurde  ihr  Organ,  ein  treues  Spiegelbild  ihres  Wachstums.  Die 
Eröffnung  der  Universitäten,  die  Zulassung  der  Frauen  zu  höheren 
Berufen,  das  waren  die  Forderungen,  mit  denen  sie  nunmehr 
ihren  Feld  zu  g  eröffnete  und  die  Gründung  einer  Gesellschaft  zur 
Hebung  der  Lage  der  Frauen ,  —  der  ersten  ihrer  Art ,  —  war 
ihr  nächster  praktischer  Erfolg.^)   Ein  ideeller  Erfolg  aber  von 
wetttragender  Bedeutung  war  das  wachsende  Interesse,  mit  dem 
MSnner  der  Wissenschaft  sich  der  Frauenfrage  zuwandten.  So 
hielt  Ernest  Legouv£  im  Jahre  1847  im  College  de  France  eine 
Reihe  von  Vorlesungen  über  die  moralische  Geschichte  der 
Frauen  *),  in  denen  er  durch  die  Schilderung  ihrer  traurigen  Lage 
den  gröfstcn  Eindruck  hervorrief.    „Keine  ötfentliche  Erziehung, 
kein  gewerblicher  Unterricht  fiir  die  Mädchen;  das  Leben  ohne 
Heirat  eine-  Unmöglichkeit  für  sie,  und  die  Heirat  ohne  Mitgift  un- 
mdglich'S  rief  er  aus,  und  malte  mit  dunklen  Farben  das  Los  der 
anncn  Töchter  der  Bourgeoisie,  denen  nur  das  Kloster,  der  Beruf 
der  GeseUsciiafterin  und  Lehrerin,  oder  das  entehrende  Bettler- 
leben bei  begüterten  Verwandten  Obrig  blieb.   Er  forderte  für  sie 
Zulassung  zum  ärztlichen  Beruf  und  wvinschte  ihre  staatliche  An- 
stellung als  Schul-,  Gefängnis-  und  Fabrikinspektoren,  —  eine 
Forderung,  über  deren  Berechtigung  noch  ein  halbes  Jahrhundert 
später,  in  gewissen  Ländern  noch  immer  gestritten  wird!  „Die 
Arbeit,   das  heifst  Freiheit  und  lieben*   war  für  ihn  der  Aus- 
gangspunkt und  da^  Ziel  der  Emanzipation.    Das  Gesetz  von 
2850,  Wunach  alle  Kommunen  von  8cxj  S<  elen  an  vrrptlichtet  - 
wurden,  mindestens  eine  Mädchenschule  zu  gründen'},  und  die 
den  Frauen  erteilte  Erlaubais,  den  Vorlesungen  des  College  de 
France  beizuwohnen,  können  als  Erfolg  der  von  Legouvd  mit 
getragenen  Agitation  betrachtet  werden.   Die  Reaktion  nach  1848 
hinderte  bald  jede  lebhaftere  Vorwärtsbewegung.   Die  höhere 
Mädchenerziehung,  die  einen  so  vielversprechenden  Aufschwung 
genommen  hatte,  litt  besonders  schwer  unter  der  rapiden  Zu- 

')  Vst  Theodore  Stanloiit  a.  a.  O.,  p.  240  f. 

Seine  Vorlesungen  enehienen  ein  Jahr  später  nnler  dem  Titel:  Histdre 
Qonle  des  femmes,  un>I  ^ind  eines  der  wertvollsten  Dokumente  der  Frsnenfsige. 

')  Vgl.  Jeanne  Chwvin,  £tnde  historiqne  sor  les  professions  acoeaibles  snx 
fcmme».   Paris  1893.   p.  ao3  f. 
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nähme  der  Erzichun^sklcister,  die  die  Revolution  von  1789  völlig 
unterdrückt  und  Napoleon  auf  das  äiifserste  beschränkt  hatte. 
Ihre  Konkurrenz  war  fiir  die  weltHchen  Pensionen  fast  vernichtend  ; 
nicht  nur  dafs  die  Bourgcosie  die  gut  eingerichteten,  von  Gärtca 
umgebenen,  Vorteile  aller  Art  bietenden  Klöster  den  engen,  dunklen 
weltlichen  Erziehungsanstalten  (ür  ihre  Töchter  vorzog,  auch  die 
Lehrerinnen  vermochten  sich  den  Klosterschwestem  gegenüber 
kaum  zu  behaupten.  Die  Unt^rlehrerinnen  In  den  Pensionaten 
mufsten  Dienstbotenarbeit  mit  übernehmen  und  erreichten  kaum 
ein  Gehalt  von  200  Frs.  im  Jahr  und  die  Privatlehrerinnen  waren 
froh,   wenn  sie   nach  eineni  crmüdcndtn   12-  bis  I4stündigen 
Arbeitstag  4  Frs.  verdienten.    Dabei  wuchs  ihre  Zahl  infolge  des 
Mangels  anderer  Berutsarten  enorm.     1864  gab  es  allein  3000 
Klavierlehrerinnen  in  Paris  1 ')  Erst  Englands  Beispiel  rüttelte  die 
Frauen  aus  ihrer  Lethargie,    ^ladame  Allard  und  Jules  Simon 
gründeten  nach  dem  Vorbild  des  englischen  Vereins  zwei  Ge- 
sellschailen  zur  gewerblichen  Vorbildung  der  Frauen.    Eine  Reihe 
von  Artikeln,  die  im  Jahre  1862  über  die  Frage  der  Frauenarbeit 
im  Journal  des  D^bats  erschienen  und  das  auf  gründlichen  Studien 
beruhende  Buch  von  Jeanne  Daubi^  über  die  Lage  der  Vermögens* 
losen  Frauen-),  beeinflufsten  die  Öffentliche  Meinung  und  unter- 
stützten die  Ideen  jener  Vereinigungen.    Handels-  und  Gewerbe- 
schulen für  Frauen  wurden  ertifinet  und  fanden  biuuun  kurzem 
zahlreichen  Zus[)ruch. Die  Post  machte  zuerst  den  Versuch 
mit  der  Verwendung  von  Frauen,  der  Staat  stellte  sie,  nachdem 
seit  Frau  von  Genlis  keine  Frau  mehr  den  Posten  bekleidet  hatte, 
als  Schulinspektorinnen  an.   Und  wie  in  England  und  Amerika,  so 
pochte  auch  hier  eine  Frau,  Madame  Madeleine  Bres,  an  die 
Pforten  der  Universität  und  verlangte,  zu  den  Vorlesungen  der 
medizinischen  Fakultät  zugelassen  zu  werden.   Ihre  Forderung 
wurde  dem  Ministerrat  vorgelegt  und  dem  energischen  Eintreten 
der  Kaiserin  Eugenie  zu  ihren  Gunsten  ist  es  zu  verdanken,  dafs 
die  Pariser  Universität  den  Frauen  geöffnet  und  die  Erwerbung 


0  J-  I>Mibi«,  La  fenme  panvre  m  XIX.  «ikte.  F$xk  1866.  S.  13S  ff. 
^  A.  «,  O. 

*)  Vgl.  F.  L«roy-Be«altett,  Le  Tiwrul  dos  femmea  m  XDL  «ikle.  Parit  1874. 
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akademischer  Grade  ihnen  ermöglicht  wurde.  Wieder  war 
Frankreich,  wie  zu  den  Zeiten  Condorcets  und  Olympe  de  Gouges, 
bahnbrechend  vorgegangen.  Und  .wie  hier  die  Revolution  es  jedes- 
mal war,  mit  der  der  Aufschwung  der  Frauenbewegung  susammen- 
OOit  so  löste  sie  auch  in  Deutschland  die  Zunge  der  Stummen. 

Ihrem  Einfiufs  hat  die  bürgerliche  Frauenbewegung  ihre  erste 
Vorkfimpfcrin ,  Luise  Otto,  zu  verdanken;  durch  sie  bekam  sie 
in  ihren  siuntiischcn  Anfängen  einen  politischen  Charakter,  der 
aber  unter  der  eisernen  Rute  der  Reaktion  schnell  wieder  ver- 
^^ch\vand.  Die  praktische  Frage  des  augenblicklichen  Notstands 
trat  in  den  Vordergrund,  und  die  Erregung,  die  sich  darüber 
der  Gemüter  bemächtigte,  spiegelte  sich  vor  allem  in  dem  Kampf 
um  die  Entwicklung  der  Madchenschulen  ab ;  die  Radikalen  wollten 
durch  die  Erziehung  die  Frauen  erwerbsfähig  machen,  die  Konser- 
vativen wollten  dagegen  den  häuslichen  Beruf  wieder  stärken  und 
betonen.*)  Da  sie  am  Staatsruder  safsen  und  die  deutschen 
Frauen  selbst  viel  zaghafter  waren,  als  ihre  ausländischen  Ge- 
nossinnen,  —  selbst  eine  Luise  Otto  schwieg,  von  der  Reaktion 
eingeschüchtert,  viele  Jahre  lan<^,  —  blieben  sie  Sieger  im  Kair.pf 
auch  gi  j^ea  die  privaten  UnternehmunL,'en  zur  Erweiterung  der 
Krauenl)ildung.  Die  unter  den  glänzendsten  Aussichten  von  Emilie 
Wüstrnteld  1849  in  Hamburg  gegründete,  zwei  Jahre  lang  von  Karl 
Fröt>cl  geleitete  Hochschule  für  Frauen  wurde  zur  Schliefsung 
gezwungen.  Selbst  in  den  Fröbelschen  Kindergärten,  die  schon 
vielen  Frauen  befriedigende  Beschäftigung  sicherten,  sah  man 
Herde  verderblicher  Aufklärung;  sie  wurden  1851  von  Staats 
wegen  aufgelöst  ^  Man  brachte  die  Notleidenden  zum  Schweigen, 

—  das  war  ja  von  jeher  das  Ziel  antirevolutionärer  Bewegungen, 

—  aber  die  Not  selbst  wuchs  im  Stillen  um  so  schneller. 

Der  einzi<,fe  Beruf  bürgerlicher  Frauen,  der  der  Lehrerin, 
war  schon  auls  äuf^nste  überfüllt.  Von  1823  l)is  iSöi  war  ihre 
Zahl  allein  in  Preufscn  von  705  auf  7366  gcwaclisen  ^j,  während 

')  V^l.  E.  M.  Mesnard  ,  T.trs  femmcs  medecins.    Bordeaux  1SS9.    p.  11, 

Vgl.  Helene  Lan-c   a.  .1  O  .  S.  14, 
*)  Vgl.  T>,  von  MarenholU-Bülow,  Erinnerungen  an  Friedrich  Fröbcl.  Berlin 
1876.    S,  132. 

Vgl.  V.  Heft  der  vom  kfinigl.  ttatistiicheo  Burea«  heniu^'tgcbenen  preo&iMbcn 
Stuiitfk.  Berttiit864. 
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die  Gründung  von  Mädcbensdiulen  nicht  im  entferntesten  gleicheo 
Schritt  gehalten  hatte.  Es  kam  vor,  dafs  sich  innerhalb  einer 
Woche  zu  einer  Schulstelle  1 14  Bewerberinnen  meldeten  t  ^)  Dazu 

kam,  dafs  die  prciifsischc  Volkszählung  von  1861  nicht  weniger 
als  7000CX>  alleinstehende  Frauen  und  Mädchen  ergeben  hatte. 
Als  daher  die  Berichte  über  die  englischen  und  französischen 
Vereine,  die  gegen  dieselben  Zustände  kämpften,  die  hier  in  die 
Augen  sprangen,  nach  Deutschland  gelangten,  wirkten  sie  wie 
Schlüssel  zu  einer  neuen  Welt.   £s  waren  nicht  Frauen,  wie 
dort,  sondern  Männer  —  und  das  ist  bezeichnend  iilr  den  Stand* 
punkt  der  deutschen  Frauen  — ,  die  nunmehr  die  Initiative  er* 
griffen?  Adolph  Lette  legte  im  Jahre  1865  dem  Verein  für  das 
Wf)hl  der  arbeit(Miden  Klassen  eine  Denkschrift  vor,  in  der  er 
auf  Grund  der  l'>gebnisse  der  Volkszählung  und  persönlicher 
Beobachtungen,  die  Gründung  eines  dem  englischen  und  franzö- 
sischen Vorbild  ähnlichen  Vereines  befürwortete.      Dieser  müsse 
sich  in  seiner  Thättgkeit,  so  führte  er  aus,  ausschliefslich  auf  die 
Frauen  des  Mittelstandes  beschränken,  und  ihnen  durch  Ein- 
führung praktischer  Unterrichtskurse  neue  Berufszweige  eröffnen. 
Als  solche  bezeichnete  er  in  der  Heilkunde  den  ärztlichen  Be- 
ruf und  den  der  Krankenpflegerinnen ;  in  der  Technik  die  An- 
fertigung von  chemischen,  chirurgisch«  n  ,  mikroskopischen,  op- 
tischen  Apparaten,  von  Farben,  Parfümerien  und  Essenzen,  sowie 
von  Photographieen;  im  Handel:  Buchhaltung,  Korrespondenz» 
Kasseniuhrung,  Warenverkauf;  im  öffentlichen  Dienst:  Post  und 
'  Telegraphie.   Damit  umschrieb  er  ungefähr  die  Berufe,  die  auch 
heute  noch  als  Berufe  bürgerlicher  Frauen  angesehen  werden 
können.   Wenn  er,  seine  Anhänger  und  alle  Beförderer  seiner 
Ideen  in  ihren  Bestrebungen  nicht  über  den  Kreis  dieser  Frauen 
hinausziehen  wollten ,  so  drückt  sich  darin  ein  Klassenegoismus 
aus,  der  um  so  abstofsender  wukt ,  als  die  Not  der  Proletaric- 
rinnen  weit  mehr  nach  Abhilfe  zu  schreien  schien.    Aber  gerade 
in  dieser  Einseitigkeit  lag  die  Stärke  der  jungen  Bewegung.  In- 
dem sie  mit  den  beschränkten  Kräften,  die  sie  noch  besafs,  eng- 
begrenzten Zielen  zusteuerte,  konnte  sie  sicher  sein,  sie  schliefs- 

M  Vgl.  Adolph  T.ettc,  Dcnk.schrift  über  die  Erwerbsquellen  fUr  das  weiblicbe 
Geschlecht.    Tm  .  Arbi  itcrfreund",  Jahrg.  1805.  S.  354  f. 
Vgl.  Adolph  LcUe,  a.  a.  O.,  S,  349  ff. 
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lieh  zu  erreichen.  Der  Gedanke  entsprach  so  sehr  der  Zcitströ- 
mung,  dafs  er  nicht  allein  durch  den  Mund  Lettes  zum  Ausdruck 
kam.  Auf  dem  Vereinstage  deutscher  Arbeitervereine  beantragte 
Moritz  MiUler,  dafs  Staat  und  Gemeinden  veranlafst  werden 
möchten,  Gewerbeschulen  für  Frauen  zu  gründen,  denn  „die 
Frauen  sind  zu  jeder  Arbeit  berechtigt,  zu  der  sie  befähigt  sind" ; 
der  schlesische  Gewerbetag  nahm  eine  Resolution  zu  gunsten 
der  kaufmännischen  Ausbildung  und  der  Anstellung  der  Frauen 
im  Post-  und  Telc^^raphendienst  an,  uikI  in  Leipzig,  wo  ein 
Hauptmann  aufscr  Diensten,  A.  Korn,  in  seiner  Allgemeinen 
Frauenzcituni,^  Hie  Sache  der  Frauen  energisch  vrrtrat,  herief  er 
im  selben  Jahr ,  als  Lette  in  Berlin  seinen  Vorlrag  hielt ,  eine 
Frauenkonferenz  ein,  an  deren  Spitze  die  alte  Kämpferin  Luise 
Otto  trat.  Auch  hier  wurde  die  Frage  der  Erweiterung  der 
weiblichen  Wirkungskreise  allein  erörtert.  Ihr  praktisches  Er- 
gebnis war  die  Gründung  des  Allgemeinen  Deutschen  Frauen- 
Tereins,  als  dessen  Ziel  „die  erhöhte  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts und  die  Befreiung  der  weiblichen  Arbeit  von  allen  Hin- 
dernissen" aufgestellt  wurde.  *)  Während  der  in  Berlin  ins  Leben 
^LTufenc  Letteverein  von  Männern  geleitet  wurde  und  Frauen 
nur  zur  Beihilfe  heranzog,  stellte  der  Leipziger  Verein  sich  sofort 
auf  radikaleren  Standjjunkt,  indem  er  Luise  Otto  zur  Vorsitzen- 
den wählte  und  Männer  sowohl  von  der  Leitung  als  von  der  Mit- 
gliedschaft ausschlofs.  Hier  also  kämpften  die  deutschen  Frauen 
zum  erstenmal  persönlich,  inj  organisiertem  Verbände  für  ihre 
Rechte.  Sie,  die  durch  die  Reaktion  gleichsam  auf  den  Mund 
geschlagen  worden  waren,  wagten  es  nun  auch  wieder,**  durch 
Wort  und  Schrift  ihre  Sache  zu  fördern.  Dieselbe  Einseitigkeit, 
die  schon  den  Letteverein  charakterisiert ,  spiegelt  sich  auch  in 
ihren  Ansprüchen  wieder  und  beweist,  dafs  der  aus  rein  wirtschaft- 
lichen Motiven  ents[)runLjene  Kanipl"  um  iVibeit  die  Urquelle  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung  ist.  ,,Wir  verlangen  nur,  dafs  die 
Arena  der  Arbeit  den  Frauen  LjeotTnet  werde",  hatte  Auguste 
Schmidt,  die  eigentliche  Wortfuhrerin  des  Allgemeinen  Deutsclien 
Frauenvereins  ausgerufen.  ^)    „Die  einzige  Emanzipation,  die  wir 

Vgi  Loiie  Otto  Peten,  Dts  ente  Vtertcljahrhondeit  des  Allgemeineti  deutschen 
Fnocnvecdiu»  Lcipng  1890.   5.  3  ff. 

*)  Vgü  Loise  Otto,  Das  Recht  der  FnuKo  auf  Erwerb.  Hamburg  1866.  S,  80. 
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lur  unsere  Frauen  anstreben,  ist  die  Emanzipation  ihrer  Arbeit"  *), 
schrieb  lAiise  Otto.  Und  Fanny  Lewald-Stahr ,  die  von  sich 
selbst  erzählt,  dafs  sie  heimlich  habe  arbeiten  müssen,  weil  es 
sich  für  Mädchen  ihrer  Art  nicht  schickte,  Geld  zu  verdienen, 
und  die  anerkennt,  dafs  „der  gewaltigste  Aufklärer,  die  bittere 
Not"  es  war,  die  vielen  die  Augen  geöffnet  hat,  erklärt  die 
„Emanzipation  zur  Arbeit"  für  die  einzige,  von  der  vor  der 
Hand  geredet  werden  kann.') 

So  hatte  sich  in  Nordamerika,  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  dem  sich  ein  Jahr  später,  durch  Gründung  des 
Frauenerwerbvereins ,  auch  Oesterreich  anschlofs,  jener  Prozefs 
vollzogen,  durch  den  die  bürgerliche  Frau  in  eine  neue  Phase 
ihrer  Entwicklung  eintrat.  Eine  Revolutionierung  der  Sitten  und 
Begriffe ,  des  Haus-  und  Familienlebens,  der  Staats-  und  Gcscll- 
schaftseinrichtungen ,  bereitete  sich  dadurch  vor,  die  keiner  von 
Denen,  die  nur  der  augenblicklichen  Not  abhelfen  wollten,  vor- 
aussah, ja  die  sie  vor  ihrem  eigenen  Vorhaben  zurück  hätte 
schaudern  lassen,  wenn  sie  sie  hätten  ahnen  können. 

Dritte  Periode.    Die  Bestrehungen  für  Frauenbildung 
und  Frauenarbeit  in  neuester  Zeit. 

Der  organisierte  Kampf  um  Arbeit,  der  an  die  Stelle  des 
Kingens  einzelner  Frauen  um  v  uicn  Lrwerbsberuf  U  al,  bezeichnet 
drn  Beginn  der  modernen  Frauenbewegung.  Es  mufste  ihm  erst 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  vorausgehen,  die  die  Frauen  mehr 
und  mehr  aus  der  Vereinzelung  der  häuslichen  Thätigkeit  heraus- 
rifs,  sie  zwang,  Arbeit  aufscrhalb  der  engen  vier  Wände  zu  suchen 
und  sie  schliefslich  ihre  Interessengemeinschaft  lehrte.  Selbst- 
verständlich konzentrierte  sich  die  Frauenbewegung  je  nach  dem 
Grade  der  Verarmung  des  Bürgerstandes  und  der  Zahl  der  die 
Männer  überwiegenden  Frauen  auf  diesen  Kampf  um  Arbeit;  und 
der  Widerstand,  der  ihr  auf  diesem  Gebiet  entgegengesetzt  wurde, 
gestaltete  sich  dort  am  schärfsten,  wo  die  allgemeine  wirt- 
schaftliche Lage   die   gedrückteste,   die  UeberfüUung  der  Be- 

')  A.  a.  O.,  Vorwort,  S.  V. 

')  Fanny  Lewald-SUhr»  Für  tuul  wider  die  deutschen  Franen.  Beilin  1896. 
S.  10  ff. 
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rufe  die  gröiste  und  die  Konkurrenz  der  Männer  infolgedessen 
die  stärkste  war. 

Am  leichtesten  vollzog  sich  daher  der  Kampf  in  Nordamerika. 
Die  Frauenbewegung  war  hier  seit  den  Tagen  der  Sklavenbe- 
freiung in  erster  Linie  eine  politische  geworden  und  gegen  sie 
richteten  sich  hauptsachlich  die  Gegner,  während  der  Wunsch 
der  Frauen,  zu  den  höheren  Lehranstalten  und  Berufen  zuge- 
lassen zu  werden,  auf  geringeren  Widerstand  stiefs.  Zwar  wurde 
im  Aiitaii^^  der  Vorwurf  der  Unweiblichkeit  auch  gegen  die  Schüle- 
rinnen der  ersten  Frauen-Colleges  erhoben,  ja  von  der  Kanzel 
herunter  ^et^en  sie  fjepredigt,  besonders  das  System  des  inein- 
samcn  Unterrichts  beider  Geschlechter  heftig  befehdet,  aber  bald 
beschränkte  sich  der  Widerstand  nur  auf  einzelne  Zeloten.  In 
den  siebziger  Jahren  öffnete  sich  den  andrängenden  Frauen  eine 
Hochschule  nach  der  anderen  und  sie  entschlossen  sich  auch 
zum  Teil,  ihnen  akademische  Grade  zu  verleihen.  Die  in  allen 
Staaten  entstehenden  Frauenvereine  hatten  die  Forderung  höheren 
Unterrichts  in  ihre  Statuten  aufgenommen;  besondere  Vereine, 
wie  die  Female  Medical  Educational  Society,  richteten  ihre  Agi- 
tation auf  bestimmte  Berufsvorbereitunj^en.  Schon  1874  Vvurdc 
in  der  metlizinischen  Fakultät  der  l'niv<Tsität  Boston  ein  beson- 
Ucrcr  Kursus  für  weibliche  Studenten  eingerichtet ;  heute  stehen 
ihnen ,  mit  Au>naiime  der  Staatsschulen ,  alle  medizinisciien 
Schulen  offen.  Wie  Elisabeth  ßlacicwell  auf  diesem  Gt  biet  bahn- 
brechend vorgegangen  war,  so  Antoinette  Brown  auf  dem  des 
Studiums  der  Theologie.  Im  Oberlin-CoUcge,  wo  sie  ihr  Examen 
giSnzend  bestanden  hatte,  waren  ihr  schon  von  den  Lehrern  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  bereitet  worden  und  man  strafte  ihr 
„unweibliches"  Vorgehen  damit,  dafs  man  ihren  Namen  nicht  in 
die  Liste  der  Graduierten  aufnahm.  Wenige  Jahre  später  jedoch 
begannen  die  kirchlichen  Gemeinschaften ,  mit  Ausnahme  der 
kailiolischen  und  episkupalischca  Kirche,  in  ihre  theologischen 
Schulen  auch  weibliche  Studenten  zuzulassen.  Aehnlich  ent- 
wickelte sich  das  Studium  dt  v  Jurisprudenz,  das  Arabella  Mans- 
fteid  zuerst  für  sicli  erzwungfen  hatte.  Viel  schwieriger  wurde 
es  den  Frauen,  nun  auf  Grund  ilirer  Kenntnisse  zur  Berufsthätig- 
keit  zugelassen  zu  werden. 

Den  weiblichen  Acrzten  wurde  die  klinische  Ausbildung 
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schon  dadurch  unmöglich  gemacht,  dal's  keines  der  bestehenden 
Krankenhäuser  sie  zuliefs,   noch  weniger  fanden  sie  natürlich 
Patienten,  man  bc^e^nete  ihnen  sogar  mit  Mifstrauen  und  Gering- 
schätzung.  Als  Dr.  Emily  Blackweli  und  Dr.  Marie  Zakzrewska 
sich  in  New  York  niederliefsen ,  wo  das  erste  Krankenhaus  für 
Frauen,  an  dem  nur  weibliche  Aerzte  ordinierten,  durch  sie  ent- 
stand, war  es  ihnen  zuerst  unmöglich,  eine  Wohnung  zu  bekommen : 
kein  Hausherr  wollte  die  Verachteten  aufnehmen.    Die  ersten 
Juristinnen  wurden  entweder  von  den  Gerichtshöfen  als  Advokaten 
nicht  zugelassen,  oder  sie  warteten  vergebens  auf  Klienten.  Nie- 
mand wollte  den  Frauen  seine  Sache  anvertrauen.    Die  weiblichen 
Geistlichen  wurden  ausgepfiffen,  zuweilen  sogar  mit  Steinwürfen 
vertrieben,  und  die  Graduierten  der  philosophischen  Fakultäten 
fanden  nur  selten  einen  Lehrstuhl  in  einem  College.  Etwas  rascher 
gelang  den  Erwerb  Suchenden  der  Eintritt  in  den  kaufmännischen 
Beruf  und  zwar  war  die  Regierung  ihnen  hier  behilflich.  Schon 
1862  stellte  General  Spinner,  die  allgemeine  Entrüstung  darüber 
nicht  achtend,  sieben  Frauen  als  Beamte  in  der  National-Bank 
an,  und  1875  konnte  er  von  über  tausend  Angestellten  im  Staats- 
dienst berichten,  und  deren  Leistungen  als  durchaus  zufrieden- 
stellend bezeichnen,  'j    Ebenso  bewährten  sie  sich  im  Postdienst, 
in  dem  Mitte  der  sechziger  Jahre  gleichfalls  die  ersten  Frauen 
beschäftigt  wurden.    Ihr  Eintritt  in  bürgerliche  Berufe  machte 
von  da  an  rapide  Fortschritte.    Ein  ganzes  Netz  von  Vereinen 
aller  Art  spann  sich  über  Amerika  aus ;  ihre  Agitatorinnen  reisten 
von  Ort  zu  Ort,  den  Gedanken  der  Frauenbefreiung  durch  selb- 
ständige Arbeit  überall  hin  tragend. 

Mehr  aber  als  durch  ihre  Agitation  erreichten  die  Frauen 
durch  ihre  Leistungen  während  des  Bürgerkrieges,  wo  sie  den 
Beweis  für  ihre  Arbeitsfähigkeit  führten.  Nicht  nur,  dafs  weibliche 
Journalisten  als  Leiter  von  Zeitimgen  und  Berichterstatter  sich 
einen  Namen  erwarben,  es  waren  ancli  allein  die  Frauen,  die  mit 
heldenmütiger  Aufopferung  die  Pflege  der  Soldaten  und  ihrer 
Hinterbliebenen  übernahmen  und  einheitlich  organisierten.  In 
dieser  Zeit  entstand  in  Qara  Barton,  die  bis  dahin  Geistliche  ge- 


')  Vgl.  Curie  Cluipn«n  Catt,  Woman's  Centaiy  Caleiidar.  New  York  1900. 
p.  43  «.  50. 
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wescn  war,  und  nun  rastlos  pflegend  und  helfend  den  furchtbarsten 
Greueln  des  Krieges  ins  Antlitz  sah,  der  Plan  eines  allgemeinen 
Verbandes  von  Krankenpflegern,  wie  er  1864  auf  der  Genfer 
Konvention  unter  dem  Namen  des  Roten  Kreuzes  ins  Leben  trat. 
Zar  obersten  Leiterin  der  Verwundetenpflege  war  während  des 
Krieges  Dorothea  Dix  in  Anerkennung  für  ihre  Leistungen  als 
Reformatorin  des  Gefängniswesens  von  der  Regierung  ernannt 
worden.    Zu  glciclu  1  Zeit  riefen  eine  Anzahl  weiblicher  Aerztc 
einen  Fraui  nvercin  ins  Leben,  der  zunächst  nur  den  Zweck  hatte, 
lur  die  Pflege,  Nahrung,  Bekleidung  und  Unterstützung  der  Sol- 
daten und  ihrer  Angehörigen  zu  sorgen,  sich  aber  nachher  zu 
jener  Sanitäts-Kommission  entwickelte,  deren  Zweigvereine  heute 
in  jedem  Staat  und  fast  jeder  Stadt  für  die  unbemittelten  Kranken 
Sorge  tragen.   So  bewiesen  die  Frauen  Kraft  zur  Arbeit  und  Ver- 
ständnis für  öffentliche  Angelegenheiten.   Der  Widerstand  gegen 
ihr  Ringen  um  Bildung  und  Arbeit  wurde  immer  schwächer. 
Heute  haben  sie  von  484  Colleges  und  Universitäten  zu  345  Zulass 
von  5 1  technischen  Hochschulen  zu  28.  Aufserdem  bestehen  4  Uni- 
Tcrsitälcn  und  geejcn  160  Colleges  fiir  Mädchen  allein.    Seit  dem 
Jahre  1886,  wo  ca.  36000  an  diesen  Aastalten  studierende  Frauen 
jj'ezählt  wurden  M,  hat  ihre  Zahl  sich  verdoppelt;  allein  25000 
studieren  davon  an  den  Universitäten.  •)    Neben  6  medizinischen 
Frauenhochschulcn  stehen  fast  alle  Schulen  für  Männer  auch  den 
Frauen  offen;  in  6  Frauenhospitälern  können  sie  ihrer  klinischen 
Ausbildung  nachgehen.   Selbst  das  Studium  der  Theologie  ist 
ihnen  ermöglicht. 

Diese  glänzenden  Resultate  eines  fast  hundertjährigen  Kampfes 
dürfen  jedoch  nicht  mit  europäischem  Mafsstab  gemessen  werden. 
Es  gicbt,  besonders  im  Westen,  sogenannte  Universitäten,  deren 
Unterrichtskreis  nicht  über  die  Tertia  unserer  deutschen  Gymnasien 
herausgeht;  die  meisten  entsprechen  in  I.clir]ilan  und  L<histf>tT 
der  Sekunda  und  Prima,  sodafs  der  zum  Schlufs  verliehene  (3rad 
eines  Bachelor  of  Arts  (B.A.)  nicht  höher  ^teht,  als  unser  Abitu- 
rientenzeugnis.   Sehr  viele  Colleges  gleichen  höheren  Töchter- 

Vgl.  Rtport  ol  Uic  Intern-ational  Council  of  Women,  ^5  March  tu  1*^  April 
1888.    Wmshinglon  18SS.    p.  56—57. 

*)  Yg\.  Hugo  Mflnstobeig,  Dai  Fnuenstadiiini  In  Amerika,  in  Kircblioflr,  Die 
akadealKbe  Fnn.  Berlin  1897.  S.  343. 
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schulen  in  Deutschland,  mit  dem  Unterschied,  dafs  Mathematik 
und  klassische  Sprachen  dem  Unterricht  eingegliedert  sind;  andere 
wieder  erreichen  die  Höhe  deutscher  Universitäten.    So  kann  an- 
genommen werden,  dafs  von  den  25000  studierenden  Frauen  nur 
etwa  500  in  unserem  Sinne  Studentinnen  sind**)   Danach  kann 
auf  eine  gewisse  Höhe  der  Allgemeinbildung  der  Amerikanerinnen, 
nicht  aber  auf  wissenschaftliche  Gründlichkeit  geschlossen  werden. 
In  der  Erkenntnis  dieser  Thatsache  suchen  nicht  nur  emster 
Strebende  an  einer  europäischen  Universität  den  Doktorgrad  zu 
erringen,  sie  haben  sich  auch  zur  Verbindung  der  CoUegiate 
Alumnae  zusammengethan,  die  durch  Stipendien  das  Studium  im 
Auslande  ermöglicht  und  ein  höheres  Niveau  der  inländischen 
Ausbildung  zu  erreichen  sucht.  Das  erstrebenswerteste  Ziel  aber  für 
die  weibliche  Jugend  Amerikas  ist  die  bisher  unerreichte  Eröffnung 
der  vier  bedeutendsten  Universitäten:  Harvard,  Yale,  Johns  Hopkins 
und  Columbia.   Erst  eine  Frau  hat  in  Harvard  ihr  philosophisches 
Doktorexamen  machen  dürfen,  und  diese  mufste  sich  mit  einer 
privaten  Bescheinigung  darüber  begnügen.   Da  sich  nun  aus  den« 
als  B.A.  entlassenen  Schülerinnen  der  Universitäten  die  Schul- 
vorsteherinnen und  Lehrerinnen,  auch  \'ielfach  die  Professorinnen 
der  G'llei^fes  rekrutieren,  so  gehen  deren  Schülerinnen  selbst- 
verständlich wieder  als  mangelhaft  Vorgebildete  aus  ihnen  hervor, 
ein  Zirkel ,  der  nur  dann  durchbrochen  werden  wird ,  wenn  die 
schärfer  werdende  Konkurrenz  mit  den  Männern  die  Frauen  zu 
gröfserer  Energie  um  vertiefteren  Unterricht  aufstachelt. 

Heute  wird  den  Amerikanerinnen  der  Zutritt  zu  bürgerlichen 
Berufen  —  wohlbemerkt:  Erwerbsberufen,  nicht  staatlichen  oder 
kommunalen  Ehrenämtern  —  nur  selten  erschwert.  Seit  1872, 
wo  Dlinois  durch  Gesetz  bestimmte,  dafs  alle  Berufe  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  jedem  offen  ständen,  sind  etwa  zwei 
Drittel  der  Bundesstaaten  seinem  Beispiel  gefolgt.  Kaum  ein 
Beruf  dürfte  den  Frauen  vollständig  verschlossen  sein;  seit  der 
Ernennung'  von  Dr.  Anita  Newcomb  /.ur  Militärärztin  mit  dem 
Range  eines  Leutnants  scluint  selbst  die  militärische  Karriere 
ilinen  in  gewisser  \Veis(^  often  zu  stehen.  Unter  den  Staats- 
beamten hndcn  sich  nicht  nur  Frauen  in  subalternen  Stellungea : 


*)  Vgl.  Hugo  MfiBsterberg,  a.  a.  O.,  S.  345. 
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in  zwei  Staaten  bekleiden  sie  da^  Amt  eines  Staatssupei  intemi''ntt'n 
des  Schulwesens,  sind  also  mit  anderen  Worten  Unterrichts- 
minister. Weibliche  Gemeindevorsteher  giebt  es  in  gröfsercr 
Zahl. ')  In  22  Staaten  finden  sich  227  Provinzialsuperiatendenten 
der  Erziehungsanstalten.  Eine  Frau,  Miis  Estelie  Reel,  wurde  von 
der  Bundesregierung  zum  Oberinspektor  der  gesamten  Indianer- 
schalen ernannt.  In  Michigan  fungiert  seit  1899  eine  Frau  als 
Staatsanwalt;  in  Kansas  sind  20  Prozent  aller  Schulräte  und 
5  Prozent  aller  Notare  Frauen.  In  verschiedenen  Parlamenten 
sind  die  amtlichen  Stenographen  Frauen;  30  weibHchc  Fabiik- 
inspektoren  wirken  in  den  Bundesstaaten.  Staatsarchivare  und 
Bibliothekare  sind  zahlreich  angestellt.  In  allen  Ministerien  der 
Bundesregierungen  sind  weibliche  Beamte  beschäftigt.  In  den 
sogenannten  liberalen  Berufen  ist  die  Zahl  der  weiblichen  Advo- 
katen besonders  bemerkenswert;  sie  werden  in  22  Staaten  zu- 
gelassen und  selbst  der  oberste  Gerichtshof  in  Washington  stellte 
durch  Gesetz  vom  Jahre  1879  die  Frauen  den  Männern  gleich. 
Bis  heute  nahm  er  acht  Frauen  auf.  Weibliche  Universitäts- 
professoren finden  sich  auch  an  den  ersten  Universitäten  des 
Landes,  so  in  Boston  Mercy  Jackson  als  Professor  für  Kinder- 
krankheiten, in  Wiskonsin  Helen  Camphell  al-  i  rofessor  der 
Nationah'ikonomie.  Aulser  in  den  genannten  Berufen  haben  Frauen 
sich  durch  kaufmännische  Untern  eh  num  gen  selbständig  zu  machen 
gesucht,  und  besonders  in  den  Süd-  und  Weststaaten  haben  sie 
$kh  als  Besitzer  und  Leiter  von  ausgedehnten  Viehzüchtercien 
und  Milchwirtschaften,  von  Gemüse-,  Obst-  und  Blumenkulturen 
aus  Armut  zum  Reichtum  emporzuarbeiten  verstanden.*) 

Der  amerikanischen  Entwicklung  dieser  Seite  der  Frauenfrage 
kommt  die  englische  am  nächsten;  die  politische  Freiheit  verbunden 
mit  der  open  door  policy,  d.  h.  dem  Gedanken  des  freien  Wett- 
bewerbs, hatte  einen  rapiden  wirtschaftlichen  Aufschwung  zur 
Folge,  der  auch  tien  Frauen  zugute  kam.  Der  Platz  am  Brotkorb 
brauchte-  ihnen  nicht  in  so  heftiger  Weise  streitig  -  :iiachi  zu 
werden,  wie  sonst  in  Europa.  Auch  ilircm  Ringen  nach  liohm  r 
Ausbildung  wurden  weniger  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt. 

*)  Vgl.  GfMe  U.  Dodge»  What  Women  caa  Inm.  New  York  189S.  20. 
*)  Vgi  uoHet  ftaderem:  Women  in  ProfoBions.   London  Congren,  a.  n.  O., 
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Nachdem  dir  königliche  Kommission  zur  Untersuchung  der 
Schulzuständc,  die  1864  eingesetzt  wurde,  und  deren  weibliches 
Mitglied  IVIifs  Beale  den  Stand  der  höheren  Mädchenschulen  zu  be- 
gutachten hatte,  die  denkbar  ungünstigsten  Berichte  über  den 
Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  zu  geben  gezwungen  war, 
entstanden  allenthalben  Vereine  zur  Verbesserung  der  Mädchen- 
erziehung, die  auf  die  Höhe  des  vorbereitenden  Unterrichts  der 
Knaben  zur  Universität  gehoben  werden  sollte.   Um  einen  Maß- 
stab für  sie  zu  haben,  richtete  sich  die  nächste  Agitation  auf  die 
Zulassung  der  Mädchen  zu  den  Lokalexamen  der  Universitäten. 
Schon  1865  verstand  sich  Cambridge,  etwas  später  Oxford  zur 
Abhaltung  dieser  Examen,  die  etwa  zwischen  das  13.  und  16. 
Lebensjahr  der  Schüler  zu  fallen  pflegen.  V)    Sie  stehen  ungefähr 
den  Examen  unserer  Realschulen  gleich  und  berechtigen  kcincs- 
w  eL(s  zum  Universitätsstudium.    Um  dies  zu  erreichen ,  das  den 
Frauen  hartnäckig  verweigert  wurde,  legte  Müs  liraily  Davies,  die 
schon  die  erfolgreiche  Agitatoren  für  die  Lokalexamen  gewesen 
war,  im  Jahr  1869  zuerst  in  einem  ideinen  1  lause  in  Hitchin  die 
Grundlage  zu  Girton  College.   £s  gelang  ihr,  einige  Professoren 
von  Cambridge  für  ihre  Idee,  ihre  SchiUerinnen  zunächst  zu  dem 
leichtesten  —  dem  sogenannten  little-go  —  Universitätsexamen 
vorbereiten,  zu  gewinnen.   Sie  bestanden  nicht  nur  dies,  sondern 
drei  Jahre  später  auch  das  schwerste,  das  Triposexamen.  In- 
zwischen wui  iJt  n  nach  dem  Muster  von  Girton,  Newnham-College 
gegrimdet.    Durch  vereinte  Bcaiiihungen,   die  oft  zu  heftigem 
Federkrieg  führten,  wurde  endlich  erreicht,  dafs  die  Frauen  zu 
einzelnru  Vorlesungen  in  der  Universität  selbst  Zutritt  erlangten 
und  schliefslich  —  im  Jahre  1881  —  wurden  sie  zu  den  Uni- 
versitätsexamen, dem  little-go  und  Tripos,  offiziell  zugelassen; 
bis  heute  jedoch  müssen  sie  sich,  trotz  dauernder  Bemühungen, 
mit  einem  einfachen  Zertifikat  begnügen;  die  Erteilung  der 
mit  dem  bestandenen  Examen  bei  den  männlichen  Studenten  ver- 
bundenen Titel  wird  ihnen  standhaft  verweigert,  —  es  ist  das  das 
letzte  Prärogativ,  das  die  Männer  sich  vorbehalten  wollen I  — 
Der  Kampf  um  Oxford  war  ein  ähnlicher,  wie  der  um  Cambridge.  -) 

*)  Vgl.  Theodore  Stanton,  a.  a,  Ü.,  p.  32  ff. 

Vgl.  Eniily  Davies,  The  hi;;her  Education  of  Womeo,  London  1866,  und 
Helene  L4Uise,  Fnmenbildung.    Berlin  1S89.   S.  7  ff. 
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In  dem  Zeitraum  von   1870  bis  1894  wurden  die  Frauen  nach 
und  nach  zu  den  Vorlosungen  und  Elxamcii  aller  Fakultäten,  mit 
Ausnahme  der  mrdr/inischen  zugelassen,  aber  die  Titri  irönnten 
ilmen  auch  hier  ihre  männlichen  Kollegen  nicht.    Dafür  gewährte 
ifanen  schon  1878  die  Universität  London  —  lediglich  eine  Exa- 
mlnationsbehörde  —  sämtliche  Grade,  was  um  so  wichtiger  ist, 
als  ihre  Examen  fiir  die  weitaus  schwersten  gelten.   Mit  kleinen 
Unterschieden,  —  so  ist  das  Studium  der  Theologie  und  Medizin 
ao  einigen  Universitäten  den  Frauen  verboten  —  nehmen  heute 
sämtliche  Universitäten  Grofsbritanniens  weibliche  Studenten  mit 
gleichen  Rechten  auf  wie  männliche.    Als  eine  Folge  jedoch  nicht 
nur  der  enfilischen  Prüderie,  wie  viele  meinen,  sondern  vor  allem 
der  auf  diesem  Gebiet  besonderb  Jebhaften  Konkurrenzfurcht  der 
Männer  mufs  es  angesehen  werden,  wenn  der  schwierige  Kampf 
der  Frauen  sich  um  das  Studium  der  Medizin,  vor  allem  um  die 
klinische  Ausbildung  drehte.  Keine  Schule  und  keine  Examinations- 
behörde  wollte  Frauen  zulassen  und  so  entschlossen  sie  sich  denn, 
sich  selbst  zu  helfen,  indem  sie,  mit  Unterstützung  einiger  Pro- 
fessoren, 1874  die  mit  einem  Frauenhospital  verbundene  London 
scfaool  of  Medicine  for  women  gründeten.  Ihrem  energischen  Vor- 
gehen war  es  zu  danken,  dais  durch  Parlamentsbeschlufs  zwei 
Jahre  später  die  Prüfungsbehörden  autorisiert  wurden,  weibliche 
Studenten  zu  examinieren.    Sie  folgten  freilich  nur  sehr  langsam 
diiscr  offiziellen  Aufforderung.    Bis  heute  haben  sich  neun  Uni- 
versitäten und  medizinische  Schulen  dazu  bereit  erklärt,  aufser- 
drm  stehen  ihnen  acht  allgemeine  Krankenhäuser  neben  achtzehn 
Frauenhospitälern  offen. 

Dem  Beispiel  des  Mutterlandes  folgten  die  Kolonieen.  Die 
indischen  Universitäten  sind  seit  1878  den  Frauen  geöffnet;  vier 
höhere  Schulen,  von  denen  die  in  Pronah  unter  Leitung  der  ge- 
lehrten und  wohlthätigen  Indierin  Pundita  Ramabai  steht,  sorgen 
iür  die  Vorbereitung;  die  australischen  Universitäten  Sydney 
und  Melbourne  haben  nie  einen  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
schlechtern gemacht.  *) 


s)  Vgl  Emily  Jttaes,  The  Englishwonun^s  Year  Book.  London  1 900.  p.  1  ff.  n.  10$  ff. 
*)  Vgl  Mary  Wolstenholme ,  Le  nrooremcat  förninisle  en  Aostnlie.  Revue 
politk|ae  d  ptrlamentiiK.   5.  aim^.   Nr.  4$.   p.  jao  ff. 
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Auch  auf  anderen  Gebieten  des  vorbereitenden  Unterrichts  f&r 
bürgediche  Lebensberufe  ist  für  das  weibliche  Geschlecht  in  Eng- 
land fast  ebenso  gut  gesorgt,  wie  für  das  männliche.  Private  und 

öffentliche  Schulen  zur  gewerblichen,  kaufmännischen  und  künst- 
lerischen Ausbildung  nehmen  sie  auf.  Auf  den  T.ehrerseminaricn, 
von  denen  es  für  Frauen  mehr  giebt  als  für  Männer,  geniefsea 
sie  die  Vergünstigung  unentgeltlicher  Ausbildung. 

Den  Weg  zu  einem  neuen  Frauenberuf  eröffnete  die  1891 
gegründete  Gartenbauschule  von  Swanley').  Durch  ihre  Erfolge 
wurde  den  Frauen  auch  die  Schule  der  Icöniglicben  botanischen  Ge- 
sellschaft zugänglich.  Eine  landwirtschaftliche  Schule,  die  Statuten- 
gemäfs  ausschliefslich  für  gentlewomen,  d.  h.  Frauen  der  bürger- 
lichen Kreise  bestimmt  ist,  richtete  Lady  Warwlck  auf  ihrer  Be- 
sitzung 1898  ein.  Wie  sie  neben  der  Gärtnerei  die  Geflögel- 
und  Bienenzucht  und  die  Milchwirtschaft  in  den  Kreib  neuer 
Arbritsm()j^'lichkeiten  einbezog,  so  geschieht  es  auch  durch  die 
von  den  Grafschaftsrätt  n  und  Gemeinden  vielfach  ins  Leben  ge- 
rufenen landwirtschaftlichen  Schulen  ;  auch  die  landwirtschaftliche 
Nationalunion  von  Grofsbritannien  hat  sich  durch  Gründung  eines 
Frauenzweigvereins  der  Sache  angenommen.  Durch  die  Ein- 
richtung der  Krankenpflegerinnenschule  am  St.  Thomashospital, 
die  Florence  Nightingale  durchgesetzt  hatte,  nachdem  ihr  im 
Krimkrieg  die  Schäden  der  dilettantischen  Krankenpflege  traurig 
genug  bekannt  geworden  waren,  wurde  auch  dieser  Beruf  ein  Er- 
werbsberuf gebildeter  Frauen.  So  giebt  es  kaum  ein  Gebiet  des 
Berufslebens,  für  das  die  Englanderinnen  sich  nicht  vorbereiten 
könnten.  Im  Unterschied  von  Amerika  aber  ist  die  Erziehung 
der  Geschlechter,  —  mit  Au.snahine  vcm  Irland,  wo  kiirzlich  der 
Versuch  eines  fiir  Knaben  und  Mädchen  genieinsanien  Colleges 
gemacht  wurde.  —  fast  durchweg  eine  getrennte.  Daraus  ergeben 
sich  sowohl  praktische  als  psychologische  Folgen  schädlichster 
Natur  und  die  Ausbildung  der  Frauen  ist  vielfach  eine  minder- 
wertige; so  werden  sie  z.  B.  in  zwei  Jahren  zu  Landschafts- 
gärtnern vorbereitet,  während  Männer  dazu  eine  Studienzeit  von 
5  bis  6  Jahren  brauchen;  und  fast  alle,  f&r  das  weibliche  Geschlecht 
allein  eingerichteten  kaufmännischen  und  kiHnstlerischen  Schulen 


•)  Vgl.  Women  in  Professions.    London  Congrcss,  a.  a.  0.,  p.  142  ff. 
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haben  <  inen  kürzeren  udcr  wt'uigci  {gründlichen  Studiengang,  als 
die  Jür  MiüiiKT  bestimmten.  Andcrcrscit-s  wird  aber  auch  durch 
d'^*;S^>^tcm  der  Trennung  der  (ic^'cnsatz  zwischen  den  Geschlechtern, 
dt  r  durch  den  Konkurrenzkampf  hervorgerufen  wird,  noch  ver- 
schärft, statt  dafs  er  durch  gemeinschaftliche  Erziehung  hätte  ge- 
mildert werden  und  der  Begriff  der  Interessengemeinschaft  seine 
Stelle  hätte  einnehmen  können. 

Der  Zugang  zu  bürgerlichen  Berufen  wurde  den  Englände- 
rinnen im  allgemeinen  nicht  allzu  schwer  gemacht.  Sie  waren  nicht 
nur  seit  den  Zeiten  des  Feudalismus  keine  unbekannte  Erscheinung 
im  dffentlichen  Leben,  sie  hatten  auch  durch  frühe,  ausgedehnte 
und  vortrefflich  organisierte  philanthrc)])isclie  Tliiitigkeit  für  ihr 
Verständnis  und  ihre  Leistunt^skraft  Zeuj^mis  abi»elcgt.  Von 
Hisabeth  Vry ,  der  Reformatorin  des  ( jetani^niisvvebens ,  bis  zu 
Beatrice  Webb  finden  wir  eine  Reihe  bedeutender  Frauen,  die 
durch  ihre  Leistungen,  mehr  als  durch  ihre  Worte  für  das  Recht 
der  Frau  auf  Arbeit  kämpften.  So  konnte  die  Regierung  schon 
1875  den  Versuch  machen,  die  erste  Frau,  Mrs.  Nassau  Senior, 
als  Inspektor  der  unter  dem  Localgovemment  Board  geregelten 
Armenpflege  anzustellen,  und  wie  sie  schon  1864  eine  Frau  in 
die  Kommission  zur  Untersuchung  der  Schulverhältnisse  berufen 
und  ihr  eine  aufscrordentÜch  wertvolle  Arbeit  zu  verdanken  hatte, 
so  übergab  sie  nach  und  nach  immer  häufiger  Frauen  wichtige 
Aufgaben.  Von  einschneidender  Bedeutun;^  war  1892  die  l^in- 
setzunj^  einer  Kommission  zur  Untersuchung  der  Arbeiterverhält- 
nisse, in  der  vie  r  Frauen  mit  lürhebungen  über  die  Lage  der 
Arbeiterinnen  betraut  wurden.  Sie  bewährten  sich  so,  dafs  kurze 
Zeit  später  eine  von  ihnen,  Mifs  Abraham,  als  erste  Fabrikinspek- 
torin  und  eine  andere,  Mifs  Collet,  als  Korrespondentin  des  Labour 
Department  angestellt  wurde.  Auch  Aerztinnen  wurden  als  Be- 
zirksärzte, als  Sanitätsinspektorinnen ,  als  Leiter  öffentlicher 
Krankenhäuser,  —  besonders  in  den  Kolonieen,  —  Beamte  der 
Regierung.    Vier  von  ihnen  sind  im  Postdepartement  beschäftigt. 

Seit  1870  hatte  die  Regierung  die  Telej^aphenlinien  aus  dem 
Besitz  der  privaten  Gesellschaft  übernommen  und  die  weiblichen 
Anq< -irllten  beibehalten,  ja  sie  hatte,  trotz  der  leMiaft(  11  Agi- 
tatiuii  dagegen,  —  der  einzi<,'»n,  die  in  so  grolseni  Stil  L^^egen 
das  Eindringen  der  Frauen  in  bürgerliche  Berufe  in  England  cnt- 

Br««i»,  Fnaenfcage.  9 
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faltet  wurde,  —  Fraueo  bei  den  Postsparkassen  angestellt.  Heute 
stehen  25928  Frauen  im  Post-  und  Telcgraphendienst  Grofs- 
britanniens.  *)    Unter  ihnen  giebt  es  eine  Anzahl ,  die  bis  zur 

StL'lluiig  von  PostmcistiTii  emporgestiegen  sind.    Fast  in  allen 
Ministerien  beschältit^t  die  Regierung  Beamtinnen,  ebenso  in  der 
Gefängnisverwaltung  und  -Aufsicht,  auf  k(>ni;j[lichen  Observatorien 
und  als  Assistenten  der  Bibliothekare.    In  hervorragend  leitenden 
Stellungen  jedoch  befinden  sich  keine  Frauen.    Bis  vor  einigen 
Jahren  führte  Miss  Abraham  ziemlich  selbständig  die  Geschäfte 
des  aus  7  Personen  bestehenden  weiblichen  Fabrikinspektorats; 
als  sie  jedoch  infolge  ihrer  Heirat  ausschied,  nahm  man  dies  zum 
Vorwand,  die  weiblichen  Inspektoren  unter  die  Leitung  des  männ- 
lichen Oberinspektors  zu  stellen.   Es  scheint,  dafs  sich  in  der 
Zurückdrängung  der  Frauen  auf  untergeordnete  Stellungen  der 
letzte  Kampf  gegen  ihr  Gleichberechti^uint,'sbestreben  ausdrückt. 
Er  spielt  sich  in  den  englischen  L(.)kalver\valtnngen  ebenso  ab,  ob- 
wohl die  Frauenarbeit  hier  noch  ausj^^cdehnter  und  sc^H  iisreicher 
wirkt,  als  im  Dienst  der  Regierung.    Wohl  haben  die  Frauen- 
vereine in  jedem  Ort,  fast  in  jeder  Gemeinde  um  die  Anstellung 
weiblicher  Beamten  jahrelang  ringen  müssen .  jetzt  aber  können 
sie  stolz  auf  das  Erreichte  sein :  Wir  finden  sie  als  Schul-,  Sani- 
täts«  und  Handelsinspektoren,  als  Polizeiniatronen  und  Leiterinnen 
öffentlicher  Anstalten  aller  Art,  als  Standes-  und  Kirchspielbeamte, 
als  Armenpfleger,  als  Steuererheber,  als  Landschaftsgärtner  öfTent^ 
lieber  Anlagen  und  als  Dozentinnen  in  den  Piaushaltungs-  und 
landwirtschaftlichen  Schulen  der  Grafschaftsräte  thätig,  aber  Ge- 
meindevorsteher und  Biirgermeister  wie  in  Amenlva  finden  wir 
nicht.    Anders  gestaltet  es  sich  in  den  jMivaten  Berufen,  wo  die 
])ers()nliche  Leistun<^fstahi^keit  allein  den  Ausschlag  ^'\rht  Nicht 
nur,    dafs   weibliche  Handelsangestellte,    Stenographinnen  und 
Maschinenschreiberinnen  vor  den  Männern  schon  vielfach  den 
Vorzug  erhalten,  immer  mehr  Frauen  arbeiten  sich  zu  Leite- 
rinnen grofser  Geschäfte,  selbst  zu  Bankiers  empor,  die,  obwohl 
die  Börse  ihnen  verschlossen  ist,  zahlreiche  Kunden  haben.  Und 
die  Zahl  der  Privatgelehrten  und  Schriftstellerinnen,  der  Jour- 

y^\.  Thirty-cighth  Report  of  the  Po&tinaster  general  on  thc  Post  Ot&oc. 
1899.    p.  2,  42  l. 
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naiistt  n  und  Reporter  nimmt  Jahr  um  Jahr  erheblich  zu.  Selbst 
in  scheinbar  den  Frauen  fernlic^Jendon  Berufen,  wie  in  dem  des 
Architekten,  finden  wir  sie  thätig  und  zwar  mit  solchem  Erfolg, 
dafs  kürzlich  eine  von  ihnen  zum  Mitglied  der  sehr  exklusiven 
Köaiglichen  Gesellschaft  der  Architekten  gewählt  wurde.  Unter 
den  gelehrten  Berufen  aber  ist  der  medizinische  derjenige,  in  dem 
die  Frauen  in  England  wie  in  Aroerika  sich  am  meisten  aus- 
zeichnen.  Sie  erfreuen  sich  grofser  Praxis  und  allgemeiner  An- 
erkennung, die  auch  den  Konkurrenzneid  der  Männer  soweit  be- 
siegte,  dafs  sie  vor  wenigen  Jahren  Mrs.  Garrett- Anderson  zur 
Vorsitzenden  einer  ^rofsen  Abteilung  der  last  nur  aus  Männern 
bestehenden  medizinischen  Gesj^llschaft  erwählten. 

Am  stärksten  ist  natürlich  das  weibliche  Geschlecht  im  Lehr- 
beruf vertreten.    Nicht  nur,  dafs  sie  die  männlichen  Lehrer  an 
Zahl  überwiegen,  es  ist  ihnen  gelungen,  leitende  Stellungen,  auch 
an  Knabenschulen  zu  erobern.   Dabei  mufs  eingeschaltet  werden, 
dafs  das  englische  höhere  Schulwesen  ausschliefslich  in  Privat- 
händen ruht,  weder  Staatshilfe  noch  Staatsaufsicht  geniefst  und 
die  Gesellschaften,  die  es  leiten,  zum  grofsen  Teil  auch  aus 
Frauen  bestehen.   Infolgedessen  konnte  die  englische  Lehrerin 
zu  solcher  Bedeutung  gelangen.     Die  männlichen  Staats-  und 
Lokalverwaltnn^u  n  repräsentieren  immer  eine  konservative  Macht, 
die  nur  schwerfällig  vorwärts  schreitet.    Das  zeij^t  sich  auch  dort, 
wo  dir  Frau  solche  Stellungen  zu  erreichen  strebt ,  auf  deren 
Gewährung  die  Behörden,  vom  eingewurzelten  Vorurteil  überdies 
unterstützt,  irgend  welchen  Einflufs  üben.  Kranken-  und  Armen- 
pflege, Erziehung  und  Unterricht  waren  seit  alten  Zeiten  ein 
Frauenberuf  innerhalb  der  Familien  und  des  Stammes,  es  galt  nur, 
ihn  weiter  auszubilden,  ihn  über  die  ursprünglichen  Grenzen  her- 
auszuführen, um  zur  Armenpflegerin  und  Inspektorin,  zur  Lehrerin 
und  Aerztin  zu  fuhren.   Berufe  aber,  die  nicht  von  Anfang  an 
mit  dem  Weib  als  Geschlechtswesen  in  engem  Zusammenhang 
standen,  galten  von  vornherein  fiir  unweibiich  und  wurden  ihr 
daher  verschlossen.    So  geschieht  es  z,  B.  in  En^dand  noch  bei 
dem  Beruf  des  Gt  istlichen  und  des  Advokaten ;    nur  einzelne 
Sekten  haben  Predigerinnen  und  Missionarinnen,  dre  Hochkirche 
lätst  sie  ebensowenig  zu  wie  die  lutherische  und  katholische ; 
und  nur  als  Rechtskonsulenten  dürfen  Frauen  seit  kurzem  prakti- 
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zieren,  weibliche  Advokaten  schliefst  jeder  Gerichtshof  vorläufig 
noch  aus. 

FrankrcMcli ,   das  im    i  S.  Jahrhundert  der  Frauenlx-wc^ung 
Richtung  und  Ziel  gegeben  und  sie  in  den  revolutionären  Stürmen 
des  19.  Jahrhunderts  jedesmal  zu  neuem  Leben  erweckt  hatte, 
blieb  schliefslich  in  seinen  Erfolgen  hinter  Amerika  und  England 
zurück.    Die  Ursache  davon  ist  vorwiegend  in  der  durch  die 
Napoleonische  Gesetzgebung  hervorgerufenen  zivilrechtlich  un- 
günstigen Lage  der  Frauen  zu  suchen.   Sobald  daher  die  Frauen- 
bewegung sich  von  der  Reaktion  der  fUnfziger  Jahre  erholt  hatte, 
verwandte  sie  Ihre  besten  Kräfte  auf  den  Kampf  gegen  eine 
UnterdrückunL^,  die  \vf)lil  L^fcii^nct  war,  jedes  Vorwärtsstreben  zu 
erschwereil.    Ihre  Agitation  für  höhcreii  Unterriehl  und  Zulassun^i 
zu  bürgerlichen  Berufen   war  aber  imnuriiin,   wenn  sie  auch  in 
zweiter  Linie  stand,  eine  lebhafte.    Zunächst  galt  es,  die  teilwei^^e 
Eröffnung  der  Universität  nicht  dadurch  illusorisch  werden  zu 
lassen,  dafs  die  Erfüllung  der  Vorbedingungen  nicht  vorhanden 
war.    Man  versuchte  es  Ende  der  sechziger  Jahre  mit  der  Ein" 
richtung  freier  Vortragskursc  für  Mädchen,  ohne  Erfolg  zu  haben. 
Auch  die  Privatanstalten  genügten  nicht.    Legouv^,  der  nach 
wie  vor  an  der  S|>itze  dieser  Bewegung  stand,  sammelte  schliefs- 
tich eine  immer  gröfserc  Zahl  von  Frauen  und  Männern  um  sich, 
die  für  die  Idee  der  staatlichen  Intervention  eintraten  und  die 
Erricluuog    \\)\\   M<idcheiigymnasien  verlangten,    die  (J(Mien  für 
Knaben  ^Mitsprechen  sollten.    Aber  erst  im   Jahre   1880  setzte 
CnmiUe  Se(  (  in  (iesetz  durch,  wonach  d(  r  Staat  sich  verpflichtete, 
mit  Unterstützung  der  Kommunen  höhere  iMädchenschulen  ins 
Leben  zu  rufen.    Wenn  dies  Gesetz  auch  den  Wünschen  der 
Frauen  und  ihrer  Freunde  noch  nicht  entsprach,  denn  in  der 
Praxis  gestalteten  sich  die  neuen  Institute,  von  denen  jetzt  32 
staatliche  und  27  städtische  bestehen,  nur  zu  erweiterten  Elementar- 
schulen, keineswegs  zu  Gymnasien,  so  war  die  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  höherer  Frauenbildung  durch  den  Staat  immerhin 
ein  Fortschritt.    Seine  Bedeutung  ist  um  so  gröfser,  als  von 
vornherein  ausschliefslich  Frauen  zu  Leitern  und  Lehrern  in  den 
Lyceen  bestimmt  wurden.    Das  brachte  eine  1  lel)ung  des  Lehre- 
rinm  nbenifs  mit  sich  und  führte  schon  ein  Jalir  später  zur  Grün- 
dung der  Lcolc  normale  in  Sevrcb,  an  der  die  Ausbildung  der  dem 
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höheren  Mädchenunterricht  sich  widmenden  Frauen  erfolgt 
soweit  sie  sich  nicht  durch  Universitätsstudien  vorbereiten.  Seit 
1870  schon  stehen  ihnen,  mit  Ausnahme  der  theologischen,  nicht 
mir  sämtliche  Fakultäten  offen,  sie  können  auch  dieselben  Grade 
erwerben  wie  die  Männer.   Auf  dem  Gebiet  der  Medizin  hatten 
sie  allerdings  einen  Kampf  zu  kämpfen,  der  bis  heute  noch  nicht 
'^:inz  zum  Ziele  führte:  Zur  klinischen  und  chirur<,n>chcn  Aus- 
bildung und  dem  damit  verbundenen  Examen  wurde  ihnen  i^ar 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  Zulafs  ^'ewährt.    Scliliefslich  er- 
reichten sie  es,  in  den  Pariser  Spitälern  vier  Jahre  studieren  zu 
dürfen,  ohne  dafs  man  sie  jedoch  zu  den  höheren  Prüfungen  zu- 
liels.    Die  Studenten  sowohl  wie  die  Aerzte  waren  während  des  ^ 
ganzen  Kampfes  ihre  ausgesprochenen  Gegner.    Auch  auf  einem 
anderen  Gebiete,  dem  des  künstlerischen  Studiums,  war  von 
einer  Gleichberechtigung  der  Frauen  lange  Zeit  hindurch  keine 
Rede.   Selbst  die  Leistungen  einer  Rosa  Bonheur,  einer  Vig6- 
Lebrun  waren  nicht  im  stände  gewesen,  den  Frauen  den  Zugang 
zur  Ecole    des  Beaux-Arts  zu  ermöglichen.     Die  traditionelle 
Meinung,  dafs  die  guten  Sitten  dadurch  verletzt  würden,  mufste 
hier   tbeiiso  wie  beim  Ivlinisclien  Unterricht  aN  Vorwand  der 
Ausschliel'sung  dienen.    Erst    rBO/   erfolgte  die  Zulassung;  die 
französische  Kammer  bewilligte  zugleich  eine  bestimmte  Summe 
zur  Gründung  von  zwei  Ateliers  für  Schülerinnen,  um  damit  dem 
Vorurteil  der  gemeinsamen  Ausbildung  der  Geschlechter  entgegen 
2tt  kommen. 

Viel  rascher  ging  die  Frage  des  gewerblichen  und  kauf- 
männischen Unterrichts  der  Frauen  einer  Lösung  entgegen.  Schon 
1870  zählten  die  fünf  Pariser  kaufmännischen  Schulen  Soo  Schüle- 
rinnen. In  den  Provinzen  entstanden,  zum  Teil  durch  die  Kom- 
munen, ahnliche  Anstalten,  deren  starke  Frequenz  dafür  Zeugnis 
ablegt,  dafs  sie  einem  drinj^cnden  Itedürrnis  (  iitsprec  lum. 

Die  Frau  im  kautniänni^chen  Ueiuf  i^t  dt  nn  auch  ^cit  lan<^>'m 
eine  wohlbekannte  Erscheinung  in  Frankreich,  und  man  riihint 
ihr  allgemein  ihre  Tm sieht  und  ihren  praktischen  V(  r  ^tand  nach. 
Frauen ,  die  ihr  Geschäft  wirklich  ganz  selbständig  leiten .  sind 
hier  daher  verhältnismäisig  häuüger  zu  6nden ,  als  in  anderen . 

Vgl.  Jeune  Chnvin,  «.  ».  O.,  p.  224  f. 
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Ländern.   Schon  in  den  fünfziger  Jahren  wurden  ihre  Talente 
dadurch  anerkannt,  dafs  die  Eisenbahngesellschaften  anfingen, 
Frauen  in  ihren  Bureaux  anzustellen,  und  der  Staat»  der  schon 
im  Anfang  des  Jahrhunderts  Frauen  im  Postdienst  beschäftigt 
hatte,  vermehrte  ihre  Zahl  von  1877  ab  bedeutend.^)  Aufserdem 
vertraute  er  sämtliche  Tabakgeschäfte  —  die  Tabakfabrikation 
und  der  Handel  imi  l  abak  sind  bekanntlich  Staatsmonopol  — , 
Frauen  an,  und  beschäftigt  eine  grofse  Zahl  von  ihnen  in  der 
Bank  von  Frankreich.    Im  übrigen  ist  die  Zahl  der  staatlich  an- 
gestellten Kraut  n  Ir  ring  und  sie  befinden  sich  fast  ausschliefslich 
in  untergeordneten  Stellungen.    Den  höchsten  Rang  nehmen  die 
Gefängnis-  und  Schulinspektorinnen  —  von  denen  es  allerdings 
nur  drei  giebt  —  ein.   Die  Fabrikinspektorinnen  bekleiden  nur 
das  Amt  von  Assistentinnen,  haben  sich  aber  so  bewährt,  dafs 
z.  B.  allein  im  Seine-Departement  14  thätig  sind.   Aufser  ihnen 
sind  weibliche  Staatsbeamte  als  Gefangenenwärter,  als  Lehrerinnen 
in  Taubstummen-  und  Hebammenschulen  zu  finden.    Seit  einiger 
Zeit  liat  die  Regierung  auch  Aerztinnen  in  ihren  Dienst  genommen 
Madame  Sarraute  wirkt  an  der  GroNen  r)per;  fiir  das  weibliche 
Postpcrsonal  sind  in  Paris  zwei   Aerzliiinen  angestellt,  andere 
Aerztinncn    wurden   den  afrikanisclien  Missionen  aniiesciüosscn 
oder  an  staatlichen  Mädchcnlyceen  verwendet.*)  Von  allen  Frauen 
werden  natürlich  Lehrerinnen  vom  Staat  und  von  den  Kommunen 
am  meisten  beschäftigt.  Ihr  Einflufs  reicht  soweit,  dals  sie  sowohl 
den  Departementsräten  als  dem  Oberschulrat  als  gleichberechtigte 
Mitglieder  angehören  können.   Aber  noch  keiner  Frau  ist  es 
gelungen,  als  Dozent  an  der  Universität  zugelassen  zu  werden 
.  oder  die  Leitung  eines  Hospitals  in  die  Hand  zu  bekommen. 
Sobald  es  sich  um  angesehene  oder  besser  bezahlte  Stellungen 
handelt,  hört  auch  bei  den  damenfreundlichen  Franzosen  das 
Entgegenkommen  auf    Trotzdem  wird  der  Zugang  zu  bürger- 
lichen Berufen  den  Frauen  leichter  gemacht,  als  etwa  in  England; 
sei  es,  weil  iniolge  der  stagnierenden  Bevölkerung  die  Konkurrenz 
keine  so  lebhafte  ist,  sei  es,  weil  die  Französinnen  der  bürger- 
lichen Kreise  selbst  noch  nicht  nach  Amt  und  Brot  so  heftig  zu 

')  Vgl.  Louis  Frank,  La  femme  dans  Ics  empIoU  publics.  DruxcUcs  1S93. 
*)  Vgl.  Httiiet  Fontanges,  Les  femmes  doctenn  en  M^decine.   Pari»  1901. 
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streben  gezwungen  sind.  Unter  den  Studentinnen  giebt  es  wenig 
geborene  Französinnen,  selbst  unter  den  Acrztinnen,  von  denen 
io  Paris  allein  77  eine  grofse  Praxis  ausüben,  sind  viele  Aus- 
länderinnen. Neuerdings  hat  die  französische  Frauenbewegung 
dadurch  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  gethan,  dafs  die  Frauen 
rur  Advokatur  zugelassen  wurden.  Es  war  das  jedenfalls  nur  die 
notwendige  Konsequenz  der  Zulassung  zum  juristischen  Studium. 
Jeanne  Chauvin,  die  es  schon  vor  Jahren  glänzend  ab^^olvierte, 
hatte  lange  verj^ebrns  alles  aufgeboten ,  um  zu  ihrem  Recht  zu 
gclanj^en.  Nur  als  Beamte  in  den  Bureaux  der  Rechtsanwälte 
hatten  Frauen  festen  Fufs  gefafst.  1899  jedoch  nahm  die  Kammer 
einen  Antrag  des  sozialistischen  Abgeordneten  V^iviani  an,  der 
die  Zulassung  der  Frauen  zur  Advokatur  f(»rderte.  Im  Herbst 
1900  bestätigte  der  Senat  das  Votum  und  ein  Vierteljahr  später 
wurde  die  erste  Advokatin»  Madame  S.  Balachowski -Petit,  feierlich 
vereidet. 

Unter  den  bürgerlichen  Berufen  privater  Natur,  in  denen  die 
Französinnen  thätig  sind,  wird  einer  von  ihnen  besonders  ge- 
schätzt ;  der  schriftstellerische  und  journalistische.  Von  jeher 
haben  sich  die  Französinnen  durch  ihre  Gewandtheit,  m'a  d*.i 
Feder  umzustellen,  hervorgethan.  Es  sei  hier  nur  auf  Madame 
de  Stacl,  Georges  Sand,  Madame  d'A^oult  1  Daniel  Stern ),  neuer- 
dings auf  Juliette  Adam,  die  Sc^verine,  die  Gyp  und  viele  andere 
hingewiesen.  Seit  1898  nun  haben  sie,  allen  anderen  Ländern 
vorangebend,  den  Versuch  gemacht,  die  weiblichen  Talente 
zusammenzufassen,  indem  Madame  Marguerite  Durand  unter  dem 
Tttd  La  Fronde  eine  nur  von  Frauen  redigierte,  geschriebene,  ja 
sogar  gedruckte  politische  Tageszeitung  gründete.  So  wenig  solch 
ein  Unternehmen  auch  dem  wirklichen  Fortschritt  entspricht  und 
im  Interesse  der  Frauenbewegung  h  L^en  ist  —  denn  erst  das 
Zusammenarbeiten  von  Mann  und  Weib  auf  gleichen  Gebieten  und 
unter  gleichen  Bedin^^nmLjen  würde  ihre  Kräfte  stählen  und  er- 
proben — ,  so  liefert  es  doch  für  die  Fiihii^kciten  der  Frau  den 
Beweis  und  bahnt  den  Weg  zu  neuen  Erwerbsmöglichkeiten. 

Trotz  der  Fortschritte,  die  Frankreich  auf  dem  Gebiet  der 
bürgerlichen  Frauenarbeit  gemacht  hat,  sind  sie  doch  nicht  in 
demselben  Tempo  erfolgt,  wie  man  es  nach  den  Anlangen  der 
französischen  Frauenbewegung  hätte  annehmen  können,  und  in 
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dem,  was  erreicht  wurde,  ist  es  von  tnanchen  anderen  Ländern 
überflügelt  worden. 

Nur  ein  flüchtiger  Ueberblick,  —  die  Schilderung  der  Frauen- 
bewegung eines  jeden  Landes  würde  ins  Endlose  führen  und 

im  grofsen  und  ganzen  dieselben  Entwicklungslinien  zeigen,  die 
wir  schon  verfolgt  haben,  -  soll  den  Beweis  dafür  erbringen. 
In  Rulsland,  das  schon  in  den  sechziger  Jahren  Universitäu- 
und  medizinische  Kurse  eingerichtet  hatte>  vermochte  selbst  die 
mehr  als  zehnjährige  Reaktionszeit  von  1882  an,  während  der 
das  Studium  der  Medizin  den  Frauen  nicht  gestattet  wurde,  dem 
Fortschritt  ihrer  Sache  nicht  Einhalt  zu  gebieten.  Schon  1883 
wirkten  allein  in  Petersburg  52  Aerztinnen.  1896  erfolgte  dann  die 
Neueröffnung  der  medizinischen  Hochschule,  die  den  hrauen 
dieselbe  Ausl)ildung  zu  teil  werden  läfst,  wie  sie  die  MTniner  er- 
halten, und  sie  denselben  Prüfungen  unterwirft.  Sowohl  in  Moskau 
als  in  Kiew  können  sie  unter  gleichen  Verhältnissen  Medizin 
studieren,  aufserdem  steht  ihnen  in  Petersburg  ein  orientalischejs 
Seminar  zur  Verfligung.  Die  Vorbereitung  zur  Universität  vermittelo 
die  schon  1868  von  Frauen  gegründeten  und  geleiteten  höheren 
Frauenkurse,  die  mit  der  Zeit  in  Bezug  auf  den  Unterrichtsstoff 
und  die  Organisierung  immer  besser  ausgebildet  wurden.  Aufser 
ihnen  bestehen  noch  klassische  Mädchengymnasien,  deren  Besuch 
ebenfalls  zum  Universität ssiudinm  berechtigt,  und  350  Mäclchen- 
l>xeen,  die  in  manchen  Punkten  unseren  höheren  Töchterschulen 
ähnlich  sind,  in  anderen  wieder,  —  z.  B.  werden  die  klassischen 
Sprachen  gelehrt,  wenn  auch  dieser  Unterricht  nur  fakultativ  ist, 
—  weit  über  sie  hinaus  gehen.  Besonders  hoch  steht  in  Rufe* 
land  die  Ausbildung  der  Lehrerinnen.  Nicht  nur,  dafs  sie  grofsen- 
teils  Universitätsbildung  besitzen ,  es  wird  ihnen  auch  in  den 
,,lii.stilulcn  der  Kaist  riii  Maria'*,  die  der  kaiserlichen  Kauzlci 
unterstehen,  eine  (  bensf.  l)i]liL;o  wir  vortreffliche  Erzieliung 
boten,  die  sie,  nach  Absolvierung  der  Prüfungen,  zum  Gou- 
vernanten- und  Volksschullchrerinnenberuf  berechtigt.  Es  ist 
wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs  unter  den 
russischen  Frauen  die  Lehrerin  die  Trägerin  nicht  nur  der  Frauen- 
bewegung, sondern  auch  die  wichtigste  Beförderin  der  Volks- 

'  I  \'gl.  Dr.  Otto  NeusUitter,  Uns,  FraucnstuUimu  im  Ausland.   München  189V 
Seite  9  f. 
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aufkUurung  und  des  sozialen  Fortschrittes  i^t  Ihre  Leistungen 
fanden  soweit  öffentliche  Anerkennung,  dafs  Mädchenschulen  und 
Madchengynmasien  grofsenteils  weibliche  Lehrkräfte  und  sogar 
weibliche  Direktoren  haben,  die  allerdings  zum  Direktor  des  Knaben- 
gymnasiums  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  stehen. 

Einer  großen  Beliebtheit  erfreuen  sich  die  weiblichen  Aerzte, 
deren  staatliche  Anstelluui;  rnimer  allgemeiner  wird.  Im  Gegen- 
satz zu  der  herkümmliclien  Ansicht,  dafs  Frauen  «;rofsen  körper- 
lichen Strapazen  nicht  gewachsen  sind,  hat  es  sich  gezeiji^t.  dals 
gerade  die  Landärztinnen,  die  «gezwungen  sind,  unter  eh  nden 
Verhältnissen,  inmitten  einer  rohen  Bevölkerung,  auf  schlechten 
Landwegen,  bei  allen  Schauern  eines  russischen  Winters,  ihrer 
Praxis  nachzugehen,  sich  aufserordentUch  bewähren.  Aber  auch 
in  den  Grofsstädten  sind  sie  mit  Erfolg  thätig.  In  Petersburg, 
wo  neben  21  männlichen  15  weibliche  Bezirksärzte  und  aufserdem 
3S  Acrztianen  in  staatlichen  Krankenhäusern  Anstellung  fanden 
hat  der  Magistrat  in  einem  ofHziellen  Bericht  festgestellt,  dafs 
auf  einen  männlichen  Arzt  5400  bis  8000  Patienten,  auf  einen 
WcibHchen  ^ocxj  bis  1 1 CX30  lallen ,  diese  also  vom  rublikum 
bcviirzu^t  wrrden.  Aufser  ihudi  erfreuen  sich  aucli  die  weil)lichfn 
Apothekt-r  eines  sputen  Rufs.  X<»cii  ein  anderer  tür  die  russischen 
Verhältnisse  wichtiger  Frauenberuf  findet  die  Unterstützung  des 
Staates :  Seit  kurzem  hat  das  Ministerium  fiir  Landwirtschaft 
landwirtschaftliche  Lehranstalten  für  Frauen  in  allen  Teilen  des 
Landes  eingerichtet,  in  denen  sie  sich  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Fächer  ausbilden  können.  Die  ersten,  die  ihre 
Stadien  zu  Ende  führten,  wurden  von  der  Regierung  teils  in  den 
Bureaux  des  Ministeriums,  teils  als  Inspektorinnen  angestellt.  Auch 
der  Frage  der  Fabrikinspektoren  ist  Rufsland  in  ähnlicher  Weise 
nahegetreten,  indem  es  zunächst  die  Einrichtung  von  Unterrichts- 
kursen plant,  deren  Seliiilerinnen  dann  als  Aufsichtsbeamte  Ver- 
wendung linden  nullen.  Als  ein  giulstT  Frfolg  kann  c.s  lerner 
betrachtet  \vt  rden,  dafs  die  Staat*^bank  Frau«  n  be'-rhäftigt.  Die.se 
Unterstützung,  die  seitens  der  öflentlichcn  Verwaltung  der  Frauen- 
bewegung zu  teil  wird,  lälst  sich  wesentlich  aus  dem  Mangel  an 
Arbeitskräften  erklären  und  der  geringe  Widerstand,  der  ihr 

*)  Vgl.  Wonien  in  Profodons.   London  Coni^s,  a.  a.  O.,  Bd.  III.  p. 
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seitens  der  jMänner  entgegengesetzt  wird,  hat  seinen  Grund  darin, 
dafs  das  riesige  Land  und  das  grofse  Volk  besonders  für  Lehrer 
und  Acrzte  noch  unendlich  viel  Platz  haben. 

Noch  welter  vorgeschritten  als  Rufsland  ist  Finland,  wo 
Gymnasien  und  Universität  dem  weiblichen  Geschlecht  mit  gleichen 
Rechten  ofTen  stehen,  wie  dem  männlichen.  Hier  finden  sich 
neben  staatlich  angestellten  Aerztinnen  auch  weibliche  Armen- 
pfleger und  Direktoren  von  Armenhäusern.  In  den  Privatberufen 
haben  die  Frauen  sich  vor  allem  als  Leiterinnen  und  Lehrerinnen 
der  weit  verbreiteten  Volkshochschulkurse  hervorgethan. 

Das   benachbarte  Scliwt^den ,    das    schon    1870   zwei  Uni- 
versitäten den  FraiK^n  rr(  »iTnrtr  und  ihnen  die  medizinische  Laul- 
bahn  erschlofs,  gewährt  ihnen  heute  fast  überall  dieselben  Rechte 
wie  den  Männern.    Die  Mädchenschulen,  an  die  sich  Gymnasial- 
klassen  anschliefsen ,  bereiten  zum  Abiturientenexamen  vor,  das 
auch  von  den  Mädchen  mit  Vorliebe  gemacht  wird,  die  nicht 
das  Universitätsstudium  daran  schliefsen;  infolgedessen  ist  die 
Bildung  der  Schwedinnen  eine  im  allgemeinen  hohe.  Seit 
Sonja  Kowalewska  als  erster  weiblicher  Dozent  den  Lehrstuhl  fiir 
Mathematik  in  Stockholm  bestieg,  steht  auch  diese  Laufbahn  den 
Krauen  offen.    Dr.  Ellen  Fries  war  ihre  nächste  Nachfolgerin, 
und   1S97  wurde  Dr.  Elsa  Eschclson  zum  Professor  der  Juri.s- 
prudcnz   an  die  gleiche  Universität  berufen.'    Ein  Jahr  später 
wurde  eine  Aerztin  am  Pathologisch- Anatomischen  Institut  der 
Stockholmer  medizinischen  Hochschule  angestellt.  Die  Lehrerinnen, 
die  an  der  Lehrerschaft  Schwedens  mit  63  Proz.  beteiligt  sind, 
können  schon  seit  15  Jahren  Mitglieder  der  Schulaufsichts^ 
behörden  werden ,  auch  als  Armenpfleger  und  im  Dienste  der 
Sittenpolizei  finden  Frauen  Verwendung.   Seit  dem  Jahre  189S 
sind  sie  offiziell  zur  Advokatur  zugelassen.   Norwegen  war  darin 
mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.   Der  erste  juristische  Verein 
hatte  sich  mit  solchem  Nachdruck  auf  die  Seite  der  Frauen  ge- 
stellt, dafs  sogar  ihre  Zulassung  zum  Verwaltungsdienst  und  zum 
Notarberuf  erfolgte.')    Die  Universität,  die  ihnen  erst  1880  er- 
öffnet wurde,  läfst  sie  heute  zu  jedem  Studium  und  zu  allen 
Prüfungen  zu,  ebenso  sind  die  Gymnasien  ihnen  geöffnet.  Apo- 

0  Vgl.  J.  Ingelbreclit,  Le  F^minisine  et  la  Femme  Ttooin.  Revue  politiqne 
et  parietnentaire.   Paris  1900.   Nr.  68  n.  Nr.  69.   p.  367  ff,  u.  60t  ff. 
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thekerinnen  und  A(r/imnen,  Gymnasiallehrerinnen  und  Schul- 
iüspektorinnen  sind  schon  lange  eine  gewohnte  Erscheinung.  Im 
Post-  und  Telegraphendienst  befinden  sich  Frauen  in  Norwegen 
und  Schweden  schon  seit  1857  resp.  1860. 

Dänemark  steht  hinter  den  genannten  Ländern  zurück.  Zwar 
läist  die  Universität  Kopenhagen  seit  1825  Frauen  mit  gleichen 
Rechten  zu,  Aerztinnen  sind  den  Aerzten  gleichgestellt,  und  die 
Schulbehörden  haben  weibliche  Mitglieder,  aber  der  Anwaltsbcruf 
ist  ihnen  verschlossen  und  der  Staat  stellt  nur  selten  weibliche 
Beamte  an. 

Hin  ähnliches  Verliältnis  besteht  in  Belgien,  wo  sogar  die 
Aerztinnen  ihrem  Beruf  nicht  ungehindert  nachgehen  können.  Be- 
sonders gut  eingerichtet  ist  dagegen  hier  die  gewerbliche  und 
landwirtschaftliche  Ausbildung  der  Frauen,  die  auch  vom  Staat 
dadurch  unterstützt  wird,  dafs  landwirtschaftliche  Lehrerinnen  zur 
Abhaltung  von  Vortragskursen  undLettui^  praktischen  Unterrichts 
auf  das  Land  geschickt  werden.  Einen  heftigen,  aber  bisher  ganz 
Tergeblichen  Kampf  kämpfen  bisher  die  Frauen  unter  Führung 
der  Juristin  Marie  Popelin  um  Zulassung  zur  Advokatur.*) 

Weit  gröfscrc  Fortschritte  hat  die  holländische  Frauenbewegung 
zu  verzeichnen.  In  Bezug  auf  wisi>caschaftliche  Ausbildun^:^  Cfc- 
niefscn  die  Frauen  genau  dieselben  Vorteile  wie  die  Männer.  Auch 
die  Gymnasien  besuchen  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam.  Ebenso 
ist  kein  wissenschaftlicher  Beruf  ihnen  verschlossen.  Besonderer 
Beliebtheit  erfreuen  sich  die  weiblichen  Aerzte.  Eine  von  ihnen, 
Fräulein  Dr.  von  Tussenbroek,  wurde  1898  als  Professor  der 
Frauenheilkunde  an  die  Universität  Utrecht  berufen.  Unter  den 
drei  von  der  Kommunal -Verwaltung  Amsterdams  angestellten 
Aerzten  ist  einer  eine  Frau,  und  die  medizinische  Examinations- 
koramission  hat  seit  1 898  auch  ein  weibliches  Mitglied.  Im  Staats- 
dienst steht  aufserdem  eine  Assistentin  der  Fabrikinspektion, 
deren  Anst»  llunj^^  allerdings  erst  das  Ergebnis  einer  sehr  langen 
Agitation  ^M:\vesen  ist. 

Die  Schweiz,  die  zuerst  Frauen  zum  Universitätsstudium 
zuliefs,  i.st  ihrem  frauenfreundlichen  Prinzip  seitdem  treu  geblieben. 
Zunächst  spricht  die  steigende  Verwendung  von  Lehrerinnen  da- 


Vgl.      Frank,  La  Fenmie  avocat.   Paris  1898.   p.  70^*. 
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für:  seit  1871  halben  sie  um  87  Proz.,  die  Lehrer  nur  um  9  Proz. 
zugenoiniiu'ii.  Einen  noch  stärkeren  Beweis  liefert  der  Umstand, 
dafs  dif  l'Vauen  nicht  nur  als  Schulräte,  Schiilm- Rektoren,  Arnien- 
ptlrLj{  r  und,  —  wenn  auch  vorläufig  in  geringem  Umfang,  —  als 
Arbeitsinspektoren  thätig  sind,  sondern  dafs  ihnen  auch  das  Recht 
gewährt  wurde,  Lehrstühle  der  Universitäten  einzunehmen,  sowie 
seit  1899  als  Rechtsanwälte  zu  praktizieren. 

Italien  hat  gleichfalls  seine  alten  Traditionen  nicht  verleugnet. 
Wie  im  Mittelalter,  so  lehren  auch  jetzt  noch  weibliche  Dozenten 
an  den  Universitäten,  die  den  weiblichen  Studenten  nie  verschlossen 
waren,  und  in  denen  sie  seit  1890  den  männlichen  in  jeder  Be« 
ziehunt;  gleichstehi  n.  Die  Knabengymnasien  werden  auch  von 
Mädchen  besucht,  aufserdem  existieren  noch  besondere  Mädchen- 
g}'mnasien  mit  dem  ^^leichen  L(  hr()lan,  von  denen  das  erstt  1S91 
vom  Kultusministerium  in  Rom  erutlnet  wurde.  Schon  1868 
stellte  der  Staat  die  erstr  Schulinspektorin  an');  heute  sind  doppelt 
soviel  Lehrerianen  als  Lehrer  thätig  und  wirken  sowohLinKnaben- 
wie  an  Mädchenschulen.  Aerztinnen  und  Apothekerinnen  stehen 
den  Männern  völlig  gleich.  Nur  um  die  Zulassung  zur  Advokatur 
kämpfen  die  Frauen,  seitdem  Laida  Poet,  nach  glänzend  absol- 
viertem Doktorexamen,  energisch  dafür  eintrat*),  bis  heute  ebenso 
vergebens  wie  in  Belgien,  und  im  Staatsdienst  stehen,  aufser  den 
Post-  und  Telegraphenbeamtinnen,  nur  wenige  Frauen. 

Unter  den  romanischen  Ländern  sind  Spanien  nnd  I\)rtugal 
dii'  /nriickgebliebensten,  obwohl  auch  ihre  Univ(  rsitäten,  zum  Teil 
sogar  seit  Jahrzehnten,  den  Frauen  offen  stellen.  Es  fehlt  jedoch 
an  den  Mitteln  zur  nötigen  Vorbildung.  In  Spanien  sind  auch 
die  höheren  Berufe  den  Frauen  verschlossen,  während  in  Portugal 
weibliche  Aerzte  praktizieren  dürfen.*)  Selbst  die  Türkei,  wo  ein 
Mädchengymnasium  besteht,  gestattet  den  Frauen  schon  seit  1894 
das  Studium  der  Medizin  und  Hefs  sie  bereits  ein  Jahr  früher  zur 
ärztlichen  Praxis  zu.  Griechenland,  Serbien  und  Rumänien  ge> 
währen  den  Frauen  in  Bezug  auf  Bildung  und  Beruf  fast  völlig 

')  Vgl.  Efflilia  Mariani,  Le  Mouvement  f(6imiiiste  en  Italie.  Revue  poUtique 
et  parlementaire.   Paris  1897.   Nr.  39.  p.  481  ff* 

*)  Vgl.  Louis  Frank,  La  Femme  avocat,  a.  a.  (->.,  p.  85  fT. 
')  Vgl.  Der  Internationale  Kongrels  fttr  Frauenwerke  und  Fniuenbefitiebiingen 
in  Berlin.    Berlin  1897.   S.  59. 
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^'leiche  Rechte  mit  den  Männern.  Rumänion  lälst  sie  zu  dm  Lehr- 
stühlen der  Universität  und  zur  Advokatur  zu. ' )  Erklären  lälst  sich 
diese,  lür  die  kulturell  im  allgemeinen  zurückgebliebenen  Länder 
merkwürdige  Erscheinung  dadurch,  dafs  der  Zudrang  zum  Studium 
und  zu  den  wissenschaftlichen  Berufen  seitens  der  Männer  kein 
gro(ser  ist,  und  man  nicht  nur  die  Lücken  durch  Frauen  aus- 
ftUIen,  sondern  auch  durch  ihren  Wettbewerb  die  Leistungen  der 
Männer  steigern  will.  Hierzu  kommt,  dafe  weibliche  Aerzte  gerade 
in  muhamedanischen  Bevölkerungen,  wo  die  kranken  Frauen  jeder 
ärztlichen  Hilfe  entbehrten,  weil  sie  nur  von  Männern  ausging, 
einem  driii^<.ndcn  Bedürfnis  cntsjjrcchm. 

Alls  diesem  Grunde  hat  auch  Oesterreich  ^^ich  schon  ver- 
hältnismäf^ig  früh  entschlossen,  .Aerztinnen  anzustellen,  obwohl 
seine  Sti  llung  zur  Frauenbewegung  damals  noch  eine  reaktionäre 
war.  1890  wurde  die  erste  Aerztin,  Dr.  Krajewska,  nach  Bosnien 
berufen,  der  bald  drei  andere  folgten.  Sie  stehen  in  ihren  amt- 
lichen Rechten  und  Pflichten  den  männlichen  Aerzten  völlig  gleich. 
Ihrer  Ausbildung  konnten  sie  jedoch  nur  auf  nicht- österreichischen 
Universitäten  nachgehen.  Obwohl  bereits  im  Jahre  1878  die  ersten 
Fmuen  als  Gäste  einzelnen  Vorlesungen  an  österreichischen  Uni- 
versitäten beiwohnen  durften,  wurden  sie  erst  seit  1897  als 
Studentinnen  zu  den  Vorlesungen  und  Prüfungen  der  f»hi)o- 
sophischen  Fakultät  zui,'elass(  n,  wahrt  nd  sie  (»Hiziell  weder  Midi/in 
studieren  noch  darin  i,^e])iült  werdi'n  konnten.  Erst  neuerdings 
ist  es  ihnen  ermöglicht  worden ;  es  steht  sogar  zu  erwarten,  Hnfs 
das  Studium  der  Jurisprudenz  ihnen  an  allen  Universitäten  gi\stattct 
wird.  Günstiger  stellt  sich  die  PVage  des  Universitätsstudiums 
der  Frauen  in  Ungarn,  wo  sie  1896  an  der  Universität  Budapest 
zu  allen  Fakultäten  zugelassen  wurden.^  Die  Vorbereitung  zur 
Universität  ist  die  Aufgabe  -einer  Anzahl  privater  Mädchen- 
gymnasien, die  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  Prag,  Wien, 
Budapest.  Krakau  und  Lemberg  bestehen  und  auf  die  zähe  Agi- 
tation verschiedener  F'rauenvereine  zurückzuführen  sind. 

Die  Berufsthätigkeit  der  <>sterreichischen  i'raiitn,  sich 
besonders  im  letzten  Jahr/»  iint  rasch  erweitert  hat,  beschränkt  sich 
trotzdem  nur  auf  wenige  Berufe.    Zwar  steht  ihnen  die  ärztliche 

')  Vgl.  Dr.  Otto  NeiutStter.  a.  a.  O.,  S.  36  f. 
*)  Vgl.  Dr.  Otto  Noiatltter,  a.  a.  O.,  S.  6  f. 
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zugelassen,  im  allgemeinen  aber  wenden  sich  die  meisten  erwerb- 
suchenden Frauen  aus  bui  j^d  liclicu  Kreisen  noch  dem  traditionellen 
L<'brrrinncnberuf  zu.  Dort  hat  die  Rc<j;icrung  sich  nach  und  nach 
iniiiier  mehr  dazu  verstanden,  die  Volksschiilr,  vielfach  auch  die 
Kuabenklassen,  weiblichen  Lehrkräften  anzuvertrauen.  Seit  kurzem 
—  1899  —  hat  Galizien  den  Anfang  gemacht,  Frauen  auch  in 
den  Bezirksschulrat  aufzunehmen,  —  ein  Vorgehen,  das  von  den 
übrigen  Landern  der  Österreichisch- ungarischen  Monarchie  bald 
nacl^eahmt  werden  dürfte.  Im  Staats-  und  Gemetndedienst  stehen, 
aufser  den  Volksschullehrerinnen,  die  Post-  und  Telegraphen- 
beamtinnen, deren  Zulassung  erst  nach  hartem  Kampf  mit  den 
männlichen  Kollegen  erfolgte,  eine  Anzahl  Gerichtssachverständige 
uuu  Ikircaubeamtc  in  untergeordneten  Stellungen. 

Noch  ein  Blick  auf  die  aufsereuropäischen  Länder  vollende 
die  Ucbcrsicht :  in  AuslraHcn  geniefsen  die  Frauen  fast  überall 
die  gleichen  Rechte  auf  Bildung  und  Beruf  wie  die  Männer.  Sic 
stehen  als  Fabrik-  und  Schulinspektoren,  als  Ministerialbeamte 
im  Staatsdienst;  sie  wirken  als  Aerzte,  Anwälte  und  Lehrer  un- 
gehindert. In  Mexiko  und  Brasilien  können  sie  als  Advokaten 
und  Aerzte  praktizieren.  Selbst  in  Asien  hat  die  Frauenbewegung 
Fortschritte  zu  verzeichnen :  weibliche  Aerzte  und  Rechtsanwälte 
sind  in  Indien,  dessen  Universitäten  den  Frauen  offen  stehen, 
keine  Seltenheit.  Neuerdings  nimmt  auch  die  japanische  Uni- 
versität Studentinnen  auf  und  die  Gründung  einer  eigenen  Frauen- 
hochschule steht  in  Aussicht.  Im  japanischen  Postdienst  finden 
Frauen  Verwendung.  China  hat  kürzlich  ein  Mädchengymnasium 
gegründet  und  an  der  Universität  PekinL(  dozii  ren  weibliche  Pro- 
fessoren. Der  Negus  von  Abessinien  und  der  Emir  von  Af- 
ghanistan haben  Aerztinnen  an  ihren  Hof  berufen,  und  in  Arabien 
verbreitet  eine  Frauenzeitung  die  Ideen  der  Frauenbewegung. 

'  Wenden  wir  uns  nunmehr  Deutschland  zu,  das  wir  absichtlich 
zurückgestellt  haben,  damit  es  sich  um  so  deutlicher,  gleichsam 
wie  ein  dunkles  Relief  von  einem  hellen  Hintergrund,  von  der 
vorgeschrittenen  Entwicklung  der  übrigen  Länder  abhebe. 

Der  Fortschritt  der  Frauenbewegung  wurde  hier  zunächst 
a!l(  in  durch  die  Organisation  der  Frauen  bezeichnet.  Für  die 
deutsche  Frau,  die  mehr  als  irgend  eine  andere  an  die  Familie,  an 
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das  Haus  gehundon  <^fL'\vesen  war,  erschien  die  Gründung  von  Frauen- 
vereinen an  sich  schon  als  ein  bedeutsames  En  i^nis.  Dafs  es  einem 
Bedürfnis  entsprach,  bewies  das  zahlreiche  ins  Leben  treten  von 
Verbänden  im  Anschlufs  an  den  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein und  an  den  Lettcverein.  Einesteils  drängte  das  von  Sorgen 
und  Zweifeln  übervolle  Fraueoherz  nach  Aussprache,  andererseits 
trieben  die  traurigen  Vermögensverhältnisse  Tausende  auf  die 
Suche  nach  Arbeit.  Schon  1869  konnte  daher  der  Letteverein 
an  die  Spitze  eines  Verbandes  deutscher  Bildungs-  und  Erwerbs- 
vereine treten,  deren  Organ  „Der  Frauenanwalt"  eine  freilich  fecht 
gemäfsi^te  Sprache  führte,  und  der  Allgemeine  deutsche  Frauen- 
verein konnte  für  sich  und  seine  Zweigvereine  das  Blatt  „Die 
Tuurn  Bahnen'*  ins  Treben  rufen,  das  etwas  energischer  auiirat. 
Aul  eine  bessere  Ausbildun<^  der  Mädchen  versuchten  beide  zu- 
nächst einzuwirken.  Handels-  und  Gewerbeschulen ,  wie  sie  in 
fierlin»  Leipzig  und  Hannover  seit  einigen  Jahren  bestanden^), 
wurden  auch  anderwärts  eingerichtet,  um  die  Mädchen  vor  allem 
zum  kaufmännischen  Beruf  vorzubereiten;  sie  verdankten  ihr  Ent- 
stehen jedoch  fast  ausschliefsHch  privater  Unterstützung.  Staat 
und  Kommunalverwaltungen  verhielten  sich  ganz  ablehnend.  Noch 
schroffer  war  ihre  Haltung,  sobald  die  Frage  der  wissenschaft- 
lichen Erziehung  der  Mädchen  an  sie  herantrat.  Fanny  Lewald 
hatte  ihre  Zulassung  zu  den  bestehenden  Gymnasien  gefordert-); 
«Jcr  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  war  schon  vorsieh tii^er. 
indem  er  auf  einer  seiner  Generalversannnlungen  der  Kedr  des 
Dr.  Wrndt  zustimmte,  der  die  Gründunf^  von  Real<:n,'mnasi(-n  für 
Mädchen  befürwortete.  Aber  nicht  nur  aufserhalb,  auch  innerhalb 
des  Vereins  gab  es  noch  ängstliche  Gemüter  genug,  die  um  die  Ge- 
fäbrdung  der  Weiblichkeit  zitterten,  oder  die  Bestrebungen  der 
Frauen  mit  Hohn  und  Spott  überschütteten.  Unter  den  Politikern, 
wie  unter  den  Männern  der  Wissenschaft  fand  sich  kein  Verteidiger 
ihrer  Sache.  Die  erste  Petition  des  Lettevereins  um  Errichtung 
von  Mädchengymnasien  wurde  mit  Entrüstung  zurückgewiesen"), 

*)  VgL  Dr.  H.  Grothe,  Die  Fiaa  nnd  die  Arbeit  Im  Arbeiterffennd,  5.  Jthxg, 
1867.  $.337«: 

•)  Vgl.  Fanny  Lei»'ald-StÄhr,  a.  a.  O.,  S.  21. 

Vgl.  Jenny  Hinch,  Geschichte  der  35jlhngeii  Wiricsamkeit  de»  Lettevereins. 
ßertin  1891.   S.  59. 
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und  Heinrich  von  Sybd  machte  sich  zum  Wortführer  der  Gegner 
des  KraiKMistudiuins ,  indem  er  sich  scharf  gejjen  jede  Eman- 
zipation wandte  und  das  Schlagwort  von  dem  „einzigen  Ikruf" 
des  Wcibrs,  dem,  Gattin  und  Mutter  zu  sein,  schuf,  das  die 
poetischen  wie  die  prosaischen  Feinde  der  Frauenbewegung  mit 
gleicher  Gewandtheit  seitdem  im  Munde  fiihrcn.  Ganz  blind 
konnte  jedoch  selbst  er  nicht  an  den  thatsäch liehen  Verhältnissen 
vorübergehen,  die  es  vielen  Frauen  unmöglich  machten»  ihren 
„einzigen  Beruf*  zu  erfüllen  und  so  entschlofs  er  sich  zu  der 
Ink<iisequenz ,  der  Unverheirateten  wegen»  die  Einrichtung  von 
naturwissenschaftlichen,  medizinischen  und  kaufmännischen  Schulen 
für  wünschenswert  zu  erklären.*) 

Eine  ähnliche  Stimmung  zeigte  sich  überall :  man  gab  die 
Notwendigkeit  besserer  JMädchcncrziehung  zu,  aber  man  hütete 
sicli  ängstlich,  sich  einzuge5.tchca,  wodurch  sie  verursacht  wurde. 
Charakteristisch  hierfür  waren  die  Verhandlungen  der  Töchter- 
lehrerversammlung in  Weimar  10/2.  Eine  Neuorganisation  des 
höheren  Mädchenschulwesens ,  sogar  ihre  gesetzliche  Regelung 
wurde  allgemein  gewünscht,  die  Erwerbsfrage  aber  feige  verleugnet 
und  ausdrücklich  bestimmt,  dafs  die  Mädchenschule  die  Teilnahme 
an  der  allgemeinen  Geistesbildung  den  Frauen  ermöglichen  solle, 
ihre  Gestaltung  aber  auf  die  Natur  und  die  Lebensbestimmung 
des  Weibes  Rücksicht  zu  nehmen  habe.  Der  deutsche  Verein 
für  das  höhere  MSdchenschuhvesen,  der  ein  Jahr  später  ins  Leben 
trat,  fufste  auf  diesen  Grundsätz*.  n,  und  als  sich  im  sell)en  Jahre 
das  preufsische  Unterrichtsministerium  entschlofs,  sich  mit  der 
Frage  zu  beschäftii^'cn,  stellte  es  sich  auf  den  j^leichen  Standpunkt, 
machte  aber  der  ]•  rauenbewegung  insofern  eine  Konzession,  als 
es  erklärte,  dafs  die  Vorbildung  für  künftige  Berufsarbeit  be- 
sonderen Einrichtungen  vcM  b(  halten  werden  müsse.  Solche  Ein- 
richtungen zu  treffen,  sollte  jedoch  ganz  der  privaten  Initiative 
überlassen  bleiben.  Eine  Ausländerin,  Mifs  Archer,  war  es,  die 
zuerst  dazu  den  Mut  geftmden  hatte,  indem  sie  unter  dem  Namen 
Viktoria -Lyceum  in  Berlin  eine  Anstalt  ins  Leben  rief,  in  der 
Mädchen,  die  die  Schule  absolviert  hatten,  sich  wissenschaftlich 
weiterbilden  konnten.    Fast  zehn  Jahre  später  wurde  die  Hum- 

')  Vgl,  Hctnhch  von  Sybel,  Ueber  die  Eiuanzipaüon  der  Frauen.  Bonn  1870. 
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boldt- Akademie  in  Berlin  zu  ähnlichem  Zweck  gegründet,  ohne 
dais  beide  zunächst  praktische  Folgen  aufweisen  konnten,  weil 
das  Studium  in  den  Anstalten  zu  keinerlei  Prüfung  berechtigte. 
In  dieser  ganzen  Zeit  war  die  Agitation  der  Frauen  ftir  ihre 

Sache  eine  sehr  zajjhafte.  Sie  beschränkte  sich  fast  nur  auf  die 
Thätigkeit  innerhalb  der  Vereine.  Dagegen  setzte  die  liUt  rarische 
Fehde  seit  Sybcls  Auftreten  ihr  Für  und  Wide  r  lebhaft  fort. 
Die  streitl^are  Feder  Hedwig  Dohms  trat  seit  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  in  den  Dienst  der  Frauenbewegung'),  währen^  die 
milde  Luise  Büchners  durch  Rücksichtnahme  auf  Tradition  und 
Vorurteil  die  Leser  zu  gewinnen  suchte.-)  So  wurde  zwar  die 
Aufmerksamkeit  mehr  als  bisher  auf  die  Frauenfrage  gelenkt, 
aber  von  öflTentlichem  Interesse  war  sie  nicht. 

Mit  dem  Ende  der  achtziger  Jahre  entwickelte  sich  eine  leb- 
haftere Bewegung  zu  gunsten  des  wissenschaftlichen  Unterrichts 
der  Frauen.  Unzufrieden  mit  dem  vorsichtigen  Vorgehen  des 
Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins,  der  aufserdeni  seine  Kräfte 
viellach  verzettelte,  wurde  der  Verein  Fraiienbildun^rs- Reform 
ins  I.eli«  n  j:fenifen ,  der  die  Frrichtung  von  Madcliengynmasien 
und  Eröffnung  von  Universitäten  zu  seinem  ausschliefslichen  Ziele 
nahm  und  sofort  18.S8  —  89  an  die  Unterrichtsministerien  und 
Volksvertretungen  aller  Staaten  eine  Petition  um  Zulassung  zu 
den  Maturitätsprüfungen  der  Gymnasien  und  dem  Studium  an 
den  Hochschulen  versandte.  Inzwischen  war  auch  der  Allgemeine 
deutsche  Frauenverein  lebendiger  geworden ;  er  reichte  im  selben 
Jahre  allen  Kultusministerien  Deutschlands  ein  Gesuch  ein,  wo- 
nach das  Studium  der  Medizin,  sowie  alle  Studien  und  Prüfungen, 
durch  welche  die  Männer  die  Befähigung  zum  wissenschaftlichen 
L<  hraint  erlangen,  den  iVaucn  freigegeben  werden  nioc  hti  n. 
Öic  Antworten,  die  I^ii!'  X'rreine  erhielten,  gaben  die  Stinnnun;:» 
Deutschlands  gegenüber  den  Frauen  zu  einer  Zeit,  wo  sie  in  fast 
allen  Kulturländern  studieren,  als  Aerztinnen  oder  Advokatinnen 
praktixieren  konnten  und  wichtige  Staatsämter  ihnen  anvertraut 
wurden,  deutlich  genug  wieder:  dem  Verein  Fraucnbildungs- Re- 
form gegenüber  erklärten  sich  die  Einzelstaaten  nicht  kompetent 

')  Vgl.  IKiKvi^'  l>oh!n,  Drr  Krauen  Natur  und  Kcchl.   Zweite  Aullagc.  llerlio. 
Verlag  von  F.  Suliu    uln»c  JahrJ. 

*)  Vgl,  I.uisc  BachDcx,  Die  Frauen  und  ilur  Beruf.  Fünfte  Aaflage.  Berlin  iS84' 
Bra«a,  Fimaenfrage.  lO 
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zur  Lösung  der  Fraise,  der  Reichstag  aber  verwies  wieder  an  die 
Einzelstaaten,  und  der  Allgemeine  deutsche  Frauenvercin  bekam 
von  7  Staaten  eine  ablehnende,  von  6  gar  keine  Antwort.  Nur  in 
einer  Beziehung  kam  der  Staat  den  Frauen  entgegen,  indem  er 
dem  Viktoria- Lyceum  das  Recht  erteilte,  Oberlehrerinnen  auszubil- 
den und  sie  durch  eine  offizielle  Prüfungsbehörde  examinieren  licfs. 

Inzwischea  war  noch  ein  anderer  Verein  mit  radikaleren 
Zielen  unter  dem  N.üncii  ,,i  lauenwohl"  entstanden,  der  sich  zur 
Gründung  von  Realkursen  fiir  Mädchen  entschlofs,  aus  denen 
einige  Jahre  später  unter  der  Leitung  von  Helene  Lange  üym- 
nasialkursc   sich   entwickelten.     Ihrer   klugen    und  energischen 
Agitation  war  es  auch  zu  danken,  dafs  endlich,  1893,  die  Zu- 
lassung zum  Abiturientenexamen  den  Mädchen  gestattet  wurde. 
Die  Gymnasien  selbst  blieben  ihnen  verschlossen,  —  nur  die 
Gymnasien  von  Pforzheim  und  Mannheim  nehmen  neuerdings  auch 
weibliche  Schüler  auf,  —  man  sah  sich  daher  wieder  auf  Selbsthilfe 
angewiesen.  Allmählich  entstanden  in  einer  Reihe  deutscher  Grofs- 
Städte  Gymnasien  nach  dem  Muster  der  Knabengymnasien  oder 
Gyninasialkurse,  die  Mädchen  nur  nach  der  absolvierten  Töchter- 
schule aufnehmen  wie  das  Berliner  Vorbild.  Von  grofser  Bedeutung 
war  CS,  dafs  die  Stadt  Karlsruhe  das  Gymnasium  schliefslich  selbst 
übernahm,  es  schien  gcwissermafsen  die  öllentliche  Sanktion  der  bis- 
her privaten  Bestrebungen  der  Frauen  zu  sein.  Die  Städte  München 
und  Breslau  gingen  noch  weiter,  indem  sie  Mädchengymnasien 
selbständig  errichten  wollten.    Aber  die  Erlaubnis  wurde  ihrem* 
staatsgeßihrlichen  Beginnen  versagt  I  Der  damalige  preufsische 
Kultusminister  Dr.  Bosse  sprach  in  Bezug  auf  das  Breslauer 
Unternehmen  von  einem  Flämmchen,  das  er  ersticken  müsse,  ehe 
es  zur  verheerenden  Flamme  werde.    Und  das  geschah  im  Jahre 
1898,  zu  einer  Zeit,  wo  Rufsland  schon  30  Jahre  lang  staatliche 
Mädchengymnasien  besafs,  und  C  liina  im  Begriffe  stand,  das  erste 
zu  gründen!  Dafs  die  Haltung  der  Regierung  und  der  Volksver- 
tretung gegenüber  d(  r  Fordcrunii  der  Zula>sung  der  Frauen  zu 
den  Universitäten  keine  freundliche  war,  wo  schon  ihre  Vorbe- 
reitung dafür  keine  Unterstützung  fand,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Als  1891  die  erste  Petition  Um  Freigabe  des  ärztlichen  Studiums 
im  deutschen  Reichstage  zur  Verhandlung  kam,  wurde  sie  wie 
ein  revolutionärer  Akt  betrachtet.    „Das  deutsche  Weib",  „die 
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dcuU>che  Familie",  ,,die  deutsche  Sittsamkeit**,  wurden  mit 
grofsem  Aufwand  an  Pathos  ihr  gegenüber  verteidigt.  Nur  die 
Sozialdemokraten,  Bebel  an  ihre  Spitze,  traten  mit  nachdrück- 
lichem Ernst  für  die  Sache  der  Frauen  ein*),  —  gefährliche 
Bundesgenossen,  denn  nun  war  in  den  Augen  aller  Konservativen 
die  Frauenbewegung  rot  abgestempelt.  Als  in  den  folgenden 
Jahren  die  Petition  aufs  neue  zur  Verhandlung  kam,  zeigten  sich 
die  Vertreter  liberaler  Parteien  zwar  der  Sache  geneigter,  das 
Resultat  aber  blieb  dasselbe:  die  Wünsche  der  Frauen  wurden 
durch  t  iiUachcn  Ucbcr^^ang  zur  l  u^j^fcsordnunj^  erU  liiij^t. ') 

Seitdem  hat  eine  Aendcrung  der  Verhältnisse  sich  im  stillen 
vorbereitet.  Die  Universitäten  fingen  an,  Frauen  als  Hospitan- 
tinnen zuzulassen,  zunächst  —  wahrscheinlich  aus  Ehrfurcht  vor 
dem  „deutschen  Weibe**  —  wesentlich  Ausländerinnen,  von  denen 
einige  sogar  deutsche  Doktordiplomc  erringen  durften,  dann 
aber  auch  Deutsche.  Die  Erfahrungen,  die  man  machte,  mufsten 
keine  schlechten  sein,  denn,  obwohl  die  Aufnahme  weiblicher 
Hörer  von  dem  Wohlwollen  jedes  Dozenten  abhing,  steigerte 
sich  ihre  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr.  Und  zwar  Uelsen,  im  Unter- 
schied zu  anderen  Ländern,  Professoren  aller  Fakultäten,  auch 
der  theologischen,  Frauen  zu  ihren  Vorlesungen  zu.  Aber  einen 
praktischen  Wert  besafs  ihr  Studium  insofern  nicht,  als  sie  immer 
nur  geduldet  und  nicht  geprüft  wurden.  Erst  im  Jahr  1 899  beschlols 
der  Bundesrat  die  Zulassung  der  weiblichen  Studierenden  zu  den 
medizinischen  und  pharmazeutischen  Staatsprüfungen.  Gegen* 
wärtig  hat  er  auf  Antrag  des  Reichskanzlers  beschlossen,  den 
Frauen  weitere  Zugeständnisse  zu  machen,  indem  ihnen  die 
Studienzeit  auf  ausländischen  Universitäten,  —  auf  die  sie  bisher 
allein  angewiesen  waren,  wollten  sie  mit  dem  Examen  abschliefsen, 
—  bei  der  Meldung  zur  deutschen  Staatsprüfung  voll  angerechnet 
werden  soll.  Das  ist  für  Deutschland  ein  grofser  Fortschritt, 
auch  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  in  Italien  schon  seit  zehn 
Jahren  weibliche  Duzenten  der  Medizin  Lelu^tüliJe  der  Univer- 

'}  Vgl.  StcnograpliiKlie  Beriete  ttber  die  Veiliaiidiungen  des  Retcltttags. 
S6,  SitmDg  Vn.  Legidaiorpenode.   I.  SeinoD  1890/91  > 

*)  VeL  SCenognphtKhe  Berichte  ttber  die  Verhaadlungeo  des  Reichstags. 
Vm.  Legislatnfpcflode.  II.  Session  1892/93.  50.  Stteuiig  und  IX.  Lecisiatnxperiode. 
n.  SeMion  t89J?94.   86.  Sitnnif. 
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sitätcn  bekleiden ,  Griechenland  dem  Deutschen  Reich  um  zwei, 
die  Türkei  gar  um  fünf  Jahre  voraus  ist,  und  in  Rulslnnd  schon  seit 
nahezu  i8  Jahren  die  Staatsprüfungen  den  Frauen  offen  stehen. 

Der  Grist  des  neuen  Jahrhunderts  schien  sich  endlich  auch 
der  deutschen  Frauen  erbarmen  zu  wollen :  Heidelberg  und  Frei- 
burg gewährten  ihnen  volles  akademisches  Bürgerrecht. 

Nach  alledem  sind  die  deutschen  Töchter  der  Boui^eoisie 
auf  folgende  Bildungsmöglichkeiten  angewiesen :  Es  stehen  ihnen 
neben  Privatinstituten  580  höhere  Mädchenschulen  offen,  im 
Gegensatz  zu  850  höheren  Knabenschulen,  die  aber  nur  ^'ehobenc 
Elementarschulen  und  im  preufsischen  Etat  z.  den  Vf)Ikssehulen 
zugerechnet  sind;  von  ihnen  smd  nur  17  staatlich.  Sic  k(»nnen 
ferner  Mädchengymnasien,  die,  bis  auf  ems,  unter  privater  Lei- 
tung stehen,  besuchen  und  zum  Abituricntenexamea  Zulassung 
hnden.  Wollen  sie  sich  zur  Lehrerin  vorbereiten,  so  stehen 
ihnen  in  Deutschland  114  Seminare  zur  Verfügung.  Charakte- 
ristisch ist,  dafs  in  Preufsen  allein  112  Staatsseminare  für  Männer 
und  —  10  für  Frauen  gezählt  werden.  Das  Oberlehrerinnen- 
cxamen  können  sie  auf  Grund  ihrer  Studien  am  Viktoria-Lyceum, 
an  der  Humboldt-Akademie  oder  in  den  von  Göttingen  einge- 
richteten Fortbildungskursen  machen.  Nur  an  zwei  Universitäten 
können  sie  mit  gleichen  Rechten  wie  die  Männer  studieren  und 
nur  das  medizinische  Doktorexamen  steht  ihnen  offiziell  iiherall 
offen.  Die  staatlichen  Kunst-  oder  Kunsti,'»'werbeakadenneen  ver- 
halten sich  nicht  anders  als  die  Mehrzahl  der  Universitäten. 

Zu  den  nicht  wissenschaftlichen  Berufen  wird  ihnen  die  Vor- 
bereitung weniger  erschwert,  obwohl  die  betreifenden  Schulen 
auch  hier  fast  ausschliefslich  privater  Initiative  ihren  Ursprung 
und  ihr  Bestehen  verdanken.  Neben  den  Handels-  und  Gewerbe- 
schulen sind  neuerdings,  nach  dem  Muster  Englands,  auch  Garten- 
bauschulen für  Frauen  entstanden. 

Das  trübe  Bild,  das  wir  entwerfen  mufsten  und  das  auf  einen 
aufserordentlich  langsamen  zaghaften  Fort->cbritt  schliefsen  läfst, 
w  ird  noch  um  vieles  trüber,  wemi  wir  von  dtjui  Kamp!  um  Aus- 
bildunt^  für  das  Berufsleben  zum  Kampf  um  die  Berufe  selbst 
über^^i  licn. 

im  Jahre  1867,  als  in  Kn^»land  und  Frankreich  Frauen  schon 
mit  Erfolg  im  Post-  und  Tclegraphcndienst  standen,  erregte  die 
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darauf  bezügliche  erste  Petition  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  im  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  nichts 
als  schallende  Heiterkeit  %  die  sich  fünf  Jahre  später,  unter  Füh* 
rung  des  Staatssekretärs  von  Stephan  wiederholte  *),  und  nur  in- 
sofern einen  Fortschritt  in  der  Stimmung  zum  Ausdruck  brachte, 
als  sie  dem  Reichskanzler  zur  BerQcksichtigung  überwiesen  wurde. 
Gleiches  Schicksal  erfuhren  die  Petitionen  um  Zulassung  der 
Frauen  zum  Apothekerberuf.  In  der  Frauenwelt  selbst  war  ein 
leiser,  aber  anhaltender  Fortschritt  bemerkbar.  Not  lehrt  denken, 
und  so  wurden  in  den  freilich  enj^l  (  grenzten  Kreisen  der  Vereine 
die  Erwerbsmöglichkeiten  m  t  inL^f  hende  Erwägung  gezoi;en. 
Der  Börsenkrach  von  1873  bis  1Ö74  zwang  besonders  Scharen 
von  Frauen  und  Mädchen  dazu,  sich  nach  einem  Beruf,  der  sie 
ernähren  koimte,  umzusehen.  Man  petitionierte  bei  den  ver- 
schiedenen Landesvertretungen  um  vermehrte  Anstellung  von 
Lehrerinnen,  man  gründete  —  im  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein —  einen  Stipendienfonds,  um  arme  Mädchen  im  Ausland 
studieren  zu  lassen,  man  sprach  zum  erstenmal  davon,  dafs  Frauen 
im  Genieindedienst,  in  Kranken-,  Armen-  und  Arbeitshäusern, 
in  Gefänj^Miissen  und  bei  der  Sittenpolizei  Verwendung  finden 
niüfsten,  ohne  natürlich  den  geringsten  positiven  Erfolg  zu  haben, 
in  der  Not  verstieg  man  sich  soj^ar  dazu,  den  , »wohlerzogenen" 
Mädchen  den  Beruf  der  Schneiderinnen  anzupreisen,  deren  Los 
ein  angenehmes  und  besonders  einträgliches  sei**.  Thatsächlich 
wandten  sich  auch,  in  Ermangelung  anderer  Berufe,  viele  Frauen 
der  Bourgeoisie  Arbeiten  zu,  die  ihnen  für  Haus  und  Familie 
schon  gewohnt  waren  und  die  sie  nun  ernähren,  oder  —  der 
häufigste  Fall  —  ihre  finanzielle  Lage  verbessern  sollten.  Dem 
deutschen  Philister  war  solch  ein  Vorgehen,  das  Weib  und  Tochter 
nicht  dem  „trauten  Heim"  entrifs,  sympathisch  ;  kämpfte  er  doch 
sogar  gegen  jede  Erweiterung  desjoni^cMi  Berufe  an,  der  schon 
lange  ein  Eraucnberul  war ;  dem  der  Lelirerin.   Dabei  leitete  ihn 

')  Vfjl.  Steno;^raplii>'clic  Uerichte  über  die  Verbandlun^ea  des  Reichstags  des 
Nordümtschrn  Bunde».    .Scjision  1867.    S.  665. 

Vgl.   Stenographische   Berichte  über   die  Verhandlungen  des  ReiclistaCS. 
ni.  ScMioii.    I.  Bd.    1S72.    S.  760. 

*)  Vgl.  Luise  Otto,  Du  erste  Vierteljabrhundeit  des  AUgemdneo  deutschen 
Ffsnenvevdnt.  Ldpxig  1890.   S.  45. 
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freilich  weniger  Vorurteil  und  Sentimentalität,  als  Konkurrenzfurcht 
—  Die  Differenzen  zwischen  Lehrern  und  Lehrerinnen  traten 
zuerst  im  Verein  für  das  höhere  Mädchenschulwesen  zu  Tage,  er- 
griffen' aber  schnell  weitere  Kreise.   Die  Männer  wollten  die 

Thätigkeit  des  weiblichen  Erziehers  womdglich  nur  auf  die  Ele- 
mentarfächer  beschränken,  wahrend  die  Frauen,  gereizt  durch 
6\r<.r  Haltung,  in  das  entg(^(,^cngcsct7to  Extrem  verfielen,  und  den 
ganzen  Mädchenunterricht  in  die  Hände  bekommen  wollten,  indm 
sie  sich  natürlich  auch  ihrerseits  auf  Sittlichkeit,  Weiblichkeit 
und  wie  die  schönen  Worte  alle  heifsen,  die  dem  Deutschen  be- 
sonders geläufig  sind,  beriefen.  Dieser  Streit  spitzte  sich  zu, 
als  der  Verein  för  höhere  Mädchenschulen  darum  petitionierte, 
dafs  die  Leitung  solcher  Anstalten  nur  einem  Mann  anvertraut, 
die  Lehrerinnrn  dagegen  dem  UnterrichtsminiNlciiuni  ein  Gesuch 
einreichten,  wonach  der  Unterricht  in  der  Mittel-  und  Oberstiifo 
hauptsächlich  den  Frauen  überlassen  werden  sollte.  Erst  nach 
fast  zwanzigjährigem  Kampf  bestimmte  das  preufsische  Kultus- 


die  Anstellung  von  Oberlehrerinnen  für  die  Oberstufe.^)  Dieser 
Erfolg  war  grofsenteils  dem  organisierten  Vorgehen  der  Lehre- 
rinnen selbst  zu  danken,  die  sich  unter  Leitung  von  Fräulein 

Helene  Lange  1890  zu  einem  Verein  zusammengeschlossen  hatten, 
der  heute  über  elllausend  Mitgheder  zählt.  Trotz  seiner  nume- 
rischen Stärke,  die  allerdings  zu  der  Gesamtzahl  der  deutschen 
Lehrerinnen  in  traurigstem  Mifsverhältnis  steht,  ist  die  Anstellung 
von  Obcrlehrerinnen  sein  wesentlichster  Erfolg  geblieben,  der 
noch  dadurch  beeinträchtigt  wurde,  dafs  die  Wünsche  der  Mäoner 
von  der  Regierung  insofern  Berücksichtigung  erfuhren,  als  die 
Oberlehrerin  nicht  selbständige  Direktorin  werden  kann,  sondern 
nur  dem  Direktor  als  oberste  Hilfskraft  zur  Seite  gestellt  ist 

Schroffer  noch  als  gegen  die  Lehrerin ,  die  doch  immerhin 
die  Tradition  für  sich  hat,  war  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Stelhing 
der  deutscheu  Bourgeoisie  d(  r  Aerztin  gegenüber.  Sie  konnte 
zwar,  dank  der  Gewerbefreilu  it ,  nicht  an  der  Ausübung  ihres 
Berufs  gehindert  werden ,  aber  sie  rangierte  unter  den  Kur- 

Vpl.  Dr.  O.  Sommer,  Die  Entwickluntj  des  holiercn  Miidchcnschulwfscns 
in  Deubchlaud.  Im  Handbuch  des  höheren  Madclicnschulwe&ens.  Herausgegeben 
von  Dr.  J.  Wychgram.    Leipzig  1897.    S.  44  fl". 
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pitischem »  uod  jede  öffentliche  -Stellung  war  ihr  nicht  nur  ver- 
schlossen, sie  war  auch  ständig  der  Gefahr  ausgesetzt,  auf  Grund 

von  Denunziationen  oder  dergleichen  um  ihr  Brot  gebracht  zu 
werden.  VV'ioderholt  wurde  ii  IViitioncn  an  den  Reichstag  sowohl 
wie  an  die  Landtage  gerichtet,  die  eine  Aendcrung  dieses  Zu- 
standes  und  die  Gleichstelhinf,^  der  weihlichen  mit  den  inännlichen 
Aerzten  wünschten.  Die  vom  Jahre  1894  trug  nicht  weniger  als 
50000  Unterschriften,  Aber  die  Regierung  sowohl  als  die  Majo- 
rität des  Reichstags  sprach  sich  gegen  sie  aus.  Wie  in  der  Frage 
des  Studiums,  so  stellte  sich  auch  in  dieser  Berufsfrage  die 
sozialdemokratische  Partei  allein  rückhaltlos  auf  die  Seite  der 
Frauen.  Seit  den  Reaktionsjahren  nach  1848  hatte  der  deutsche 
Liberalismus  seinen  revolutionären  Geist  und  seine  demokratischen 
Ideen  so  sehr  efngeböfst,  dafs  er  die  Vertretung  liberaler  Forde- 
rungen mehr  und  mehr  der  Sozialdemokratie  überliefs.  So  kam 
es,  dafs  zu  einer  Zeit,  wo  die  Frage  der  Zulassung  der  Frauen 
zum  ärztlichen  Herul  m  Amerika,  England,  Frankreich,  Rufsland 
und  Oesterreich  soweit  entschieden  war,  dafs  sie  sogar  im  Staats- 
dienst Verwendung  fanden,  in  Deutschland  ihre  Lösung  zu  Gun.sten 
der  Frauen  wie  ein  revolutionärer  Akt  gefürchtet  wurde.  So 
kam  es  aber  auch,  dafs  die  Frauenbewegung  bei  allen  „staats- 
erhaltenden" Parteien  in  den  Geruch  sozialdemokratischer  Ge- 
sinnung kam  und  zahllose  von  ihren  Vätern,  Männern  und  Brüdern 
abhängige  Frauen  sich  entweder  ganz  von  ihr  zurükckzogen,  oder 
so  vorsichtig  und  zurückhaltend  in  ihren  Wünschen  wurden,  wie 
etwa  der  Allgemeine  deutsche  Frauenvercin  es  stets  gewesen  ist. 

Der  im  Jahre  1S94  11. »ch  dem  Vorbild  des  ann  rikanischen 
Nationalvrrhandes  gegründete  Bund  deutscher  Frau(  nvereine 
wirkte,  so  bürgerlich  ängstlich  er  auch  aultrat,  doch  belebend  auf 
die  deutsche  Frauenbewegung,  die  an  der  grofsen  Organisation 
—  er  umfafst  heute  131  Vereine  —  einen  Rückhalt  hat.  Der 
Widerstand  gegen  sie  Moirde  aber  dadurch  nur  noch  heftiger 
herausgefordert.  Ein  charakteristischer  Beweis  dafür  ist  die 
Haltung  der  Aerzte  gegenüber  den  Ansprüchen,  die  die  Frauen 
auf  Eintritt  in  ihren  Beruf  erhoben.  Es  war  auch  hier  yi  erster 
IJnic  der  Kampf  ums  Brot,  der  die  Mediziner  zu  den  Waffen 
rief  Einige  waren  ehrlich  genug,  das  ohne  weiteres  zu/ul,"  stehen, 
andere  handelten  wie  blinde  Fanatiker,  indem  sie  die  Verhältnisse 
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im  Ausland  unrichtig  darstellten,  um  ihre  Ansicht  zu  unterstützen. ») 
Zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  gestalteten  sich  die  Verhand- 
lungen und  Bescbliisse  des  26.  deutschen  Aerztetags  in  Wiesbaden 
1898,  wo  im  Anschlufs  an  Professor  Penzoldts,  auf  einseitigstem 
Material  beruhendem  Referat  gegen  die  Zulassung  der  Frauen 
zur  ärztlichen  Berufsthätigkeit  Beschlufs  gefafst  wurde,  —  im 
selben  Jahr ,  als  der  i^rofse  englische  Verein  der  Mediziner  Mrs. 
Garrett- Anderson  zu  seiner  Präsidentin  erwälilte !  ICincii  ähnlichen, 
in  schroffster  Form  aiis<^a'drückten  Beschlufs  l'afste  zu  i^lcicher 
Zeit  der  deutsche  Apothekerverein,  während  ein  Jahr  hüher  der 
belgische  Pharmazcutenlcongrefs  zu  Möns  genau  das  Gegenteil 
erklärt  hatte,  der  russische  Staat  eine  pharmazeutische  Schule 
für  Frauen  gründete  und  in  Holland  bereits  seit  30  Jahren  weib- 
liehe  Apotheker  thätig  waren  1  Aber  das  war  hoch  nicht  alles. 
1899  weigerte  sich  der  Kongrefs  deutscher  Zahnärzte,  eine  Be- 
rufskollegin als  Teilnehmerin  aufzunehmen,  und  der  Berliner 
ärztliche  Standesverein  denunzierte  den  Hilfsverein  ftir  weibliche 
Angestellte,  weil  er  es  gewagt  hatte,  für  seine  10  000  Mitglieder 
drei  weil>hche  AitzIc  anzustellen.  InfolL^edessen  bchihl  das  Polizei- 
präsidium die  Streicluni*4  der  Aerztinnt-'U  aus  der  Liste.  Damit 
aber  auch  die  alten  At  rzti'  sicher  sein  konnten,  nicht  auszusterben, 
erliefsen  die  Kliniker  in  Halle  einen  fulminanten  Protest  „im 
Interesse  der  Sittlichkeit  und  Moral*'  gegen  die  Beteiligung  von 
Frauen  an  klinischen  Vorlesungen;  schliefslich  kamen  diese  An- 
sichten im  Reichsamte  des  Innern  zu  offiziellem  Ausdruck,  als 
die  medizinische  Sachverstandigen- Konferenz  die  Frage  der  Zu- 
lassung des  weiblichen  Geschlechts  zum  ärztlichen  Beruf  noch 
nicht  für  spruchreif  erklärte  —  nachdem  seit  über  zwanzig  Jahren 
Aerztinnen  in  Amerika,  Australien,  England,  Rufsland  praktizierten, 
und  der  Negus  von  Abes.sinien  und  der  Emir  von  Afghanistan 
dem  Volke  der  Denker  schon  so  weit  voraus  waren,  dafs  sie 
Leib-  und  Hausärztinnen  ernannten. 

Diese  lächerlichen  P'eindseligkeiten  heuuuten  zwar  die  Be- 
wegung, vermochten  aber  nicht,  ihr  Einhalt  zu  gebieten.  Die 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Broschüre  vuu  Ptüfcs.^ur  Albert.  Die  Frauen  und  dai>  Mu- 
dimu  der  Medizin,  \Vien1S95,  ia  der  er  unter  anderem  sagt,  dals  von  I4S6 
Stadentinnen  in  England  nur  df  Aeiztinnen  wurden,  irSbrend  thntsichllcli  260 
Studentinnen  bis  1895  das  nedixinucbe  SUatsesamen  bestanden. 
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in  Deutschland  thätigcn  weiblichen  Acrztc,  drrcn  Hahnbrt  cht  i  in 
Fräulein  Dr.  Tiburtius  gewesen  war,  erfreuen  sich  einer  groisen 
Praxis.  Die  Lebensversicherungsgesellschaften  steilen  sie  mehr 
und  mehr  in  ihren  Dienst,  und  die  Krankenkassen,  die  sich  auf 
ihrer  Generalversammlung  1899  einstimmig  zu  ihren  Gunsten 
aussprachen,  setzten  es  durch,  dafs  ihre  Anstellung  offiziell  ge- 
nehmigt wurde.  Als  Assistentinnen  wirken  eine  Anzahl  Aerztinnen 
in  Krankenhäusern  und  Sanatorien.  Kürzlich  hat  auch  die  Berliner 
Sittenpolizei  einen  weiblichen  Arzt  angestellt.  Seit  einigen  Jahren 
besteht  eine  von  Fkrlincr  Aerztinnen  j^c^^riindete  und  geleitete 
Klinik,  die  zwar  winzig  ist  im  Vergleich  zu  den  Hospitälern  Amerikas 
und  Englands,  aber  sicher  eine  «^äinstigc  Entwickluni^f  haben  wird. 
Durch  die  Zulassung  der  Studentin  zu  den  Staatsprüfungen  dürfte 
die  Aerztinnenfrage  endlich  auch  in  Deutschland  gelöst  sein. 

Von  bedeutenden  Erfolgen  der  Frauenbewegung  ist  auf  dem 
Gebiet  der  Berufsthätigkeit  nicht  viel  zu  berichten.  Sie  sind 
minimal,  wenn  wir  sie  im  Lichte  der  ausländischen  Entwicklung 
betrachten :  Seit  kurzem  werden  hie  und  da  weibliche  Inspizienten 
des  Handarbeitsunterrichts  angestellt,  den  bisher  Männer  zu  be- 
gutachten hatten ;  einige  Kommunalverwaltungen  machen  den 
Versuch  mit  der  Beschäftigung  von  Armen-  und  Waisenpflege- 
rinnen; iii  Maiuiheim  wurde  eine  Frau  in  den  Aufsichtsrat  der 
h('hcren  Mädchenschule  berulen ;  auch  in  städtischen  Arln-its- 
verniittlunj^t  n  sind  zuweilen  Frauen  thätig.  Im  Staatsdienst  stehen, 
neben  den  Post-,  Telegraph-  und  Telephonbeamtinnen,  Gefängnis- 
aufseherinnen  in  untergeordneten  Stellungen  und  einige  Gerichts- 
sachverständige und  Dolmetscher ;  neuerdings  sollen  Frauen  auch 
als  Aufsichtsorgane  in  der  Zwangserziehung  Verwendung  finden. 
Als  Assistentinnen  an  Universitätsinstituten  sind  gleichfalls  auch 
Frauen  thätig.  Weit  wichtiger  ist  die  nach  langer  hartnäckiger 
Agitation  endlich  erfolgte  Anstellung  weiblicher  Assistenten  der 
Fabrikinspektoren  in  Bayern,  Württemberg,  Baden,  Hessen, 
Sachsen-Coburg-Gotha  und  schliefslich  auch  in  Preufsen.  Die 
Dihkui^sionen.  die  ihrer  Berufung  im  Reichstag  und  in  den  Land- 
tagen Vf'raus^ingen ,  bilden  alh'in  ein  interessant«^  Kapitel  der 
Frauenbewegung.  Im  Anfang  wurde  die  von  den  Soi^ialdemo- 
kraten  unterstützte  Forderung  mit  Gelächter  aufgenommen,  etwas 
später  entschlofs  man  sich  zu  ernster  Erörterung,  begründete 
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aber  die  ablehnende  Haltung  mit  den  —  Mifserfolgcn  der  Fabrik- 
inspektorinnen  in  England  und  besonders  in  Amerika,  während 
ihre  Existeaz  in  Frankreich  überhaupt  angezweifelt  wurde.  Als 
schliefslich  auch  die  Liberalen  der  Sache  Verständnis  entgegen^ 
brachten»  wurde  sie  von  den  Konservativen  bekämpft,  als  gelte 
es,  die  Grundlagen  des  Staates  zu  schützen.  Man  sprach  sogar 
von  Seiten  der  Regierung  die  Befürchtung  aus,  die  weiblichen 
Beamten  könnten  zu  sehr  die  Partei  der  Arbeiterinnen  nehmen. 
Im  sächsischen  Landtag  erklärte  ein  Abgeordneter  die  Standes^ 
ehre  der  Fabrikanten  durch  ihre  Anstellung  für  verletzt,  und  als 
im  Mär/  1H99  die  Fra^^e  drm  preufsischen  Abgeordnetenhaus 
zur  Entscheidung  vorlag,  wurde  von  allen  Seiten  betont,  dafs 
nur  ein  Versuch  gemacht  werden  solle  und  die  Frauen  auf 
keinen  Fall  selbständig  sein,  sondern  nur  als  „Beamte  zweiter 
Kategorie'*  angesehen  werden  dürfen.  Nur  in  diesem  Sinn  wurde 
endlich  die  Entscheidung  getroffen. 

Einen  ettVas  günstigeren  Verlauf  nahmen  die  Bestrebungen 
zur  Erweiterung  der  Berufsthätigkeit  auf  privatem  Gebiet.  Der 
von  der  Tradition  geheiligte  alte  Frauenberuf  der  Kranken- 
pflegerin, der  bisher  für  die  einzelnen  mehr  eine  Opferthat  reli* 
giöser  Gesinnung,  a\s  ein  aus  Gründen  des  Erwerbs  aufgesuchter 
Lebensberuf  war,  be[,'ann  sich  langsam  den  modernen  Forderungen 
anzupassen.  Sowohl  der  Verein  des  Roten  Kreuzes,  als,  in  noch 
höherem  Grade,  der  cvang^elische  Diakonieverein ,  bieten  den 
Krankenpflegerinnen  neben  einer  festen  Organisation  eine  von  reli- 
giöser Engherzigkeit  befreite  Thätigkeit.  ^)  Aber  das  Odium  christ- 
licher Liebesarbeit,  die  keinen  Lohn  verlangt,  klebt  dem  Berufe 
noch  so  fest  an,  dals  er  noch  keinen  ausreichenden  Lebensunterhalt 
bietet  und  dabei  eine  Aufgabe  alles  personlichen  Behagens  fordert, 
der  nur  wenige  gewachsen  sind.^  Infolgedessen  bietet  er  noch 
Platz  für  viele.  Erst  eine  völlige  Umgestaltung,  durch  die  die 
Erinnerung  an  die  Nonne  ganz  verwischt  wird,  kann  hierin 
Wandel  schaffen,  und  würde  viele  brach  liegende  Frauenkrafte 
nutzbar  macheu.    Wenn  auch  eine  „Lösung  der  Frauentage** 

0  Vgl.  Dr.  Friedrich  Zimmer,  Der  evangelische  Diakonieverein.  4.  AnfUge. 
Herbom  1897. 

*)  Vgl.  Elisabeth  Storp,  Die  soziale  Stelfaing  der  KrankeDpflegannaen. 
Dresden  1901. 
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nicht  davon  zu  erwarten  ist*),  so  doch  eine  Erleichterung  und 
Bereicherung  des  Frauenlebens. 

Manche  Enthusiasten  der  Frauenarbeit  —  es  giebt  auch 
solche  in  Deutschland  I  —  haben  durch  einen  anderen  Beruf  die 
Frauenirage  zu  lösen  geglaubt  :(imch  den  der  Handelsangestellten.^ 
In  der  Tbat  ist  ihre  2^hl  in  rapider  Zunahme  begriffen  und  sie 
bewähren  sich  so  sehr,  dafs  ihre  Verwendung  selbst  in  ver- 
antwoniichcn  Stellungen  eine  immer  häufigere  ist.  Wir  finden 
Weibliche  Handelsreisende  und  Agenten,  weibliche  Beamte  in 
Lcbcnsvcrsicheriin^^s-Gt'scIIschartcn  und  Banken,  in  den  Bureaux 
der  Rechtsanwälte  und  der  grofsen  Industriellen.  Zumeist  aber 
erklärt  sich  ihre  starke  Vermehrung  weniger  aus  dem  Wunsch, 
den  Bedürfnissen  der  Frauen  entgegenzukommen,  sondern  viel< 
mehr  daraus,  dafs  sie  ihren  männlichen  Berufsgenossen  gegen- 
über als  Lohndrücker  ausgespielt  werden.  Auf  anderen  Gebieten, 
die  sich  die  Frauen  erst  neuerdings  erobert  haben,  fällt  dieser 
Umstand  weit  weniger  ins  Gewicht. 

So  sind  in  den  zoologischen  Instituten  weibliche  Hilfspräpara- 
toren, in  einzelnen  chemischen  Fabriken  akademisch  gebildete 
weibliche  Chemiker  thätij^',  und  den  Anfschwiing  des  Kunst- 
gtv.i.rbtN  haben  sich  viele  Frauen  zu  nutze  gemacht,  indem  sie 
als  gelernte  ModeMeure  und  Zeichner  in  grofsen  Werkstätten 
Anstellung  fanden,  oder  selbständig  als  Kunststicker,  Dekorateure 
u.  dergl.  arbeiten;  auch  als  Gärtner,  Obst-  und  Gemüsezüchter 
finden  Frauen  eine  lukrative  Berufsthätigkeit.  Ebenso  sind  weib- 
liche Photographen,  Bibliothekare,  Versicherungsagenten  keine 
Seltenheit  mehr.*)  Einen  weiteren  Schritt  auf  dem  Wege  zur 
Gleichstellung  hat  die  Humboldt- Akademie  in  Berlin  den  Frauen 
eröffnet,  indem  sie  in  immer  gröfserem  Umfange  wissenschaftlich 
Gebildete,  meist  weibliche  Doktoren,  zur  Abhaltung  von  Vortrags- 
kursen hcrauzui;.  AlltTdin|^^s  ist  das  nicht  im  entfriiitesten  eui 
Lebensheruf,  wohl  aber  eine  AnerkcnnunL,'  der  wisscnscliaftlichen 
Ik'fähiguni^'  der  Frauen.  Vorteilhalter  für  sie  ist  ihre  zundnnende 
Verwendung  im  Journalismus.  Zwar  sind  sie  noch  weit  davon 
entfernt,  wie  in  Amerika  und  England  als  iCricgskorresponden- 

Adine  Gcmbcrg«  Die  evangelische  Di^konie.  Ein  Beitrag  anr  Lösung; 
■icr  Fraoenftage.   Berlin  1894. 

*}  Vgt£UcaIchenhiiuer,Erwerbanög1iclikeitcn  Ar  Frauen.  a.Aiifl.  Berlin  1898. 
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tinnen  grofser  Zeitungen,  oder,  wie  in  Frankreich,  als  Leiterinnen 
politischer  Blätter  tliätig  zu  sein,  ihre  Mitarbeit  beschränkt  sich 
meist  auf  spezielle  Gebiete  des  Frauenlebens  und  der  Frauenfrage, 
und  sie  stehen  nur  an  der  Spitze  von  Frauenzeitschriften,  aber 
ihrem  Einflufs  ist  der  Umschwung  in  der  Stinmiung  gegenüber 
der  Frauenbewegung,  der  unverkennbar  Platz  greift,  mit  zu  ver- 
danken. Von  wesentlicher  Bedeutung  hierfür  ist  es  jedoch,  dafs 
auch  die  deutschen  Frauen  anfangen  sich  wissenschaftlich  zu  be- 
thätigcn ,  und  durch  ihre  Leistungen  dem  Gegner  i\chtung  ab- 
nötigen. Während  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  selbst  die 
Führerinnen  der  Frauenbewegung  einen  Man^^el  an  Kenntnissen, 
selbst  in  Bezug  auf  ihr  eigentliches  Gebiet,  verrieten,  der  oft 
geradezu  verblüffend  war,  haben  sie  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts an  Vertiefung  und  Einsicht  gewonnen.  Eine  Reihe  von 
Frauen  haben  Arbeiten  über  die  rechtliche  sowohl  wie  über  die 
soziale  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  geliefert'),  die  zwar  an 
die  Leistungen  einer  Beatrice  Webb  oder  Helen  Campbell  nicht 
heranreichen,  aber  doch  verraten,  dafs  sie  mit  dem  Dilettantismus, 
dem  traurigen  Schofskind  gerade  der  deutschen  Frauen,  endgültig 
gebrochen  haben.  Auch  das  Prinzip  ängstlicher  Zurückhaltung, 
das  bisher  die  deutsche  Frauenbewegung  kennzeichnete,  scheint 
mehr  und  mehr  zu  verscliw mden.  Die  Berührung  mit  dem  Aus- 
land. —  ein  Verdienst  des  Ikuides  deutscher  Frauenvereine,  der 
sich  im  Anschlufs  an  den  internationalen  Frauenbund  bildete,  — 
die  Kenntnisnahme  der  Stellung  und  der  Handlungsweisen  der 
nichtdeutschen  Frauen,  die  mit  der  Gewalt  einer  neuen  Entdeckung 
wirkte,  waren  von  belebendem  Einflufs.  Vor  allem  aber  ist  es 
die  zunehmende  Not,  die  mit  ihren  Peitschenhieben  auch  die 
Trägsten  vorwärts  treibt. 


a.  Die  treibenden  Kräfte  der  bürgerlichen 

Frauenbewegung. 

Der  Kampf  um  Arbeit  in  der  bür^crliehen  Frauenwelt 
zeigt,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  geschichtliche  Entwicidung,  als 


*)  Vgl.  H.  Herkner,  Das  Fnuenstoditun  der  Nstionalökoikomie.   Beriin  1899. 
Sondorabdiuck  aus  dem  Aicliiv  fttr  soaale  Gesetsg^bnng  und  Statistik. 
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auf  seinen  gegenwärtiLjrn  Stand,  in  den  verschiedenen  Ländern 
(  ine  anfTallende  Uebercinstimmun^f :  Nachdem  er  schon  seit  dem 
Mittelalter  einzelne  Vorläufer  ^^efunden  hat,  setzt  er  um  die  erste 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  überall  ein  und  wird  in  der  zweiten 
Hälfte  aus  einer  Art  Guerillakrieg  zu  einem  überlegten  Feldzug 
gilt  organisierter  Truppen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  an  Zahl  und 
Bedeutung  zunehmen.  Kaum  ein  Beruf,  aufser  dem  des  Soldaten, 
wird  heute  noch  als  eine  gesicherte  Domäne  des  männlichen  Ge- 
schlechts betrachtet,  die  Frauen  sind  überall,  hier  etwas  langsamer 
uod  dort  etwas  rascher,  im  Vordringen  begriffen,  dem  bisher 
keine  noch  so  heftige  Gegnerschaft  Einhalt  gebieten  konnte. 

Diese  gleichmäfsTj^en  Erscheinungen  müssen  demnach  auf 
gleiche  Ursachen  zurück/uführen  sein. 

Das  erste  Ari^iUTjent.  um  den  Kani])f  der  Frauen  um  den  Er- 
werb zu  erklären,  pflogt  darm  zu  bestehen,  dafs  in  der  Mehrzahl 
der  Kulturländer  das  weibliche  Geschlecht  das  männliche  an  Zahl 
überragt,  und  die  Ehe,  die  in  den  bürgerlichen  Kreisen  fast  immer 
eine  Versorgung  der  Frau  bedeutet,  von  vornherein  för  viele  un- 
erreichbar ist.  Diese  Begründung  erweist  sich  insofern  als  stich- 
haltig, als  die  Erwerbsfrage  um  so  mehr  die  treibende  Kraft  der 
Frauenbewegung  zu  sein  pllegt,  je  grö&er  der  Frauenöberschufs 
des  betreifenden  Landes  ist.  Folgende  Tabelle  dient  als  Beweis :  *) 


Weibliche 

Linder 

ZShlungs- 

jahr 

1000  männliche 

1040 

1044 

IOS7 

1024 

1005 

1051 

Sch%\rdrn   .    .    .  . 

1065 

1093 

Gfoftbritonoien  und 

Irland  1891 

1060 

1007 

In  den  Vereinigten  Staaten  dagegen,  wo  die  Frauenbewegung 
in  erster  Linie  eine  politische  ist  und  der  Eintritt  der  Frauen  in 
bürgerliche  Berufe  sehr  wenig  Widerstand  inidct,  kommen  auf 

Vgl.  Georc  fon  M»yr»  Statistik  und  GettUschafislehrc.   2.  Bd.  FreiburK  i.  11. 
1897.   S.  70  f. 
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lOOO  Männer  953  Frauen.  Betrachten  wir  Nordamerika  aber  ge- 
nauer, .so  zeifTt  es  sich,  dafs  die  Frauenbewegung  in  den  Oststaaten, 
wo  auf  1000  Männer  100$  Frauen  gezählt  werden,  nicht  nur  ihren 
Ursprung  genommen,  sondern  auch  ihren  en«  römischsten  Ansdrnck 
gefunden  hat,  während  die  westlichen  Staaten,  wo  icxx>  Männern  nur 
698  Frauen  gegenüberstehen,  von  ihr  nur  leise  berührt  werden. 

Dem  Argument  des  Frauenüberschusses  haben  manche  Gegner 
der  Frauenbewegung  die  Thatsache  gegenübergestellt,  dafs  die 
gezählte  Bevölkerung  der  Erde  einen  Männerüberschufs  aufweist 
Soweit  sie  sich  überhaupt  statistisch  feststellen  läfst,  ist  die  Ver- 
teilung der  Geschlechter  folgende:^) 


Erdteile 

Europa  .  . 
Amerika  .  . 


Afrika  .  . 


Mäniüiclie 

Personen 

T70818  561 

41  643  3S9 
177648044 

«197799 
-699406^ 


Weibliche 

Personen 
174  914  119 

40  540  386 
170  269  179 
i.87Cß2l 
.  6771360 


Weibttcbe 

auf 

1000  männliche 

1024 

973 

958 
85a 

968 


Zusammen:    399301857        394366865  988 

Gans  abgesehen  von  der  uavermeidiichen  Ungenauigkeit  dieser 
Berechnung  —  Millionen  können  statistisch  gar  nic;|it  erreicht 
werden  —  kommt  es  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage  weit  weniger 
auf  grofse  allgemeine  Zahlen,  als  vielmehr  darauf  an,  wie  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  in  den  einzelnen  Ländern  sich  stellt. 
Ist  es  schon  für  die  überzähligen  Frauen  Europas  ein  schlechter 
Trost,  dafs  es  in  Australien  oder  Asien  überzählige  Männer  gicbt, 
so  ist  auch  z.  B.  den  Frauen  von  Rhode  Island ,  von  denen 
1078  auf  1000  Männer  kommen,  weni^f  geholfen,  wenn  in  den 
Ös»staaten  das  umgekehrte  Verhältnis  besteht,  oder  denen  der 
niederländischen  Kolonicen  im  westindischen  Archipel,  die  gar  um 
263  auf  1000  die  Männer  überragen,  wenn  man  sie  auf  die  über- 
zähligen Asiaten  verweisen  wollte.  Es  kommt  aber  noch  ein 
Umstand  in  Betracht,  der  bisher  ganz  unbeachtet  blieb  und  gerade 
im  Hinblick  auf  die  bürgerliche  Frauenfrage  schwer  ins  Gewicht 
fallt:  das  ist  die  Frage,  aus  welchen  sozialen  Schichten  der  Be- 
völkerung sich  der  Männer-  oder  Frauenüberschufs  zusammensetzt. 

')  Vjjl.  Karl  Bücher,  Ueber  die  Verteilung  der  beiden  Geschlechter  auf  der 
Erde,  in  G.  von  Mayis  AUsemeiaem  staUstücben  Archiv.  2.  Jahrg.  Tübingen  189a. 
S.  369  ff. 
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Es  ist  klar,  dafs  bei  den  hcuti^'cn,  aus  den  Gc^fcnsätzen  zwischen 
Arm  und  Reich  herrührenden  Unterschieden  in  Bildung  und  Lebens- 
gewohnheiten die  etwa  überzähligen  Töchter  der  Bourgeoisie  nicht 
auf  die  vielleicht  gleichfalls  Oberzähligen  Söhne  des  Proletariats 
als  künft^ie  Ehegatten  rechnen  können.  Die  Statistik  lalst  uns 
hierbei  freilich  im  Stich»  denn  die  Volkszählungen  fragen  nicht 
nach  der  sozialen  Herkunft  der.Etnzelnen ;  es  fehlt  aber  trotzdem 
nicht  an  Anhaltspunkten,  um  die  Behauptung,  dafs  der  Frauen- 
überschufs  in  der  Bour$feoisie  im  Verhältnis  ein  gröfserer  ist,  als 
der  der  Frauenwelt  im  all^^i  meinen,  nicht  als  völlig  aus  der  Luft 
gegriffen  erscheinen  zu  lassen. 

Schon  die  blofse  Beobachtung  lehrt,  dafs  die  Familien  der 
unteren  Bevölkerungsschichten  weit  mehr  mit  Kindern  gesegnet 
sind,  als  die  der  oberen,  und  Untersuchungen,  die  in  Frankreich 
besonders  genau  vorgenommen  wurden,  bestätigten  es.  So  stellte 
Bertillon  fQr  20  Arrondissements  von  Paris  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Wohlhabenheit  Und  der  G^urtenhäuftgkeit  fest  und 
fiind*,  dafs  auf  je  looo  Frauen  zwischen  15  und  $0  Jahren  der 
sehr  armen  Bevölkerung  durchschnittlich  ibS,  der  armen  95,  der 
wohlhabenden  72,  der  selvr  wohlhabenden  65,  der  reichen  53  und 
der  sehr  reichen  34  jährliche  Geburten  kamen'  ) ;  es  hat  sich  ferner 
ergeben,  —  und  das  ist  angesichts  des  all^'emeinen  Rückgangs 
der  französischen  Bevölkerung^'  besonders  bemerkenswert,  —  dafs 
ihr  Zuwachs  in  der  Hauptsache  dem  Kinderreichtum  der  armen 
Bauern  der  Bretagne  und  d(  r  Berg-  und  Fabrikarbeiter  der  De- 
partements Nord  und  Pas-de-Calais  zu  verdanken  ist.-)  Leider 
geben  die  betreffenden  Untersuchungen  über  das  Geschlecht  der 
Kinder  keinen  Aufschlufs,  dagegen  hat  man  in  Sachsen  für  einen 
zehnjährigen  Zeitraum  und  eine  Zahl  von  fast  5  Millionen  Kindern 
auf  ca.  I  Million  Mütter  festgestellt,  dafs  die  fruchtbarsten  Frauen 
die  meisten  Knaben  zur  Welt  bringen.^)    So  vorsichtig  solche 


*)  Vr^-  J'  litrljJlon ,  De  la  depopuUuon  ik-  1a  France  et  des  rciuedes  ä  y 
apporter.    Im  Journal  de  la  Soci^td  de  Statistique.    1S95.    p<  416  ff. 

*  *)  ^S\'  }•  GoldstdOf  BeTölkenuigs|Nrobk»Be  und  Beruftgliedening  in  Ftmlereich. 
Bcrttn  1900.   S.  138  ff. 

*)  Vgl.  Axthar  GdfiAer,  Bdtrige  war  Frage  des  Geschlechtsverhlltnisses  der 
Cn^anrntn^  m  der  ZeiUclirift  det  KöidgL  sicliiüclien  lUtistischeo  Borean«,  35.  Jahrg. 
l>K*den  1889. 
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Einzolcrgcbnisse  auch  aufzunehmen  sind,  so  läfst  sich  doch  vielleicht, 
da  die  Erfahrung  und  der  allt^feineine  Volksglaube  sie  unterstiUzt, 
der  Schlufs  daraus  ziehen ,  dafs  die  kinderreichen  unteren  Be- 
völkerungsschichten im  VcrLjlcich  zu  den  oberen  mehr  Knaben 
erzeugen,  dafs  also  der  Frauenüberschufs  in  den  bürgerlichen 
Kreisen  ein  gröfserer  ist  als  in  den  proletarischen.  Noch  ein 
anderes  kommt  hinzu:  wir  finden  z.  B.  innerhalb  Deutschlands, 
das  bekanntlich  einen  grofsen  Ueberscbufs  an  Frauen  besit2t, 
ganze  Landstriche»  wo  das  männliche  Geschlecht  überwiegt,  so 
kommen  in  Westfalen  958,  im  Rheinland  998  und  in  Elsafe- 
Lothringen  989  Frauen  auf  1000  Männer^)  Für  die  Verheirat- 
barkeit  der  Töchter  der  Boui^eoisie  ist  diese  Thatsache  jedoch 
ohne  jede  Bedeutung,  denn  es  stellt  sich  heraus,  dafs  der  Männer- 
überschufs  Icdi^^lich  auf  die  starke  hidustriebevölkerung  und  die 
vielen  Soldaten  zurückzufiihren  ist.  Ein  ähnliches  Verhältnis  weist 
Nordamerika  auf,  dessen  Männeriiberschufs  —  953  Frauen  auf 
1000  Männer  —  auf  den  ersten  Blick  zu  der  Annahme  verführt, 
als  müfste  seine  Frauenbewegung  anderen  als  wirtschaftlichen 
Ursachen  —  etwa  rein  ethischen  und  humanitären,  wie  viele 
behaupten  wollen  — 'entsprungen  sein.  Dabei  wird  Jedoch  auiser 
acht  gelassen,  dafs  die  grofse  Zahl  der  Männer  der  Einwanderung 
zu  verdanken  ist  und  dafs  diese  Einwanderer  zum  gröfsten  Teil 
Handwerker,  Landleute,  Arbeiter  sind^,  also  auch  hier  die  An- 
nahme nicht  unberechtigt  ist,  dafs,  trotz  des  allgemeinen  Männer- 
überschusses,  in  der  Hour^eoisie  ein  Fraucniiberschufs  besteht 
und  die  Verheiratbarkeit  auch  hier  eine  beschränkte  bleibt. 

Nach  alledem  scheint  es  klar  zu  sein,  daf'^.  selbst  wenn  auf 
der  ganzen  Erde  eine  annähernde  Gleichheit  der  Geschlechter 
festgestellt  werden  könnte,  die  bürgerliche  Franenfra^e  dadurch 
noch  nicht  gelöst  sein  würde,  und  die  von  Eduard  von  Hartmann 
nicht  unrichtig  bezeichnete  Jungfernfrage  auch  in  solchen  Ländern 
besteht,  wo  ein  Ueberschufs  an  Männern  konstatiert  wurde. 

Die  Frage  kompliziert  sich  aber  noch  dadurch,  dafs  eine 
Gegenüberstellung  der  Geschlechter  allein  nicht  genü^,  um  die 

')  Xg].  Gcurg  von  Mayr,  a.  a.  ü.,  S.  71. 

Vjil.  Geffcken  (v.  Bergmann),  Auswamleninß  und  Auswandminjn^oliti',:.  m 
'i.  V.  Schonbergs  Hm.lhuch  der  politischen  Ockonoinie,  4.  Aufl.,  2.  Bd,,  zweiter  Halb- 
band.   TübiDgen  1$^.    S.  498. 
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Verhciralbarkcit  festzustellen,  sondern  die  Gei^'rnüberstcllinii^  der 
Heiratsfähigen  dazu  notwendig  ist.  Berechnen  wir  zunächst  beide 
Geschlechter  nach  gleichen  Altersstufen  und  nehmen  wir,  um 
nicht  zu  tief  greifen  zu  müssen,  20  Jahre  als  untere  und  40  Jahre 
als  obere  Altersgrenze  an,  so  ergiebt  sich  folgendes^): 

Auf  1000  männliche  im  Alter  von  20—40  Jahren 
treffen  weibliche  l'crsoncn : 

Deutschland   i034 

Oesterreich   IO47 

Schweis   1080 

Niederlande   1039 

Belgien   9S7 

USnemark   Ii  03 

Schweden   1096 

England  und  Wales    .    .    .  1093 

Schottland.    ,   11 04 

Irland  io<)2 

Krankreich   1003 

Aber  auch  diese  Tabelle  vermag  den  Kern  der  Sache  noch 

nicht  zu  treffen.  Denn,  da  das  Heiratsalter  der  Männer  in  den 
meisten  Landern  erst  mit  d«  ni  25.  Jahre  beginnt  und  später  schliefst, 
ciK  das  der  Frauen-),  so  niiilVte  man.  um  zu  einem  »genaueren 
Resultat  zu  kuinuien ,  —  obwohl  auch  das,  infolge  der  grofsen 
Verschiedenheit  des  AltersauR^aus  der  Heiratenden,  je  nach  den 
Nationalitäten,  nicht  unbedingt  sicher  sein  kann,  —  die  Männer 
im  Alter  von  35 — 45  Jahren  den  Frauen  von  20^40  Jahren 
gegenüberstellen.  Leider  müssen  wir  uns  hierbei  nur  auf  die 
Resultate  weniger  Länder  beschränken,  weil  die  Bevölkerung  nicht 
durchweg,  wie  es  wünschenswert  wäre,  nach  fünfjährigen  Alters* 
Perioden  berechnet  wird.   Das  Ergebnis  ist  dieses'): 

M&nner  Frauen  .\ttf  fooo  Minaer 

Länder          35 — 45  Jahre  20^40  Jahre  kommen  Frauen 

ÜcuUchland  ....       6229564  7S72025  1 167 

Oesterreich    ....        31471SS  3638396  n  <;4 

Frankreich'  ....       5430922  5743« 77  »069 

*\  VgL  Georg  von  Mayr,  a.  a.  Ü.,  S.  81.    Ana  der  an  die»er  Stelle  angefllhrten 
Tabelle  befechneL 

*>  Vgl,  Geoig  von  Mayr,  a.  a,  Ü„  S.  399  f. 

*)  Dies«,  wie  sUe  anderen  Berechnungen,  für  die  keine  (Judlen  angegeben 
Braaa.  Plaucnfrafe.  tt 
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Auch  ab^^esehen  von  den  in  die  Augen  springenden  Zalilen- 
verhältniss(>n  ist  es  klar,  dafs  bei  dem  bestehenden  Alterbaufbau 
der  Heiratenden  die  V  e  r  h  e  i  r  a  t  b  a  r  k  e  i  t  des  weiblichen 
Geschlechts  immer  eine  unvollkommene  bleiben 
mufs,  weil  es  stets  mehr  Frauen  über  20  alsMänner 
über  25  Jahren  giebt. 

Nun  handelt  es  sich  aber  nicht  allein  darum,  wie  viel  Frauen 
durch  die  Heirat  eine  Versorgung  finden  können,  sondern  viel- 
mehr  darum,  welcher  Prozentsatz  von  ihnen  thatsächlicfa  heiratet. 

Die  letzten  Zählungen  ergaben  folgende  Anzahl  verheirateter 
Frauen : 


Zählangs- 


Zahl  der  Frauen  Verhdntete 


Länder       periode       15  Jahr  u.  darüber  Frauen 


Deut'^chland  .    ,    .  1895 

Oesterreich    .    .    .  1891 

Frankreich    .    .    .  1891 

England  ....  1891 

Vcfdiiigte  Staaten  .  1890 


16  531  748 

9  35?  360 

i2  35y  544 

9  848  981 
19603 178 


8  398  607 

4  022  202 
7656679 

4916449 
II  126196 


Prozent 

50,80 

61,95  ' 
41.71  ' 
56.76 


Wir  sehen  daraus,  dafs  zur  Zeit  der  betreffenden  Zählung  circa 
die  Hälfte  heiratsfähiger  Frauen  ledig,  verwitwet  oder  geschieden 

waren.  Diese  Thatsache  hat  die  bürgerliche  Frauenbewegung 
vielfach  als  A^itationsmitte!  zu  verwenden  gesucht,  indem  sie 
alle  alleinstehenden  erwachsenen  Frauen  als  solche  betrachtet 
wissen  wollte .  die  auf  den  Erwerb  angewiesen  sind.  Das  aber 
ist  ein  Trugschlufs.  Dean  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ein  grofser 


werden,  nnd  ans  den  offixietten  Votkssihlungen  der  betreffenden  Linder  gewonnen 

worden.  Es  wurden  dabei  von  mir  benutzt :  Für  die  Vereinigten  Staaten :  X(l>  Census 
1880,  Washington  1883—1889,  Vol.  I— III ;  Xltt'  Ccn>us  1890,  Washington  1890  bis 
1895,  ^ — Compentliuni  Vol.  I;  Xlt^»  Annual  Report  of  the  Commissioner 
of  Labor  1895 — 9^»  Washingttju  1897.  —  Für  England:  Ccnsus  of  Enjjland  and 
Wales  1881,  London  1883,  Vol.  I — IIT;  Census  of  England  and  Wales  1891,  London 
1893,  VoU  III  und  IV  und  General  Kcpuri.  —  Für  Frankreich;  Resultats  statistiques 
da  Dteombtement  de  1881,  Paris  1883;  Resultats  atatsatiqttes  da  Ddoombicnkent  de 
1891,  Pari»  1894.  —  FDr  Oesterrdch:  OeaterreichiMhe  Statistik  nadi  den  Ergfhniwen 
der  VoDcsdOilttng  vom  5t.  Desember  1880,  Wien  1882—1884»  Bd.  I  bis  V;  Oerter- 
fdchisebe  Bemfistatiatilc  vom  31.  Desember  1890,  Wien  1893-^  1895,  XXIL  und 
XXIII.  Bd.  —  Für  Deutschland:  Sutistik  des  Deutschen  Reichs,  Neue  Folfje  Dd.  II ; 
Berufsstatistik  nacb  der  Betofszählung  vom  5.  Juni  1882,  Berlin  1884;  Beni£i-  and 
Gewerbezählong  vom  14.  Jtmi  1895«  Beilin  1S97,  Bd.  I02,  103  nnd  iii. 
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Teil  der  Ledigen  noch  bei  den  Kitern  lebt  und  von  ihnen  versorgt 
wird,  ein  anderer,  wenn  auch  ein  viel  kleinerer,  durch  eigenes 
Vermögen,  Pension  oder  dergleichen  sich  erhält ,  kann  ein 
beträchtiicher  Prozentsatz  der  Mädchen  noch  darauf  rechnen,  zu 
heiraten,  um  so  mehr,  als  sie  nicht  nur  auf  die  ledigen  Männer 
sondern  auch  auf  die  Witwer  zählen  können,  die  bekanntlich  sehr 
häufig  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten.  Man  kommt  daher  der 
2M  der  wirklich  Ucbriggebliebenen  viel  näher,  wenn  man' nicht 
die  Unverheirateten  im  allgemeinen  ins  Auge  fafst,  sondern  nur 
diejenigen,  die  das  Alter  der  Verheiratbarkeit  überschritten  haben. 
Da  sich  auf  Grund  verschiedener  Berechiuiii^en  ergeben  hat, 
dafs  für  Plauen,  die  das  vierzigste  Lebensjahr  überschritten  haben, 
die  Heiratswahrscheinlichkeit  eine  sehr  geringe  ist.  so  können 
wir  die  ledig  Bleibenden  von  dieser  Altersgrenze  an  zusammen- 
stellen.   Das  Ergebnis  ist  dies: 

Unter  loo  weibi.  Personen 
Länder  von  40  und  mehr  Jahren 

ünd  ledig 

Deutschland  10,7 

Oeiteneieli   15,6 

Fimkreich  12,7 

Gcofidnittanien  und  Irhmd    ....  14,0 

Bd«i«i  17,6 

Niederland«  •...,...*  13,5 
Schweis  18,3 


Damit  aber  können  wir  uns  keineswegs  beruhigen,  denn  nicht 
nur,  dafs  es  bis  zu  vierzig  Jahren  noch  eine  grofse  Zahl  Mädchen 
giebt,  die  nicht  heiraten,  oder  sagen  wir  lieber,  die  nicht  ge> 
heiratet  werden,  wir  müssen  vielmehr,  bei  der  Betrachtung  der 
Ursachen  der  Frauenbewegung,  nicht  die  Ledigen  allein,  sondern 
die  Alleinstehenden  im  allgemeinen  berücksichtigen.  Da  die 
Frauen  im  Durchschnitt  früher  heiraten  als  die  Männer,  eine 
längere  Lebensdauer  haben  als  sie  und  schwerer  zum  zweiten 
Male  heiraten,  so  ist  es  natürlich,  dafs  es  eine  grofse  Zahl  Witwen 
^iebt,  zu  dt  n.  n  die  geschiedenen  Frauen  noch  hinzukommen. 
Die  genauen  Zahlen  sind  folgende: 

II* 
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Linder 


Franeo 
2208579 
1 001  136 

1  124  310 
2060  7  78 

2  226510 


Auf  100  Fhuien  aber 
15  Jahren  nnd  V^twen 


Deutschland    .  . 
Oesterreich  •    .  . 
Knfjl.irul      .    ,  . 
Frankreich  . 
Vereinigte  Staates 


«3.36 
10,70 

I  T  .40 


16,67 
I*,30 


Wir  müssen  aber  auch  noch  ciiiL-n  anderen  Umstand  in 
Betracht  ziehen,  der  gerade  tür  die  bürgcrhche  Frauenfrage  voo 
Wichtigkeit  ist :  die  späten  Heiraten.  Nach  einer  preufsischen 
Statistik^)  heiraten  Mädchen  in  bürgerlichen  Berufen  durch- 
schnittlich erst  mit  28  Jahren,  und  wenn  dem  gegenüber  audi 
behauptet  werden  kann,  dafs  die  Bcrufsthätigkeit  die  Heirat  liioaus- 
schiebt,  so  mufs  andererseits  doch  auch  betont  werden,  dafs  die 
späten  Heiraten  zur  Berufsarbeit  ;^\vingen.  Daher  können  aucii, 
soweit  nur  die  ]>ourge<)isie  in  Frage  kommt,  die  verheirateten 
Frauen  nicht  ohne  weiteres  zu  denen  gerechnet  werden,  die 
niemals  dem  Enterb  nachgingen,  weil  thatsächlich  viele  von  ihnen 
vor  der  Ehe  darauf  angewiesen  waren. 

Auf  Grund  der  bisherigen  Erörterungen  sind  wir  zu  dem 
Resultat  gekommen,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  Frauen  nicht 
heiraten  können,  weil  es  an  Männern  fehlt  und  noch  mehr  nicht 
heiraten,  weil  die  iieiratslust  der^ledigen  Männer  keine  grofse 
ist.  Für  die  künftige  Entwicklung  der  Ffnnonfrage,  der  bürger- 
lichen insbesondere,  ist  e.s  nun  aber  von  gr<*rster  I5edeutung,  ob 
eine  Aussicht  vorhanden  ist,  dafs  zwei  ihrer  Ursachen,  —  der 
Frauenüberschufs  und  die  Heiratsunlust  der  Männer,  —  ver- 
schwinden  oder  in  ihren  Wirkungen  abgeschwächt  werden  können. 
Da  entsteht  zunächst  die  Frage,  aus  welcher  Wurzel  beide  ent« 
springen. 

Die  feststehende  Thatsache  eines  Knabcnüberschusscs  bei 
der  Geburt,  106  Knab(  n  auf  100  Mädchen,  hat  viele -i  zu  der 
Annahme  verfiihrt,  a1^  h(>tände  ein  Naturgest  tz  drs  Gleichgewichts 
der  Geschlcclitf  r  Wir  haben  gesehen,  dafs  schon  die  verscliicdeuc 
Verteilung  und  Altersgliederung  der  Geschlechter  dem  wider- 

*)  Vgl.  A.  V,  Kircks ,  Die  Berufs-  und  Krwcrbsthäligkeit  der  ehesdilit  ;-endeo 
Personen.    Zeitschrift  des  kgl.  preufsischen  statistischen  l^urtaus.    I^crlin  18S9. 

Vgl.  i,  b.  A.  von  UetUngen,  MciraUtatistik.  2.  Aull.  Erlangen  1S74.  -S.  4^  ^• 
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spricht.  Für  den  vorhandenen  Frauenüberschufs  ist  jedoch  der 
Hauptgrund  in  den  verschiedenen  Absterbeverhältnissen  der  Ge- 
schlechter zu  suchen.^)  Die  Sterbeziffern  haben  sich  fttr  das 
letzte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  folgcndermafscn  gestaltet*): 


Setxl  nun  di«  mfinnlicbe  Sterbe- 

Minner  Fnmen  Ziffer  =100,  so  ergeben  sich 

für  die  weibliche  Sterbcaffer: 

Italien   26,2  25,6  98 

Frd,nk.icich   23,6  21,6  93 

Schweiz   21,3  19,5  91 

Bdsi«   21.9  19,8  *  90 

Niedalande   10  19,3  92 

Deutschland   35,0  33,5  90 

Oestetreich 29,8  26,8  90 

Ungtm   33,7  32,2  96 

Enjjland  und  Wales     .   «  90,6  17,8  89 

Schottland   19,6  l8,7  95 

Irland   18,4  18,5  100,6 

Schweden   17,8  16,7  91 

Norw«»qen   18,3  16.5  91 

bknemark   19,7  18,3  93 

Finland   32,3  20,4  92 

Muaachiuetts   30»7  19,0  92 

Connecticut   30,5  18,7  91 

Rhode  bland   30,4  19,0  93 

J*P«»   «1,7  a«,«  97 


Die  gröfsere  Sterblichkeit  der  männlichen  Säuglinge  vor  den 
weiblichen,  die  längere  Lebensdauer  der  Frauen  im  allgemeinen, 
—  auf  100  gestorbene  Mädchen  im  Alter  bis  zu  5  Jahren  sterben 
etwa  114  Knaben,  auf  100  gestorbene  Frauen  im  Alter  von  60 

bis  So  Jahren  sterben  gegen  108  Männer,  —  sein  int  für  die 
5>tärkcre  Lebenskraft  der  Frauen  zu  zeugen.  Von  rinschneidemlrrer 
Bedeutung  jedoch  ist  t \s .  riaN  die  Männer  sowohl  als  Soldaten 
wie  als  Eru'erbsthätige  im  allgemeinen  gröfseren  Gefahren  aus- 
gesetzt sind,  als  die  Frauen  und  dafs  sie  infolge  ihrer  Lebens- 
weise,  —  geschlechtlichen  Excessen,  Alkoholgcnufs  u.  dergl,  — 

'j  V^l.  hierfür  \inter  uiflcrem :  (i.  von  Mayr,  a.  a.  i).,  S  f)S  fT.  —  K.  Hüchcr, 
Die  Bfvulkerung  des  K.anto»i  Basel -Stadt.    Hasel  1890.    S.  ly.  ~  iJersclbc,  Lieber 
die  Verteilung  der  beiden  (Geschlechter  auf  der  Krdc,  a.  a.  O.,  S.  388  f. 
Vgl.  G.  von  Uayr,  t.  a.  O.»  330. 


Digitized  by  Google 


—   i66  — 


zerstörenden  Krankheiten  leichter  unterworfen  werden.  Unter 
den  gegenwärtig  herrschenden  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  die 
die  Intensität  des  Kampfes  ums  Dasein  steigern  und  sittlich 
korrumpierend  auf  Reiche  und  Arme  wirken ,  ist  daher  an  eine 
Abnahme  der  Sterblichkeit  der  Männer  nicht  zu  denken,  dagegen 
ist  bei  der  Zunahme  der  weiblichen  Erwerbsthätigkeit  eher  eine 
Annähern ii£T  der  Sterbeziffern  beider  Geschlechter  möglich. 

Was  ihre  Ilciratsziffern  ,  deren  Zu-  resp.  Abnahme  betrifft, 
so  stellen  sie  sich  folgendermaisen  dar  ; 

Auf  100  Emwohner  heirateten 


1841/50 

1881/ 90 

Schweden    .    «    .  < 

.    .  7-27 

6,26 

Norwegen    .    .    ,  , 

.   .  7,78 

6,52 

7i33 

.    .  8,15 

7»32 

7.47 

7,08 

7,07 

Deutsches  Reich  .  . 

7.77 

Weitörtemich  .   .  , 

.   .  7.71 

7>So 

.  9,54 

8.50 

7i38 

Man  kann  auf  Grund  dieser  Statistik  nachweisen,  dafs  sich 
die  Heiratszitfer  überwiegend  im  Rückgang  befindet.  Umfassen 
die  Berechnungen  kürzere  Zeiträume,  so  sind  natürlich  auch  die 
Differenzen  geringer,  ja  es  zeigen  sich  zuweilen,  wie  z.  B.  in 
Deutschland,  nur  Schwankungen.  £s  ist  aber  ein  Fehischluis, 
daraufhin  ein  durchschnittliches  Gleichbleiben  der  Heiratsfrequenz 
behaupten  zu  wollen*),  und  es  ist  verkehrt,  den  Töchtern  der 
Bourgeoisie  dieses  Gleichbleiben  gewissermafsen  als  Tröstung 
vorzuhalten.  Nicht  nur,  dafs  das  Heiratsalter  der  Männer  in 
bürgerlichen  Kreisen  sich  ininuT  weiter  hinausschiebt,  -  in 
Preufsen  beträgt  es  bei  den  rHrufsloscn  durchschnittlich  41,  bei 
den  öffentlichen  Beamten  33  Jahr,  -  und  die  Hciiai.Nfrequenz 
infolgedessen  notwendig  sinkt,  ihre  Heiratslust  ist  auch  in  ständiger 
Abnahme  begriffen.    Leider  läfst  sich  das  statistisch  nicht  fest- 

*)  Vfi  G.  von  Mayr,  a.  a.  O.,  S.  384. 

*)  Wie  es  s.  B.  Gostar  Cohn  in  seinem  Buch:  Die  deutadie  FVwiciib«wcig«Dg, 
Berlin  i896>  S.  54—55  thut. 
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stellen,  da  es  fast  ganz  an  einer  Hnteilung  der  Heiratenden  nach 
sozialen  Schiebten  fehlt.  ^)  Nach  einer  Berechnung  über  die  Be- 
völkerung Kopenhagens  kommen  auf  loo  Manner  in  bürgerlichen 
Benifen  nur  51,94^/0  Verheiratete  resp.  verheiratet  Gewesene, 
während  auf  diejenigen  in  proletarischen  Berufen  62,40  ^j^ 
kommen^;  über  die  Abnahme  der  Heiratsfrequenz  in  der 
Bourgeoisie  findet  sich  aber  auch  hier  nichts,  sie  läfst  sich  jedoch 
mit  einiger  Sicherheit  auf  Grund  der  allgemeinen  Entwicklungs- 
tendenz behaupten.^)  Wo  eine  Schwankung,  wo  eine  Steigerung 
der  I ItMratszitfern  zu  finden  ist,  dürften  sie  allein  auf  Rechnung 
der  gröfseren  Heiratsfrequenz  im  Proletariat  zu  setzen  sein, 
während  die  Eheschliefsungen  in  der  Bourgeoisie  sich  in  stetiger 
Abnahme  befinden.  Und  hier  stofsen  wir  wieder  auf  einen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  bürgerlichen  und  der 
proletarischen  Frauenfrage:  der  Proletarier  heiratet  früh  und 
leicht  —  sogenannt  leichtsinnig  — ,  weil  die  Frau  in  der  Ehe 
keine  „Versorgung**  sucht,  ihre  Arbeitskraft,  d.  h.  die  Möglich^ 
keit,  sich  selbst  zu  versorgen,  ist  sogar  meist  die  gesuchteste 
Mitgift ;  der  Mann  aus  bürgerlichen  Kreisen  heiratet  spät  und 
schwer,  weil  die  ganze  Last  der  Bestreitung  des  P^amilienlebens 
allein  auf  seinen  Schultern  ruht,  talis  er  keine  reiche  Frnn  findet. 
Aber  auch  da,  wo  das  Einkommen  des  Mannes  ihm  die  Erlialtung 
einer  Familie  leicht  machen  würde,  nimmt  die  Hciratslust  ab. 
„Ein  gewisses  Mafs  des  höheren  Wohlbefindens  wirkt  in  der 
Neuzeit  nicht  mehr  ehefördemd"  *),  im  Gegenteil :  der  Junggeselle, 

*)  Die  %un  A.  von  Fircka  bearbeitete,  Seite  loo  erwähnte  prcui^ische  Statistik 
dtf  Ehescbliebungen  nach  dem  Beruf  hätte  darüber  Aufschlufs  geben  können, 
tram  um  die  bcrvftloiai  Hmstöchter,  die  fast  die  UMMbe  der  hdntendeii  Fnwee 
aimindien,  sech  dem  Beruf  Huer  Eltern  kkaifiiieit  liitte,  itett  tie  tu  eine  Rnbrik 
ttt  bringen  vnd  ttberdies  mit  den  Rentnerinnen  susamaenmwerfeD.  Vgl,  auch 
von  Mayr,  1.  «.  O.,  S.  411  f. 

*)  Vgl  Rubin  und  WestergMttd,  Die  Statistik  der  Ehen.  Jena  1890.  Tabelle  V, 
28—39.  obige  Berechnung  ist  «u  geonnnter  Tabelle  dadurch  gewonnen 

worden,  daf«?  ich  Cnippc  T  —  MHnnrr  in  liberalen  Beniffn  ,  gröfserc  Katiflmte, 
Fabrikanten,  Bankien«  —  mit  Gruppe  III  —  Lehrer,  Musiker,  K-ontoristen,  Handels- 
kommis ,  Angestellte  in  öffentlichen  Kontoren  —  zusammcnberechnete  %mt\  den 
fituppcn  II,  IV,  V  —  Kleinhändler,  Schankwirte,  Schiffer,  Maschinenmeistti ,  Aus- 
llefcr,  KeUaer,  Dienütbotea ;  Arbeiter,  Taglöhncr,  Matro&en  —  gegenUbenitcllte. 

*)  Vgt  Mas  Hanshofer,  Die  Eiiefrage  im  Dentsclien  Reich.   Berlin  1895. 

^  Vgl.  G.  vo^  Meyf,  a. «.  O.,  S.  $86. 
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der  sich  ein  bequemes  Leben  schaffen  kann,  scheut  sich,  es  auf- 
zugeben.  Und  die  praktischen  Erwägungen  über  die  Möglichkeit, 

eine  Familie  auf  dem  gleichen  gesellschaftlichen  Niveau  zu  er- 
halten, sind  um  so  gewichtiger,  je  mehr  der  Mann  seine  Liebes- 
emphndung  in  hundert  kleinen  Passionen  und  Verhältnissen  ver- 
zettelt hat,  je  unfähiger  er  also  ist,  in  erster  Linie  einem  Zuge 
des  Herzens  zu  folgen,  hinter  den  alle  Bedenken  von  selbst  zu- 
rücktreten. Der  moderne  junge  Mann  der  bürgerlichen  Kreise  - 
mag  er  Beamter,  Offizier,  Schriftsteller,  Künstler  oder  KattAnano 
sein  —  hat  aber  gewöhnlich  nur  ein  Einkommen,  das  kaum  ihm 
persönlich  ein  standesgemäfscs  Leben  sichert,  und  es  gehört  mit 
zu  jener  Masse  verschrobener  Ehrbegriffe ,  dafs  die  Aufrechl- 
erhaltung eines  solchen  Lebens  unbedingt  notwendig  ist.  Sein 
Junggesellenleben,  das  ihm  besonders  in  der  Grofsstadt  in  jeder 
Beziehung  bequem  gemacht  wird,  ist  für  ihn  angenehmer  und 
billiger,  als  es  das  eheliche  Leben  sein  würde,  das  ihm  überdies, 
wenn  er  Umschau  hält  unter  seinen  verheirateten  Bekaonteii, 
höchst  selten  verlockend  erscheinen  wird.  Auch  seine  Herzens- 
bedürfnisse kann  er  für  wenig  Geld  befriedigen ;  setzt  er  Kinder 
in  die  Welt,  so  kosten  sie  ihm  nicht  so  viel,  als  eheliche  kosten 
würden er  trägt  keine  Verantwortung  ftir  ihr  Fortkommen  und 
sie  haben  so  gut  wie  keine  Rechte  an  ihn.  Wenn  er  überhaupt 
heiratet,  so  geschieht  es  nicht  selten  erst  zu  einer  Zeit,  wo  er 
auf  den  bitteren  Grund  der  genossenen  Freuden  gestofsen  ist 
und  der  Ruhe  und  Pflege  bedarf.  Doch  auch  für  sittlich  ernst 
denkende  Männer  der  bürgerlichen  Kreise,  die  gern  heiraten 
möchten,  wird  die  Eheschliefsung  immer  mehr  erschwert  Ihr 
Einkommen  steht  meist  zu  den  Bedürfnissen  in  gröfstem  Miff^ 
Verhältnis;  ihr  Beruf  selbst  erschwert  häufii^  die  Familien^ründun;,'. 
indem  er  Reisen  und  häufigen  Ortswechsel  nach  sich  zieht  und 
ihr  Fortkommen  darin  von  ihrer  leichteren  Beweglichkeit  ab- 
hängig ist.  Aber  die  Schuld,  —  wenn  überhaupt  gegenüber  den 
Ergebnissen  wirtschaftlicher  Entwicklungen  von  Schuld  gesprochen 
werden  kann,  —  an  dem  Rückgang  der  Heiratsfrequenz  trifft 
nicht  allein  die  Männer. 

In  der  Bourgeoisie,  besonders  in  der  des  Mittelstandes,  die 
von  forl^chrittlichen  Ideen  am  schwer>ten  berührt  wird,  ist  die 
Erziehung  der  Töchter  im  allgemeinen  durchaus  dazu  angethan. 
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gerade  die  besten  Männer  vom  Heiraten  abzuschrecken :  sie 
können  weder  geistig  gleichstehende  Getähriinnca ,  noch  gute 
Hausfrauen  und  Mütter  werden;  sie  sind  Dilettantinnen  in  allen 
Dingen,  von  ihren  oberflächlichen  Schulkenntnissen  und  traurigen 
künstlerischen  Bethatigungen  an  bis  in  ihr  niedergetretenes  Ge- 
fühlsleben hinein.  Sie  sind  für  den  Mann  Luxusgegenstände, 
nicht  viel  anders  als  es  die  Haremsfrauen  für  die  Muhamedaner 
sind,  und  sie  sind  nicht  dazu  angethan,  den  Trieb  zur  Ehe  zu 
erhöhen. 

Bei  den  gesteigerten  Ansprüchen,  die  die  Erziehung  der 
Sohne  an  den  Geldbeutel  des  Vaters  macht,  bei  der  wachsenden 
Schvvieri^'keit  für  sie,  sich  selbst  zu  erhalten,  auch  wenn  sie  ;^anz 
bescheiden  leben,  —  ein  preufsischer  Leutnant  ist  oft  zehn  Jahre 
lang  auf  ein  Monatsgehalt  von  75  bis  97  Mark*),  und  unbesoldete 
Referendare  sind  oft  bis  zum  30.  Lebensjahr  ganz  auf  ihre  Eltern 
angewiesen,  —  bleibt  für  die  Mitgift  der  Töchter  immer  weniger 
Qbrig,  und  ihre  Heiratsausstchten  schwinden  mehr  und  mehr, 
während  ihre  Ansprüche  schon  unwillkürlich  durch  die  Gewohn- 
hdt  des  Lebens  im  elterlichen  Hause  gesteigerte  sind.  Wird  ihr 
Vater  pensioniert,  oder  ihre  Mutter  wird  Witwe,  so  steht  die 
bitterste  Not  vor  der  Thür.  Kini<^e  Zahlen  mögen  zur  Illubtratiun 
dunen:  Ein  prcufäischer  Ilauj)trnann  erhält  eine  Pension  von 
1033  bis  höchstens  40OÜ  Mark  jährlich,  ein  Stabsofhzier  kann 
schon  mit  2300  Mk.  jährlich  pensioniert  werden  ;  das  Witwengeld 
schwankt  zwischen  dem  Mindesthetrag  von  —  216  Mk.  und  dem 
Höchstbetrag  von  3000  Mk.  jährlich ,  den  aber  nur  die  Witwe 
eines  Generals  erhält,  die  an  ein  Jahreseinkommen  von  10  und 
20000  Mk.  gewöhnt  war^;  das  Waisengeld  beträgt  V»  der  Witwen- 
pension, ist  also  auch  nicht  entfernt  ausreichend,  die  Kinder, 
entsprechend  der  sozialen  Schicht,  der  sie  angehören,  zu  erziehen. 
In  demselben  Verhältnis  bewegen  sich  die  für  Beamte,  deren 
Witwen  und  Waisen  festgesetzten  Pensionen.  Weisen  wir  noch 
darauf  hin ,  dafs  auch  der  kauhnannische  Mittelstand  sich  in 
'  iner  kcineswc^^  bem  iden--\v<  rten  La<^<  tx  findet,  da  er  mehr  und 
mehr  vom  kaufmännischen  ürolsbetrieb  zurückgedrängt  wird,  so 

*)  Vgl.  Flrclu  Twchenlwlcnder  flir  das  Heer.    Bertin  1900.    S.  379, 
^  A.  a.  ü  ,  S.  96  und  128. 
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erklärt  sich  daraus  zum  grofsen  Teil  die  abnehmende  Verheirat- 
barkeit  der  Töchter,  und  ihr  zunehmendes  Eindringen  in  die 
Erwerbsarbeit. 

So  ist  vorauszusehen,  dafs  der  Rückgang  der  Heiratsfrequenz, 
der  in  der  Hauptsache  auf  wirtschaftliche  Ursachen  zurückzuführen 
ist,  die  Zunahme  der  auf  Erwerb  angewiesenen  alleinstehenden 

Frauen  sich  auch  in  Zukunft  weiter  entwickeln,  und  der  wesent- 
liche Ausgangspunkt  der  I  raucnbeweguiig ,  iiLsbesondcre  der 
bürgerlichen,  bleiben  wird.    Es  ist  jedoch  nicht  der  einzige. 

Die  Zeichen  beginnen  sich  zu  mehren ,  wonach  nicht  nur 
die  unversorgte,  sondern  auch  die  durch  die  Ehe  versorgte  Frau 
der  Bourgeoisie  eine  Berufsthätigkeit  zu  suchen  gezwungen  ist, 
ebenso  wie  die  Proletaricrin,  wenn  auch  oft  aus  anderen  Gründen 
als  sie.  Dabei  will  ich  derer  nicht  gedenken,  die,  um  ihr  Wirt- 
schafts- oder  ihr  Toilettengeld  zu  erhöhen,  der  Arbeiterin  Schmutz- 
konkurrenz machen,  sondern  vielmehr  jener,  deren  brachliegende 
Kräfte  nach  Bethätigung  verlangen.  Ihre  Zahl  Steigt,  je  mehr^ 
die  Industrie  sie  als  Hausfrau  und  die  Schul -Erziehung  sie,  als 
Mutter  entlastet.  Der  Gasherd,  die  elektrische  Beleuchtung,  die 
Zentralheizung,  die  Dampfwäschercirn  sind  schon  heute  wichtige 
Faktoren  im  Einanzijjationskampf  der  Frau,  denen  in  den  ver- 
sciiiedensten  Formen  eine  unbegrenzte  Entwicklung  bevorsteht. 
Die  Kindergärten,  der  öffentliche  Schulunterricht,  die  zunehmende 
Neigung,  heranwachsende  Kinder  auf  Jahre  hinaus  Instituten  an- 
zuvertrauen, die  sie  womöglich  von  dem  geistig  und  körperlich 
korrumpierenden  Einflufs  der  Städte  fernhalten,  geben  der  Mutter 
ein  gut  Stück  der  freien  Verfugung  über  ihre  Zeit  zurück,  das 
sich  dadurch  noch  vermehrt,  dafs  die  Berufsarbeit  und  die 
politischen  Interessen  des  Mannes  ihn  immer  mehr  aus  dem  Hause 
führen.  Ueber  diese  Ding?»  mag  man  denken,  wie  man  will,  mag 
•  ihnen  freundlich  oder  feindlich  gegenüberstehen,  —  abl  uL^iiLn 
lassen  sie  sich  nicht  und  aut  ihnen  beruht  ein  weiterer  Fortschritt 
der  Frauenbewegung,  neben  einer  unausbleibHchen  weiteren  Zer- 
setzung des  traditionellen  Familienlebens.  Die  unbeschäftigten 
Gattinnen  und  Mütter  haben  die  Wahl,  ihre  Zeit  mit  Vergnügungen 
totzuschlagen  oder  sie  mit  nützlicher  Thätigkeit  auszufüllen.  Die 
besten  unter  ihnen  suchen  nach  Arbeit.  Zunächst  fanden  sie  sie 
in  Wohlthätigkeitsvereinen ;  mit  der  wachsenden  Erkenntnis  ent- 
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wickelt  sich  dann  aus  dem  oft  recht  schädlichen  Wohlthun  eine 
ernstere  soziale  Hilfsarbeit,  die  schÜcfslich  zu  (h-m  Wunsche  nach 
einer  geregelten  Berufsthätigkeit  führt.  So  läfst  sich  mit  Recht 
behaupten,  dafs  die  Frauenbewegung  mit  der  Lösung  der  Jungfem- 
frage,  nicht,  wie  Eduard  von  Hartmann  behauptet,  aus  der  Welt 
geschafft  sein  würde,  dafs  vielmehr  der  Kampf  um  Arbeit  auch 
der  verheirateten  Frauen  der  Bourgeoisie,  der  sich  eben  erst  im 
Anfangsstadium  befindet,  ihr  eine  sehr  lan^je  Dauer  sichert,  eine 
um  so  längere,  als  das  steitjende  Mifsverhaluus  zwischen  Bedürf- 
nissen und  Einnahmen  sie  schon  zu  nötigen  anlangt,  für  den  Er- 
werb zu  arbeiten. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Zunahme  der  alleinstehenden 
Frauen,  die  Abnahme  der  Heiratsfrequenz  und  die  wirtschaftliche 
Not  als  Ursachen  der  Frauenbewegung  in  allen  Ländern  anzusehen 
sind.  Gleiche  Ursachen  werden  notwendig  gleiche  Wirkungen 
hervorbringen.  Das  Vordringen  der  Frau  in  alle  Erwerbsgebiete 
haben  wir  aus  dem  geschichtlichen  Ueberblick  ihres  Kampfes  um 
Arbeit  kennen  gelernt.  Es  handelt  sich  nun  darum,  festzustellen, 
in  welchem  Tempo  es  fortschreitet,  und  wie  sich  dieses  Tempo 
im  Vergleich  zur  Männerarbeit  darstellt.  Sehen  wir  zunächst 
von  der  Unterscheidung  in  bürgerUche  und  j>rületarischc  Arbeit 
ab,  so  crgiebt  sich  für  nachbenanntc  Staaten  folgendes  Verhält- 
nis der  erwerbstbätigen  Bevölkerung  zur  Gesamtbevöikerung : 


•Linder 


,  Gcumtbevölkennig 


Er«cit»sthitiKe  Be> 
vötkerong 


VoniooMln- 

ncrn  resp. 
Fniaen  sind 
erwerbstMUig 


Mftnncr  Frauen 


VtrdiugteSlttUen  ;  1880  25518820124656963 
n  ,18903206788030554370 

Eoglaad  u.  Wales  1881  13639902  13334537 

n       tf  1* 

1891  ^14053901  14949624 

Fnakreich  1881  18656518  18748773 

„  1891  18932354  19201031 

1882  22150749  ?3 07 1364 

n  1895  35409 191 '26361123 

'  1880  '  10819737  U 1 324  5 1 6 
M  1890  III 689129  12206284 


Männer 

1474494« 
I883IO90 

7783656 

8883354 

10496652 

Ii  137065 

«34>54«5 
'553»  841 

6823891 
7780491 


Frauen      Männer  i'rauen 


3647157 
391457» 

3403918 
4016230 

5033604 
5191084 

5  54»5»7 
6578350 
4688687 
6345073 


57,78  j  IOJ4 
58.69 ,  12,81 

61,5«  -  «5t53 
63,20  36,87 

56,26  ;  26,8^ 
^  58,82  j  37,03 

'60,56  24,02 

57.19 '  Uf94 

63.07  41.40 
66,56  51,16 
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Die  Zunahme  der  Männer-  und  der  Frauenarbeit  tür  den 
Zeitraum  von  i8So — 1890  stellt  die  folgende  Tabelle  dar: 


MIsner 


Frauen 


Länder          1  absolute 
I  Zonabme 

Znnaltme 
in  Prozenten 

j  abiohite 
1  Zunabme 

in  Prozenten 

Vereinigte  Staaten  .    .  !'  4076148 

England  und  Wale«    .  1'    i  099  598 

Frankreich     .    .    .    .  d  640413 

Deutschland  ...   .1  2116426 

Oestanekh    .....  956600 

ti 

27.64 
12.38 
6,10 

15.78 
14.02 

1 

I  267414  i  47,88 
612312  15,22 
>57  4So  3,11 

1036833    1  18,71 

'    15563^6  33,19 
i 

Betrachten  wir  die  Frage  auch  noch  von  einer  anderen  Seite, 
indem  wir  feststellen,  wie  sich  die  Zahl  der  weiblichen  Erwerbs- 

thätigen  zu  der  der  männliclien  in  den  bezüglichen  Zählungb- 
perioden  stellt,  so  kommen  wir  zu  folgendem  Resultat: 


1.  Von  100  Er* 

Länder 

§.2  1 

Die  erwerbsthitige  Bevölkenmg 

'  wcrbstbiticen 

*C    U  1 

1 

im  gmnten 

Mianer 

Frauea 

Frauen 

Vereinigte  .Staaten 

1880 

17392099 

14744  942 

2647  157 

84,78 

15,22 

1890 

22735661 

18  821  090 

3914571 

84,10 

15.90 

tu^lauJ  u,  Wales 

I88I 

II  187574 

77B3656 

3403918 

69.59 

30.41 

!1                M  »1 

I89I 

12899484 

8883254 

4  016230 

68,09 

31.91 

i-  rankreich 

<  1881 

15  540  256 

IO496Ü52 

5033604 

67.59 

33.41 

I89I 

»6328  149 

II  137056 

5 191 084 

68,20 

31.80 

Deutiichland 

18S2 

1895O932 

13415415 

5541517 

71.24 

28,76 

1895 

22  110  191 

1553I  841 

6578350 

70,25 

29.75 

Oesterreich 

1880 

II  512578 

6823891 

4  688  6S7 

59.27 

40,67 

j  «890 

p 

14025564 

7780491 

6245073 

55.47 

45.53 

Aus  der  Betrachtung»  der  vorlicrgchenden  drei  Tabellen  lassen 
sich  f(  tilgende  Schlüsse:  ziehen  :  Die  erste  Tabelle  zeipt,  dafs  die 
Frauenarbeit  im  Verhältnis  zur  gesamten  weiblichen  Bevölkerung^ 
durchschnittlich  um  2,86  Proz.,  die  Mäunerarbeit  dagegen  nur 
um  2,39  Proz.  gewachsen  ist.  Betrachten  wir  diese  Tabelle  näher, 
so  ergiebt  sich  jedoch ,  dafs  der  Prozentsatz  der  Zunahme  der 
Frauenarbeit  wesentlich  auf  das  Resultat  Oesterreichs  zurück- 


Digitized  by  Google 


—    173  — 


zufuhren  ist,  wo  die  weibliche  Erwerbsthätigkeit  um  9,76  Proz.  zu- 
genommea  haben  soll,  während  die  betreffende  Zahl  für  Amerika, 
—  das  das  schnellste  Wachstum  der  Frauenarbeit  aufweist,  — 
ifiy  Proz.,  für  Englaad  1,34  Proz.,  für  Frankreich  0,19  Froz.  und 
für  Deutschtand  0,92  Proz.  aufweist.  Da  diese  abnorm  hohe  Zu- 
nahme der  österreichichen  Frauenarbeit,  der  wir  an  anderen 
Stellen  wieder  begegnen  werden,  sich  auf  keinerlei  besondere 
wirtschaftliche  Ursachen  zurückführen  läfst,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dafs  entweder  die  Zählung  von  1880  nicht  alle  weiblichen 
Lrvverbsthäti^'en  un^talsi  hat,  oder  die  von  i8yo  bedeutende  Fehler, 
sei  es  in  der  Aul'nahme  sei  es  in  der  Berechnuni^.  enthält.  Schalten 
wir  deshalb,  um  eine  richtigere  Durchschnittszahl  zu  gewinnen, 
Oesterreich  hier  aus,  so  stellt  sich  die  Zunahme  der  Frauenarbeit 
im  Verhältnis  zur  gesamten  weiblichen  Bevölkerung  auf  1,13  Proz., 
und  die  Zunahme  der  Männerarbeit  auf  2,1 1  Proz.  Dies  Ergebnis, 
das  zunächst  die  Gegner  der  Erwerbsthätigkeit  der  Frau  sehr 
beruhigen  dürfte,  ist  jedoch  im  wesentlichen  auf  den  grofsen 
Fraucnüberschufs  zurückzuführen.  Als  Beweis  dafür  dient  Amerika, 
dessen  weibliche  Bevölkerung  an  Zahl  hinter  der  männlichen 
zurückbleibt  und  wo  die  weiblichen  Erwerbsthätigen  im  Verhältnis 
ni  ihr  uiu  2,07  Proz.,  die  männlichen  dagegen  nur  um  0,91  Proz. 
zugenommen  haben. 

Ein  klares  Bild  des  Wachstums  der  Frauenarbeit  ^^ewinnen 
wir  aus  der  nächsten  Tabelle  auf  S.  172.  Mit  Ausnahme  von 
Franicreich,  df  ssen  eigentümliches  Bild  im  Stillstand  der  Be- 
völkerung seine  Ursache  hat  und  dessen  besonders  langsam 
wachsende  Frauenarbeit  vielleicht  auf  den  gröfseren  Wohlstand 
der  Bevölkerung  zurückzuführen  ist,  —  wenn  nicht  die  Unvoll- 
kommenheit  der  Zählung  einen  Teil  der  Schuld  trägt,  —  zeigt 
CS  sich,  dafs  die  Erwerbsthätigkeit  des  weiblichen  Geschlechts 
in  den  betreffenden  Ländern  in  weit  rapiderem  Tempo  zunimmt, 
als  die  des  niännlichen.  Vergleichen  wir  sie  mit  dem  W'achsLüm 
df  r  Bevölkerung,  so  zeigt  sich,  dalb,  wahu  nd  die  männliche  Be- 
völkerung durchschnittlich  um  13,77  Proz.,  die  niäinilich<-n  Kr- 
'vrrbsthätigen  um  15,18  Proz.  zunahmen,  die  weibliche  Bevölkerung 
um  13,46 Proz.  und  die  weiblichen  Erwerbsthätigen  um  23,62  Proz. 
gewachsen  sind.  Aus  diesen  Zahlen  spricht  deutlich  der  Notstand, 
unter  dem  das  weibliche  Geschlecht  zu  leiden  hat  und  der  es  in 
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Scharen  in  den  Kampf  um  Arbeit  treibt.  Noch  drastischer  wird 
dies  Verhältnis  durch  die  dritte  Tabelle  aufS.  172  beleuchtet, 
die  zeigt,  in  welchem  Verhältnis  die  Geschlechter  an  der  Erwerbs- 
thätigkeit  beteiligt  sind.  Wieder  mit  Ausnahme  Frankreichs,  das 
aber  gegenüber  den  hohen  Zahlen  anderer  Länder  wenig  ins 
Gewicht  flUlt,  wächst  der  Anteil  der  Frau  am  Erwerbsleben.  Wir 
sehen  auch,  wie  sehr  er  von  der  Zahl  der  alleinstehenden  Frauen 
abhängig  ist :  in  Amerika  ist  er  auiserordentlich  gering,  in  England 
sehr  hoch  und  in  raschester  Zunahme  begriffen.  Da  nun,  wie  wir 
oben  darstellten,  nicht  nur  die  Menge  der  Alleinstehenden  stetig 
wächst,  sondern  auch  die  verheirateten  Frauen  immer  mehr  zur 
Arbeit  genötigt  werden,  so  ist  an  eine  Abnahme  der  Frauenarbeit, 
die  etwa  gar  durch  äufserc  Mafsregeln  herbeigeführt  werden  soll, 
überhaupt  nicht  zu  denken.  Sie  kann  allenfalls  von  einem  Zweig 
der  Erwerbsarbeit  in  den  anderen  gedrängt  werden,  ihre  Ent- 
wicklung aber  ist  eine  gesetzmäfsige,  deren  aufsteigende  Tendenz 
unverkennbar  ist. 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  der  Untersuchung  ist  es  nun 
notwendig,  aus  dem  Bereich  der  weiblichen  Erwerbsthätigkeit  den 
Kreis  herauszuschälen,  der  die  bürgerlichen  Berufe  umfaist  Dabei 
kann  man  nicht  bei  den  liberalen  Berufen  stehen  bleiben  und 
stöfst  deshalb  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Handelt  es  sich  doch 
hauptsächlich  darum,  die  Zahl  von  erwerbsthätigen  Frauen  fest- 
zustellen, die  aus  der  Bourgeoisie  hervorgegangen  sind  und  hierfür 
fehlen,  da  an  eine  Feststellung  der  sozialen  Herkunft  der  Erwerbs- 
thätigen, trotz  ihrer  Wichtigkeit,  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  gedacht 
wurde,  fast  alle  statistischen  Anhaltspunkte.  Obwohl  die  Er- 
fahrung mit  einiger  Sicherheit  lehrt,  dafs  Lehrerinnen,  höhere 
weibliche  Beamte,  weibliche  Aerzte  und  Gelehrte  aller  Art  aus 
bürgerlichen  Kreisen  stammen,  so  steht  das  lÜr  Handelsangestdlte, 
Krankenpflegerinnen,  Wirtschafterinnen,  Schauspielerinnen  u.  dgl. 
keineswegs  fest,  vielmehr  setzen  sich  diese  Berufe  aus  Gliedern 
bürgerlicher  und  {irolctarischer  Schichten  zusammen.  Eine  Unter- 
suchung, die  auf  (irmuJ  de^  MateriaN,  das  dem  Berliner  Hilfsverciti 
für  weibliche  Angestellte  zur  Verfügung  steht,  angestellt  wurde 

Vgl.  J.  Silbennaiui,  Zur  EnÜottnttng  der  Ftattenarbeit  Schmolleis  Jahibncb 
flir  GeMt^sebimg,  VerwaltoBs  und  Volkswirtschaft.  Neae  Folge.  Bd.XXIII,  HeftIV, 
S.  1401. 
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verbreitet  einiges  Licht  über  diese  Fra^^e ,  soweit  bic  den  kaut- 
männischen  Beruf  hetritt"t.  Danach  stellt  sich  heraus,  dafs 
84  Pro z.  des  kaufmännisch  gebildeten,  also  des  Aufeichts-  und 
Bureaupersonals,  und  66  Proz.  der  Verkäuferinnen  bürgerlichen 
Kreisen  entstammen.  Dieses  Resultat  läfst  sich  jedoch  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  Gesamtheit  der  Handelsangesteilten  anwenden, 
weil  der  genannte  Verein  ihre  Elite  umfafst  und  das  Verhältnis 
in  den  Provinsstadten  und  unter  den  Nichtorganisierten  ein  anderes 
sein  dürfte.  Wir  glauben  der  Wahrheit  nahe  su  kommen,  wenn 
wir,  —  soweit  die  Zählungen  der  verschiedenen  Länder  das  zu- 
lassen, —  die  Verkäuferinnen  aus  dem  Kreis  der  bürgerlichen 
Frauenarbeit  ganz  ausscheiden,  dagegen  das  kaufmännisch  gebildete 
Personal  vollständig  dazurechnen ;  der  Pro7''nt<;at7  unter  ihm,  der 
etwa  aus  proletarischen  Schichten  stammt,  durfte  durch  den  der  Ver- 
käuferinnen ersetzt  werden  können,  der  ihre  Herkunft  aus  bürger- 
lichen Kreisen  darstellt.  Eine  weitere  Schwierigkeit  bildet  die 
Frage  der  selbständigen  erwerbsthätigen  Frauen.  Ein  grofser 
Prozentsatz  von  ihnen  kann  nicht  zu  denen  gerechnet  werden, 
die  sich  aus  eigner  Kraft  emporarbeiteten  und  wirklich  selb- 
ständige Leiterinnen  ihrer  Unternehmungen  sind ;  sie  sind  vielmehr 
durch  Erbschaft  in  deren  Besitz  gekommen  und  sind  keineswegs 
die  leitenden  Kräfte;  ihre  Zu-  resp.  Abnahme  ist  daher  vom 
Siai; Jpuiikl  der  Frauenfrage  völli'^  belanglos.  Um  so  bedeutsamer 
wäre  es  jedoch,  liefse  es  sich  erin«)oliclien,  diejenigen  unter  ihnen 
statistisch  festzustellen,  die  als  selb-ständig  Erwerbsthätige  in  unserem 
Sinne  gelten  können.  Uas  ist  aber  beinahe  unmöglich :  nur 
Künstler,  Photographen,  Zeichner,  Apotheker  und  Chemiker  können 
ohne  weiteres  berechnet  und  in  die  Kategorie  der  bürgerlichen 
Erwerbsthätigen  einbezogen  werden;  im  allgemeinen  vermögen 
wir  nur,  und  zwar  wesentlich 'auf  Grund  der  amerikanischen  und 
englischen  Verhältnisse,  anzunehmen,  dafs  die  Zahl  der  selb- 
ständigen Frauen  aus  eigner  Kraft  in  steter  Zunahme  begrifTen 
ist.  Leichter  schon  wäre  es,  wenn  dabei  die  Betriebszählungen 
zu  (irunde  gelegt  werden,  die  proletarischen  l^xistcnzen  unter 
den  Selbständigen  von  den  bürgerlichen  zu  sondern. 

Noch  .schwerer  als  bei  drr  Betrachtung'  d(  r  einzelnen  Länder 
jjestaltet  sich  die  Feststellung  der  in  bür^'erlicheu  Berufen  thätigen 
Frauen  für  eine  internationale  Vergleichung,  weil  die  Methoden, 
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nach  denen  die  Berufe  eingeteilt  werden,  gar  zu  verschiedene 
sind.  Teils  werden,  wir  in  Amerika  und  England,  die  sozialen 
Schichten  nicht  scharf  genug  auseinandergehalten,  teils  Berufe 
zusammengeworfen,  wie  z.B.  die  der  Hebammen  und  Kranken* 
Pflegerinnen,  die  getrennt  aufgeführt  werden  müfsten. 

Nach  alledem  steht  es  fest,  dafs  die  statistische  Umgrenzung 
der  bürgerlichen  Frauenarbeit  keinen  Anspruch  auf  vollkommene 
Genauigkeit  machen  kann,  trotzdem  aber  ein  im  allgemeinen 
richtiges  Bild  von  ihr  geben  dürfte.  Teilen  wir  sie  In  38  Berofs- 
arten  ein,  so  stellt  sie  sich  nach  den  Er«^ebnisscn ,  die  ich  den 
letzten  offiziellen  Berulszählungen  entnommen  habe ,  folgender- 
mafscn  dar. 

(fUehe  die  Tabelle  auf  S.  178  u.  179.) 

Wir  sehen  ai!«<  dieser  Tabelle,  dafs  die  relativ  grofstc  Anzahl 
bürgerlicher  Frauen  als  Lehrerinnen,  Handelsangestellte  und 
Krankenpflegerinnen  thätig  sind.  Wo  sie,  wie  in  Amerika,  Zugang 
zu  allen  wissenschaftlichen  Berufen  haben,  scheint  ihre  Neigung 
sie  am  meisten  der  Medizin  und  der  Theologie  zuzuführen.  Bei 
dieser  Berufswahl  kommen  die  ursprünglichsten  und  durch  die 
Erziehung  der  Jahrtausende  gefestigten  Begabungen  ihres  Ge- 
schlechts zum  Ausdruck,  als  deren  Grundzug  die  in  jeder  un- 
verdorbenen Frau  ruhende  Mütterlichkeit  anzusehen  ist._  Sie  wirkt 
in  der  Lehrerin,  die  statt  der  eigenen  fremde  Kinder  erzieht,  in 
der  Aerztin  und  Krnukt  n]>negerin.  der  Missioiiarin  und  Predigerin. 
Und  der  Sinn  tiir  0^(]^un^^  di</  von  dem  Au,Lj<'nl)liek  der  ersten 
festen  An>icdelung  an  geübte  Kunst  <l«  r  Haushaltung  kommt  in 
dem  Talent  des  weiblichen  Geschlechts  für  den  kaufmännischen 
Beruf  wieder  zum  Ausdruck,  in  •  Begabung  entsprechen  auch 
die  öffentlichen  Anstellungen,  die  ihr  gerade  dort  in  immer  er- 
weitertem Mafse  zugeteilt  werden,  wo  man  bereits  Erfahrungen 
über  die  Befähigung  der  Frauen  zum  Staats-  und  Gemeindedienst 
gemacht  hat:  In  England  und  Amerika  werden  Frauen  haupt- 
sächlich im  Bureaudienst,  als  Erzieher,  Armenpfleger,  Armenhaus-, 
Sanitäts-  und  Gewerbe -Insf)ektoren  verwendet. 

Um  aber  zu  ein«  r  richtigen  Würdigung  «Irr  Zahl  bürgerlich 
erwcrbsthäti^er  1  "rauen  zu  kommen ,  mnfs  sie  mit  der  Zahl  der 
in  denselben  Berufen  thätigcn  Männer  verglichen  werden.  Dabei 
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ergiebt  sich  nach  der  neuesten  Zählung  für  die  betreffenden 

Länder  als  Resultat: 

Von  100  Erwerbsthiitigcn  in  bttrgeriichen 


Länder 

Berufen 

sind 

M&nncr 

Frauen 

.  88,34 

11,46 

•  87,77 

12,23 

31,98 

33.33 

Venuugte  Stuten  .  . 

•    St  ,3$ 

i«.75 

Die  Berechnung  zeigt,  dafs  die  geringste  Beteiligung  der 
Frauen  am  bürgerlichen  Erwerbsleben  dort  zu  finden  ist»  wo  der 
Zugang  dazu  ihnen  am  meisten  erschwert  wird,  und  die  höchste, 
da  vorhanden  ist,  wo  nicht  nur  die  Berufe  ihnen  offen  stehen, 

sondern  wo  zu  gleicher  Zeit  ein  starker  Frauenüberschufs  kon- 
statiert wurde.  Wo,  wie  in  Anunka,  ein  Männerüberschufs  be- 
steht, ist,  trotz  der  Zulassung  der  Frauen  zu  allen  Erwerbsgebieten, 
ihr  Anteil  daran  ein  (leringerer. 

Der  Eindruck  dieses  Momentbildes  verschiebt  sich  jedoch 
wesentlich,  sobald  wir  das  Wachstum  der  bürgerlichen  Frauen^ 
arbeit  einer  Betrachtung  unterziehen.  Folgende  Zusammenstellung 
giebt  Aufschlufs  darüber: 

Erwerbsthätige  in  bürgerlichen  Berufen: 


Absohlt  c 
Zunahme  der 


Prozentuale 
:  Zunahme  der 


18S0  rcsp.  1890  resp. 

Länder     ||  l88t  und  1S82  ^(  1891  und  1895 


Frankreich  .  . 


808313  118070 
1 376070    41693  t 
660459  196396. 


147407s]  190837 


440388>  61383 
781053. 330043 


665859 
164318 

130593 


England    .  .  .  |[ 605  345]  168656  ^  936970  269454  331725 


74757.183,33  61,61 
19690  . 59,53  47,33 
33746  18,26  10,79 

100798  54,81  59,47 

i, 


Verein. Staaten  1,993 736 ^339451  30995131484580*11067771355139  89,69  111,19 

i  j  «  Iii 

Sie  zeigt  deutlich,  dafs  die  Zunahme  der  bürgerlichen  Frauen- 
arbeit in  England  und  Amerika,  wo  eine  grofse  Ausbreitungs- 
möglichkeit  für  sie  besteht»  eine  weit  raschere  ist,  als  die  der 
Mtoier. 

Eine  nach  dieser  Hinsicht  interessante  Zusammenstellung, 

Braus,  Franenfrage.  "3 
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die  wir  hier  wiedergeben,  und  die  sich  über  zwei  Jahrzehnte  er- 
streckt, liegt  für  Amerika  vor:') 

Von  lOO  Erwerbstbätigcn  in  Amerika  waren 

1870  1880  1S90 

Berufe             Minner  Fnraen  MSnner  Frauen  Minner  Flauen 

Künstler  und  KnnsOeluer  .   89,90     10,10  77,36     23,64  Si>9*  48,08 

MuBiker  und  Mnsildelurer    .   64,07     35,93  56,75     43,25  44>46  55.54 

Professoren  und  Lehrer  .    ,    33,73     66,27  32f2i      67,79  29,16  70,84 

Bachhalter  und  Kommis    .   96,53       3,47  92,90      7,10  83,07  16,93 

Es  handelt  sich  eben  um  einen  allgemeinen  Notstand,  der 

die  Frauen  in  rapidem  Tempo  in  die  sich  ihnen  öffnenden  Berufe 
(ir  iii^t,  und  CS  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dal»  dcihsclbc  Ver- 
hältnis sich  in  anderen  Ländern  zeigen  wird,  wenn  die  ver- 
schlossenen Thüren  sich  auch  dort  ihnen  öffnen.  Vor  allem  aus 
der  prozentualen  Zunahme  der  Lehrerinnen  und  Handeisange- 
stellten in  Deutschland  und  Oesterreich  läfst  sich  unschwer  der 
Beweis  dafür  erbringen: 

Oesteneidi  Deutscbland 
Zunahme  der  Zunahme  der 

M&nner     Frauen     Männer  Frauen 

Lehrer  42,14        44,62        24  79  48,84 

liandeUangcätelltc    .    .    115,81      126,66       8o«6o  279,21 

Wir  stehen  somit  zweifellos  der  Thatsache .  eines  raschen 
Wachstums  der  bürgerlichen  Frauenarbeit  gegenüber.  Dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dafs  jeder  offenen  Stelle  eine  er- 
schreckend grofse  Zahl  Bewerberinnen  gegenüberstehen,  die  natür- 
lich dort  den  gröfsten  Umfang  annimmt,  wo  die  arbeitsuchenden 
Frauen  die  geringste  Auswahl  unter  den  R(  rufen  haben.  Nach 
einer  in  Frankreich  angestellten  Untersuchung  -)  bewarben  sich 
bei  einer  Konkurrenz  allein  im  Seine -Departement  über  8000 
Frauen  um  193  offene  Schulstellen;  für  200  Stellungen,  die 
die  Post  ausgeschrieben  hatte ,  meldeten  sich  gegen  5000 
Frauen;  bei  der  Bank  von  Frankreich,  die  jährlich  höchstens  25 
Stellen  neu  zu  besetzen  hat,  stellten  mehr  als  6000  Arbeitsuchende 
sich  vor;  der  Credit  Lyonnais  zählte  für  ca.  80  Stellen  700  bis 

Vgl.  Eleventh  Annual  Report  of  the  Commisuonar  or  Labor.  Washington 

lS97-    p-  22  f. 

')  ^S''  Comtc  d  liaussonvUle ,  Salaircs  et  Miscres  des  Femiues.    Paris  1900. 
p.  132  ^^ 
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800  Bewerberinnen  und  im  Magasin  du  Louvrc  pflegen  im  Durch- 
schnitt 100  sich  auf  eine  offene  Stelle  zu  melden.    Diese  Zahlen 
zeigen  nicht  nur ,  dafs  das  Problem  der  Arbeitslosigkeit  für  die 
Mädchen  aus  bürgerlichen  Kreisen  vielfach  in  demselben  Grade 
besteht,  wie  für  die  Prolctarieriaiicn,  sie  sprechen  auch  für  die 
wachsende  Not ,  die  sie  zur  Erwerbsarbeit  treibt.    Ein  weiterer 
Beweis  dafiir  ist  die  rasche  Zunahme  der  weiblichen  Studenten. 
An  den  preufsischen  Universitäten,  die  sich  bekanntlich  sehr  ab- 
lehnend gegen  sie  verhalten,  haben  sie  trotzdem  vom  Jahre  1895 
bis  1899  von  117  bis  auf  414  zugenommen;  an  den  Schweizer 
Universitäten  beträgt  die  Zunahme  von  1890  bis  1900  184  zu 
1026.')  Diese  Zahlen  wQrden  noch  bedeutend  höher  sein,  wenn 
nicht   das  Studium  und  der  Eintritt  in  einen  gelehrten  Beruf 
gror>e  finanzielle  Opfer  forderte ,  die  bis  jetzt  in  erster  Linie 
nur  den  Söhnen  gebracht  worden  sind.    Bei  den  Frauen  gilt  es 
meist ,  möglichst  rasch  zum  Erwerb  zu  gelangen ,  daher  wählen 
sie  Berufe,  deren  Vorbereitung  nicht  zu  viel  Zeit  und  Geld  er- 
fordert.   Und  das  ist  einer  der  proletarischen  Züge  in  der  bürger- 
lichen Frauenbewegung.   Noch  ein  anderer,  bedeutungsvollerer 
sei  an  dieser  Stelle  erwähnt:  die  Berufsarbeit  verheirateter  Frauen. 
Ihr  Verhältnis  zu  den  alleinstehenden  Frauen  ist  folgendes: 

Auf  100  Ei^'erl^thjltige  in  bürgerlichen 
Lander  Berufen  kommen  verheiraUte  FAuen 

Dculschlind   15,02 

Oesterreich     .  36,22 

Vereinigte  Staaten  8,92 

Die  Konkurrenzfurcht,  die  sich  in  dem  oft  leidenschaftlichen 
Kampf  der  Männer  gegen  die  Zulassung  der  Frauen  zu  bürger* 
liehen  Berufen  ausdrückt,  ist  daher  nicht  unbegründet,  und  sie 
gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  wir  die  Bedingungen,  unter  denen 

die  Frauen  arbeiten,  einer  Betrachtung  unterziehen.  Ueberall, 
selbst  in  den  Landern,  wo  die  Frauenarbeit  die  glänzendsten 
ForLschritte  macht,  zeigt  es  sich,  dafs  ihre  Bewertung,  auch  bei 
gleicher  Leistung,  eine  ^crinL^ere  ist  als  die  der  Männer.  In  den 
Oststnatcn  Nordamerikas  verdienen  weibliche  linclihalter  5  bis 
20  Dollars  wöchentlich,  ihre  männlichen  Kollegen  dagegen  10 

^)  Vgl.  Dokumente  der  Frauen,  a.  a.  ü.,  Bd.  3,  Nr.  S,  .S.  271  u.  }sz,g^  6.  292  L 
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bis  35  Dollars.  Männliche  Bureaubcamtc  im  Staatsdienst  haben 
ein  Gehalt  von  Koo  bis  2000  Dollars  jährlich,  Frauen  in  gleichen 
Stellungen  be<:jinnen  mit  einem  Mindestgehalt  von  500  und  er- 
reichen nur  ein  Höchstgehalt  von  1200  Dollars.  Ucbcr  die  Ver- 
schiedenheit der  Gehälter  der  Lehrer  und  Lehrerinaen  giebt 
folgende  Tabelle  Aufschlufs : 

Darcfaschnittlicher  Verdientt  da 


Mlnner 

Fnmen 

51.33  0 

48,38  „ 

50,06 

41.88  „ 

34, oS  „ 

40,40  „ 

South  -  Caruluia 

22,32  >, 

•    .  35.50 

34,00  „ 

Der  Umstand,  dafs  der  weitaus  gröfste  Teil  der  Lehrer  in 
Amerika  Frauen  sind,  fällt  dabei  besonders  schwer  ins  Gewicht 
und  beweist,  dafs  die  Mehranstellung  von  Frauen  nicht  auf  Gniiul 
besserer  Leistungen»  sondern  geringerer  Ansprüche  erfolgt.  Der* 
selben  Thatsache  ist  zum  Teil  auch  das  rasche  Vordringen  der 
Engländerin  in  alle  Erwerbsgebiete  zu  verdanken.  Die  weiblichen 
Bibliothekare  z.  B.,  von  denen  sich  19  in  leitenden  Stellungen 
befinden,  erreichen  nur  ein  Gehalt  von  40  bis  80  Pfund  jährlich. 
—  fast  die  Hälfte  dessen,  was  ihren  männlichen  Kollcf^uMi  zu- 
gestanden wird. Auch  die  LehrLrinnt  n  an  höheren  Mädchen- 
schulen sind  in  keiner  ^äinstim  n  finanziellen  Lage,  Viele  von 
ihnen  haben  nur  eine  Jahrcscinnahme  von  80  bis  100  Fi  und, 
wenige  erreichen  ein  Einkommen  von  1 50  Pfund  und  nicht  mehr 
als  ein  halbes  Dutzend  stehen  sich  auf  200  Pfund.  Noch  schlechter 
sind  .die  Verhältnisse  der  Volksschullehrerinnen,  die  von  der 
Girls  Day  School  Company  angestellt  werden  und  durchschnittlich 
12  Pfund  12  sh  jährlichen  Gehalt  beziehen!  Die  Lehrerinnen  der 
Elementarschulen,  die  mit  40  Pfund  beginnen,  haben  auch  nur 
in  Ausnahmefällen  die  Aussicht,  ihre  Einnahmen  zu  erhöhen.*) 

1)  Vgl.  Gnce  H.  Dodge ,  Wbst  Women  can  eam.   New  Yoik  1898.   p.  15. 

")  Vgl.  Women  in  Professions.    London  Congress,  a,  &.  O.,  p.  221  ff. 

VgU  Mirs  Amy  Bnlley  ftnd  Mifs  Margaret  Witley,  Women's  Work.  London 
1894.   p,  10  AT. 
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Auch  die  Krankenpflegerinnen,  die  in  England  fast  ausschlielslich 
bOrgcrlichen  Kreisen  entstammen,  werden  für  ihre  aufopfernde 
Thätigkeit  in  ungenügender  Weise  entschädigt:  neben  Wohnung 
und  Beköstigung  erhalten  sie  12  bis  30  Pfiind  jährlich.  Selbst 
die  vom  Staat  angestellten  Post-  tmd  Telcgraphenbeamtinnen 
erfreuen  sich  keineswegs  einer  glänzenden  Stellung,  da  der  gröfste 
Teil  von  ihnen  nur  65  bis  80  Pfund  im  Jahr  bezieht,  ihre  männ- 
lichen Kollegen  erhalten  für  gleiche  Leistungen  ein  Mindestgehalt 
Von  70  Pfund  und  während  sie  in  den  höheren  Stellungen  eine 
Einnahme  bis  zu  900  Pfund  haben ,  bekommen  die  Frauen  in 
denselben  SteHunj^en  im  ^günstigsten  Falle  400  Pfund,  ')  Gleiches 
läfst  «^ich  von  den  Handclsangestellten  sagen,  deren  Einnahmen 
sich  auf  20  bis  40  Pfund  im  Jahr  belaufen ,  eine  Summe ,  die 
etwa  33 "/o  niedriger  ist,  als  die  der  Männer.*)  Dasselbe  Bild 
wiederholt  sich  in  Frankreich,  und  ist  in  Bezug  auf  die  staatlich 
Angestellten  besonders  unerfreulich.  Die  weiblichen  Beamten 
im  Post-  und  Telegraphendienst  beziehen  ein  Anfangsgebalt 
von  1000  Frs.,  die  männlichen  bei  gleicher  Leistung  1500  Frs.; 
die  Einnahme  der  Frauen  steigt  alle  2  Jahre  mit  100  Frs.,  die 
der  Männer  alle  3  Jahre  mit  300  Frs.;  das  Höchstgehalt  der 
Frauen  endlich  beträgt  1800  Frs.,  das  der  Männer  dagegen  weit 
über  das  Doppelte,  nämlich  4000  Frs.  ^) 

i  r  i'it  iL,'er  noch  sind  die  Zustände  in  Deutschlan  i  und  Oester- 
reich, t liebt  es  doch  im  Deutschen  Reich  noch  Lehrerinnen, 
deren  Jahreseinkommen  300  bis  450  Mk.  beträ^^t.  eine  Einnahme, 
die  sich  mit  der  einer  besonders  schlecht  i^estt  llieii  Wäsche- 
näherin verj^leichen  lälst.  Kine  Volksschullehreriii,  die  mit  700  Mk. 
angestellt  wird.  —  kein  Lehrer  bezieht  unter  900  Mk  ,  —  hat 
die  Aussicht,  nach  31  Jähriger  angestrengter  Thätigkeit  iSÖOÄlk. 
alles  in  allem  zu  erhalten.  In  Gumbinnen  erreicht  sie  nach 
20 Jährigem  Dienst  ein  Höchstgehalt  von  Ii 50  Mk. Zwei 
Drittel  der  technischen  Lehrerinnen  in  Berlin  bezichen  ein  Ge- 
halt von  —  2$  Mk.  monatlich!  In  wie  schroffem  Gegensatz  die 

' )  Vgl.  Sydney  and  Kcatrice  Webb,  Prubiemsof  modcm hidastr)'.  I.^iid.  189S.  p.  65. 

V^l    .1.  a.  <  »  ,  p  42  ff, 
')  Womea  m  i'rülessions.    l.uiiüon  i  uu^ttsü,  a.  a.  ().,  p.  20. 

*)  ^'^gl*  Augiistc  Sprcnjjcl,  Die  äulscrc  Lage  der  Lehrtrianen  ia  Deutschland. 
In  Wychgrams  Handbuch,  a.  a.  O  ,  S.  423  ff. 
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Gehälter  der  Lehrerinnen  zu  denen  der  Lehrer  an  den  höheren 
Mädchenschulen  stehen,  zeigt  folgende  Tabelle  über  ihre  nie- 
drigsten und  höchsten  Einnahmen  an  den  genannten  Orten:*) 

Lcbrarinncn  Lchfct 
üerlifi  1800— a6oo  Uk.      2800-^6000  Mfc, 


Bzcdaa   1300—2300  „  1800—4550  „ 

Danxig   1200—2000  „  l8oo-'485o  » 

Hannover   1000—2000  „  2250 — 5150  „ 

Kassel    ......  1200—1950  „  2600  —  5150  „ 

Köln     ......  I300 — 2200  „  1800—6075  „ 


Dabei  ist  berechnet  worden,  dafs  eine  grofsstädtische  Lehre^ 
rin  bei  bescheidensten  Ansprüchen  ein  Mindesteinkommen  von 
1500  Mk.  haben  mufs. 

Viel  schlimmer  gestaltet  sich  die  Lage  der  FraiKii  an  i'iivai- 
schulen,  wo  sie  häufig  mit  500 — 800  Mk.  zufrieden  sein  müssen 
und  überdies  durch  Einkauf  in  die  verschiedenen  Pensions-  und 
Rentenversicherungsanstalten  für  Lehrerinnen  fiir  ihr  Alter  selbst 
zu  sorgen  haben.  Freilich  ist  die  Pension,  die  Staat  und  Ge- 
meinden den  Frauen  gewähren ,  die ,  unter  Verzicht  auf  per- 
sönliches Lebensglück,  ihre  besten  Jahre  der  Heranbildung  der 
Töchter  des  Landes  geopfert  haben»  jammervoll  genug:  sie  be- 
trägt 405  bis  912  Mk.  jährlich;  —  es  liegt  grimmiger  Hohn 
darin,  diese  Summe  mit  dem  Namen  Ruhegehalt  zu  bezeichnen, 
denn  von  Ruhe  ist  auch  für  die  alternde  Lehrerin  keine  Rede. 
Wie  sie  schon  in  ihren  besten  Jahren  kaum  existieren  kann,  ohne 
Vermögen  zu  besitzen,  oder  —  der  häufigste  Fall  —  durch 
Privatstunden  den  Rest  ihrer  Kräfte  aufzureiben,  so  kann  sie  sich 
auch  der  verdienten  Ruhe  nicht  erfreuen,  wenn  sie  nicht  aus 
anderen  Quellen  eine  Pension  sich  selbst  sicherte,  oder,  bis  ihre 
Gesundheil  ^anz  versai;!,  lai^aiis,  tagein,  treppauf,  treppab  läuft, 
um  sich  noch  ein  i)aar  Mark  lU  verdienen. 

Die  I  landelsan}4<  stellten  befinden  sich  in  keiner  günstigere  n 
Lage,  als  die  Lehrerinnen.  Kaum  ein  Sechstel  des  \veiblich<n 
Bureaupersonals  vermag  als  Höchstgehalt  das  Monatseinkommen 

')  Vgl.  den  Artikel  „Lehrerin**  im  Hlustrierten  KonTenationdexikon  der  Fnn. 
Berlin  1900.   t,  Bd.  S.  55. 

*)  VgL  C.  V.  Franken,  Kntecliisnnis  der  weibliclien  Erwerbs-  und  Bemfinrten. 
Leipzig  1898.   S.  24  f. 
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ZU  erringen,  das  die  !\fänncr  in  gleichen  Stellungen  in  der  Regel 
bezichen.  ^)  Gehälter  zwischen  20  und  30  Mk.  monatlich  gehören, 
besonders  in  der  Provinz,  nicht  zu  den  Seltenheiten  und  stehen 
in  schreiendem  Gegensatz  zu  der  Behauptung,  dafs  eine  Jahres- 
einnahme von  1000  bis  1200  Mk.  für  die  Handelsangestellten  ein 
Existenzminimum  darstellt  Nach  den  Angaben  einer  Anzahl 
Berliner  Angestellten,  die  ganz  auf  eigenen  Erwerb  angewiesen 
sind,  stellen  sich  ihre  Ausgaben  für  Wohnung  und  Nahrung  — 
also  ohne  Kleidung,  Wäsche,  Extraausgaben,  wie  Omnibusfahrten 
u.  dcrgl.,  von  Vergnügungen  ganz  abgesehen  —  auf  ca.  $1  Mk. 
monatlich,  dabei  schwanken  die  Einnahmen  von  28  Proz.  unter 
ihnen  zwischen  30  und  70  Mk.  ^  Für  Oesterreich  werden  die 
Einnahmen  der  Handlungsgehilfinncn  folgendermafsen  berechnet: 
60  Proz.  haben  ein  Gehalt  von  10 — 25  Gulden,  20  Proz.  30  bis 
35  Gulden,  10  Proz.  40 — 45  Gulden,  5  Proz.  50 — 60  Gulden  und 
5  Proz.  verteilen  sich  auf  noch  höhere  Gehälter.  Trotz  dieser 
jämmerlichen  Bezahlung  drängen  sich  die  Mädchen  zum  kauf- 
männischen Beruf;  so  mufste  z.  B.  eine  der  unentgeltlichen  Fach- 
schulen von  600  Aufnahmesuchenden  292  abweisen.  Die  männ- 
lichen Bureaubeamten  pflegen  ein  Anfangsgehalt  von  35  bis 
40Gulden  zu  beziehen  und  stehen  nach  längerem  Dienst  unverhält- 
nismäfsig  günstiger  als  die  Frauen.  Die  Eisenbahnbeamtinnen 
beziehen  ein  Gehalt  von  360  bis  600  Gulden  jährlich,  nur  sehr 
wenige  erreichen  eine  Einnahme  von  840  Gulden.^)  Achnlich 
sind  die  Verhältnisse  bei  den  Telegraphenbeamtinnen.  Sie  be- 
ginnen mit  einem  Gehalt  von  30  Gulden  monatlich,  das  alle  fünf 
Jahre  um  5  Gulden  steigt,  bis  es  den  Höchstgehalt  von  50  Gutden 
erreicht  hat.  Fast  die  Hälfte  der  Angestellten  beziehen  gegen- 
wärtig den  niedrigsten  Gehall ,  und  w  äiirend  die  Bezüge  der 
niaimiichen  Beamten,  von  denen  keine  liolurt-  Vorbildung  und 
kein(^  anderen  L(  islungen  verlangt  wcrdi  ii .  als  vom  wri[)lichen 
Personal,  wiederholte  Aull}esserung  erfuhren,  sind  sie  in  den 

')  Vgl.  J.  SUbermann,  a,  a.  O.,  S  408. 

')  ^'S^-  Julius  Meyer,  Die  Ausbildung  und  .SteUuog  der  I iaDdlungi>gchiirmnen 
io  Berlin.    Ikrlin,  Heines  Verlag.    S.  18. 

')  Dokumente  der  Fninen.  Heraus>,'egeben  von  Mmrie  lauig.  Wien. 
II-  Bd.  Nr.  aa.   Febr.  1900.   S.  625  ff. 

<}  A.  a.  O.,  Bd.  II.   Nr.  18.    Deiember  1899,   S.  475  ^• 
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ca.  drei  Jahrzehnten,  seit  denen  der  Staat  Frauen  beschäftigt,  für 
die  Frauen  unverändert  geblieben.  Die  Pensionen,  die  nur  bei 
völliger  Di»  nstuiifähigkeit  gewährt  werden,  entsprechen  dem  Ge- 
halt: nach  drcilsigjährigem  Dienst,  dem  längsten,  der  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  erreicht  wird,  sind  sie  auf  30  Gulden 
monatlich  angewiesen.^) 

Fast  noch  schlimmer  ist  die  finanzielle  Lage  der  Lehrerinnen, 
ja  geradezu  haarsträubend,  soweit  die  Prfvatschulen  in  Betracht 
kommen.  Sie  nutzen  die  Zwangslage,  in  der  sich  die  Mädchen 
dadurch  befinden,  dafs  sie  erst  nach  zweijähriger  Lehrthätigkeit 
zur  Lehrbcrähi^uing.sj)rüfung,  die  sie  in  eine  höhere  Gehaltsstufe 
aufrücken  läfst,  zugelassen  werden,  aus,  indem  sie  die  junj^en 
Lehrerinnen  grofscntcils  umsonst  arbeiten  lassen.  Es  kommt 
vor,  dafs  die  Entschädigung^  fiir  4  bis  5  Stunden  Unterricht  im 
Gabelfrühstück  bcsti'ht;  in  (k  n  Klustcrschulcn  werden  die  Volontä- 
rinnon  am  Ende  des  Schuljahrs  mit  einem  Rosenkranz  und  einem 
Wachsstock  Ix  lohnt  Nur  wenige  Institute  gewähren  ein  Höchst- 
gehalt von  30  bis  3$  Gulden  während  der  neun  Monate  des  Schul- 
jahrs. Stellungen  mit  10,  15  oder  20  Gulden  sind  schon  sehr 
gesucht.  -)  Ist  es  ihnen  endlich  nach  zweijähriger  Arbeit  unter 
den  elendesten  Verhältnissen  gelungen,  eine  Anstellung  als  Unter- 
lehrerin zu  erhalten,  so  sind  sie  zunächst  auf  1,16  bis  1,33  Gulden 
täglich  angewiesen,  mit  der  Aussicht,  eventuell  10  bis  l$  Jahre 
in  ähnlicher  Stellung  zu  bleiben.  ^  Handelt  es  sich  um  Industrie- 
lehrerinnen,  so  können  sie  bestenfalls  auf  ein  Jahreseinkommen 
von  450  bis  600  Gulden  rechnen,  müssen  aber  auch  darauf  gc- 
fafst  sein,  jahrelang  mit  180  Gulden  auszukommen.')  Nun  sind 
fiir  sehr  bescheidene  Bedürfnisse  die  notwendigen  Ausgaben  einer 
in  bür^<>rlichcn  In  ruh  ii  ihaUffen  Oesterreicherin  zusammenjjestellt 
Worden,  wobei  Ausgaben  für  Arzt  und  Apotheke,  Krankenkasse 
od( T  Altersversicherung,  Tramwayfahrten ,  Bildungsmittel,  Vcr- 
i,'nüi;unL,^(  II  etc.  nicht  in  Rechnung  kamen,  und  es  hat  sich 
ergeben,  dafs  703  Guiden  das  Geringi^  ist,  wessen  sie  be> 

')  A,  2.  Ü.,  B<1.  U.    Nr.  17.    November  1899.    ^«  443  'T- 
^  A.  a.  O.,  Bd.  L   Nr.  2.   April  1899.   S.  33  ff. 
")  A.  a.  O.,  Bd.  I.    Nr.  i.   MSn  1899.    S.  10  ff. 
*)  A.  a.  O.,  Bd.  1.   Nr.  5.   Mni  1899.   S.  116  ff. 
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darf.  •)  Ks  zeigt  sich  also  auch  hier,  dafs  die  Einnahmen  zu 
den  Ausgaben  in  schreiendem  Mifsverhältnis  stehen. 

Ein  1,'anz  besonders  trauriges  Kapitel  in  der  Geschichte  der 
(TU erbenden  Frau,  das  auf  alle  Länder  gleichmäfsig  pafst,  behan- 
delt die  Lai^e  der  Rrihnenkünstlerinnen.  Nominell  scheint  ihr  Ein- 
kommen häufig  dem  der  Männer  gleichzustehen,  thatsächiich  i.st  es 
ganz  bedeutend  geringer,  weil  Toilettenanforderungen  an  sie  gestellt 
werden,  von  denen  bei  den  Männern  keine  Rede  ist,  und  sie,  besonders 
an  kleineren  BOhnen,  auch  die  historischen  Kostüme  selbst  2U  be- 
schaflfen  haben,  die  ihren  männlichen  Kollegen  geliefert  werden.  Wir 
Anden  in  Deutschland  Gagen  für  Solistinnen  bis  zu  50  Mk.  monat- 
lich, in  Oesterreich  bis  zu  30  Gulden  hinab,  auf  denen  noch,  als  eine 
unerträgliche  Steuer,  die  Prozentabgaben  an  die  Agenten  ruhen.  Da- 
bei wird  der  Luxus  mehr  und  mehr  in  die  Höhe,  die  Einnahme  mehr 
und  mehr  heruntergeschraubt,  weil  in  den  Grofsstädten  die  Unsitte 
der  Anstellung  sogen.  „Luxusdamen",  die  oft  auf  jede  Gage 
verzichten,  hingegen  der  Direktion  infolge  ihrer  reichen  Freunde 
einen  grofsen   Tr»iletteaul\wuid  garantieren,  überliand  nunmt.-i 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  grofse,  rasch  wachsende 
Zahl  der  weiblichen  Schriftsteller,  so  zeigt  es  sich,  dafs  ihre  starke 
Mitarbeit  an  Familienl^lättern  zweiten  und  dritten  Ranges  zum 
gröfstcn  Teil  auf  ihre  geringen  Ansprüche  zurückzuführen  ist. 
Selbst  in  England,  dem  Dorado  schreibender  Damen,  sind  es 
nur  die  wenigen  hervorragenden  Autorinnen,  die,  dank  ihres 
Talents,  glänzend  situiert  sind.  Im  allgemeinen  können  100  Pfund 
im  Jahr  schon  als  eine  sehr  gute  Einnahme  gelten.')  Dasselbe 
gilt  iur  die  Journalistinnen,  die  in  Deutschland  ganz  bedeutend 
schlechter  gestellt  sind.  Auch  die  weiblichen  Zeichner  und  Maler, 
sowie  die  in  allen  Zweigen  des  Kunstgewerbes  thätigen  Frauen, 
geben  sich  mit  Honoricrungcn  zufrieden,  die  man  einem  Mann 
gar  nicht  wagen  würde,  anzubieten. 

Das  rasche  Vordringen  der  Frau  in  die  bürgerlichen  Berufe 


')  V^l.  Dr.  KSthe  Schirmacber,  Das  Budget  der  erwerbenden  Frau.  In  Dokii> 
ntnte  der  Franen,  «.  *.  O.,  Bd.  m.   Nr.  3.   Mai  1900.   5.  10 1  IT. 

*>  VgL  hierflir:  Dokumente  der  Fnmen,  a.  a.  O.,  Bd.  IlL   Nr.  7.   Juli  1900, 
336  AT.  —  KonTenationsleukon  der  Fian,  a.  a.  O.,  Axtikel:  Schanspielerin.   a.  Bd. 
^*  393.  — >  WoDH  n  in  Professicn».   London  Con^^e»»  a.  a.  O.»  Vol.  IIL  p.  l88  ffl 
Vgl.  TAiU  Amy  Bulley»  «.  a.  O.,  p.  4  ff* 
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läfst  sich  nach  alledem  weniger  durch  bessere  Leistungen,  als  durch 
geringere  Ansprüche  erklären ;  selbst  der  Staat  handelt  nicht  anders 
wie  jeder  Fabrikant,  der  Arbeiterinnen  beschäftigt :  es  ist  für  ihn 
eine  Ersparnis.  Die  Ursachen  aber  der  niedrigen  Bewertung  der 
Frauenarbeit  sind  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zu  suchen. 
Zunächst  ist  die  Frau  als  selbständig  Erwerbende  ein  Begriff,  der 
dem  traditionellen,  von  dem  durch  den  Mann  za  ernährenden 
Weibe,  vollständig  widerspricht  Die  Entlohnung  ihrer  Arbeit  gilt 
daher  nur  Rir  einen  Zuschufs  zum  Lebensunterhalt,  nicht  ftbr  seine 
vollständigen  Kosten,  und  der  sentimentale  Hinweis  auf  den  Schutt 
der  Familie,  wofnit  sogen.  Menschenfreunde  dem  armen  Mädchen 
helfen  wollen,  entspringt  demselben  Boden,  aus  dem  der  rohe 
Cynismus  wächst,  mit  dem  Kaufleutc  und  Theaterdirektoren  ihre 
Angestellten  in  die  Anne  iiiUicicher  „Freunde**  zu  treilH-n  suchen. 
Aber  die  Schuld  liej^t  niclU  allein  auf  Seite  der  Brotgeber.  Bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  ist  die  Ausbildung  der  Frau  für  die 
Berufsarbeit  eine  unzulängliche  und  der  dadurch  erzeugte  Dilet- 
tantismus entwertet  nicht  nur  die  Frauenarbeit  im  aligemeinen, 
unter  seinem  Odium  haben  vielmehr  auch  diejenigen  zu  leiden, 
die  dasselbe  leisten  wie  die  Männer.  Und  noch  ein  anderes,  für 
die  bürgerliche  Frauenarbeit  charakteristisches  Moment  kommt 
hinzu:  eine  grofse  Zahl  der  Arbeit  suchenden  Frauen  ist  nicht 
vollständig  auf  ihre  Erträgnisse  angewiesen;  sei  es,  dafs  sie  bei 
den  Eltern  wohnen  und  nur  ein  Nadelgeld  verdienen  mQssen,  sei 
es,  dals  sie  eine  Rente  beziehen,  die  nur  nicht  ganz  zum  Leben 
ausreicht,  —  auf  jeden  Fall  sind  sie  in  der  Lage,  die  Männer, 
und,  was  noch  schlimmer  ist,  die  wirklich  Not  leidenden  weiblichen 
Konkurrenten  zu  unterbieten.  Und  sie  thun  das  skrupellos, 
fehlt  ihnen  an  jedem  Solidaritäts^^n  fühl.  Ihre  jaii:  handertelant,»e 
Vereinzelung'  als  Töchter,  Gattinnen  und  Mütter  —  jede  in  einer 
engen  Weit  für  sich  —  hat  sie  kurzsichtig  und  egoistisch  gemacht. 
Erst  eine  wirklich  allgemeine  Not  wird  das  Ferment  werden,  das 
sie  zusammenschmiedet  und  wird  die  Lolmfrage  ir.^rn  helfen. 
Solange  aber  Beamtentöchter  durch  Bureaudienst  nur  Toilettcn- 
geld  zu  verdienen  wünschen  und  junge  Damen  sich  die  Lange- 
weile wegpinseln  und  wegsticken,  solange  wird  ein  erfolgreicher 
Kampf  um  Gleiclistellung  mit  dem  Mann  im  Erwerbsleben  nicht 
zu  Ende  geführt  werden  können. 
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3,  Die  bürgerliche  Benifethfitigkeit  von  prinzipiellen 

Gesichtspunkten.  . 

Für  die  Gelmer  der  Frauenbewegung  beruht  die  gcrin^'cre 
Bewertung  der  Frauenarbeit  in  erster  Linie  auf  der  nach  ihrer 
Mt  inung  feststehenden  Thatsachc  der  mindcr\vertijj;t  n  körperlichen 
und  geistigen  Fähigkeiten  des  weibHchen  Geschlechts: 

Was  zunächst  die  körperlichen  Fähigkeiten  betrifft,  so  fallen 
selbst  gelehrte  Männer,  blind  gemacht  durch  ihre  Voreingenommen- 
heit, in  den  Fehler,  die  zweifellose  Verschiedenartigkeit  der  Ge- 
schlechter mit  der  Minderwertigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  zu 
identifizieren,  und  das  Moment  der  körperlichen  Ausbildung  ganz 
aufser  acht  zu  lassen.  Beginnt  doch  ihre  Versdiiedenheit  für 
Mann  und  Frau  schon  in  frühester  Jugend:  dem  Mädchen  wird 
gelehrt,  mit  vielen  langen  Röcken,  die  die  Bewegungsfreiheit  be- 
dntrichtigen,  still  bei  den  Puppen  zu  sitzen,  während  der  Knabe 
in  Inirzen  Höschen  zum  Laufen  und  Springen  angehalten  wird. 
Die  Turnstunden  in  der  Schule,  die  Bewegungsspiele  aufserhalb 
stärken  weiter  seine  Muskeln,  dem  Mädchen  dagegen  wird 
dafür  bestenfalls  ein  minderwertiges  Surrogat  geboten,  meist  aber 
^it2t  sie  über  geisttötenden  Hani  i.irbeitcn ,  oder  quält  sich  und 
andere  am  Klavier,  während  ilti  Bruder  Fufsbai!  sj>ielt,  oder 
tröhlichc  Wanderungen  unternimmt.  Neuerdings  hat  ein  starker 
Eman7iy»atf>r  darin  rinige  Wandlung  geschaffen:  das  Fahrrad, 
dessen  W^irkung  zu  Gunsten  der  Selbstbefreiung  des  weiblichen 
Geschlechts  schon  jetzt  in  der  gröfseren  Selbständigkeit  und  der 
Vereinfachung  der  Kleidung  der  jungen  Mädchen  deutlich  zu  Tage 
tritt,  und  auch  darin  einen  glücklichen  Ausdruck  findet,  dafs  der 
Absatz  der  Klaviere  seit  seiner  Einführung  in  stetigem  Sinken 
begriffen  ist.  Die  Masse  der  bOrgerlichen  Mädchen  aber,  besonders 
In  Deutschland  und  Oesterreich,  wird  von  diesem  Fortschritt 
ebensowenig  berührt,  wie  von  der  giinstigcn  Aenderung  der 
körperlichen  Ausbildung,  die  in  Amerika  und  England  Platz  greift. 
Würde  der  Entwicklung  der  weiblichen  Muskelkraft  eben  solche 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wie  der  der  männlichen,  so  dilrften  die 
Frauen  dem  Durchschnitt  der  Männer  zweifellos  gleichkommen,  das 
lehren  die  weiblichen  Akrobaten  und  1  lociiioLiristen,  ganz  abgesehen 
von  den  Lastträgerinnen,  Steinarbeiterinnen,  Schnitterinnen  u.  s.  w.. 
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zur  Genüge.  Aber  selbst  wenn  es  nicht  geschähe,  würde  dadurch 
etwas  anderes  bewiesen  werden,  als  dafs  gewisse  Berufe,  wie  etwa 

die  der  Bergfüll rcr ,  Jen  Männern  überlassen  werden  müssen? 
Aut  die  Geisteskräfte  sind  die  Mnskelkräfte  jedenfalls  ohne  her- 
vorragenden EinfluN,  und  noch  immer  ist  der  Geist  ohne  Muskel- 
kraft weiter  gckummca,  als  Muskelkraft  ohne  Geist. 

Doch  die  Gegner  der  Frauenbewegung  haben  noch  ge- 
wichtigere Gründe  für  ihre  Ansicht»  indem  sie  auf  all  die  Punkte 
hinweisen,  die  man  als  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  bezeichaet, 
und  unter  denen  die  Verschiedenartigkeit  des  weiblichen  vom 
männlichen  Gehirn  und  die  weiblichen  Lebensfunktionen  besonders 
hervorgehoben  werden.  Die  verhältnismäfsige  Leichtigkeit  des 
Gehirns  der  Frauen  ist  lange  Zeit  hindurch,  hauptsächlich  auf 
Grund  der  Untersuchungen  Bischofs,  ihr  Hauptargument  gewesen, 
indem  man  ohne  weiteres  annahm,  dafs  die  Geisteski  alle  damit 
in  direktem  Zusammenhange  stellen.  Thatsächiich  haben  Jio 
Männer  ein  absolut  gröfseres  Hirngewicht  als  die  Frauen,  es  hat 
sich  aber  scliliefslich  infolge  genauerer  Untersuchungen  heraus- 
gestellt, dafs  es  im  Vergleich  zum  Körpergewicht  kleiner  ist  als 
das  des  Weibes,  dafs  die  Frauen  daher  ein  relativ  schwereres 
Gehirn  haben  als  die  Männer.')  Wie  wenig  mit  beiden  Ergebe 
nissen  zu  beweisen  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafe  die 
schwersten  der  bisher  gewogenen  Gehirne  einem  Ziegelstreicber, 
einem  Idioten,  dem  russischen  Dichter  Turgeniew,  einem  einfachen 
Tagelöhner  und  dem  Zoologen  Cuvier  gehörten.  Als  eine  Ironie 
der  Natur  kann  es  wohl  auch  angesehen  werden,  duls  Bischof, 
der  aus  dem  absohit  lLichter<:n  Gehirn  der  Frau  mit  besonderer 
Schärfe  ihre  geistige  hiferiorität  beweisen  wollte,  selbst  vin  leichteres 
Gehirn  hatte,  als  es  nach  seiner  Angabe  die  Frauen  durchschnitt- 
lich besitzen.  Auch  das  Wachstum  der  Hirnmasse  hat  man  zu 
Ungunsten  der  Frauen  ausgelegt,  obwohl  nichts  weiter  gefunden 
wurde,  als  dafs  es  bei  den  Mädchen  schneller  zunimmt,  früher  zu 
wachsen  aufhört  und  notwendigerweise  infolgedessen  auch  früher 
anfängt  abzunehmen,  als  bei  den  Männern.  Weiter  wurde  die 
Gröfse  des  Stimlappens  für  ausschlaggebend  erachtet  Experi- 


'i  V^l.  liaveluck  EUis,  Mann  und  Weib.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 
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tnente  mit  Tieren  und  der  Umstand,  dafs  Schwachsinnige  die 
gröisten  zu  haben  pflegen,  sprechen  aber  för  die  Hinfälligkeit  auch 
dieses  Beweises.  Bei  den  Wägungen  der  verschiedenen  Himteilc 
hat  sich  ferner  ergeben,  dafs  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 

den  Geschlechtern  in  Bezu^  hierauf  nicht  besteht.  Es  stellt  sich 
nach  alledem  heraus,  dafs  durch  die  Hirnuntersuchun^en  in  Bezug 
auf  die  intellektuelle  Veranlagung  von  Mann  und  Weib  nichts 
bewiesen  wurde.  Selbst  die  Unterschiede,  die  etwa  bestehen, 
haben  für  die  Lösunj^'  dieser  Fratze  so  gut  wie  keinen  Wert,  weil 
nicht  nur  die  Zahl  der  untersuchten  Gehirne  eine  viel  zu  geringe 
ist,  um  allgemein  gültige  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  sondern 
weil  ihre  gröfste  Menge  Mitgliedern  geistig  und  Icörperlich  unter- 
drückter Klassen  angehört  hat,  eine  Beziehung  zwischen  den  Ge- 
himteilen  und  der  geistigen  Veranlagung  aber  doch  erst  dann 
zur  Feststellung  gelangen  kann,  wenn  die  Gehirne  intellektuell 
entwickelter  Personen  beiderlei  Geschlechts  mit  denen  der  geistig 
tiefstehenden  verglichen  werden  und  man  zugleich  den  Einflufs 
der  Erziehung  auf  die  Gehimentwicklung  beobachten  könnte. 

Weit  begrijndeter  erscheint  es,  wenn  die  Geschleditslunk- 
tionen  des  Weibes  als  eine  von  der  Natur  ^^i  g  ebene  Schranke 
betrachtet  werden,  die  sie  von  der  Berufsarbeit  trennt.  Schon 
die  mt'rkwürdiLjc  Thatsachi"  eines  periodisch  wiederkehrenden 
BlutverJusU  s ,  die  die  Ansicht  hervorgerufen  hat,  die  Frauen 
seien  dauernd  krank,  scheint  sie  von  der  Erwerbsarbeit  ausjju- 
schliefsen.  „Das  Weib  leitet  beständij^'  an  dem  Vernarben  einer 
inneren  Wunde,'*  sagt  Michelet,  und  Gaiiani  erklärt  sie  für  ein 
von  Natur  schwaches  und  krankes  Tier.  Kulturvölker  des  Alter- 
tums und  Naturvölker  der  Gegenwart  betrachteten  und  betrachten 
sie  zu  gewissen  2^iten  als  Unreine  und  haben  abergläubische 
Furcht  vor  ihnen. '}  All  diese  Ansichten  sind  durchaus  verständ- 
lich» €la  es  sich  um  eine  den  Männern  vollständig  fremde  Funktion 
handelt,  deren  Folgen  zu  beurteilen  sie  daher  durchaus  nicht 
imstande  sind.  Wenn  Aerzte  an  den  heutigen  Frauen  während 
der  Zeit  der  Menstruation  krankhafte  Erscheinungen,  eine  Ab- 
nahme der  Kräfte  und  die  Unfähigkeit,  Anstrengungen  zu  er- 


')  Vgl.  H.  Plois,  Dfts  Weib  ia  des  N«tor>  und  Völkerkunde.  5.  Auß.  Lcipüg  I&97. 
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tragen ,  beobachten,  so  sollten  sie  darin  nichts  weiter  erkennen, 
als  Folgen  ungesunder  Kleidung  und  Lebensweise»  sich  aber 
hüten ,  diese  Erscheinungen  für  nattkrliche  zu  erklären.  *)  Hier- 
uber dürfte  das  endgültige  Urteil  den  Frauen  allein  zustehen 

und  dabei  würde  sich  herausstellen,  dafs  die  Gesunden  unter 
ihnen  von  einem  Einflufs  der  Menstruation  auf  ihre  Körper-  oder 
Geisteskräfte  überhaupt  ^ar  nichts  spuren,  manche  sich  sogar 
während  der  Zeit  eines  besonderen  Wohlseins  erfreuen.  Die 
Kranken  aber  sind  nicht  besser  imd  nicht  schlichter  daran,  als 
die  kränkhchcn  Männer,  die  ja  leider  auch  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Günstige  Arbeitsbedingungen  vorausgesetzt,  —  und 
diese  sind  Ja  für  alle  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  eine 
Notwendigkeit,  —  können  daher  Frauen  trotz  der  Menstruation 
ohne  Schaden  ihrem  Beruf  nachgehen.  Selbst  wenn  sie  sich 
hier  und  da  nicht  ganz  wohl  befinden»  so  kann  das  doch  eben* 
sowenig  ein  Grund  sein,  ihnen  gewaltsam  die  Thüren  zum  Er* 
werb  zu  verschliefsen  als  es  Grund  wäre,  die  liiänner  von  der 
Arbeit  zurückzuhalten,  weil  sie  zuweilen  Schnupfen  oder  Rheu- 
matismus  haben. 

Den  Vorwand  dazu  bietet  für  viele  auch  der  Umstand,  dafs 
die  Vorbereitung  zum  Beruf,  das  Studium  und  der  damit  ver- 
bundene Zwar.g,  lange  in  meist  gebückter  Stellung  zu  sitzen,  der 
kcirperiichen  Konstitution  des  Weibes  besonders  schädlich  sein 
soll.  Das  geben  wir  ohne  ICinschränkung  zu.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  das  traditionelle  L<'bcn  der  Töchter  bürgerlicher  Eltern 
während  der  in  Betracht  kommenden  Jahre,  das  Sitzen  über 
nervenzerrüttenden  Romanen  und  t^^eistig  abstumpfenden  Hand- 
arbeiten, das  stundenlange  nächtliche  Tanzen  in  überhitzten  Sälen 
der  Gesundheit  zuträglicher  ist,  und  ob  die  Wirkungen  der 
heutigen  Art  der  gymnasialen  und  akademischen  Erziehung  nicht 
auf  die  männliche  Jugend  ebenso  traurige  sind.  Ist  dies  der 
Fall,  —  und  daran  werden  Einsichtige  kaum  zweifeln,  -^so 
sollte  die  Folge  nur  die  sein,  gesündere  Formen  der  AusbUdung 

V  Vgl.  2.  B.  in  Arthur  KirchboRs  „Die  akademische  Fht«**,  a.  a.  O.,  S.  iia 
und  t9o,  wo  die  Professoren  Kchrer  und  Olshausen  von  der  „allmonatlich  eintreten - 
den  Beschränkung  der  körperlichen  und  geistigen  Leistungsf&higkett"  ab  von  etwas 

Selbstverständlichem  sprechen. 
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für  alle  zu  schaffen,  und  die  mit  der  geistigen  Uebcrbiirdung 
Hand  in  Hand  gehende  körperliche  Vernacblässij^nn«^  endgültig 
über  Bord  zu  werfen ,  denn  die  im  ersten  Augenblick  rührend 
erscheinende  Sorge  für  die  künüigen  Mütter  wird  schnell  all 
ihrer  Menschenfreundlichkeit  entkleidet,  wenn  sie  sich  nicht  mit 
der  Sorge  um  die  künftigen  Väter  verbindet.  Vielleicht,  dafs 
die  Thatsache  der  mehr  und  mehr  in  die  bürgerlichen  Berufe 
eindringenden  Frauen  allen  denjenigen,  die  bisher  an  den  blassen, 
rundrückigen,  kurzsichtigen  männlichen  Opfern  unserer  wissen- 
schaftlichen Lehrinstitute  blind  vorübergingen,  endlich  die  Augen 
offnen  wird.  Damit  hätte  die  Frauenbewegung  eine  ihrer  grofsen 
Missionen  erfüllt  und  bewiesen,  dafs  sie  zu  jenem  frischen  Lebens- 
strom gehört,  der  die  stagnierenden  Gewässer  der  gegenwärtigen 
Zustände  von  innen  heraus  aufwühlt  und  fortschwemmt. 

Damit  aber  wäre  das  wichtigste  Argument  der  Gegner  der 
weiblichen  Berufsthätigkeit  noch  uichi  aus  der  Welt  geschafft. 
Es  ist  uralt,  bis  zur  Phrase  herabt^'esunken ;  es  wird  von  den 
typischen  Frauenrechtlerinnen  verlacht  und  kommt  gewöhnlich 
mit  deii  ^^"orten  zum  Aufdruck:  Der  einzlije  Beruf  d<*s  Weibes 
ist  der,  Gattin  und  Mutter  zu  sein,  mit  ihm  ist  kein  anderer  ver- 
einbar. Thatsächlich  ist  dies  Argument  das  schwerwiegendste 
und  begründetste,  und  die  grofre  Schwierigkeit,  es  zu  widerlegen, 
druckt  sich  schon  darin  aus,  dafs  die  Vertreter  der  Frauen- 
emanzipation ihm  entweder  mit  bedeutungsvollem  Schweigen  oder 
mit  billigem  Spott  und  oberflächlichen  Redensarten  aus  dem 
Wege  gehen,  obwohl  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  der 
Ideen  der  Frauenbewegung  schliefslich  allein  davon  abhängt,  ob 
es  steht  oder  fallt  Angesichts  der  gegenwärtigen  Verhältnisse 
ist  es  fireilich  weniger  bedeutungsvoll,  weil,  wie  wir  gesehen  haben, 
es  hauptsächlich  alleinstehende  Frauen  sind,  die  in  bürgerlichen 
Berufen  stehen.  Da  die  Frauenbewegung  sich  jedoch  das  Ziel  ge- 
setzt hat.  alle  Frauen  durch  selbständige  Arbeit  an>^  ihrer  wirtschaft- 
lichen Versklavimg  zu  befreien,  so  sollte  zuerst  untersucht  werden, 
ob,  wie  weit  und  auf  welche  Weise  das  überhaupt  geschehen  kann. 

Stellen  wir  uns  einen  Arzt,  Advokate^n.  Handelsanijestellteu 
oder  Staatsbeamten  in  s(  iiu  m  Arbeitskreise  vur  :  Kr  geht  Irüh  zu 
seinem  Patienten  oder  in  sein  Bureau ,  kommt  bestenfalls  zur 
Mittagsstunde  nach  Hause,  und  mufs  meist  auch  einen  grofsen 
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Teil  des  Nachmittags  seinem  Berufe  nachgehen.  Die  Ueber- 
anstren^unt^  der  Gymnabialzcit  setzt  sich  fort  und  wird  in  ihrer 
"Wirkung  durch  die  notwendige  Einseitigkeit  der  Ik-rufsarbeit 
noch  verschärft,  so  dafs  nur  sehr  starke,  elastische  Geister 
sich  davor  hewnliren  können,  zu  blofsen  Arbciti>mabchinen  ein- 
zutrocknen. Bringen  wir  in  Gedanken  zunächst  die  verheiratete 
kinderlose  Frau  in  dieselbe  Lage  und  fra^jen  wir  uns,  ob  sie,  so- 
fern sie  zu  Hause  eine  selbständige  Wirtschaft  zu  ftihren  hat, 
ohne  Schaden  ihren  Beruf  ausfiillen  kann  ?  Abgesehen  davon,  dafs 
sie  sich  natürlich  zu  derselben  unerfreulichen  Erscheinung  ent« 
wickeln  wird,  wie  ihr  männlicher  Kollege,  ist  es  unseres  Erachtens 
dann  möglich,  wenn  eine  zuverlässige  Wirtschafterin  ihr  die  häus- 
lichen Geschäfte  abnimmt,  denn  sich  auch  mit  ihnen  in  den 
wenigen  Stunden  daheim  belasten  wollen,  hiefse  sich  jeder  Ruhe 
berauben  und  die  Gesundheit  vollständig  untergraben.  In  ähnlicher 
Lage  befindet  sich  die  Mutter  erwachsener  Kinder,  nur  dafs  hier 
die  Frage  entsteht,  ob  eine  durch  Schwangerschaften  und  Kinder- 
wartung Jahre  dauernde  Unterbrechung  der  Berufsthätigkeit.  die 
jede  Möglichkeit,  darin-  vorwärts  zu  kommen,  so  wie  so  ab- 
schneidet, ihr  nicht  auch  die  Fähigkeit  dafür  gt^raubt  hat.  Besser 
wäre  CS  für  sie,  wenn  sie,  wie  es  in  Fngland  und  Amerika  auch 
häutig  geschieht,  in  einen  neuen,  für  sie  geeigneten  Beruf  ein- 
tritt, auf  den  sie  sich  teils  durch  Studium,  teils  durch  Beteiligung 
an  Wohlthätigkeitsbestrebungen  und  an  sozialer  Hilfsarbeit  vor- 
bereiten kann,  so  lange  sie  im  Hause  unentbehrlich  ist  Es  käme 
dabei  wesentlich  der  Annen-  und  Krankendienst  und  etwa  die 
Schulinspektion  in  Frage und  es  ist  sicher,  dafs  es  für  all  die 
Frauen,  die  sich,  sobald  die  Kinder  das  Piaus  verlassen,  plötzlich 
so  gut  wie  aller  Thätigkeit  beraubt  sehen  und  die  nur  zu  häufig 
in  öden  Vergnügungen  aller  Art  oder  in  Toilettenluxus  einen 
Ersatz  suchen  und  das  tragikomische  Schauspiel  des  Nicht- 
altwerdenkönnens  . bieten ,  ein  Segen  wäre,  fanden  sie  ein  Feld 
fiir  ihren  Lebensdrang  und  ihre  Arbeitskraft.  Auch  die  kinder- 
lose Frau  würde  durch  Berufsarbeit  über  viele  Klipjicn  und  heim- 
liche nagende  Schmerzen  leicht  hinweggeführt  werden. 

Ganz  anders  liegen  die  Dinge,  sobald  es  sich  um  jüngere 
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verheiratete  Frauen  handelt,  die  Kinder  im  Hause  haben  oder 
solche  erwarten.  Gemäfs  den  heutigen  Verhältnissen,  besonders 
in  Europa,  kämen  für  sie  nur  solche  Berufe  in  Betracht,  die  sich 

innerhalb  der  heimischen  vier  Wände  erledigen  lassen,  also  etwa 
die  der  Malerin,  Schrifutellerin  und  Kunststickerin,  allcnfalli>  die 
der  Zahnärztin,  falls  die  Praxis  beschränkt  wird.  Al)cr  auch  dann 
mufs  die  Frau  verstehen,  mit  ihrer  Zeit  hau^/.uhaltcn,  nuils  ent- 
weder von  vornherein  in  ^ninstii^er  La^c  sein,  um  sich  ijutc 
Dienstboten  halten  zu  können,  oder  der  Ertrag  ilirer  Arbeit  mufs 
es  ihr  ermöglichen  und  zur  selben  Zeit  das  Mehr  an  Kosten  aus- 
gleichen,  das  zweifellos  entsteht,  wenn  d^e  Wirtschaftsführung 
fremden,  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  meist  ungcschulten 
Kräften  überlassen  bleibt.  Vor  allem  aber  darf  sie  ihren  Kindern 
nichts  entnehen:  von  der  Muttermilch  an,  die  der  Lebensbom  der 
kommenden  Generation  wieder  werden  sollte,  bis  zur  körperlichen 
und  geistigen  Pflege,  oder  mindestens  der  Oberaufsicht  darüber. 
Nicht  viele  werden  im  stände  sein,  alle  diese  divergierenden 
Aufgaben  miteinander  zu  vereinen,  alle  Konflikte  glücklich  zu 
lösen,  die  daraus  entstehen,  und  sich  und  das  Leben  der  Ihren  zu 
einem  harmonischen  zu  gestalten.  Meist  leidet  eine  Aufgabe 
unter  der  anderen,  oder  die  Frau  reibt  sich  innerlicii  auf.  Und 
noch  <  ins  ist  die  Folge:  ^sie  wird,  falls  sie,  sei  es  aus  äufscren 
oder  inneren  Gründen,  berufsthätig  sein  mufs,  ihre  Kinderzahl  zu 
beschränken  suchen,  denn  fiir  die  nervösen,  degenerierten  Damen 
unserer  Zeit  ist  Schwangerschaft  und  Wochenbett  meist  eine 
Krankheit,  und  die  ersten  Jahre  des  Kindes  nehmen,  selbst  bezahlte 
Pflege  vorausgesetzt,  die  Mutter  stark  in  Anspruch.  Dafs  unter 
den  Lebens-  und  Arbeitsbedingungen  unserer  Zeit  die  bürgerliche 
Berufsthätigkeit  aufscr  dem  Hause  für  die  junge  verheiratete  Frau 
unmöglich  ist,  oder  den  Ruin  der  Kinder  und  der  häuslichen  Wirt- 
schaft nachziehen  mufs,  braucht  nach  alledem  nicht  noch  be^ 
wiesen  werden.  Geschichten,  die  häufig  von  amerikanischen  Frauen 
erzählt  werden,  die  etwa  als  Arzt  oder  Advokat  eine  grofse  Praxis 
haben,  daneben  den  Haushalt  persönlich  führen  und  ein  Dutzend 
Kinder  ausgezeichnet  pflegen  und  erziehen  sollen,  sind  Märchen, 
und  nur  die  leider  so  zahlreichen  unverheirateten  oder  kinderlo.sen 
Sprecherinnen  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  können  naiv 
genug  sein,  sie  zu  verbreiten. 
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Bedeutet  das  nun  den  Bankerott  der  Frauenemanzipation 
überhaupt'  Ganz  und  ^ar  nicht!  Es  tritt  vielmehr  auch  hier  die 
Forderung  an  Denker  und  Gesetzgeber  heran ,  die  Formen  zu 
finden,  die  sich  den  neu  entstehenden  Zuständen  anpaNscn.  Gerade 
diejenigen,  die  der  Entwicklung  der  Frauenbewegung^  anc^stvoll 
zuschauen,  müfsten  sich  dazu  bereit  finden,  statt  sie  durch  ihren 
Widerstand  auf  Seitenwege  zu  drängen  und  der  Zerrüttung  des 
Familienlebens,  der  geistigen  und  finanziellen  Not  der  Frauen 
noch  Vorschub  zu  leisten.  Nichts  unbedingt  Neues,  Unnatürliches 
brauchte  aus  dem  Boden  gestampft  zu  werden,  naan  brauchte  nur 
den  wirtschaftlichen  und  industriellen  Entwicklui^stendenxen  auf- 
merksam nachzugehen  und  die  Reformversuche,  die  besonders 
.  in  Amerika  gemacht  werden,  weiter  auszubilden.  Im  wesentlichen 
f     käme  es  darauf  an,  die  ungeheure  Verschwendung  von  Arbeits- 
kräften und  Mitteln,  die  heute  durch  die  Masse  der  Einzel- 
wirtschaften, —  den  kikmmerlichen  Rest  der  grofeen  Hauswirt- 
Schaft  des  Mittelalters ,  —  getrieben  wird ,  einzudämmen.  ( Das 
könnte  in  grofsen  Mietshäusern  durch  Zentralküchen  geschehen, 
die  unter  der  Leitung  einer  wissen.schaftlich  und  technisch  aus- 
gebildeten Wirtschafterin  stehen  müfsten  und  in  der  Lage  wären, 
sich  alle  modernen  Errungenschaften  der  Chemie  und  des  Ma- 
schinenwesens zu  Nutze  zu  machen.    Das  wäre  nicht  nur  eine 
grofse  Ersparnis,  sondern  dadurch  würde  auch  dem  Dilettantismus 
in  der  Küche,  —  in  nichts  anderem  besteht  die  mit  so  viel  Auf- 
wänd  an  Sentimentalität  festgehaltene  Thätigkeit  der  Durchschnitts- 
frau und  ihrer  Köchin,  —  ein  Ende  bereitet,  statt  dafs  man  ihn 
noch  weiter  auf  einem  so  wichtigen  Gebiet,  wie  die  Ernährung 
des  Menschen  es  ist,  Unheil  stiften  läfst.   Es  wäre  femer  mit 
keinen  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  für  bestimmt  umgrenzte 
Häusergruppen  Tum-  und  Spielplätze,  im  Winter  in  Sälen,  im 
Sommer  in  Gärten,  anzulegen  und  auf  gemeinsame  Kosten  der 
Eltern  för  ihren  Beruf  gründlich  vorgebildete  Erzieherinnen  und 
Kindergärtnerinnen  anzustellen ;  selbst  für  die  Kleinsten,  die  heute 
gewöhnlich  zu  verhätschelten  Egoisten  erzogen  werden,  wäre  es 
von  grofsem  Vorteil,  wenn  sie  nicht  nur.  um  vor  der  traurigen 
Frühreife  der  Stadtkinder  bewahrt  zu  werden,  mit  Altersgenossen 
sich   herumtuuHjieln   könnten,   sondern  auch  beizeiten  lernten, 
ihr  kleines  Ich  nicht  für  den  einzigen  Mittelpunkt  der  Welt  zu 
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betrachten.  Durch  solche  Einrichtungen ,  die  sich  besonders  in 
den  Vororten  grofser  Städte,  womöglich  in  Verbindung  mit 
Gruppen  kleiner  Famüienhäuser,  treffen  Uefsen,  —  es  handelt  sich 
ja,  wie  wir  wissen,  zunächst  nur  um  einen  kleinen  Prozentsatz 
verheirateter  berufsthätiger  Frauen,  —  hätten  sie  Stunden  des 
Tages,  ohne  innere  Unruhe,  zu  ihrer  Verfugung,  und  die  übrige 
Zeit  würden  sie  sich  um  so  frischer  und  freudiger  ihrem  Mann 
und  ihren  Kindern  widmen,  während  heute  nur  zu  häufig  aus 
geistig  angeregten,  begabten  Mädchen,  unter  dem  Druck  der  häus- 
lichen Sorgen,  der  erzwungenen  Vernachlässigung  ihrer  geistigen 
Bedürfnisse,  und  dem  oft  herzzerreifsenden  stillen  Kampf  zwischen 
der  nach  Leben  und  Bcthätii^uriL,'  dränf^cnde-n  Ik-^abung  und  den 
notwendig  zu  erfüllenden  Pflichten,  triili  alternde,  interesselose, 
stumpfe  Krauen  werden,  die  weder  ihren  heranwachsenden  Kindern 
eine  Erzieherin  und  Freundin»  noch  ihrem  Gatten  eine  gute  Ge- 
fahrtin sein  können. 

Natürlich  wird  diesen  Ausführungen  das  bekannte  Sclilagwort 
von  der  Auflösung  der  Familie  cntgegcngeschleudert  werden. 
Sehen  wir  aber  doch  einmal  ehrlich,  ohne  die  rosige  Brille,  mit 
der  man  das  Familienleben  zu  betrachten  pflegt,  den  Thatsachen 
ins  Gesicht,  und  fragen  wir  uns,  ob  nicht  die  alte  Familienform 
ohne  unser  Zuthun,  einfach  infolge  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung, der  auch  die  Frauenbewegung  angehört,  ihrer  2^rset2ung 
entgegengeht*  Am  charakteristischsten  ist  es,  dafs  gerade  da, 
wo  man  sehr  konservativ  zu  sein  glaubt  und  von  modernen 
Strömungen  nichts  wissen  will,  diese  Zersetzung  deutlich  I^atz 
greift:  oder  werden  Mädchen  und  Knaben  nicht  mit  Vorliebe 
Bonnen  und  Gouvernanten  anvertraut,  schiekl  mau  sie  uichl  für 
Jahre  in  Institute.  KadettenanstaUen  und  derj^leichen ,  wo  jeder 
mütterliche  Eintlufä  wegfallt;  und  hat  sie  nicht  noch  andere,  recht 
schädliche  Einrichtungen  hcrv<)ri,^e!)racht  ?  Dabei  sei  nur  daran 
erinnert,  wie  sich  das  Leben  der  iMänncr,  und  zwar  in  den  vor- 
geschrittensten Ländern  am  meisten,  zwischen  Bureau  und  Klub 
abspielt,  und  die  Frauen  anfangen,  es  ihnen  schleunigst  nach- 
zumachen. Man  hat  eben,  statt  der  Entwicklung  offenen  Auges 
zu  folgen  und  sie  in  der  Hand  zi»  behalten,  sie  durchgehen  lassen 
wie  ein  wildes  Pferd.  Es  hilft  nichts,  sich  vor  der  Wahrheit  die 
Augen  zu  verbinden  und  zu  versuchen,  die  Gegner  zu  entwaffnen. 
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indem  man  iii  ihre  Heiligprcisuiig  der  Familie  einstimmt.  Eine 
weit  bessere  Politik  ist  es,  ihnen  und  uns  den  Gang  der  Dinge 
klar  zu  machen  und  ruhig  auszusprechen,  dafs  die  Frauenbewegung 
mit  ihrer  Tendenz  der  wirtschaftlichen  Befreiung  der  Frau,  zweifel- 
los die  heutige  Familien  form  untergräbt,  und  es  an  uns  Hegt» 
den  neuen  Formen  für  das  Gemeinschaftsleben  zwischen  Mann, 
Weib  und  Kind  nachzuspüren  und  sie  aufbauen  zu  helfen. 

Für  das  Proletariat,  wo  von  einem  Familienleben  nach  den 
hergebrachten  Anschauungen  längst  keine  Rede  mehr  ist,  bahnt 
sich  eine  Neugestaltung,  wenn  auch  sehr  langsam  und  sehr  vor- 
sichtig, nach  und  nach  an.  Ansätze  dazu  finden  sieh  in  den 
Kindergärten,  Kinderhorten,  in  den  vielfach  entstehenden  Krippen 
in  der  Nähe  der  mütterHchen  Arbeitsstätte,  die  den  Frauen  er- 
möglichen, ihre  Kinder  zu  nähren;  in  der  Errichtung  von  Arbeiter- 
wohnungen ,  die  Zentralküchen ,  Kinderhorte ,  Gärten ,  Säle  für 
gesellige  Zusnmmenkünfte  u.dgl.  mehr  umfassen;  in  der  Kranken- 
und  InvaUdenversicherung ,  in  der,  wenn  auch  zunächst  last  nur 
in  der  Idee  bestehenden  Mutterschaft.'^versicherung^),  sowie  schliefs- 
iich  in  der  ganzen  Gesetzgebung  für  Arbeiterschutz.  Aehnliche  Mais- 
regeln werden  auch  für  bürgerliche  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts, 
die  sich  übrigens  sowohl  in  Bezug  auf  Entlohnung  wie  auf  Aus- 
beutung ihrer  Arbeitskraft  mehr  und  mehr  proletarisier^,  nach 
und  nach  notwendig  werden.  Dabei  wird  die  Regelung  und  Be- 
schränkung der  Arbeitszeit  für  Beamte,  Bureauangesteilte,  Lehrer 
und  ähnliche  Berufsthätige  die  gröfste  Bedeutung  haben.  Und 
erst  wenn  diese  Reform  mit  der  Reform  der  Wohnungs-  und 
Hauswirtschaftsverhältnisse  Hand  in  Hand  geht,  wird  die  bürger- 
liche Berufsarbeit  der  Frauen  nicht  mehr  mit  dem  lüntritt  in  die  Ehe 
abzuschliefsen  brauchen,  sie  wird  sich  auch  leichter  ermöglichen 
lassen,  weil  bei  geringer  Ausnutzung  der  einzelnen  Platz  für  viele 
frei  wird. 

Damit  wäre,  ohne  auf  die  j^leich  wichtis^^e  ethische  und  p.sycho- 
logischc  Seite  der  Frage,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehört, 
einzugehen,  das  Argument  der  Gegner,  das  die  körperlichen  Funk- 
tionen des  Weibes  als  Hinderung  seiner  Berufsarbeit  auffafst,  zu- 
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gleich  gestützt  und  widerle^^t :  n(  uo  wirtschaftliche  Gestaltungen, 
veränderte  Arbcitsbedint^ungou  bind  notwendig,  falls  das  Streben 
nach  der  Befreiung  der  Frau  sein  Ziel  vollständig  erreichen  und 
nicht  zu  neuer  Vx'rsklavung  und  körperlichem  und  geistigem 
Siechtum  ihrer  selbst  und  ihrer  Kinder  fiihren  soll.  Dabei  gilt  es, 
Qoch  ein  Moment  im  Auge  zu  behalten.  Manche  der  besten 
Frauen  unserer  Zeit,  die  das  Weib  in  sich  zugleich  mit  indivi- 
dueller geistiger  Persönlichkeit  auszubilden  verstanden,  und  die 
natürliche  Sehnsucht  ihres  Geschlechts  nach  Mann  und  Kind  in 
gesteigertem  Mafse  besitzen,  weil  keine  Konvention  ihr  Herz  ver- 
krüppelte, wenden  sich  doch  von  der  Ehe,  wie  sie  ihnen  heute 
erscheint,  bewufst  ab.  Denn  was  sie  von  ihr  sehen,  widerspricht 
ihrem  geistigen  und  persönlichen  Freiheitsbedürfnis  und  sie  lassen 
lieber  ihr  tiefstes  Wesen  verkümmern,  als  dafs  sie  sich  zu  ihr 
entschlieisen.  Und  das  wird  um  so  häufiger  geschehen,  je  weniger 
sie  einer  Versorgung  bedürfen,  je  mehr  Berufe  ihnen  offenstehen 
und  im  stände  sind,  Geist  und  Herz  von  dem  abzulenken,  was 
ihnen  fehlt.  Im  Interesse  der  Menschheit  aber  liegt  es,  der 
kuinmenden  Generation  die  besten  Mütter  zu  sichern;  die  Art 
des  Familienlebens  müfstc  sich  daher  auch  deshalb  den  neuen 
Bedürfnissen  anpassen. 

Der  Widerstand  gegen  das  Eindringen  der  Frauen  in  männliche 
Berufssphären  findet  aber  noch  andere  Begründungen :  in  dem  Hin- 
weis auf  die  Menge  der  männlichen  Bewerber  drückt  sich  ein 
brutaler  Geschlechtscgoismus  aus,  entspricht  es  doch  nur  einer 
vollständig  überwundenen  Rechtsanschauung,  irgend  jemandem  zu 
verwehren,  sich  in  welchem  Beruf  immer  durchzusetzen.  Etwas 
ernsteren  Charakter  hat  es,  wenn  von  der  Erwerbsarbeit  der  Frauen 
eine  Schädigung  ihrer  Weiblichkeit  gefürchtet  wird.  Dabei  sollte 
man  sich,  was  gewöhnlich  nicht  geschieht,  zunächst  über  diesen 
Begriff  klar  werden.  Meines  Erachtens  läfst  er  sich  in  zwei  Worte 
fassen :  Anmut  und  Güte.  Dafs  diese  Eigenschaften,  statt  '^ich  zu 
höchster  Vollendung  zu  entfalten,  unter  dem  Kintluis  des  i\ampfes 
Inns  Dasein  in  seinen  gegenwärtigen  barbarischen  Formen  ver- 
kümmern und  häufig  in  ihr  (Gegenteil  umschlagen,  unterliegt  kaum 
einem  Zweifel.  Die  drückinde  Arbeitslast,  verbunden  mit  dem 
unzureiclu  n(K>n  limkommen,  gewähren  den  meisten  Frauen  weder 
Zeit,  noch  Lust,  noch  Mittel,  um  ihre  äufsere  Erscheinung  zu 
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pflegen,  ihr  Schönheitsbedürfnis  zu  kultivieren,  und  die  häufige 
innere  Verbitterung  und  Vercinsaüiuny  raubt  ihnen  den  Rest  der 
Anmut  ihres  Wesens,  wie  der  Zwang,  sich  rücksiclitslos 
andere  durchzusetzen,  und  die  NotwcndiLjkeit,  durch  die  Arbeit 
sich  allein  nur  crhahf-n  zu  können,  ihre  natürliche  Güte  unter- 
drückt. Dazu  kummt,  dais  gerade  die  bürgerüche  Frauenbewegung, 
die  wesentlich  die  Forderungen  alleinstehender  Frauen  vertritt, 
einen  zum  Teil  notwendigen,  zum  Teil  ins  Groteske  auswachsenden 
Kampf  gegen  den  Mann  entfaltete,  der  die  Schärfen  des  weib- 
lichen Wesens  zu  unerfreulichem  Ausdruck  brachte.  Er  zeitigte 
jene  sogenannten  Emanzipierten,  deren  Typen  in  England  und 
Deutschland  besonders  zahlreich  zu  finden  sind :  Frauen,  die  sich 
vernachlässigen,  männliche  Allüren  annehmen,-  ihr  Weibsein  äufser-  ' 
lieh  und  innerlich  unterdrücken.  Sie  sind  die  Karikaturen  der 
Frauenbewegung,  wie  jede  soziale  und  revolutionäre  Bewegung 
sie  hervorbringt,  und  der  Ausdruck  „das  dritte  Geschlecht"  ist 
eine  zutreffende  Bezeichnung  für  sie.  Aus  ihrer  Richtung'  tjehen 
alle  Auswüchse  der  Frauenbewi j^ung  hervor:  so  die  Damenkhibs, 
^  die  die  Trennuni;  di  r  ücsclilechter  noch  mehr  verschärfen  helfen, 
statt  dals  der  ^^esunden  Tendenz  der  Frauenbewegung,  die  sie 
wieder  einandt  r  nahern  will,  allein  nachgegeben  würde;  so  dii» 
von  iin^'land  ausgehende  halbmännliche  ünirorniierun<^  der  Frauen 
mit  ihren  grofsen,  absatzlosen  Stiefeln,  ihren  Herrenhüten  und 
iiiren  die  Brust  zurückdrängenden  Herrenhemden.  Aber  all  diesen 
Erscheinungen  gegenüber,  die  abzuleugnen  Thorheit  wäre,  wollen 
wir  doch  die  Frage  aufwerfen,  ob  unser  gesellschaftliches,  soziales 
und  wirtschaftliches  Leben  und  Streben  nicht  auf  das  männliche 
Geschlecht  in  ähnlicher  Art  einwirkt.  Wo  findet  sich  bei  unseren 
männlichen  geistigen  Arbeitern,  die  über  Manuskripten  und 
Büchern  hocken  und  zur  Erholung  dem  Skat-  und  Biertisch  zu- 
strömen,  noch  männliche  Kraft  und  Schönheit  ^  Besitzen  sie,  die 
in  der  Mehrzahl  unter  der  Geifsel  der  Abhängigkeit  Frondlenste 
leisten,  noch  jene  gerühmten  Tugenden  ihres  Geschlechts:  Mut 
und  Unabhängigkeit?  Sind  nicht,  bei  Licht  betrachtet,  unsere 
Jünger  der  Wissenschaft,  die  Studenten,  in  einem  viel  jauuncr- 
licheren  Zustand,  als  ihre  weibhchen  Genossen? 

So  kann  man  wohl  mit  Recht  behaupten,  dafs  die  Weiblich- 
keit unter  unseren  heutigen  Berufs-  und  Arbeitsverhältmssea 
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Schade  n  K  idt-t,  aber  man  soll  nicht  vt  rt^^t  ^sen,  hinzuzutügcn,  dafsdie 
Männlichkeit  nicht  weniger  geschädigt  wird,  und  der  weiteren  Dege- 
neriening  nur  durch  gründliche  Reforoien  vorgebeugt  werden  kann. 

Noch  ein  anderer  Einwand  g<'gen  die  Gleichberechtigung 
der  Frauen  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  und  der  bürger» 
lieben  Berufe  bleibt  zu  erörtern;  ihre  angebliche  untergeordnete 
geistige  Befähigung. 

Leider  fehlt  es  noch  fast  ganz  an  einem  ausreichenden, 
wissenschaftlichen,  unanfechtbaren  Thatsachenmaterial,  aus  dem 
sich  sichere  Schli^sse  äber  die  Begabung  der  beiden  Geschlechter 
ziehen  liefsen,  und  auch  der  Wert  der  vorhandenen  ist  kein 
allzugrofser,  weil  sich  die  von  der  ersten  Kindheit  an  verschieden- 
artige ICrzicliung  der  Geschlechter  als  eine  nicht  zu  vermeidende 
I'\'hlcrqucllc  erweist.  So  hat  eine  UntersiichuiiL,'  an  einer  Anzahl  ^ 
Berliner  Kinder  hchn  Schuirintritt  gezeigt,  ilaf^  die  Mädchen  den 
Knalx  fi  in  der  Kcnntni.s  der  Dinge  und  Begriffe  aus  der  n.icli^icn 
Umgel)un^'  und  dem  tä^^'Uchen  Leben  überle;^'en  sind,  während 
die  Knaben  von  äufseren  entfernteren  Dingen  genauer  unter- 
richtet waren. ')  Als  das  Ergebni.s  einer  italienischen  Unter- 
suchung stellte  CS  sich  heraus,  dafs  Mädchen  lieber  lernen  als 
Knaben,  und  es  weit  mehr  Knaben  giebt  als  Mädchen,  die  für  nichts 
Interesse  haben.*)  Mit  solchen  Einzelheiten  aber  läfet  sich  für 
unseren  Zweck  wenig  anfangen,  wissen  wir  doch,  dafs  Mädchen  von 
klein  auf  an  häusliche  Thätigkeit,  also  an  eine  Kenntnis  der  Um- 
gebung ,  gewohnt  werden,  und  Knaben  sich  meist  frei  draufsen 
herumtummeln  dürfen,  also  äufsere  Dinge  kennen  lernen,  ja  dafs 
schon  das«  verschiedenartige  Spielzeug  nach  dieser  Richtung  er- 
ziehend einwirkt.  Nach  meiner  Erfahrung'  werden  Mädchen,  die 
statt  mit  den  Puppen,  den  Puppenstuben  und  Puppenkuchen,  mit 
Pferden,  Viehställen  und  Bleisoldaten  spielen,  denselben  Kreis  von 
Begriffen  und  V'orstcllunt^en  haben,  wie  die  Knaben.  Der  Mangel 
an  geisti^M  n  Interc^>en  .  »Ii»  <^erin£»ere  Lernbeijierde  endlich,  die 
bei  den  Knahi  ii  konsiaiierl  wnrd»  .  l;ir-.t  sich  sicherlich  zum  grofsen 
Teil  auf  ihre  triiiic  l;«  isti'^e  Ut-berbiirduni^^  zuiiicklühren.  Viel- 
leicht dals  auch  die  häuhg  beobachtete  i  hatsache  der  schnelleren 
geistigen  Entwicklung  der  Mädchen  in  der  geringeren  Bclabtung 
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ihres  Gehirns  mit  Gedächtniskram  eine  Erklärung  findet,  während 
die  vom  20.  Jahre  ab  sich  meist  «geltend  machende  Udbcrlegenheit 
der  jungen  Männer  ihre  Ursache  gewifs  darin  hat,  dafs  sit  <\c]\ 
nun  frei  und  ungehindert  im  Leben  umsehen  können,  während 
das  Dasein  der  Mädchen  gerade  jetzt  ein  eng  umgrenztes  wird 
und  man  sie  vor  dem  gröfsten  Lehrmeister,  der  persönHchen 
Lebenserfahrung,  ängstlich  behütet.  Auch  auf  den  Umstand,  dals 
Frauen  im  Bureaudienst  mehr  Fleifs  und  Geduld  als  Intelligenz 
bekunden,  wie  Umfragen  bei  Kaufleuten  und  bei  der  englischen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ergeben  haben  ist  die  Art 
ihrer  Erziehung  sicher  von  wesentlichstem  Einfiufs  gewesen.  Und 
die  andere  vielfach  auftauchende  Klage,  dafs  sie  iür  ihren  Dienst 
wenig  persönliches  Interesse  haben,  wird  ebenso  wie  die  häufige 
Nachlässigkeit  ihrer  Vorbildung  dadurch  vollständig  erklärt,  dafs 
leider  heute  nöch  fast  alle  Mädchen  in  ihrer  Erwerbsthätigkeit 
keinen  Lebe'nsberuf  sehen,  dem  sie  sich  mit  voller  Hingabe  widmen, 
sondern  nur  ein  fatales  Durchgangsstadium  zur  Ehe,  das  sie  rasch 
zu  überwinden  hoffen.  Selbst  die  schnellere  Auffassungsgabe  der 
Frau,  ihre  Fähigkeit  zu  raschen  Entschliassen ,  scheint  kein  fest- 
stehendes Attribut  ihres  Geschlechts  zu  sein,  denn  sie  beruht 
weniger  auf  Raschheit  des  Denkens  und  Energie  des  Charakters, 
als  darauf,  dafs  ^hr  in  bedeutend  höherem  Mafse  als  dem  Mann 
mel\r  Gedanken  als  Denken  gelehrt,  blinder  Respekt  vor  Autori- 
täten in  ihr  grols'  gezogen  wjurde,  und  sie  den  Zweifel  als  die 
Ursache  der  geistigen  Selbständigkeit,  aber  auch  der  langsameren 
Entgegennahme  der  Ideen  afiderer  und  des  vorsichtigeren  Handelns, 
kaum  kennt.  So  hat  Buckle  nicht  Unrecht»  wenn  er  meint*),  die 
Frauen  seien  geistig  so  beweglich»  weil  sie  mehr  von  Gedanken 
als  von  geduldig  gesammeltem  Thatsachenmaterial  ausgehen.  Ist 
es  ihnen  denn  gelehrt  worden,  dafs  das  rechte  Wissen  in  der 
auf  eigenen  Untersuchungen  beruhenden  Gewifsheit  und  nicht  im 
blofsen  Nachbeten  anderer  besteht?  Und  verhält  es  sich  mit 
dem  Mangel  an  Energie  und  Unabhängigkeitssinn,  den  man  dem 
weibhchen  Geschlecht  vorwirft  und  auf  Grund  dessen  man  meint, 
dafs  keine  Frau  ein  Bacon  oder  Galilei  werden  könnte  ?  Hat  man 
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nicht  Jahrtausende  hindurch  jene  Weibh'chkeit  in  ihr  grofs  ge- 
zogen und  verehrt,  deren  Inbegriff  in  der  bedingungslosen  Hin- 
gabe, der  Aufopferung,  dem  blinden  Gehorsam  besteht  ?  Mehren 
sich  nicht  heute,  wo  man  anfangt,  von  diesem  Ideal  sich  ab- 
zuwenden,  die  Zeichen  für  eine  ganz  enorme  Energie  des  Weibes 
und  einen  Unabhängigkeitssinn,  der  keine  anderen  als  die  selbst 
gezogenen  Schranken  anerkennt?  Ich  erinnere  nur  an  die  Vor- 
kämpferinnen  der  Sklavenbefreiung  und  der  Frauenbewegung  in 
Amerika,  an  die  wachsende  Zahl  mutiger  und  durchaus  selb- 
ständiger Schriftstellerinnen  beider  Hemisphären. 

Gewöhnlich  wird  die  geistige  Begabung  des  Weibes  ffar  eine 
so  minderwertige  gehalten,  dafs  man  sich  aus  diesem  Grunde  be^ 
rechtigt  glaubt,  ihr  den  Zugang  zu  männlichen  Berufen  zu  ver- 
wehren.   Dabei  fehlt  es  an  vollgültigen  Beweisen,  die 'dies  apo- 
diktische Urteil  über  die  Befähigung  der  Frauen  stützen  könnten. 
Aber  selbst  Gelehrte,  die  gewöhnt  sein  sollten,  erst  auf  Grund 
ausreichenden  Thatsachenmaterials  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen, 
sind,  was  das  betriftt,  vom  Geschlechtsegoismus  meist  zu  ver- 
blendet, dafs  sie  in  leichtsinnigster  Weise  urteilen.    So  berief  sich 
ein  berühmter  Mediziner  und   cnragiertcr  Feind  des  Frauen- 
studiums, del^  ich  nach  seinen  Gründen  befragte,  auf  folgende 
Erfahrung,  die  er  gemacht  hatte :  In  eitler  Vorlesung  über  Gehirn* 
anatomie  befand  sich  eine  ältere  weibliche  Hörerin;  nach  Schlufs 
der  Stunde,  in  der  der  Dozent  -auch  den  Umstand  erwähnt  hatte, 
dafs  das  weibliche  Gehirn  in  seinem  Wachstum  früher  zum  Still- 
stand kommt,  und  auch  früher  abzunehmen  beginnt,  als  das  männ- 
liche, kam  die  Dame  zu  ihm  und  sagte,  dafs  sie  das  nicht  glauben 
könne,  denn  sie  sei  doch  schon  .50  Jahr  und  fühle  keinerlei  Ab- 
nahme ihrer  Geisteskräfte.    , .Niemals  würde  ein  Student,'*  meinte 
der  Professor,  „solch  eine  thörichte,  auf  rein  subjektiver  Aul- 
fassung beruhende  Bemerkung  machen .    das  ist  ausschliefslich 
I  raut  nart."  So  gründen  viele  Universitätslehrer  ihre  absprechende 
Meinung  auf  die  Erfahrung,  die  sie  mit  ihren  weiblichen  Zu- 
hörern machten,  aber  während  die  einen,  —  zumeist  solche, 
die  seit  Jahr<  n  viele  Studentinnen  mit  Studenten  unterrichten, 
wie  z.  B.  Professor  Winter  in  München   ,   —   ihnen  das 
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grölbtc  Lob  erteilen  und  sie  den  Männern  völlig»  j^leichstellcn, 
sprechen  andere,  die  zumeist  nur  wenige,  schleciil  vorbereitete 
Schülerinnen  haben,  von  ihrer  durchgehenden  Mittelmäfsigkcit 
im  Studium.  Sind  sie  Mediziner,  so  pflegen  sie  den  Frauen  die 
Befähigung  zum  Hebammen-  und  Krankcnpflegerinnenberuf  zu- 
zuerkennen, sie  ihnen  aber  für  den  ärztlichen  vollständig  ab- 
zusprechen ;  sind  sie  Juristen,  so  möchten  sie  ihnen  den  Bureau- 
dienst zwar  überlassen,  halten  sie  aber  für  unfähig,  als  Advokaten 
oder  Richter  zu  praktizieren.  Demg^nüber  stöfst  uns  nicht 
nur  wieder  die  Frage  auf,  ob  denn  die  bisher  gemachten  ganz 
minimalen  Erfahrungen  zu  solchen  Urteilen  berechtigen,  sondern 
wir  schauen  uns  unwillkürlich  unter  den  männlichen  Studenten, 
den  männlichen  Aerzten  etc.  um  und  fragen  uns,  ob  denn  hier 
nicht  auch  die  Mittehnäfsigkeit  dominiert,  ja,  ob  die  Begabung 
überhauj)t  der  Mafsstab  dafür  ist,  zu  welchem  Beruf  ein  junger 
Mann  sich  vorbereitet.  Giebt  nicht  der  Geldbeutel  und  der  Stand 
des  Vaters  fast  aHein  den  Ausschlag?  Sind  aber  die  Männer  trotz- 
dem von  der  Minderwertigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  fest 
überzeugt,  so  brauchten  sie  ja  seine  Konkurrenz  nicht  zu  fürchten. 
Wer  aber  beiden  Geschlechtern  durchschnittlich  ähnliche  Fähig- 
keiten zuerkennt,  der  sollte  den  Eintritt  der  Frauen  in  die  bürger- 
lichen Berufe  schon  darum  befürworten ,  damit  eine  genauere 
Auslese  der  Besten  möglich  ist  und  die  Mittelmäfsigkeit,  die 
männliche  und  die  weibliche,  etwas  aus  ihrer  herrschenden  Position 
gedrängt  wird.  Dabei  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  dieser 
als  Folge  der  Frauenbewegung  auftretende  und  mit  ihrem  Fort- 
schreiten immer  heftiger  sich  gestaltende  Konkurrenzkampf  not- 
wendigerweise die  unerfreulichsten  Nebenresultate  zeitigen  mufs : 
der  Egoismus,  der  Brotneid,  die  geistige  Ueberanstrengung  und 
körperliche  VemachlässiL^uni,' ,  die  dadurch  schon  unter  deo 
Männern  hervorgebracht  werden ,  müssen  nach  und  nach  auch 
auf  die  Frauen  kurrumjjierend  wirken.  Das  abzuleugnen,  wäre 
ebenso  th()richt .  aN  es  thi »rieht  ist,  von  der  Zulassung  zu  den 
Universität«  n  und  den  bürgerlichen  Berufen  die  Befreiung  der 
Frau  zu  erwarten. 

Freunde  der  Frauen,  die  sich  vor  eniseitigen  Urteilen  hüten 
und  die  Notwendigkeit  ihrer  Berufsarbeit  anerkennen,  sehen  aber 
neben  diesen  daraus  entstehenden  Uebcln  noch  andere  und  be- 
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haupten,  dafs  der  Hintritt  der  Frauen  in  das  Berufsleben  nicht 
nur  auf  sie  selbst  schädlich,  sondern  vor  allen  Din<^'en  auf  den 
Fortschritt  der  Welt  hemmend  einwirken  mufs.  Und  zwar  be- 
rufen sie  sich  dabei  auf  den  alten  Erfahninj^ssatz :  das  weibliche 
Geschlecht  hat  noch  kein  Genie  hervorgebracht. 

Urteilslosc  Anhänger  des  Feminismus  pflegen  dem  unbedingt 
zu  widersprechen,  indem  sie  ihren  ganzen  Namensvorrat  be- 
rühmter Frauen  von  Sappho  und  Hypatia  an  bis  auf  Sonja  Kowa- 
lewska  vor  uns  ausbreiten.  Betrachten  wir  sie  aber  genau  und 
ohne  Voreingenommenheit,  so  ist  das  Ergebnis  dieses :  Von  den 
Dichterinnen  und  Gelehrten  des  Altertums  ist  uns  fast  nur  der 
Name  geblieben»  mehr  als  ihre  Werke  interessierte  stets  ihre 
Persönlichkeit.  Die  Leistungen  der  weiblichen  Gelehrten  neuerer 
und  neuester  Zeit  sind  achtungswert,  zum  Teil  hervorragend,  sie 
zeugen  von  ernstem  Studium  und  grofsem  Fleifs  und  überragen 
diejenigen  vieler  Männer  der  Wissenschaft,  aber  eine  wirklich 
j^cnialc  Leistung' ,  eine  bahnbrechende  wissenschaftliche  That  ist 
ihnen  bisher  nicht  «gelungen.  Die  Freunde  der  Frauenbewegung 
pfl<'j^'en  hier  die  Erklärung  ab/ntn/ben ,  dafs  die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts,  seine  soziale  Gebundenheit,  seine  Aus- 
schliefsung  von  dm  wissenschaftlichen  Lehranstalten  die  lV<;achc 
hiervon  sei.  Sie  haben  nicht  unrecht.  Nur  wenige  Frauen  haben 
freie  Bahn  gehabt  für  ihre  Entwicklung,  erst  die  neueste  Zeit 
beginnt  sie  langsam  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  mit  den  Männern, 
und  statt  über  die  geringen  Leistungen  der  Frauen  zu  spotten, 
sollte  man  staunen  über  das,  was  sie,  trotz  der  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse, geleistet  haben.  Der  Mangel  an  weiblichen  Genies  aber 
läfst  sich  dadurch  noch  nicht  zur  Genüge  erklären  und  er  ßUlt 
noch  mehr  in  die  Augen,  wenn  wir  das  Gebiet  der  Kunst,  zu  dem 
der  Zutritt  überdies  den  Frauen  viel  leichter  gemacht  wird,  mit 
in  den  Kreis  der  Beobachtung  ziehen.  Auch  hier  viel  Talente» 
starke  Begabungen,  besonders  solche  reproduzierender  Art,  aber 
keine  schöpferische  Kraft.  Selbst  jrrofse  Dichterinnen  wie  Annette 
V,  Droste- HülshofI",  Elisalx  ih  P.arrrtt-Brownini,',  Ada  Ne^ri ,  er- 
reichen auch  nicht  von  ferne  die  Höhen  der  Kia'^siker;  im  Drama 
stehen  die  Frauen  sogar  :^weifellos  unter  dem  Durchschnitt  diT 
männlichen  Dichter.  Ihre  <^Tf)Ne  Nei*^ung  zur  Musik  hat  noch  nicht 
eine  Komponistin  hervorgebracht,  die  sich  mit  männlichen  Korn- 
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ponisten  zweiten  und  dritten  Rangfs  messen  könnte,  und  keine  der 
berühmten  Malerinnen  kann  beanspruchen,  mehr  als  Tüchtiges 
geleiistct  oder  gar  neue  Wege  gewiesen  zu  haben.  Greifen  wir 
noch  auf  andere  Gebiete  über,  auf  denen  genialer  Erfuidun^sgcii>t 
zum  Ausdruck  kommen  kann,  so  bleibt  doch  der  Eindruck 
derselbe:  Die  Krauen  haben  auch  im  Umkreis  naheliegender  Inter- 
essen, wie  in  der  Kochkunst,  der  Wäscherei  und  Schneiderei, 
keinerlei  umwälzende  Leistungen  zu  verzeichnen,  obwohl  es  eine 
ganze  Reihe  von  Frauen  giebt,  die  allerhand  sehr  nützliche  Er- 
findungen machten.  Alledem  gegenüber  ist  man  häufig  zu  dem 
Resultat  gekommen,  das  die  geniale  Begabung  der  Frau  keine 
produktive,  sondern  eine  reproduktive  sei,  da  es  mehr  grofse 
Schauspielerinnen  als  Schauspieler,  mehr  bedeutende  weibliche 
als  männliche  Virtuosen  gäbe.  Ich  glaube,  dafe  eine  Entscheidung 
hierüber  sich  kaum  treffen  läfst,  und  dafs  sie  nur  in  Betreff  der 
Schauspielerinnen  zu  Gunsten  der  Frauen  ausfallen  könnte.  Ich 
bin  vielmehr  der  Ueberzcu^u:i^s  dafs  die  Genialität  der  Frau  auf 
einem  ganz  .inderen  Gebiet  sich  zu  äufsern  bestiaunt  i^.t ,  auf 
einem  Gebiet,  das  sich  erst  jetzt  der  Menschheit  erschliefst. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  von  den  Frauen  bevorzugten 
Berufe  —  die  der  Erzieherin  und  Schulinspektorin,  der  Pflej^^erin 
und  Aerztin,  der  Armenpflegerin  und  Fabrikinspektorin ,  der 
Handelsangcstellten  und  Bureaubeamtin  —  der  Mütterlichkeit  ihres 
Wesens  entsprechen,  und  wir  können,  trotz  einer  nicht  allzulangcn 
Erfahrung,  doch  heute  schon  konstatieren,  dafs  sie  sich  in  d(  n 
von  ihnen  gewählten  Berufen  ganz  besonders  auszeichnen.  Wir 
wissen  femer,  dafs  fast  alle  Wohlthätigkeitsbestrebungen,  auch 
die  gröfsten  Stils,  fast  ausschliefslich  den  Frauen  ihr  Entstehen 
und  ihre  Entwicklung  verdanken,  dafs  sie  sich  uberall  in  wachsendem 
Üfafse  an  allem  beteiligen,  was  unter  den  Begriff  Sozialreform 
fällt,  und  sowohl  als  Agitatoren  wie  als  Gelehrte  hier  ihr  Bestes 
leisten.  Während  sie  im  allgemeinen  am  Althergebrachten  zu 
hängen  pflegten  und  die  schwierige  Position  der  Avantj^^arde  stets 
den  -Mänm  rn  iiberliefsen,  wenden  sie  sich  jetzt  mit  erstaunlichem 
Verständnis  und  seltener  Energie  den  jüngsten  der  Wissen- 
schaften.  den  Sozialwissenschaften,  zu,  und  käm}ifen  darum,  in 
ihren  fvahmen  zu  praktischer  Thätigkeit  zu  gelangen.  Sie  sehen 
ein  ungeheurem  Feld  vor  sich,  dessen  Bearbeitung  ihnen  entspricht. 
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in  der  ihre  Persönlichkeit  zum  vollendeten  Ausdruck  kommen 
kann,  denn  es  handelt  sich  hier  darum,  Mittel  und  We^c  zu 
finden,  um  den  Elenden  und  Schwachen  zu  helfen,  um,  wie  einst 
die  Oekonomie  des  Hauses,  jetzt  die  Oekonomie  dv.r  Welt  zu 
begreifen,  zu  leiten  und  zu  beherrschen,  um  an  Stelle  des  Schwertes 
Hammer,  Meifsel  und  Pflugschar  als  Symbol  des  Völkerlebens 
aufzurichten  Uad  besteht  nicht  Genialität  im  Ausdruck  der 
Persönlichkeit? 

Darum  tritt  die  Frau  gerade  jetzt  so  sehr  in  den  Vordergrund, 
darum  nimmt  die  Frauenbewegung  so  grofse  Dimensionen  an: 
well  die  Atmosphäre  sich  bildet,  in  der  sie  frei  zu  atmen  vermag, 
weil  Despotismus,  Sklaverei  und  Krieg  im  Be wulstsein  der 
Menschheit  mehr  und  mehr  als  barbarische  Reste  einer  über- 
wundenen Vergangenheit  angesehen  werden,  weil  die  Kraft  der 
Muskeln  an  Wert  verliert  und  die  Kraft  des  Geistes  und  Herzens 
langsam  an  ihre  Stelle  tritt.  Wenn  es  auch  heute,  wo  die  ersten 
Schritte  aul  diesem  Weg^-  gemacht  werden,  noch  keine  weiblichen 
Genies  giebt,  die  bahnbrechend  vorangehen,  so  steht  es  für  mich 
aufser  allem  Zweifel,  dafs  sie  kommen  werden.  In  di«'s*Mn  Sinne 
haben  die  Gegner  recht ,  wenn  sie  ein  Zeitalter  des  Feminismus 
voraussehen;  sie  haben  aber  unrecht,  wenn  sie  meinen,  dafs  es 
eins  der  Schwäche,  d<'r  Degeneration  sein  wird.  Denn  erst  die 
Ergänzung  der  männlichen  Begabung  durch  die  weibliche,  erst 
das  Zusammenarbeiten  beider  Geschlechter,  dieja  doch  mit  gleichen 
Daseinsrechten  die  Erde  bevölkern,  kann  Wirkungen  hervorbringen, 
die  nicht  durch  ihre  Einseitigkeit  den  einen  Teil  schädigen. 
Wären  die  Fähigkeiten  des  Geistes  und  Herzens  gleich,  so  wäre 
der  Eintritt  der  Frauen  in  das  öfifentliche  Leben  für  die  Menschheit 
vollkommen  wertlos  und  würd^  nur  auf  einen  noch  wilderen 
Konkurrenzkampf  hinauslaufen.  Erst  die  Erkenntnis,  dafs  das 
ganze  Wesen  des  Weibes  ein  vom  Manne  verschiedenes  ist,  dafs 
es  ein  m  lies  belebendes  Prinzip  im  Menschheitsleben  bedeuten 
wird,  macht  die  Frauenbewegung  zu  dem,  was  ^ie  trotz  mil^- 
günstiger  Feinde  und  lauer  Freunde  ist ;  einer  sozialen  Revolution. 
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Die  bürgerliche  Frauenfrage,  wie  sie  uns  auf  Grund  der  bis- 
herigen Untersuchungen  entj:jt  (4i  ii tritt ,  ist  in  erster  Linie  eine 
wirtschaftliche  Fraijc ,  die  im  Kampf  um  Arbeit  am  deutlichsten 
zum  Ausdruck  kommt.  Sie  spitzt  sich  um  so  mehr  zu,  je  gröfser 
der  hVauenülx  1  .schufs  ist,  je  geringer  die  Ileiratsaussichten ,  je 
schroffer  die  Gegensätze  zwischen  Einnahmen  und  Bedürfnissen 
sich  gestalten.  Die  Eröffnung  der  Universitäten ,  der  höheren 
Lehranstalten  aller  Art  und  der  bürgerlichen  Berufe  sind  ein 
notwendiger  Schritt  zur  Lösung  der  Frauenfrage;  unter  den  be- 
stehenden Verhältnissen  jedoch  sind  sie  allein  im  Hinblick  auf 
die  Hebung  der  Lage  der  alleinstehenden  Frauen  von  Bedeutung, 
ziehen  aber  auch  eine  Reihe  von  UebelstSnden,  die  in  dem  immer 
heftiger  werdenden  Konkurrenzkampf  der  Geschlechter  zum 
schärfsten  Ausdruck  kommen,  nach  sich.  Angesichts  dieser 
Folgen  der  Frauenemanzipation,  die  auch  auf  die  körperliche 
Kraft  und  die  geistige  Frische  der  Frauen  und  ihrer  Kinder  nach- 
teilig einwirken,  und  der  Thatsache,  dais  von  ihrer  wirtschaft- 
lichen Befreiu  i  :  erst  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  die  ver- 
heirateten Frauen ,  die  auch  in  der  Bourgeoisie  in  immer  aus- 
gedehnterem Mufse  zum  Erwerb  gezwungen  sind ,  durch  Arbeit 
ökonomisch  selbständig  zu  werden  vermögen,  ist  eine  tiefgreifende 
Veränderung  der  Arlx  it^-bedingunj^en,  der  Woiinungs-  und  Haus- 
wirtschaftsverhältnisse und  der  Formen  des  Familienlebens  die 
unausbleibliche  Voraussetzung  der  Lösung  der  wirtschaftlichen 
Seite  der  Frauenfrage.  Ein  Urteil  über  den  Wert  des  Anteils 
der  Frauen  an  der  bürgerlichen  Berufsthätigkeit  wird  auch  erst 
dann  zu  fallen  möglich  sein,  wenn  ihre  individuellen  Fätiigkeitea 
ungehemmt  zur  Entwicklung  gelangen  können,  und  die  eigen- 
tümliche Genialitat  der  Frau  sich  entfalten  kann. 

Damit  ist  auch  über  die  heutige  bürgerliche  Frauenbewegung» 
die  sich  weder  ihrer  treibenden  Kräfte  vollkommen  bewufst  wird, 
noch  ihre  letzten  Konsequenzen  klar  ins  Auge  fafst  und  eingesteht, 
das  Urteil  gesprochen.  Das  höchste,  was  sie  vermag,  ist,  die 
ersten  Schritte  auf  einem  Wege  zu  fuhren,  den  die  Frauen  nur 
in  der  Gefolgschaft  einer  allgemeinen ,  beide  Geschlechter  um- 
fassenden sozialen  Bewegung  bis  zum  Ende  werden  gehen  können. 
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4.  Die  Entwicklung  der  proletarischen  Frauenarbeit. 

Wer  die  Geschichte  der  proletarischen  Frauenarbeit  im 
1^  Jahrhundert  zu  schreiben  unternehmen  wollte,  müfste  zugleich 
die  Geschichte  der  Maschine  schreiben.  Sie  war  es,  die  wie  ein 
Hexenmeister  durch  ihre  eintönig  rasselnde  Rede  und  ihren  Teuer- 
sprühenden  Atem  jene  dunklen,  endlosen  Scharen  bleicher  Frauen 
aus  ihren  stillen  Heimstätten  herauslockte  und  in  ihre  Dienste 
nahm.  Zwar  hat  es  nie  eine  Zeit  get,^<  l)en,  in  der  nicht  (iurch 
die  Handarbeit  der  Frau  ein  ^rofser  Teil  der  allgemeinen  Be- 
dürfnisse Ijetriedi^t  wurde,  aber  erst  von  der  Zeit  an,  wo  die 
Kraft  der  Maschine  anhng ,  die  Muskelkraft  des  Menschen  zu 
ersetzen,  war  es  möglich,  Arbeiter  ohne  Muskelkraft  in  Massen 
anzustellen.  Mit  Hammer  und  Zange,  mit  Hobel  und  Säge  in 
der  eigenen  kräftigen  Faust  beherrschte  der  Mann  die  Produktion ; 
er  beherrscht  sie  auch  dann  noch,  wenn  die  Triebkraft  der  kompli- 
zierteren Produktionsmittel  auf  Menschenkraft  beruht,  aber  er 
mufs  dem  Weibe  neben  sich  Platz  machen,  je  mehr  die  mechanischen 
Triebkräfte  sich  entwickeln  und  an  Stelle  der  brutaleren  Eigen- 
schaften des  menschlichenKörpers  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit 
erfordert  werden.  Frauen-  und  Kinderarbeit  war  daher  die  not- 
wendige Folge  der  aufblühenden  Grofsindustrie.  ^)  Aber  wie  das 
rastlose  Streben  nach  technischen  Vervollkommnungen  keine 
moralischen  Bcweggr  nulc  —  etwa  den  Wunsch  nach  Entlastung 
des  Mensrhen,  nach  verringerter  Anstrengung  und  verkürzter 
Arbeits/t  Ii  —  hat,  sondern  von  dem  Verlangen  nach  V'erbilligung 
der  I'roduktion  beherrscht  wird,  so  führt  dasselbe  Verlangen  zur 
Beschäftigung  weiblicher  Arbeiter.  Die  Maschine  v  ahlt  die  in 
der  Frau  verkörperte  billigste  Arbeitskraft und  ihn-  Wahl  für 
eine  Arbeit  wird  durch  die  Arbeitsarten  bestimmt  Uw  Erfindung 
einer  neuen  Maschine  oder  die  Benutzung  motorischer  Kräfte 
kann  ein  ungeübtes  Mädchen  den  gelernten  kräftigen  Arbeiter 
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ersetzen  lassen.  Erst  die  Veränderung  des  Arbeitsprozesses  er- 
möglicht also  die  Beschäftigung  der  Frauen.*) 

Um  die  Wende  des  i8.  Jahrhunderts  vollzog  sich  jener  grofse 
Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  Technik,  der  von  so  weit- 
tragender Bedeutung  flir  die  Entwicklung  der  Industrie  sein  sollte. 
Die  Erfindung  der  Spinning- Jenny,  der  Kammmaschine,  der 
Bobbinetmaschine,  des  mechanischen  Webstuhb,  des  Strumpf- 
Wirkerstuhls  u.  a.  m.,  fiel  in  denselben  Zeitraum  wie  die  Erfindung 
der  Dampfmaschine,  und  eine  ungeheure  Umwälzung  im  gewerb- 
lichen Leben  war  Ihre  Folge.  In  Wahrheit  war  es  die  Maschine, 
die  den  im  Nebel  phantastischer  Träume  schwebenden  demo- 
kratischen Ideen  eine  reale  Grundlage  schaffen  half:  die  ge- 
steigerte Produktion  entrifs  zahlreiche  Gebranchsarlikcl  dem  Allein- 
besitz privilegierter  Klassen  und  führte  sie  breiteren  Massen  des 
Volkes  zu.  An  Stelle  der  11:111  Spindel,  mit  der  der  Mensch 
früher  spann,  treten  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  durch  die 
Maschine  awölf  und  mehr  Spindeln ,  an  Stelle  der  vier  Nadeln, 
mit  denen  gestrickt  worden  war,  trat  der  Strumpfwirkerstuhl  mit 
Hunderten  von  Nadeln.  Die  Spinnmaschine  war  die  erste»  die 
ihren  Eroberungszug  durch  die  Kulturwelt  antrat;  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  wurde  sie  in  England  zum  erstenmal  in  Be- 
wegung gesetzt,  kurz  darauf  kam  sie  nach  Massachusetts,  wo  bis 
zum  Jahr  1809  87  Spinnereien  mit  80000  Spinning -Jennys  und 
einem  Stamm  von  66000  weiblichen  Arbeitern  ins  Leben  traten^ ; 
zu  gleicher  Zeit  entstanden  die  drei  ersten  mechanischen  Spinne- 
reien in  den  Rheinlanden  ;  vom  Jahre  1806  datiert  die  Ein- 
führung der  Spinnmaschinen  in  Deutschland,  18 12  wurde  eine 
von  ihnen  in  Mülhausen  bereits  mit  Dampl  getrieben'),  und 
sieben  mechanische  Spinnereien  waren  im  Oberelsafs  allein  im 
Gang.  *j  Zwei  Jahrzehnte  später  rief  die  geniale  Krfindun>,f  des 
Selbstspinners  neue  Umwälzungen  her^'or.  Aus  der  einen  Spindel 
in  der  Hand  der  Frau  ist  die  selbstthätig  arbeitende  Spinnmaschine 

')  Vfrl.  Sydney  and  Beatrice  Webb,  Problems  of  mixlem  Indiistry.  London 
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entstanden,  die  heute  bis  zu  1200  Spindeln  treibt.  Aber  auch 
sämtliche  Vorbereitungsarbeiten,  die  früher  in  langsamster  und 
z.  T.  ungesundester  Weise  ausgeführt  wurden,  sind  von  der 
Maschine  fibemommen  worden :  die  Wollkämmer,  die  unter  der 
schrecklichsten  Staubentwicklung,  mit  den  primitivsten  Werkzeugen 
ausgerüstet,  ihre  Arbeit  verrichteten,  haben  sie  der  bis  zur  höchsten 
Vollkommenheit  ausgebildeten  Kämmmaschine  übergeben  müssen, 
und  sowohl  das  Waschen  wie  das  Krempeln  der  Baumwolle  und 
tier  Wolle  ^feschieht  auf  mechani.sch<'in  We^e.  Am  längsten 
widerstand  die  Seidenspinnerei  der  Einluhrung  komplizierterer 
Maschinen.  Erst  neuerdings  ist  das  langwierige  und  durch  die 
dauernde  Hantierung  im  Wa<;ser  ijesundheitsschädliche  Schlagen 
der  Kokons  mit  der  Hand  durch  Einführung  vpn  Schlagmaschinen 
ersetzt  worden. 

Gleichen  Schritt  mit  der  technischen  Vervollkommnung  der 
Spinnerei  hielt  die  Weberei  in  allen  ihren  Arbeitszweigen.  Während 
gemusterte  Gewebe  früher  nur  auf  sehr  mühsame  und  kostspielige 
Weise  hergestellt  werden  konnten,  ermöglichte  die  Erfindung 
Jacquards,  die  im  wesentlichen  auf  der  Anwendung  der  mit  dem 
Webstuhl  in  Verbindung  gebrachten  durchlochten  Musterkarten 
beruht,  die  Herstellung  der  Musterung  auf  mec^ianischem  Wege. 
Wozu  vorher  ein  hoher  Grad  von  Uebung  und  Kunstfertigkeit 
notwendig  war,  das  entstand  jetzt  mit  Hilfe  weniger,  leicht  ge- 
lernter Handj^rifTc.  Uie  Erfindun<^  des  selbstthätiij  arbeitenden 
Webstuhls,  mit  dessen  Problem  sich  schon  I.ionardo  da  Vinci 
beschäftigt  hatte ,  bedeutete  einen  neuen  Fortschritt.  Schon  in 
den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhundt  rts  <  nt^-tanden  die  ersten 
mechanischen  Webereien  in  Amerika,  England  und  Frankreich, 
durch  die  auch  die  Vorbereitungsarbeiten  der  Hausindustrie  mehr 
und  mehr  entrissen  wurden:  statt  dafs  eine  Spulerin  an  dem 
Aufwickeln  einer  Maschine  arlx  it<  te,  drehen  sich  an  der  Maschine 
fünfzig  und  mehr  Spulen  auf  einmal;  das  Scheren  und  Aufbäumen, 
eine  sehr  beschwerliche  Arbeit  für  die  Handwerker  früherer  Zeit, 
besorgt  eine  Spule  allein;  auch  das  Schlichten  oder  Leimen, 
das  durch  Eintauchen  der  Gamsträhne  in  verschiedenartige 
Lösungen  oder  durch  Bürsten  der  schon  auf  dem  Webstuhl  be- 
findlichen Fäden  besorgt  wurde  und  nachher  noch  ein  lang- 
wieriges Trocknen  nötig  machte,  besorgt  eine  Maschine  in  er- 
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stauniicher  Geschwindigkeit.    Während  noch  ein  Jahrzehnt  früher 
jedes  gewebte  Stück  zum  Appretieren,  Walken,  Rauhen,  Scheren, 
Färben,  Drucken  und  Pressen  an  ebensoviele  andere  Gewerbe  über- 
ging, vereinigte  die  Fabrik  bald  auch  diese  Arbeitsweisen  in  ihren 
eigenen  Räumen.  Das  Trocknen  der  appretierten  Gewebe  geschieht 
jetzt  auf  kupfernen,  von  innen  geheizten  Zylindern,  ist  also  nicht 
mehr  von  der  Laune  der  Sonne  abhängig ;  das  Walken  des  Tuchs, 
das  unter  grofser  Kraftanstrengung  durch  die  Hände  des  Arbeiters 
im  warmen  Wasser  geschah,  wird  jetzt  von  den  schweren  Hämmern 
der  Walkmaschine  besorgt ;  das  Rauhen,  das  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  in  der  Weise  vorgenommen  wurde ,  dafs  der  Arbeiter  mit 
den  rauhen  Fruchtköpfen  der  K  l:  dmdistel  das  Tuch  wiederholt 
stark,  andrückend  bestrich  —    eine  sehr  zeitraubende  Thätipkeit 
—  ist  jetzt  durchweg  Maschinenarbeit ;  das  Scheren  mit  der  Hand- 
schere, das  Bedrucken  mit  der  Handpresse,  wodurch  grofse  Ge- 
werbe Beschäftigung  fanden,  ist  durch  sie  ersetzt  worden.  Wer 
heute  neben  der  mit  fabelhafter  Geschwindigkeit  rotierenden  Walzen- 
druckmaschine, die  bis  zwanzig  Farben  auf  einmal  in  Anwendung 
bringen  kann,  den  Handdrucker  sehen  könnte,  der  sein  Druck- 
model dem  Stoff  nach  und  nach  aufprefst  und  für  jede  neue  Farbe 
immer  wieder  von  vorne  anfangen  mufs,  oder  wer  zuschauen 
könnte,  wie  der  Samtweber  früherer  Zelten  die  wie  in  Schläuchen 
aufliegenden  Faden  des  Gewebes  mit  dem  Messer  einzeln  auf- 
schneiden mufste,  während  der  mechanische  Webstuhl  zwei  mit- 
einander durch  die  Florkette  verbundene  Stoffstreifen  schafft, 
die  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Weben  durch  Schneidvorrichtungen 
auseinandergeschnitten  werden,  so  dafs  zwei  vollständig  fertige 
Samtgewebe  auf  einmal  entstehen  —  dt.r  würde  sich  von  dem 
riesigen  Fortschritt  der  Technik  ein  Rild  machrn  ki'tnnen,  vor 
dem  die  phantastischsten  Märchcnbildcr  verblassen  müfsten. 

Aber  noch  tiefgn  i Tender  vielleicht,  als  auf  das  Spinnen  und 
Weben,  das  ja  schon  lange  die  Anwendung  gewisser,  wenn  auch 
primitiver  Maschinen  nötig  machte,  war  der  Einflufs  der  tech- 
nischen Fortschritte  auf  di(  Spitzenindustrie,  die  Stickerei  und 
die  Wirkerei.  Alle  drei  Arbeitsarten  waren  Jahrhundert(^  hindurch  . 
ausschliefslich  Handarbeit  gewesen,  die  Klöppel,  die  Nähnadel 
und  die  Stricknadeln  die  einzigen  Werkzeuge.  Die  Erfindung 
der  Bobbinetmaschine ,  später  noch  vervollkommnet  durch  Ver- 
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bindung  mit  der  Jacquardmaschine  bedeutete  geradezu  eine  Um- 
wälzung auf  dem  Gebiete  der  Spitzcncrzru<;un<^.  Kaum  e  in  Jahr- 
zehnt nachher  waren  herrits  allein  in  England  920. solcher  Maschinen 
im  Gani^^e  und  vom  einfaclien  Tüllgrund  und  dem  Schleier  an- 
gefangen bis  zum  gemusterten  Vorhang  und  der  feinsten  Besatz- 
spitze lieferten  sie  in  Massen,  was  einst  nur  in  wenigen  Stücken 
den  Reichsten  zugänglich  war.  Noch  tiefer  griff  die  erst  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  erfundene  Plattstichstickmaschine  in  die 
häusliche  Arbeit  der  Frauen  ein.  Statt  dafs  mit  der  Nähnadel 
ein  Faden  vorsichtig  neben  den  anderen  gelegt  wurde,  hat  die 
Stickerin  nunmehr  nichts  weiter  zu  thun,  als  das  kleine  Musterbild 
mit  dem  Stift  des  Pantographen  (Storchschnabel)  nachzuziehen, 
der  die  Maschine»  die  es  nachstickt,  in  Bewegung  setzt.  Diese 
Stickmaschine,  bei  der  zunächst  die  mechanische  Triebkraft  nicht 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnte,  drang  rasch  in  die  fernsten 
Winkel  der  Hausindustrie,  so  dafs  die  Weifsstickereiproduktion 
einen  enormen  Umfang  annahm;  sie  wirkte  in  ihrer  weiteren 
Vervollkommnung  aber  auch  noch  revolutionierender  auf  die 
Spitzeiimdustrie,  als  die  Bobbinctmaschine.  Indem  man  nämlich 
ein  Karbonisatiunsverfahrcn  anwandte,  durch  das  der  Grundstoff 
oder  Stickboden  der  Sticker»  i  wei^^geätzt  wurde,  entstanden  aufser- 
ordentlich  feine,  so<^'enannte  Luftspitzen,  die  manche  künstlerische 
Gebilde  früherer  Zeit  in  den  Schatten  stellen. 

Wie  die  Plattstichmaschine,  so  bildete  auch  die  erste  Strick- 
maschine eine  Unterstützung  der  Hausindustrie,  da  sie  mit  der 
Hand  getrieben  wurde,  und  statt  des  einen  Paares  grober  Strümpfe, 
die  eine  Handstrickerin  in  einem  Tage  fertigstellen  konnte,  deren 
10  bis  12  Paar  erzeugte.  Mit  der  Erfindung  der  mechanischen 
Strumpfstrickerei  ging  sie  notwendigerweise  zum  Fabrikbetrieb 
über.  Heute  erzeugt  die  selbstthätige  Standard-Rundstrickmaschine 
nicht  weniger  als  sechs  Dutzend  fast  völlig  fertiger  Strümpfe 
täglich.  Auch  die  der  Strickeret  so  aufserordcntlich  ähnliche 
Wirkerei  war  zunächst  fiir  den  Handbetrieb  eingerichtet;  ein 
Handwirkerstuhl  macht  in  der  Minutt  bis  40000  Maschen,  eine 
geübte  Handstrickerin  höchstens  100.  Neben  diesen  Stühlen, 
die  nur  einfache  gewirkte  Stoffbreiten  herstellen,  entstand  schon 
Anfang  des  19.  jalirhunderts  der  t  rste  Rundstuhl,  aus  dem  die 
Stoffe  in  Schlauchform  hervorgehen.    Die  Entwicklung  der  ge- 
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wirkten  Leibwäsche  und  des  übrigen  gewirkten  Unterzeuges  ist 
auf  sie  zurückzufuhren. 

Die  Thätigkcit  des  Arbeiters  bei  all  diesen  Maschinen,  die 
Spinn-  und  Webemaschinen  eingeschlossen,  beschränkt  sich,  so- 
bald sie  im  Gang  sind,  grofsenteils  auf  das  Ausrücken  des 
Stuhles,  sobald  ein  Faden  gerissen  ist  und  auf  das  Anknüpfen 
desselben.  Neuerdiiij^'s  werden  bchoa  vicliacli  mechanische  Aus- 
rückvorrichtiingen  in  Anwendung  gebracht,  so  dals  die  Notwendig- 
keit dauernden,  angestrengten  Aufpa^scns  in  Wegfall  kommt  und 
der  Arbeiter  nur,  sobald  die  Maschine  still  steht,  den  gebrochenen 
Faden  zusammenzuknüpfen  braucht.  Dafs  diese  Arbeit,  die  feine, 
gelenkige  Finger  erfordert,  zu  einer  Frauenarbeit  wurde,  ist  selbst- 
verständlich. Das  Weben  am  Webstuhl  mit  Hand-  oder  Fufs- 
betrieb  war  fast  immer  Arbeit  des  Mannes.  Sobald  statt  der 
Muskelkraft  die  Kraft  der  Maschine  der  Bewegungsmotor  wurde, 
mufste  er  Frauen,  ja  selbst  Kindern  weichen. 

Auf  allen  Gebteten  wuchs  der  umgestaltende  Einfluls  der 
Maschine.  Noch  erzählen  unsere  Grofseltern,  wie  sie  sich  ihre 
Briefumschläge  stets  mühsam  selbst  herstellten,  wenn  sie  nicht 
in  den  Häusern  der  Aermstcn  durch  Kinder  und  Frauen  mit 
keinen  anderen  Werkzeugen  als  Schere  und  Pinsel  hergestellt 
wurden.  }kute  schneiden  und  gummieren  die  Maschinen  die 
Kuverth  und  liefern  bis  zu  3CX)000  täglich;  und  in  einer  anderen 
Maschine  braucht  nur  auf  der  einen  Seite  das  Papier  eingelegt  zu 
werden,  damit  sie  die  fertij^en  Umschläge  —  4000  in  der  Stimde  1 
—  auf  der  anderen  wieder  herauswirft.  Aehnliches  geschieht  in 
der  Kartonage.  An  Stelle  des  Zuschneidens,  das  kräftige  Finger 
erfordert,  stanzt  die  Maschine  die  Formen  aus,  sie  klebt,  sie  ver- 
bindet die  einzelnen  Teile  und  bei  der  Ausnutzung  aller  Hilfs- 
mittel der  Technik  bleibt  der  Hand  wenig  zu  thun  übrig.  Die 
ganze  Papierfabrikation  hat  durch  ihre  grofse  Veränderung  die 
Frauen  in  ihren  Dienst  gerissen.  1808  wurde  der  Handbetrieb  zum 
erstenmal  durch  eine  Maschine  ersetzt,  die  heute  so  vervoll- 
kommnet ist,  dafs  sie  das  Rohmaterial  aufnimmt  und  sdbstthätig 
zu  fertigem  Papier  verarbeitet.  Auch  eine  andere  ungeahnte  Ent- 
wicklung ist  das  Verdienst  der  Maschine:  Die  Verbreitung  der 
Zündhölzchen.  Sie  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  die 
mechanische  Herstellung  der  kleinen  Hölzchen,  die  früher  Stück 
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fiir  Stück  mit  der  Hand  geschnitzt  wurden,  ihr  zu  Hilfe  gekommen 
wäre.  Jetzt  werden  selbst  die  Schachteln,  die  die  Handarbeit 
anner  Kinder  gewesen  sind,  fabrikmäfsig  hergestellt  und  gefüllt 
—  25000  täglich! 

Es  läfst  sich  schwer  abmessen»  welche  von  all  diesen  genialen 
Erfindungen  die  Frauenarbeit  am  meisten  beeinflufste ;  wohl  aber 
kann  ohne  weiteres  behauptet  werden,  dafs  keine  eine  so  nach^ 
haltige,  sich  immer  weiter  ausdehnende  Wirkung  hatte,  als  die  zur 
selben  Zeit  wie  die  Spinn-  und  Webstühle  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  auliauchcndc  Nähmaschine.  Sie  blieb  lange  unbeachtet. 
Erst  als  der  Amerikaner  Elias  Howe  1844  die  erste,  wirklich 
brauchbare  Maschine  erfunden  hatte,  verbreitete  sie  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit,  die  insofern  nichts  Erstaunliches  an  sich  hatte, 
als  ihre  verhältnismäfsige  Kleinheit,  der  Betrieb  durch  Hand  oder 
Fufs,  ihr  in  jedem  Haus  Eingang  verschaffte  und  sie  eine  Arbeit 
verrichtete,  die  mehr  als  irgend  eine  andere,  von  jeher  in  den 
Händen  der  Frauen  gelegen  hatte.  Sie  vcrzwölffachte  überdies 
die  Leistung  der  Handnäherin  und  gab  somit  Aussicht  auf 
besseren  Verdienst.')  Auf  ihrem  Prinzip  beruhen  eine  Menge 
anderer  Maschinen :  die  Knopfloch-  und  Knopfannäh-,  die  Kurbel- 
und  Festoniermaschine ,  die  Handschuh- Nähmaschine,  und  end* 
lieh  die  verschiedenen,  in  der  Schuhwarenindustrie  benutzten  Näh- 
maschinen,  deren  erstes  Aufkommen  schon  das  altehrwurdigc 
Schuhmacherhandwerk  zu  untergraben  anfing  und  den  Frauen 
den  Eingang  dazu  verschaffte.  Heule  hat  die  mechanische  Her- 
stellung der  Schuinvarcn  einen  Grad  von  Vollkommenheit  e-r- 
reicht,  die  der  der  Weberei  aimähernd  {gleich  kommt.  Auch  hier 
sHid  fast  alle  Vorbereitungs-  und  Vollendungsarbeiten  von  der 
Maschine  übernommen  worden:  vom  Ausstanzen  iler  ein/einen 
leile  des  Schuhs,  wodurch  das  Zuschneiden  entbehrlich  gemacht 
wird ,  dem  Walken  des  Schaftes ,  das  das  für  den  Kleinschuh* 
mache r  sehr  beschwerliche  Fagonbiegen  des  Oberleders  mühelos 
ausfuhrt ,  bis  zum  Glätten  des  fertigen  Schuhs,  dem  Nähen  der 
Knopflöcher  und  Annähen  der  Knöpfe.  Die  moderne  Schuhfabrik, 
in  der  die  meisten  Maschinen  durch  Kraftmotoren  in  Bewegung 

')  y^l.  II.  Grambke.  i>ie  Knlhtchun^'  <li  i  Berliner  Wäsche -Iiuiu^Uic  im  19.  Jahr- 
Inuulcrt.  SchmoUers  Jubrbucb  für  Gcseugcbung ,  Vcrwalluni;  und  Volkkwinsclialt. 
8d.XX.  Heft  3.   1896.  8.250. 
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gesetzt  werden  und  die  alte  vielseitige  Thätigkeit  des  Schusters 
beinahe  zu  einer  blolsen  Aufsicht  führenden  zusammenschrumpfte, 
ist  eine  der  letzten  grofsen  Errungenschaften  des  19.  Jahrhunderts. 
An  seiner  Wiege  stand»  wie  einst  die  Gaben  spendenden  Feen 
an  der  Wiege  der  Märchenprinzessin,  der  graue  König  Dampf 
und  liels  über  ihr  sein  erstes,  prophetisches,  eintönig -dröhnendes 
Lied  erklingen.  Er  beherrschte  sein  Leben;  unter  seinem  Regi- 
ment wuchsen  die  subtilsten  Maschinen  und  die  gewaltigsten 
Eisenkolossc  hervor,  er  hüllte  die  Scharen  seiner  Diener  und 
Dienerinnen  in  sein  eigenes  schwarzgraues  Gi  \wind  —  das  Kleid 
der  Armut  und  der  Trauer.  Einen  neuen  Zauberer  sah  das 
alternde  Jahrhundert  erstehen,  der  mit  stillem  weifskuchieudem 
Licht  seine  letzten  Lehensjahre  überstrahlte  und  der  mit  seiner 
jungen  Kraft  den  alten  Dampf  zu  ersticken  droht.    Wird  er  seine 

Unterthanen  in  die  Kleider  des  Lichts  sich  hüilen  helfen?  

Wer  seine  Blicke  auf  die  ununterl)rochene  Folge  staunens- 
werter Erfindungen  richtet,  die  das  19.  Jahrhundert  hervorbrachte, 
und  von  der  sozialen  und  politischen  Entwicklung  nichts  weifs, 
der  mu£s  erwarten,  eine  von  schwerer  Arbeit  befreite,  durch  die 
enorm  gesteigerte  Produktion  reich  gewordene,  gesunde  und 
glückliche  Menschheit  vor  sich  zu  sehen.  Aber  er  findet  nichts 
von  alledem.  Die  Maschinen»  von  denen  hier  nur  einige  der  für 
unseren  Zweck  wichtigsten  genannt  werden  konnten,  machten  die 
grofse  Masse  des  Volks  abhängig  von  ihren  Besitzern ;  sie  rissen, 
soweit  sie  infolge  ihrer  Grüfse  und  Kompliziertheit  oder  der 
EinfTihrunfT  des  motorischen  lu-triebs  das  Eabriksystem  zur  Be- 
dingung hatten,  die  Menschen  aus  dem  eigenen  Haus,  der  eigenen 
Werkstatt  heraus,  beraubten  sie  ihrer  selbständietMi  Existenz  und 
zo^rn  auch  die  Frauen  in  ihre  Dienste,  weil  sie  ungelernte  Arbeits- 
kräfte brauchten  und  die  billigsten  die  willkommensten  waren. 
Darum  ist  die  Zunahme  der  Frauenarbeit  da  am  rapidesten,  wo 
die  Benutzung  der  Maschine  am  höchsten  (  ntwickelt  ist. Das 
zei^'t  sich  besonders  in  dem  Muttcrlande  der  Grofsindustrie ,  in 
England.  Schon  1839  gab  Lord  Ashley  an,  dafs  von  den  419560 
Fabrikarbeitern  in  Grofsbritannien  242296  Frauen  waren;  in 
den  Baumwollfabriken  waren  5674        in  den  Wollfabriken 


Vgl.  Hobsoa,  a.  a.  O.,  p.  396. 
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69'  .  "/„,  den  Seiden- 
fabriken 7o'/ä'Vo  uttd 
den  Flachsspinne- 
reien 70'/,  ^jn  aller 
Arbeiter  weiblich.*) 
Und  zwanzig  Jahre 
später  konstatierte 
dercn|p!i<;cheFabrik- 
inspektor  Robert  Ba- 
ker, dafs  die  männ- 
lichen Arbeiter  seit 
1835  um  92  %  die 
weiblichen  dagegen 
um  1 3 1  <»/o  zugenom- 
men hatten.  Auf 
einen  gröfseren  Zeit- 
raum berechnet,  er- 
höht sich  die  Ziffer 
zu  Gunsten  der 
Frauen  noch  bedeu- 
tend:  Von  I.S41  bis 
1.S9]  ist  dir  Zahl  der 
männlichen  Indus- 
triearbt'iternm  53®/«, 
die  der  weiblichen 
um  221  »/o  gestie- 
gen.-) Die  absoluten 
Zahlen  veranschau- 
lichen dieses  Wachs* 
tum  noch  deut- 
tichcr")  (s.  Tabelle). 

M  Vgl.  Friedrich  Kn- 
i^clj».  Die  La^e  der  arbciten- 
dco  Kliaieo  iu  England. 
3.  Aufl.  Stuttpurt  1893. 

S.  154.  «37. 

*)  VgL  Hobwn,  a. ».  O., 

P  292. 

*»  A.  a.  O.«  p.  S91. 
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Selbst  in  solchen  Industrieen,  für  die  die  Frauenarbeit  ganz 
ungeeignet  zu  sein  scheint,  wie  in  den  Gelbgiefsereien,  der  Minen- 
und  Kohlenproduktion»  der  Ziegelei  und  Backsteinmacherei  waren 

fast  ausschliefsHch  Frauen  beschäftigt. ') 

Obwohl  sich  für  andt  rc  Länder  genauere  auf  längere  Zeit- 
räume sich  erstreckende  Berechnungen  nicht  machen  lassen  ,  so 
spricht  alles  dafür ,  dafs  die  Entwicklung  überall  dieselbe  ge- 
wesen ist.    Seit  1840,  wo  die  Textilindustrie  in  Deutschland 
überhaupt  erst  anfing,  Bedeutung  zu  gewinnen,  nahm  die  Frauen- 
arbeit in  erschreckender  Weise  zu.   Die  Landmädchen  strömten 
in  Scharen  in  die  Fabrikstädte ;  kleine  Orte,  vrae  z.  B.  Gladbach, 
riefen  in  einem  Jahr  Hunderte  von  Frauen  in  ihre  Mauern,  und 
in  Krefeld  war  ein  Frauenüberschuß  von  50      die  Folge.  ^ 
In  Nord -Amerika  wurden  aHein  in  den  Spinnereien  von  Massa- 
chusetts 18 16  neben  lOOOO  Männern  66000  Frauen  i^^ezählt^),  und 
in  den  Bauniwolltabrikcn  von  25  Staaten  der  Union  waren  1850 
schon  62661  weibliche  Arbeiter  lieschäftigt,  die  zehn  Jahre  später 
auf  75169  ant^ewachsen  waren,  während  sich  zur  selben  Zeit  in 
den  Wirkereien  dreimal  so  viel  Frauen  als  Männer  befanden.  *) 
Für   die  Vereinigten  Staaten   im   allgemeinen   zeigt  es  sicli, 
dafs  1870  in  der  Industrie  auf  100  arbeitende  Männer  gegen 
17  Frauen,  1890  dagegen  auf  100  Männer  über  25  Frauen  be- 
schäftigt waren.    Natürlich  trat,  wie  es  uns  die  Entwicklung  der 
Maschine  schon  ohne  weiteres  lehrt,  in  den  verschiedenen  In* 
dustriezweigen  eine  mehr  oder  weniger  starke  Verschiebung  der 
Geschlechter  ein,  die,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  einer  Ver- 
drängung der  Männer  durch  die  Frauen  gleich  kam.    So  arbei- 
teten   in   412    I'abriken    in  Lancashire    im   Jahre   1840  1072I 
verheiratete  l''rau(  n  und  nur   5314  ihrer  Ehemänner  waren  in 
densell)en   l'abrikeu    ihätig,    während    3927  als  anderwärts  be- 
schäftigt,   821    als   arbeitslos   angegeben  wurden  und  für  659 
nähere  Nachrichten    fehlten.     Es    kamen    demnach    auf  jede 
Fabrik  zwei  bis  drei  Männer,  die  von  der  Arbeit  ihrer  Frauen 


»)  Vgl  Karl  Marx,  a.  a.  (>  ,  S.  42S  f. 

-')  Vg!.  A.  Thun,  Die  Industrie  am  Niedcrrhcia,    Ltiyüg  1S79.    S.  I03  & 

V^;l.  iiclen  Campbell,  a,  a.  O.,  p.  69  ff. 
*)  Vgl  A.  N.  Meytr,  a.  a.  O.,  p.  f. 
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lebten.    Das  Bild   einer  vom   arbeitslosen  Mann  geleiteten 

Hauswirtschaft ,  för  deren  Unterhalt  die  Frau  allein  sorgt ,  war 
zu  jener  Zeil  duichau:»  kein  seltenes.')  Die  Maschine  brauchte 
ihre  geicnkcn  Finger  und  das  Untcrnchuicrtuin  ihre  billige 
Arbeitskraft.  Nach  Adam  Smith  produzierten  zelin  Männer  zu 
^eine^  Zeil  durch  Teilung  der  Arbeit  etwa  48cx>:>  Nähnadt  in  täg- 
lich, Marx  berichtet,  dafs  die  Maschine  in  elf  Stunden  145000  Näh- 
nadeln hervorbringt,  und  eine  Frau  vier  solcher  Maschinen  be- 
aufsichtii,'cn  kann,  was  einer  Produktion  von  600000  Stück  täg- 
lich gleichkommt.-)  Eine  Frau  ersetzte  also  fast  130  Männerl 
In  Rheims  waren  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  10000  häus- 
liche Wollkämmer  vollauf  beschäftigt;  nach  Einführung  der 
Kämnunaschine  gab  es  bald  keinen  einzigen  mehr,  während 
junge  Mädchen  an  der  Maschine  standen,*)  In  die  Nägel-  und 
Schraubenfabrikation  Englands  drangen  schon  1845  weibliche 
Arbeiter  ein :  die  Maschine  machte  die  männliche  Kraft  entbehr- 
lich. *)  Fünfzig  Jahre  früher  führte  der  Teppichweber  das  Schiffchen 
mit  der  Hand,  und  produzierte  45  bis  50  englische  Ellen,  jetzt 
produziert  die  von  »-inem  Mädchen  beautsichli^te  Maschine  360 
Ellen  wöchentlich ■'},  d.  h.  sie  scliatTt  die  Arbeit  von  sieben  ^launcrn. 
Ucbcrall  zeigt  sich  dasselbe  Bild:  So  war  die  Gravierung  der 
Banknoten  in  England  bis  vor  kurzem  die  schwierige  Arbeit  von 
Männern,  eine  neue  Maschine  ermöglicht  es,  ungelernte  Frauen 
anzustellen,  die  für  dieselbe  Leistung  statt  18  sh.  nur  12  sb. 
wöchentlich  erhalten,  in  den  Konscr\'cnbüchsenfabriken ,  wo 
früher  auch  nur  Männer  für  15  bis  20  sh.  wöchentlich  thätig 
waren,  arbeiten  jetzt  gleichfalls  Frauen  für  den  halben  Lohn 
und  die  Arbeit  des  Steropelns  vergoldeter  Buchstaben  auf  Bücher- 
cinbände  haben  sie  sogar  für  ein  Drittel  des  Männerlohnes  über- 
nommen.") Den  gröfsten  Einflufs  nach  dieser  Richtung  hatte 
die  Einführung  der  mechanischen  Spinnerei  und  Weberei.  An 
Stelle  des  Spuljungen,  der  eine  Spule  füllte,  trat  das  Spul- 

')  Vgl.  Friedrieb  Engels,  a.  a.  O.,  S.  146  ff, 

*)  Vgl  K.  Man«  a.  a.  O.,  S.  425. 

*)  Vgl  L«roy-Beaiilied,  a,  a.  C,  p.  33. 

*   A.  a.  O.,  p.  41. 

Vgl.  Hubson,  a.  a.  O.,  p.  324. 

Vgl.  Sydney  and  Beathce  Webb,  a.  a.  0„  p.  62. 
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xnädchen,  das  zwanzig  und  mehr  an  der  Maschine  beaufsichtigte ; 
zahlreiche  selbständige  Kleinmeister  sahen  sich  gezwungen,  in 

die  Fabrik  zu  ^chen,  wo  ihre  Frauen  und  Töchter,  die  die  alten 
schweren  Wcb!=;tühle  nicht  hatten  beherrschen  können,  ihre  sieg- 
reichen Konkurrenten  f^ewordcu  waren,  'j  Ueberall  dort,  wo  eine 
handwcrksmäfsi|^'e  Ausl>ili_lun^  früher  unausl^leiblich  schien,  aber 
neue  Erfmdun^'en  sie  iibertliissif^  machten,  drangen  die  Frauen 
vor.  So  führte  die  Papiermache niasse  sehr  bald  schon  weibliche 
Arbeitskräfte  in  die  Spielwarenindustrie  ein,  die,  solange  das 
Schnitzen  und  Bossieren  ihren  wesentlichen  Inhalt  gebildet  hatte, 
ein  Privilegium  der  Männer  gewesen  war.')  Und  die  Handmaler 
für  Porzellan,  die  bis  1840  ihr  gutes  und  reichliches  Einkommen 
hatten,  sahen  sich  sofort  durch  die  Frauen  beiseite  geschoben, 
als  die  Möglichkeit,  Porzellan  zu  bedrucken,  den  Anlafs  bot, 
ungeübte  Mädchen  für  einen  Hungerlohn  anzustellen.*)  Die 
Schuhmacherei  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  neuerdings 
derselben  Wandlung  unterworfen;  die  Schneiderei  fangt  an,  den- 
selben Weg  zu  gehen,  seitdem  in  den  grofsen  Fabriken  zu  Lceds 
selbst  der  fiir  ganz  unentbehrlich  geltende  Mann,  der  Zuschneider, 
durch  die  -Maschine,  die  die  Stoffe  in  zahllosen  Lagen  ausstanzt, 
ersetzt  wurde. 

Es  ist  nun  zwar  notwendig,  um  von  vornherein  jedes  schiefe 
Urteil  zu  vermeiden,  sich  stets  vor  Antuen  zu  halten,  dafs  diese?» 
scheinbare  Verdrängen  der  Männer  durch  die  Frauen  fast  immer 
nur  ein  Verschieben  ist,  und  die  Zahlen  fast  überall  beweisen,  dafs 
zwar  das  Wachstum  der  Frauenarbeit  im  Verhältnis  bedt utrnd 
gröfser  ist  als  das  der  Männer,  jene  aber  von  diesen,  sobald  die 
.  absoluten  Zahlen  in  Frage  kommen,  noch  inmier  bedeutend  über- 
flügelt werden ;  aber  es  ist  auch  begreiflich,  dafs  die  vollständig 
neue  Erscheinung  der  weiblichen  Konkurrenz  im  Erwerbsleben, 
wie  sie  zuerst  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hervortrat,  die 
Gemüter  außerordentlich  erregte.  In  Verbindung  mit  der  ge- 
fährlichen Bedrohung  des  Handwerks  durch  die  Maschine  rief 
sie  allerorten  stürmische  Empörungen  hervor,  die  zu  Anfang 
einen  revolutionären  Charakter  annahmen.   Jeder  einzelne  dieser 

')  Vgl.  A.  Thun,  a.  a.  O..  S.  28  f. 

-)  Vgl.  E.  Sax,  Die  Ha«*in  lustrie  in  Thliringen.  Erster  Teil.  JettÄ  1882.  S.  I5, 
A.  a.  O.,  zweiter  Teil,    Jena  1SS4.    S.  53. 
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Iruchtloscn  Kämpte  gegen  den  eisernen  Rie.sen,  der  den  Hoden 
unterwühlte,  auf  dem  der  Arbeiter  fest  zu  stehen  glaubte,  der 
die  Bande  der  Familie  lockerte,  aa  denen  da&  Glück  und  der 
Frieden  des  Volkes  hing,  hat  etwas  von  jener  antiken  Tragik  an 
sich,  die  den  Helden  mit  der  Gewalt  eines  Naturgesetzes  der 
Vernichtung  preis  gab.  Die  erste.Wut  richtete  sich  in  geheimen 
Verschwörungen  und  offenen  Revolten  gegen  ihre  blinden  Werk- 
zeuge, die  Maschinen  selbst.  Unter  dem  Jubelgeheul  der  Massen 
zerstörten  dfe  Bewohner  Blackbums  Hargreaves  Spinning -Jenny; 
kaum  glaubte  er  in  Nottingham  eine  Zuflucht  gefunden  zu  haben, 
als  die  Empörung  g(  g<  n  ihn  und  sein  Werk  sich  bis  zum  Volks« 
aufstand  steigerte  und  sein  Haus,  mit  allem  was  es  enthielt,  dem 
Ijdboden  jEjIeich  üiachtr.  Kr  selbst  starb  im  Armenhause,  von 
tl«  neu  am  meisten  verfolgt  und  veraclitet,  denen  er  sein  I^cstes 
gegt-btn  hatte.  Gegen  Cartwrights  Kämmmaschinc  richleir  sich 
eine  so  wütende  Agitation  d<  r  Handkämmer,  dafs  ilirc  l-"inluhrung 
erst  Jahrzehnte  nach  ihrer  Erhndung  mü^Mich  wurde.  Jacquards 
WebemaschijQ£LQ.  gingen  wiederholt  in  Flammen  auf;  er  selbst 
sah'  sich  wie  einen  Verbrecher  von  Land  zu  Land  vertrieben  und 
Heaihcoats  Spitzenmaschine  fiel  jener  geheimen  Verbindung  der 
Ludditen  zum  Opfer,  die  sich  gegen  alle  Maschinen  verschworen 
hatte  und  ganz  England  in  Schrecken  versetzte*  Ein  Kampf, 
wenn  auch  ohne  Feuer  und  Schwert,  war  es  auch,  wenn  der 
Hauidweikfir-sich  krampfhaft  gegen  die  neu  eingeführte  Maschine 
zu  behaupten  versuchte,  indem  er  die  Ptoduktc  seiner  Arbeit 
so  lange  im  Preise  herabsetzte  bis  er  auf  der  untersten  Stufe 
der  Extstenzmögltchkeit  angekommen  war,  und  sich  nun  mit 
Frau  und  Tochter  in  den  Dienst  des  Feindes  begeben  mufste. 

Systematisch  war  der  Id/uj^T,  den  die  englischen  Gewerk- 
vereine um  die  Mitte  des  19.  JalirhuiKierts  gegen  die  Maschine 
führten.  Sie  widersetzten  sicli  mit  alU  ii  ihnen  zu  Gebote  st(  hen- 
den  Mitteln  f^f'i^^'n  ihrr  KintTihrun^' ;  sie  nahmen  lieber  die  Lnt- 
behmngen  wochen-  und  mundeianger  Streiks  aul  sich  -  wie 
2.  B.  die  Schuster  von  Northamptonshire  — ,  als  dafs  sie  nach- 
gegeben hätten. Und  mit  derselben  zähen  Energie  versuchten 

^)  Vgl.  Sy<lncy  nml  Bcfttrice  Webb,  Theorie  and  Prsuds  der  englischen  Ge- 
verkveraac.   Deutsch  ron  C  Hugo.    1.  Bd.   Stuttgut  1898.   S.  373. 
A.  «.  U.,  I.  Bd.,  S.  354  «. 
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'  sie  die  Frauenarbeit  nicht  aufkommen  zu  lassen.'    So  entsjiann 
'   sich  ein  heftiger  Kampf  der  Setzer  gegen  die  1848  zuerst  an- 
gestellten Frauen,  und  er  wurde  um  so  bitterer,  als  der  Streik 
der  Setzer  von  Edinburgh  infolge  der  weiblichen  Streikbn  eher 
mit  einer  Niederlage  endete. ')    Zu  dem  Siege ,  den  die  Pariser 
Setzer  errungen  hatten,  indem  die  Frauen  durch  gi^setzlicfeTlfe- 
|\  Stimmung  von  den  Setzereien  ausgeschlossen  wurden,  gelangten 
sie  freilich  nicht.  *)   Dagegen  griffen  die  Gewerkschaften  vielfach 
zur  Selbsthilfe.    Die  Bestimmung,  dafs  kein  Mitglied  neben^dner 
Frau  arbeiten  dürfe,  fand  sich  in  zahlreichen  Statuten  und  findet 
sich  zum  Teil  heute  noch  darin.   Wo  weibliche  Arbeiter  zum 
erstenmal  die  Thore  der  Fabrik  durchschritten,  begegneten  sie 
allgemeiner  Verachtung,  wenn  nicht  gar  Beleid iLjvincjcn  gröbster 
"Art.    Es  kam  häufi^^  vor,  dafs  sie  sich  durch  llintcrpfürtchcii  in 
die  Arl)(  itsräuine  schlrichcn  mufsten,  um  überliaiij^t  hinein  zu 
yolan<.,f('n.    Was  in  luigland,  wo  die  industrielle  Entwicklung  eine 
rapide  war,  in  ht-sonders  krasser  Weise  711  Taj^r  trat,  das  wieder- 
holte sich ,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form ,  auf  dem  Kon- 
tinent.   Ueberau  betrachteten  die  Männer  ihre  weiblichen  Arbeits- 
genossen mit  Hafs  und  Mifstraucn  und  versuchten  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen.   Die  deutsche  Handwerkerbewegung  der  Revolutioaszeit^ 
führte  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  sogar  zu  kleinenjg^ 
volten  gegen  die  Frauen  und  die  Berliner  Schneiderinjoung^ng  so 
iweit,  beim  Gewerbeministerium  zu  beantragen,  dafs  den  Fraueo, 
mit  Ausnahme  der  \yitwen  von  Schneidermeistern,  das..Sch!lcld^ 
handwerk  verboten  werden  sollte,  und  die  Modemagazine  fertige 
!Damenklcider  nicht  mehr  verkaufen  dürften.')    Dasselbe  Geiiihl, 
das  die  Innung  zu  diesem  Antrag  trieb,  beherrschte  auch  das 
Frankfurter  I  landwerkerparlament  des  Jahres  1848,  als  es  kate- 
gorische Gesetze  gegen  das  Fal)riksystem,  durch  das  der  grofse 
Markt  für  die  Frauenarbeit  vorbereitet  wurde,  f(^rderte. 

Man  hat  häuri<^  versucht,  den  erbitterten  Kampf  der  Männer 
gegen   die  Frauenarbeit  ihnen   zum  persönlichen  ^  Vorwurf  zu 


*)  Vgl.  Sydney  und  Beatrice  Webb,  a.  a.  O.,  2.  Bd.,  S.  43  ff. 
^)  ^'g^-  J*  V.  Danbi^,  La  Fcmme  paorre  du  XDC  SiMe,   Fkro  1866.    p-  51. 
Vgl.  Schriften  des  Vefdns  fitr  Sosialpolitik.   LXV.   Unterrachttogeo  Uber 
idde  Lage  des  Handwerics»   IV.  Bd.   a.  Teil.    1895.   S.  120. 
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machen,  ein  Versuch,  der  sich  nur  aus  einer  völligen  Un- 
kenntnis der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Entwicklungsgeschichte 
erklären  läfst.  Thatsächlich  war  und  ist  zum  Teil  heute  noch 
dieser  Kampf  ihre  notwendige  fiegleitfiischeiniing.  Wollte  man 
überhaupt  einen  Vorwurf  erheben,  —  was  allgemeinen  Er- 
scheinungen des  Wirtschaftslebens  gegenüber  immer  thöricht  ist, 
—  so  müfstc  er  sich  weit  eher  gegen  die  Frauen  richten.  Nicht, 
weil  sie  Überhaupt  arbeiteten,  das  war  eine  bittere  Notwen- 
digkeit für  sie,  sondern  weil  sie  die  männlichen  Kpnkurv 
rcnten  statt  durch  bessere  Leistungen,  durch  geringere  An-''^ 
Sprüche  _zai  besiegen  suchten.  Aus  der  häuslichen  Vereinzelung, 
aus  dt  r  sie  früher  grofsenteils  auch  dauii  nicht  herau.s/uireten 
brauchten,  wenn  sie  um  Lolin  arbeiteten,  traten  sie  unvorbereitet 
in  das  Gemeinschaftsleben  der  Industriearbeiter  hinein.  Sie 
dachten  nur  an  die  Ik'fricdigung  der  nächsten  personlichsten  Be- 
diirfnisse,  die  aufserordentlich  «geringe  waren:  die  jahrhunderte- 
lange Niederdrückung^  des  weiblichen  Geschlechts,  die  unauf- 
hörliche Predigt  von  der  Demut  und  Bescheidenheit,  die  ewige 
Wiederholung  von  der  Minderwertigkeit  der  Frauen«  an  die  sie 
schliefslich  selber  glaubten,  rächte  sich  nun  an  den  Männern: 
die  weiblichen  Arbeiter  waren  mit"  Löhnen  sufirieden,  die  ihnen 
grade  nur  ein  Stück  Brot  gewährleisjteten ;  sie,  die  zu  Sklaven 
erzogen'lrarden  waren ,  ' hatten  nichts  von  einer  Rebellennatur 
mehr  in  sich;  Sie  wurden  zu  Streikbrechern,  ohne  etwas  anderes 
dabei  zit.^^Hli"^^."  i  Freude  über  Arbeitsgelegenheit;  sie 
liefsen  sich  ausbeuten  bis  aufs  äufserste  und  nahmen  es  hin,  wie 
ein  Fatum,  wenn  sie  nur  ihren  Kindern  dafür  einen  Tag  lang 
den  schlimmsten  Huni^'c  r  stillen  konnten.  Das  Gefühl  von  Soli- 
darität mit  den  Genossen  ihrer  Arbeit  mufste  denen  völlig  fremd 
sein,  deren  höchste  Tugend  bii>her  die  i^^ewe^en  war,  ihr  Haus 
aliein  als  ihre  Welt  zu  betrachten.  So  mufNten  sie  werden,  was 
sie  waren,  und  leider  noch  -^ind,  —  ein  Jahrhundert  verwischt 
nicht  die  Spuren  von  Jahrtausenden  -  -  Schmut/.konkurrenten 
der  Männer.  Sie  <i  rückten  die  Löhne  und  machten  es  infolge- 
dessen immer  mehr  Männern  unmöglich,  ihre  Familien  allein  zu 
erhalten ;  so  zog  jede  neu  eintretende  Industriearbeiterin  Scharen 
andcreFhach  sich.  Dafs  die  Männer  eine  Gefahr  darin  sahen, 
^als  sie'  nicht  blinden  Auges  und  kalten  Herzens  an  der  Zer- 
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störunc^  der  Häuslichkeit  und  der  Ver\valirlüi>ung  der  Kinder 
vorübergehen  konnten,  war  nur  natürlich. 

Nicht  allzu  lan^^c  sollten  die  Männer  aUein  unter  dem  W  arhs- 
tum  des  Grofsbetriebs  leiden.  Ihr  eigenes  Schicksal  wurde  bald 
auch  das  der  Frauen:  die  Maschine,  die  ^  in  die  Fabrik  ge- 
zogen hatte,  trieb  sie  wieder  hinaus.  Während  früher  z,  B.  je 
2  Seidenhasplerinnen  i  Mädchen  zum  Schlagen  der  Kokoos 
nötig  hatten,  versorgte  die  Schlagmaschine  2$  und  mehr  Hasple- 
rinnen,  warf  also  mindestens  6  Mädchen  aufs  Pflaster.  Die  Ein- 
führung verbesserter  Maschinen  in  den  Webereien  des  Oberelsafs 
hatte  zur  Folge,  dafs  die  Arbeiterzahl  trotz  der  starken  Ver- 
mehrung der  Fabriken  von  23000  im  Jahre  1828  auf  19 000  im 
Jahre  185 1  gesunken  war');  in  35  englischen  Spinnereien  waren 
1829  1060  Spinner  mehr  anf^'cstfllt  als  1841 ,  obwohl  die  Zahl 
der  Spindeln  sich  um  99000  vermehrt  hatte-)  und  in  den  sech- 
ziger Jahren  beseitigte  eine  einzige  verbch.si  i  Le  Spinnmaschine  die 
Hallte  aller  Arbeiterinnen.  '^  Am  furchtbarsten  waren  die  Folgen 
der  Einfuhr unL(  der  Nähmaschine.  Eine  einzige  Fabrik  New- 
Yorks,  die  1862  400  Nähmaschinen  aufstellte,  von  denen  eine 
die  Arbeit  von  6  Handnäherinnen  ausführte,  machte  Ca,  2000 
Näherinnen  brotlos.  Der  Segen,  den  viele  sich  von  der  Näh* 
maschine  versprachen,  weil  sie  der  Frau  ermöglichte,  im  eigenen 
Heim  ihrem  Erwerb  nachzugehen,  verwandelte  sich  rasch  zum 
Fluch:  sie  erschlug  die  schwächsten  Plandarfoeiter ;  in  London 
lief  die  Zunahme  des  Hungertods  parallel  mit  ihrer  Ausbreitung.^) 
Da  die  Einführung  neuer  oder  die  Verbesserung  alter  Maschinen 
nun  keineswegs  eine  Steigerung  der  Löhne  zur  Folge  hatte, 
sondern  die  Entlassung  von  Arbeitern  nur  dem  Kapitalisten  zu 
Gute  kam ,  mufste  die  überfUissitj  gewordene  menschliche  Ar- 
beitskraft sich  nach  aiult  ren  Arbeitsgebieten  umsehen.  Sie  lancl 
sie  dort,  wo  auch  der  Handwerker  seine  letzte,  elende  Zufluchts- 
stätte fand,  in  der  Hauj>indu^trie. 

Der  Begnrt,  der  sich  mit  diesem  Namen  verbindet,  ist  durch- 
aus kein  feststehender.    Die  deutsche  Rcicbsstatistik,  die  sich  in 

•)  VrI.  H.  Herkner,  a.  a.  O.,  S.  126. 

Vgl.  Friedrich  Engck,  s.  ft.  O.,  S.  139. 
*)  Vgl.  Karl  Marx,  ».    O.,  S.  599  ff. 
*}  Vgl.  Karl  Marx,  a.  a.  0.,  S.  437. 
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ihren  beiden  letzten  Berufszählun^n  n  eingehend  mit  der  Haus- 
industrie beschäftigte,  versteht  darunter  die  ,,Arb«  it  zu  Hause  für 
frtinde  Rechnung".  Üie  Bezeichnung  ist  vieldeutig,  sie  kann 
z  R.  nur  die  Heimarbeiter,  d.  h.  diejenigen,  die  im  eignen  Wohn- 
raum für  die  Unternthmcr  beschäftigt  sind,  umfassen  und  die 
Werkstattarbeiter  ausschliefsen.  Das  geschieht  ausdrücklich  durch 
die  neueste  belgische  Statistik,  die  als  Hausindustrielle  nur  die- 
jenigen ansieht,  „die  bei  sich  zu  Hause  auf  Rechnung  von  Fabri- 
kanten oder  Kauf  leuten  arbeiten".  Das  österreichische  Handels- 
ministerium hat  gleichfalls  den  Begriff  der  Hausindustrie  darauf 
beschränkt,  indem  es  „Erwerbsarbeiter  in  eigener  Werkstatte  ahne 
gewerbliches  Hilfspersonal"  höchstens  mit  Angehörigen  des 
eigenen  Hausstands,  darunter  verstanden  wissen  will.  Auch  die 
Gelehrten  sind  verschiedener  Meinung:  so  wurd  z.  B.  auf  der 
einen  Seite  die  Hausindustrie  als  Grofsvertrieb  von  Waren,  die  Im 
Kleinbetriebe  hergestellt  werden bezeichnet,  während  nicht  die 
Art  des  Vertriebes .  sondern  die  des  Betriebes  sie  kennzeichnet, 
auf  der  anderen  erklärt  man  ^ie  für  grofsindustrielle  Arbeit  in 
kleinen  Werkstätten  und  in  der  Wohnung  -  ) ,  wobei  wieder  die 
Bezeichnung  ,, klein"  ein  schwankendes  Bild  giebt.  Die  sinn- 
gemäfseste .  die  Sache  klar  bezeichnende  Krklfinmg  dagegen  ist 
diese  :  Hausindustrie  ist  diejenige  B(  tri<  bsform  der  kapitalistischen 
Unternehmung,  bei  welcher  die  Arbeiter  in  ihren  eigenen  Woh- 
nungen oder  Werkstätten  beschäftigt  werden.  ^) 

Mit  der  Hausindustrie  früherer  Zeiten  hat  diese  fast  nur 
noch  den  Namen  gemein,  sie  ist  ein  modernes  Erzeugnis  der 
Grofsindustrte.  Einerseits  jiährt  sie  sich  vom  untergehenden 
Handwerk,  —  der  einst  selbständige  Meister  wird  zum  Ver- 
leger, —  andererseits  von  der  um  jeden  Preis  sich  verkaufenden 
menschlichen  Arbeitskraft,  die  in  den  bidustriestadten  infolge  der 
sich  zusammendrängenden  proletarischen  Bevölkerung  massenhaft 


')  Vgl,  Verhancliuiiycn  Jcr  im  Sept.  1899  in  Breslau  abgehaltenen  General- 
vcmmmlunj^;  de«  Verdi»  fttr  Sozialpolitik,  Leipzig  1900,  S.  93,  und  die  ifanliclie 
Anticht  Sti«ilat  in  LittenUv,  heutige  ZnstMiide  ttnd  Entstehung  der  deutschen  Hatts- 
mdostrie,  Leipng  1S89,  S.  23. 

*\         Va-tundlmigen  des  Vereins  filr  Soeialpolitik,  a.  a.  O.,  S.  16. 

*!  Vgl.  Werner  SontMrt«  Hausindustrie  im  Handwöiteibnch  der  Staatswissen«' 
tchaftrn.    3.  Aafl.    Jena  1900.    4.  Bd.  S.  1141. 
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emporschiefst  oder  vereinzelt  in  abseits  liegenden  Gebirgsthälem 
und  Hochplateaus  zu  finden  ist.  Besonders  das  billige  Pro- 
duktionsmittel,  die  weibliche  Arbeitskrall ,  konnte  die  Industrie 
sich  nicht  entgehen  lassen.  Mit  der  I\löglichkeit  der  Arbeits- 
zcrlcLjun^f,  der  Aiisj^abc  von  Teilarbeiten  aus»  dem  Betrieb,  ver- 
stärkte bich  noch  die  Tendenz,  die  Hausindustrie  grofs  zu  ziehen. 
Dazu  kam,  dafs  nicht  nur  die  Ersparni.sse  in  Bezug  auf  die 
Löhne  sich  als  bedeutende  erv,  lesen :  sowohl  die  Kosten  lür 
Miete,  Instandhaltung  der  Fabrik,  Beleuchtung,  Beaufsichtigung 
kamen  in  Fortfall  und  das  beförderte  selbstverständlich  eine 
weitere  Dezentralisierung  des  Grofsbetriebs.  Beweis  hierfür  ist 
unter  anderem  die  Rückentwicklung  des  Cigarrengrofsbetriebs  zur 
Hausindustrie;  1882  betrug  in  Deutschland  die  Verschiebung 
vom  Grofs-  zum  Kleinbetrieb  S7^Ut  1895  59  ^/o-  Die  Schwach« 
sten,  die  die  Fabrik  als  die  wenigst  Brauchbaren  abschob,  die 
Aermsten,  die  in  ihrem  versteckten  Elend  kein  Hauch  der  neuen 
Zeit  berOhrte,  die  Frauen,  die  Kinder  und  die  Greise  wurden 
die  ersten  Opfer  der  Hausindustrie.  Und  wieder  war  es  die 
Maschine,  durch  deren  liilfe  sie  bis  in  die  einsamsten  Bergpehöfte, 
die  entlegensten  Landstädtchen  vordrang ,  sich  in  die  iJach- 
kammern  und  die  Keller  der  Grofsstädte  einschlich.  Alle 
Maschinen,  die  zum  Antrieb  menschliche  Kraft  gebrauchen  konnten 
und  klein  genug  waren,  um  überall  Platz  zu  finden,  sind  in  der 
Hausindustrie  vertreten ;  der  Hausindustrielle  kauft  sie  auf  Ab- 
zahlung, nimmt  sie  in  Pacht,  oder  bekommt  sie  vom  Fabrikanten, 
für  den  er  arbeitet,  geliefert.  Nähmaschinen  aller  Art,  von  der 
einfachsten  bis  zur  komplizierten  Stiefelstepp-  und  Knopfloch- 
maschine, rasseln  in  den  engen  Behausungen  der  elendesten 
Sklaven  des  Kapitalismus;  über  die  Strickmaschine  sitzen  sie 
gebückt,  und  die  Plattstichmaschine,  die  sich  besonders  in  der 
Schweiz  verbreitet  hat,  macht  aus  den  blühenden  Kindern  der 
Berge  dieselben  flachbrüstigen,  blassen  Gesellen,  wie  die  Fabrik- 
arbeiter der  Grofsstädte  es  sind.  Und  so  lange  die  menschliche 
motorische  Kraft  billiger  ist  als  Dampf  und  Elektrizität ,  werden 
die  Untirnehiiicr  sie  für  sich  ausnutzen  und  die  Hausindustrie, 
dieser  Bastard  der  Grofsinduslrie ,  den  sie  mit  der  Not,  ihrem 
Kebsweib,  gezeugt  hat,  wird  wachsen,  dafs  sie  fast  ihren  Vater 
überragt. 
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Ein  riesiges  Arbeitsfeld  eröffnete  sich  den  Frauen  durch  die 
Koiiickiioii.suidu.strie.  Vor  der  Erfindung  der  Nähmaschine  ge- 
hui  le  ditr"Hcrstcllung  der  Wäsche  und  der  Kleidung  im  wesent- 
hchen  in  das  Bereich  häusHchcr  I  hätigkeit.  Hausfrau  und  Haus- 
töchter, eventuell  die  verfügbaren  Dienstmädchen,  beschäftigten 
sich  damit.  In  einer  späteren  Periode  erst  kam  die  im  Hause 
der  Kundschaft  arbeitende  Näherin  als  Hilfskraft  hinzu  und  die 
bei  sich  für  die  Kunden  arbeitende  Schneiderin  war  schon  ein 
Produkt  der  Neuseit.  Modegeschafte ,  die  mit  Eülfe  der  haus- 
industriell thätigen  Näherinnen  fertige  Kleider  verkauften,  kamen 
erst  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auf,  als  die  Nähmaschine  die 
Blassenproduktion  ermöglichte.  Sie  wuchsen  wie  Pilze  aus  der 
Erde  und  suchten  sich  gegenseitig  zu  unterbieten,  was  nur  durch 
steigende  Ausbeutung  der  Arbeiterinnen  möglich  war.  „Alle 
Näherinnen,"  sagte  ein  englischer  Arzt,  „leiden  an  dreilachem 
Elend  —  Ueberarbeit,  Luttmaiigel  und  Mangel  an  Naliiang." 
Während  der  Saison  saften  in  London  gegen  30  ^lädcheii  in 
Räuraen  zusammen,  die  kaum  für  ein  Drittel  die  nötige  Luft  ge- 
währten, sie  schliefen  zu  zweien  in  einem  Hftt  in  engen  Stick- 
löchern, wenn  sie  überhaupt  zum  Schlafen  kamen,  denn  eine 
ununterbrochene  Arbeitszeit  von  18  bis  24,  ja  26  Stunden  ge- 
hörte durchaus  nicht  zu  den  Ausnahmen ;  die  physische  Unfällig* 
keit,  die  Nadel  noch  länger  zu  führen,  war  die  einzige  Grenze 
ihrer  Arbeitsleistung.  Gingen  sie  nicht  infolgedessen  an  lieber- 
arbeitung  zu  Grande,  —  wie  die  arme  Maiy  Anne  Walkley,  von 
der  Marx  erzählt^),  —  so  drohte  ihnen  in  der  toten  Zeit  der 
Hunger.  Für  4'/,  sh.  wöchentlich  arbeiteten  in  den  vierziger 
Jahren  Londoner  Kleidernäherinnen  16  und  mehr  Stunden  täglich. 
Und  doch  waren  sie  noch  in  glänzender  Lage  im  Vergleich  zu 
Ihren  Kolleginnen,  die  Wäsche  nähten:  Für  ein  gewöhnliches 
Hemd  bekamen  sie  —  l*/.,  pence,  für  elegante  Hemden,  deren 
I-\rligstellung  18  Stunden  Arbeitszeit  ertordcrte,  betrug;  ihr  Lohn 
6  {K  nce.  VVochcnlühuc  von  2'  bis  3  sh.  waren  bei  angestrengter 
Thatigkeit  gang  und  gäbe.  -)  Aber  Thomas  Hoods  Lied  vom 
Hemde,  das  der  Not  der  Arbeiterinnen  so  ergreifenden  Aus- 

• 

»)  VkI.  Karl  Mani.  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  215  ff. 
*)  Vgl  Friedrieb  Engeb.  a.a.  O.,  S.  aiaC 
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druck  j^ab,  ^alt  nicht  nur  für  die  armsclif^stcii  Töchter  des  reicheti 
England ;  ihre  Ungiücksgefährten  verteilten  sich  über  die  i^'anze 
zivilisierte  Welt.  Mit  Tagelöhnen  von  20  bis  50  cents  sollten 
nicht  weniger  als  20000  Arbeiterinnen  Bostons  ihr  Leben  be- 
streiten; dieselbe  2^hl  von  Frauen  lebte  in  New -York  in  ständigem 
Kampf  mit  Hunger  und  Pauperismus.^)  Die  Pariser  Näherinneo 
der  fünfziger  und  sechsiger  Jahre,  die,  infolge  der  hohen  Ent- 
wicklung der  Pariser  Konfektion,  zu  den  bestgesteliten  gehörten, 
fYinfsten  sich  mit  Löhnen  von  40  und  60  c.  täglich  begnügen*), 
während,  nach  Berechnungen  jener  Zeit,  Go  c.  ein  IMuiiniuni 
allein  an  tä^^licher  Nahrung  gewährleisteten.  Dabei  hatten  diese 
so^'enannt  freien  Arbeiterinnen,  die  thatsächlich  ein  weit  elenderes 
Leben  führten ,  als  die  schwarzen  Sklaven  Amerikas ,  für  deren 
Befreiung  eine  ganze  Welt  sich  begeisterte,  noch  dauernd  gegen 
eine  Konkurrenz  anzukämpfen,  die  grofsenteüs  von  jenen  ge- 
schaffen wurde,  die  sich  Wohlthäter  der  Armen  nennen  liefsen. 
So  nötigten  die  Armenhäuser  Londons,  deren  Insassen  Hemden 
nähten,  die  Näherinnen  zur  Herabsetzung  ihrer  Preise  auf  dasselbe 
niedrige  Niveau  und  die  Klöster  Frankreichs,  in  denen  Männer- 
hemden für  10  bis  25  c,  und  Babyausstattungen  von  20  Stück 
fuT  1,10  fr.  hergestellt  wurden,  die  im  Jahre  1870  allein  1 50000 
Fraiu.  n  beschäftigten  und  von  denen  Jules  Simon  berichtete,  dafs 
von  100  Dutzend  Hemden,  die  in  Paris  in  den  Handel  kamen, 
allt  in  85  Dutzend  in  dm  KloNtern  hergestellt  wurden^),  warfen 
sie  mitleidlos  dem  Hun<,M  r  oder  der  Prostitution  in  die  Arme. 
Kein  Wunder,  dafs  1866  doppelt  so  viel  Frauen  als  Männer  der 
Armenpflege  anheim  fielen. 

Dieselbe  Konkurrenz  drückte  auch  auf  die  Spitzenindustrie» 
die  durch  Colberts  Einflufs  in  Frankreich  eine  riesige  Ver- 
breitung gefunden  hatte;  1866  waren  250000  Frauen  in  ihr  be- 
schäftigt. Zwanzig  Jahre  früher  sah  Blanqui  In  Dieppe  Arbeite- 
rinnen, die  bei  funfzehnstündiger  Arbeitszeit  nicht  mehr  als 


»)         A.  N.  Meyer,  a.  a.  C,  S.  287  f. 

*)  Vgl.  Leroy  Beaalieu,  «.  a.  C,  S.  91  fT.«  und  Jules  ^mon,  L^Ouviiiic,  a^te« 
Edition.   Paris  1861.   p.  348  f. 

*)  VgL  Jules  Simon,  a.  a.  0.,  S.  386  ff. 
♦j  Vgl,  J.  V.  Daubi«,  a.  a.  O.,  p.  46. 
^)  Vgl.  Leroy  Beaulieu»  a.  a.  O.,  p.  377  ff. 
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52  c  täglich  verdienten  und  in  den  Vogesen,  wo  der  Wert  der 
jährlich  produzierten  Spitzen  auf  3  Millionen  Franken  berechnet 
wurde,  betrug  ihr  höchster  Verdienst  80  c.  ^) !  Noch  1860 
konstatierte  Jules  Simon,  dafs  für  die  Herstellung  der  points 
d'Al'Hcon,  jener  kostbaren  Spitzen,  bei  deoen  Hunderte  von 
Arbeiterinnen  ihr  Augenlicht  einbüfsten,  75  c,  und  für  die 
vninderbarsten  Spitzen  Belgiens»  die  Brüsseler»  gar  nur  30  c. 
täglich  an  Lohn  gezahlt  wurde.*)  Die  Stickerinnen  waren  in 
derselben  Lage:  Von  den  ca.  200000,  1866  in  Frankreich  be- 
schäftigten, verdiente  die  grofste  Mehrzahl  nicht  mehr  als  20  bis 
30  c.  Das  Bild  jener  Arbeiterfamilie  von  Lille,  —  Mitte  der 
vierziger  Jahre,  —  wo  der  Mann  in  guten  Zeiten  2  frs.,  die  Frau 
als  Spitzenarbeiterin  to  bis  15  c.(!)  täglich  verdiente  und  die 
vier  Kinder  betteln  gingen,  weil  sie.  trotz  angestrengter  Arbeit, 
bei  der  kuniiiicriichsten  Lebenshaltung^  und  einer  Behausung  3  m 
unter  drm  Erdboden,  allein  für  Wohnung  und  Nahrung  12,75  i'rs. 
wöchentlich  gebrauchten"';,  —  dürfte  fiir  das  Proletariat  jener  Zeit 
typisch  sein. 

Die  Fabrikarbeiterinnen  waren  in  kt  iner  wesentlich  besseren 
Lage.  In  den  dreifsiger  Jahren  betrugen  die  Frauenlöhne  in  den 
englischen  Leinenwehereien  bei  einer  zwölf-  bis  sechzehnstündigen 
Arbeitszeit  4  bis  5  sh.  die  Woche,  von  denen  für  Material  noch 
I  bis  2  sh.  abgingen ;  in  den  BaumwoUfabriken  sanken  die  Löhne 
auf  I  bis  4  sh.,  junge  Mädchen  unter  sechzehn  Jahren  verdienten 
bei  zwölfstündiger  Arbeitszeit  oft  nicht  mehr  als  4  sh.  in  drei 
Wochen)!^  In  der  Periode  von  1830  bis  1845  überstieg  der  Ver- 
dienst der  französischen  Fabrikarbeiterinnen  selten  i,€o  frs.  pro 
Tag.*^)  Die  Seidenweberinnen  Lyons  erreichten  bei  vierzehn- 
stündiger  Arbeitszeit  nur  ausnahmsweise  einen  höheren  Jahres- 
verdienst als  300  frs.*^)    Zwar  stiegen  die  Löhne  sowohl  in  der 

')  A.  .1.  O.,  p.  4a  ff. 

■0  ^'k'-  J»^"  Simon,  n.  a.  ü.,  p.  210  ff. 

*)  Vgl.  A.  J.  Blanqui,  Des  Classes  ouvrieres  en  France  pendant  l'Anncc  184S. 
l^ans  1849.    Vol.  I.    p.  91  f. 

Vgl.  Oara  CoUet,  Report  on  Changes  in  the  Employrneot  of  Women  and 
Gills.   London  1898.    p.  7  ff. 

*)  Vgl.  Levaasenr,  Histoire  des  QMses  oonitres  en  Ffaace.  Paris  1867. 
Vol  n.   p.  150. 

^  Vg\.  Jtlts  Simon,  n.  a.  O.,  p.  41  A".  «n^  J.  V,  Danbi^,  a.  a.  O.,  p.  54. 
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VVoUmaiiufaktiir  Frankreichs  \vi<'  in  der  Ranmwollmaniifaktur  dos 
Oberelsafs  in  den  dreifsiger  Jahren  von  1840  bis  1870,  aber  der 
niedrigste  Lohn  betrug  auch  dann  noch  i  bis  1,25  frs.  und  der 
höchste,  selten  erreichte,  3  frs.  und  die  Steigerung  hielt  weder 
Schritt  mit  der  Steigerung  der  Wohnungen,  der  Lebensmittel  und 
sonstigen  Bedürfnisse,  noch  war  sie  eine  stetig  fortschreitende. 
Aile  Krisen,  denen  die  Grofsindustrie  im  19.  Jahrhundert 
so  oft  unterworfen  war,  bedeuteten  für  die  Arbeiterin  Hunger 
und  Entbehrung.  Die  geringfii^ngste  Trübung  des  geschifllichen 
Horizontes  wurde  von  den  Ünternchmern  gleich  zu  Lohnrcdiik- 
tioncn  ausgenutzt.  In  den  dreifsiger  Jahren  sanken  die  Löhne  der 
Weber  am  Niederrhein  bei  einer  Arbeitszeit  von  \  ,,  5  Uhr  morgens 
bis  in  die  sinkende  Nacht  auf  l^',  bis  3  Thaler  die  Woche ^);  in 
den  schlinunen  Jahren  von  1845  bis  1850  waren  in  Krefeld  allein 
T2O0O  Personen  vollständig  brotlos'},  —  von  dem  Weberelend 
in  Schlesien  gar  nicht  zu  reden  1  Die  grofse  wirtschaftliche  Krisis, 
die  infolge  des  Krieges  zwischen  den  Nord-  und  Südstaaten 
Amerikas  über  Europa  hereinbrach,  steigerte  die  Not  aufs  neue. 
In  Ronen  feierten  nicht  weniger  als  40000  Arbeiter,  in  Beifort 
sanken  die  Frauenldhne  bis  auf  20  c.^)  Kaum  weniger  em- 
pfindlich för  die  deutschen  Arbeiter  waren  die  Jahre  nach  dem 
französischen  Krieg.  Die  Einnahmen  sanken  vicllach  um  25  bis 
30  '^/o,  und  Tausende  von  Webstühlen  gerieten  vollständig  in 
Stillstand.  ^) 

Aber  die  industriellen  Umwälzungen  und  die  wirtschaltiichen 
Krisen  waren  nicht  die  einzigen  Gefahren,  die  die  Existenz  der 
I     Arbeiter  bedrohten  und  untergruben.    Der  Kapitalismus  machte 
I     keinen  Unterschied  zwischen  dem  Arbeiter  und  der  Maschine: 
I     er  verausgabte  für  beide  nur  genau  so  viel,  als  notsKeodigJvar, 
um  sie  in  Bewegung  zu  erhalten,  und  wie  er  jede  neue  Errungen- 
Schaft  der  Technik  freudig  ergriff,  wenn  sie  ihm  einen  höheren 
Profit  zusicherte,  so  war  ihm  jedes  Mittel  recht,  durch  das  er 
aus  der  menschlichen  Maschine  mehr  Gewinn  herauspressen  konnte. 

*)  Vgl.  Leroy-Beaoliea,  a.  a.  O.,  p.  65  ff.  und  H.  Herkncr,  ».  a,  O.,  S.  139  f. 
*)  Vgl.  A.  Thun,  a.  a.  O.,  S,  31. 
')  A.  a.  O.,  S.  126. 

*)  Vgl.  H.  Herkner,  a.  a.  O.,  S.  258  ff. 
^  Vgl  A.  Thun,  IL.  a.  O.,  S.  is6  f. 
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Das  Trucksystem  war  e'mc^  dieser  Mittel.  D'-r  Arbeiter  wurde 
statt  mit  Geld  mit  Nahrung^smitteln  entlolint,  deren  Preis  der 
Unternehmer  willkürlich  stellen  konnte,  l^m  die  Frauen  noch 
besonders  will  fahrig  zu  machen,  wurde  auf  ihre  Eitelkeit  spekuliert: 
an  Stelle  des  baren  Verdienstes  traten  Schürzen  und  Bänder, 
Tücher  und  Mützen.  Wie  oft  kam  die  arme  Arbeiterin  am  Ende 
der  Woche  nach  Hause  und  hatte,  trotz  angestrengter  Arbeit 
nichts,  um  den  Hunger  ihrer  Kinder  zu  stillen.  Vergebens  wartete 
sie  auf  die  Heimkehr  des  Mannes  —  er  safs  im  Kramladen  seines 
Chefs  und  liefs  sich  in  Branntwein  den  Lohn  auszahlen.  Vielleicht 
brachte  er  noch  einen  Laib  Brot  nach  Hause,  —  um  den  doppelten 
Preis  als  er  ihn  von  seinem  Geld  hätte  kaufen  können  I  Das  unver- 
schleicrte  Trucksystem ,  d.  h.  die  Auszahlung  des  Lohnes  durch 
Waren^war  um  die  Mitte  des  neiin/ehmt  ii  Jahrhunderl'-  iiberall 
zu  finden.  Nach  und  nach  versteckte  es  sich  hinter  den  Thüren  ' 
der  Kaufläden,  die  der  babrikherr  oder  seine  Beamten  hielten, 
und  in  denen  einzukaufen  der  arme  Arbeiter  ^ezwunj^en  war, 
wenn  er  die  Entlassung  nicht  fürchten  wollte.  So  verkaufte  der 
Konfektionär  wie  der  Zwischenmeister  den  Näherinnen  Garn  und 
Seide  und  zog  ihnen  durch  die  Preise,  die  er  dafür  anrechnete, 
ein  Bedeutendes  von  ihrem  so  wie  so  schon  kärglichen  Lohne 
ab.  So  verkauft  noch  heute  der  kleine  Krämer  des  Dorfes,  der 
zugleich  der  Verleger  oder  Zwischenhändler  der  Hausindustriellen 
ist,  das  Material  für  ihre  Arbeit  zu  Wucherpreisen  an  sie. 

Die  Folgen  dieser  Ausbeutung  im  einzelnen  darzustellen, 
biefse  ein  Buch  schreiben,  dessen  Bilder  in  seiner  Grauenhaftig- 
keit  die  Phantasie  emes  HöUenbreughel  weit  hinter  sich  Hefsen. 
Blicken  wir  in  die  Wohnungen  jener  Sklaven  der  Industrie:  In 
einem  Arbeiterviertel  Londons,  einer  ihrer  Hochburgen,  hausten 
;n  1400  klcinrn  Häusern  l20Cx:)  Personen;  ganze  Familien, 
ja  ^'anze  Generationen  besalsen  nur  ein  kleines  Zimmer,  in  dem 
sie  lebten  und  arbeiteten,  oft  fehlte  jede  Art  von  Finrichtun<4. 
ein  Hanfe  n  Lum[)en  war  das  B<  tt  aller.  Und  doch  waren  sie  noch 
glücklich  zu  nennen,  deiui  nicht  weniger  als  50000  Menschen 
besafscn  überhaupt  kein  Obdach ;  sie  drängten  sich  nachts,  soweit 
es  irgend  ging ,  in  den  Logierhäusem  zusammen  —  Männer, 
Weiber,  Alte,  Junge,  Kranke  und  Gesunde,  Nüchterne  und  Be- 
trunkene,  alle  durcheinander,  zu  fünf  und  sechs  in  einem  Bett. 
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Nicht  anders  sah  es  im  Znitrum  der  Baumwollindustric,  aus  dem 
die  Millionäre  des  Landes  herauswuchsen,  in  Manchester  aus. 
Am  Irk,  einem  schwarzen,  stinkenden  Flufs  voll  Schmutz  und 
Unrat,  ragten  die  Arbeiterkasernen  auf;  um  fürchterlich  kleine 
Höfe  drängten  sie  sich,  verräuchert,  verfallen,  oft  ohne  Thüren 
und  Fenster,  mit  winzigen  Stübchcn,  die  für  zahlreiche  Familien 
kaum  zwei  Betten  fassen  konnten;  die  meisten  enthielten  nichts 
als  Strohhaufen.*)  In  derselben  Verfassung  waren  die  Arbeiter- 
quartiere in  Frankreich.  Schmale  Strafsen,  in  denen  kaum  zwei 
Menschen  nebeneinander  gehen  konnten,  trennten  in  Lille  die 
Häuser  voneinander.  In  der  Mitte  befand  sich  ein  stinkender 
Rinnstein,  der  alle  Abwässer  aufnahm;  aus  Sparsamkeit^ründen 
waren  die  Fenster  der  Zimmer  nicht  zum  Oeffnen  eingerichtet  und 
in  den  überfüllten,  nur  mit  Stroh  und  Lumpen  eingerichteten 
Räumen  herrschte  ein  pestilenzialischer  Geruch.  Greisenhafte 
Kinder  mit  geschwollenen  Gliedern,  zerfressen  von  Ungeziefer, 
starrten  mit  blöden  Angen  dem  Fremden  entj^egen,  der  sich  in 
diese  Höllr  verirrte.-)  Welch  ein  Glück  für  sie,  dafs  der  Tod 
sie  fast  immer  von  der  Verdammnis  zum  Leben  erlöste ,  denn 
von  2IOOO  Kindern  starben  20700  vor  dem  fünften  Jahr!'"^) 
Zwanzig  Jahre  später  hatten  sich  die  Verhaltnisse  noch  um  kein 
Haar  gebessert  1  *)  in  Rouen  waren  die  Zustände  ähnlich :  Der 
Eingangsflur  war  zugleich  offener  Kanal  fiir  die  Abwässer;  Wendel- 
treppen ohne  Licht  und  ohne  Geländer  führten  in  die  oberen 
Stockwerke.^)  Entsetzlich  ist  das  Bild,  das  Villerm6  von  Mül« 
hausen  entwirft,  wo  infolge  des  raschen  industriellen  Aufschwunges 
auf  demselben  Raum,  den  früher  7000  Menschen  innehatten,- 
nun  20000  sich  zusammendrängten.  Jules  Simon  sah  in  Reims 
einen  feuchten,  dunklen,  über  einem  Kloset  befindlichen  Raum, 
den  zwei  Arbeiterinnen  und  ein  Ehepaar  gemeinsam  bewohnten ; 
in  Roubaix  fand  er  einen  dunklen  Hängeboden  über  einem  kleinen 
von  sechs  Personen  bewohnten  Zimmer,  in  dem  eine  Arbeiterin 


*)  Vgl.  Friedridt  Engds,  a.  a.  O..  S.  27  ff. 

^  VgL  ViUenii£,  Tableao  de  TEUt  phpique  et  moral  des  Ouvtien  dans  les 
Manufactures  de  Cotoa,  de  Laine  et  de  Soie.   Pttm  1840.   Vol.  I.  p.  86  ff. 
*)  Vgl  Bknqtii,  a.  t.  O.,  vol.  I,  p.  loi  f. 

*)  Vgl.  Jules  .Simon,  a.  a.  O.,  p.  156  ff. 
Vgl.  BUnqoi,  a.  a.  O.,  vol.  I,  p.  71  ff. 
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mit  einem  Säu^lin^,  der  Ta^s  über  im  Bett  angebunden  wurde, 
hauste,  und  einen  dunklen  Raum  unter  einer  Treppe,  2  zu  i  \ m 
grofs,  den  eine  andere  schon  2V2  Jahre  bewohnte.  Wie  grofs 
das  Elend  war,  bewies  eine  alte  Frau,  die,  auf  ihr  feuchtes 
Kämmerchen  zeigend,  ausrief :  „Ich  bin  nicht  reich,  aber  ich  habe 
einen  Strohsack,  Gott  sei  Dank!"^)  Wo  die  Industrie  den  Fufs 
hinsetzte,  folgte  ihr  die  Not  und  der  Jammer,  wie  ihr  Schatten. 
So  spotteten  die  Wohnungsverhältnisse  Berlins  in  den  fünfziger 
Jahren  jeder  Beschreibung.  Charakteristisch  für  sie  waren  be- 
sonders die  zahlreichen  Kellerwohnungen,  in  denen  das  Wasser 
oh  3  ^uf^  hoch  stand.  Noch  1875  machten  sie  10  %  aller 

Wohnungen  aus;  ein  einziger  solcher  feuchtdunkler  Raum  war 
vielfach  von  einem  Ehepaar,  Kindern,  Schlafburschen  und  Schlaf- 
mädchcn  zugleich  besetzt.-) 

Kamen  die  Arbeiter  aus  ihren  elenden  IK)hlrn,  —  denn  der 
Ausdruck  Wohnung  erscheml  solchen  Behausun^^^en  gefjenüber 
ganz  im^eeignet ,  —  in  die  Werkstatt  oder  in  die  l^ihrik ,  so 
fanden  sie  hier  ähnliche  Zustände  wieder.  Die  ersten  Fabriken 
wurden  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
hinein  in  alten  Häusern ,  Klöstern  und  Schlössern  eingerichtet. 
Die  Räume  wurden  ohne  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Ar- 
beiter auf  das  äufserste  ausgenutzt,  sodafs  sich  der  Einzelne  nur 
mit  grofser  Vorsicht  zwischen  den  schwingenden  Rädern  hindurch- 
windeo  konnte.  Weder  Sicherheits* ,  noch  Ventilationsvor- 
richtuogen  waren  vorhanden.  In  der  furchtbaren  Hitze  der  Baum- 
wollspinnereien, —  bis  zu  37  <^  Celsius,  —  schlugen  die  Arbeite- 
rinnen bis  in  die  fünfziger  Jahre  die  Baumwolle  behufs  Lockerung 
und  Reinigung  mit  Ruten,  und  atmeten  den  dichten  Staub 
14  bis  16  Stunden  lang  ein.  Die  Spinnerinnen  standen  halbnackt 
vor  den  Maschinen,  bis  zu  den  Knöcheln  im  Wasser,  das  zur 
Feuchterhaltung  des  Fadens  notwendig  war.  In  den  Seiden- 
spinnereien sar?»<'n  die  Frauen  seihst  im  hcifst^ten  Sommer 
zwischen  glühendem  Ofen  und  kochendem  Wasser,  in  das  sie 

•)  Vßl.  Jules  Simon,  a.  a.  O.,  p.  162  ff. 

VgL  £.  Hinehberg,  Die  toxiale  Lage  der  arbdteiideB  Kbunen  in  Berlin. 
B«rlia  1S97.   &  2$  ff. 

*)  VgU  Jolef  Simon»  «.  a,  O..  p.  iijf.  —  A.  Thun,  ».  a.  O.,  S.  176  fr.  — 
H.  Herkner,     %,  O.,  S.  1 18  ff. 
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immerfort  ihre  Finder  tauchen  nuifsten,  was  schwere  Erkran- 
kiinf^en  zur  Fol^e  hatte.')  In  feuchten,  halbdunklen  Kellern 
safsen  die  Spitzenarbeiterinnen,  weil  die  feuchtkalte  Luft  der 
Feinheit  der  Arbeit  zu  Gute  kam.  Dabei  gab  es  für  diese  Un- 
glücklichen kaum  ein  Ausruhen;  mitten  im  Schmutz  und  Staub 
mufsten  sie  hastig  ihr  Essen  hinunterschlingen;  den  Kindern 
wurde  es  von  den  Aufsehern  häufig  in  den  Mund  geschoben, 
damit  die  Maschine  keine  Sekunde  still  zu  stehen  brauchte  und 
dem  Unternehmer  kein  Atom  Profit  entging.^)  Wohnten  sie 
aufserhalb  der  Fabrikstädte,  so  hiefs  es  früh  um  vier  schon  sich 
aufmachen ,  um  abends  um  zehn  erst  heim  zu  kehren.  -^)  Eine 
Schar  bleicher,  magerer  Frauen,  in  Schweifs  gebadet,  ohne 
schützende  Hülle,  blofsfüfsirj  waten  sie  im  Schmutz,  —  sei  schildert 
ein  Augenzeuge  die  Heimkehrenden,  —  daneben  laufen  eine 
Menge  Kinder,  nicht  minder  schmutzig,  nicht  minder  abgezehrt, 
bedeckt  mit  Lumpen,  triefend  vom  Oel  der  Maschine,  das  in  der 
Fabrik  dauernd  auf  sie  niederträufelte. ')  Kartoffeln  und  wieder 
Kartoffeln,  im  besten  Fall  etwas  Hafermehl  oder  ein  Stückchen 
Hering  sollen  die  Körperkräfte  aufrecht  halten,  um  sie  täglich 
aufs  neue  im  Dienst  das  Kapitals  aufzureiben.  Und  selbst  daf&r 
reicht  der  karge  Lohn  kaum  aus.  Fast  alle  sind  verschuldet, 
die  2^hl  der  Pfandleiher,  zu  denen  nur  zu  oft  das  letzte  Bett 
wanderte,  nahmin  allen  hidustriezentrcn  erschreckend  rasch  zu. 

Aus  der  Qual  endloser  Arbeit,  di(^  keinen  Sonntag  kannte, 
der  die  Nacht  nicht  hrili}^  war,  aus  den  iibi  t  lullten ,  schmutz- 
starrenden Häusern,  aus  den  Wolken  von  Staub  und  glühendem 
Dampf,  der  die  Fabriken  erfüllte,  wuchs  in  riesenhafter  Gröfse 
jenes  hohläugige  Gespenst  hervor,  das  von  nun  an  rastlos, 
erbarmungslos]  durch  die  Strafsen  der  Armen  schritt  und  die 
Luft  mit  seinem  Hauch  vergiftete:  die  Schwindsucht.  Allein 
in  der  Spitzenindustrie  Englands  kam  im  Jahre  1852  ein  Schwind- 
süchtiger auf  45  Arbeiter  und  zehn  Jahr  später  schon  einer 


')  Vgl.  VÜlenii6,  a.    O.,  p.  164  f.  —  Daubi^,  a.  a.  O.,  p.  56  f. 
*)  Vgl.  Karl  Man,  a.  a.  O..  S.  208  f. 
>)  Vgl  H.  Hertoier,  a.  a.  O.,  120. 

*)  Vgl.  Villerme,  a.  a.  O.,  p.  170  ff. 

Vgl,  von  Schnitze  •G&vemitz,  Der  Grofsbetrieb.   Leipsig  189a.   S.  40. 
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anfacht.*)  Kein  Weber  konnte  darauf  rechnen,  das  Alter  von 
25  Jahren  zu  überleben-)  und  dann  schon  sah  er  ans  wie  ein 
Greis;  von  den  Kindern  der  Weber,  die  schon  im  Mutterleibe 
vergiftet  waren,  starb  die  Hälfte  vor  dem  zweiten  Jahr.  Sie 
kannten  keine  Pflege ;  schon^  drei  bis  vier  Tage  nach  der  Ent- 
bindung trieb  die  Not  ihre  MQtter  zurück  in  die  Fabrik;  die 
Milch,  durch  die  ihre  Kleinen  grofs  und  stark  hatten  werden 
können»  lief  Ihnen  bei  der  Arbeit  aus  den  Brüsten  I  *)  Die  deutsche 
Reichserhebung  von  1874  erklärte  mit  einem  eigenen  Cyiüsmus, 
dals  die  Arbeiterinnen  in  den  Zündholzfabriken  zwar  an  Nekrose 
litten  und  den  Unterkieferknochen  ganz  oder  teilweise  verlören, 
ihnen  das  aber  gar  nichts  schadete  !  *)  Sie  konstatierte  ferner,  dafs 
die  Atmosphäre  der  Fabriken  diejenigen  lungenkrank  machen 
inufs,  die  Anlage  dazu  haben".  ■'^)  Und  wer  hatte  diese  Anlage 
nicht?!  Die  zunehmende  körf)erlichc  Degenerierung  der  arbei- 
tenden Bevölkerung  sprach  deutlicher  als  alle  Erhebungen  es  ver- 
mocht hätten. 

Aber  es  blieb  nicht  bei  der  körperlichen  allein.  Die  Zu- 
sammenarbeit der  Geschlechter  in  glühender  Hitze,  fast  unbe- 
kleidet, das  fast  völlige  Fehlen  gesonderter  Wasch-  und  An- 
kleideräume-,  die  gemeinsame  Arbeit  von  Mann  und  Weib  in 
den  verschwiegenen,  dunklen  Gängen  der  Bergwerke  und  /^der 
frühe  Eintritt  der  Kinder  mitten  in  dieses  Leben  und  Treiben, 
steigerte  den  ungeregelten  Geschlechtsverkehr  und  verwüstete 
schon  die  Unschuld  der  lUnder.  Die  Wohnungszustände  unter- 
stützten  diese  moralische  Degeneration.  >  Nicht  nur,  dafs  die  Ge> 
schlechter,  die  Schlafburschen  und  Schlafmädchen  und  die  Kinder 
regellos  in  engen  Räumen  zusammen  wohnen  mufsten,  sie  wurden 
von  den  Tnt«  rnehmern  selbst  dazu  gedrängt.  In  Ziegeleien,  bei 
Brri^werken ,  zur  Landarbeit  —  liberal!  wurden  ihnen  elende 
Baracken  zum  Schlafen  angewiesen,  wo  man  sie  zusammentrieb 


'1  Vpl    Karl  Marx,  n.  n.  O    n.  431  ff, 
*)  Vgl.  Viüernir.  a.  ^.  <)..  p.  176  fr. 
*)  Vgl.  Fr.  Knt^ieU,  a.  a.  O.,  S.  140  ». 

*)  Vgl.  Die  Erjjcbmssc  der  über  die  trauen-  und  Kinderarbeit  in  den  tabnken 
«ttf  B«9chliils  des  BiiAdetnts  mgartfrllten  Eriiebungen.  Zusammens^eltt  im  Rdchs- 
lunslcnunt.   Berlin  1876.  S.  24  f. 
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wie  das  Vieh.  Weit  mehr  noch  als  diese  äufseren  Umstände, 
unter  denen  Männer  und  Frauen  ^Icichmärsitj  litten,  wirkten  die 
Lohnverhältnissc  der  weihlichen  Arbeiter  auf  ihre  SittHciikeit. 
Sic  wurden  durch  die  Bedürfnisse  der  verheirateten  Frauen,  die 
zum  Verdienst  des  Mannes  nur  einen  Zuschufs  brauchten ,  und 
der  bei  den  Eltern  wohnenden  Mädchen,  die  oft  nur  für  ihre 
Kleidung  zu  sorgen  hatte,  bestimmt;  die  Alleinstehenden  waren 
durch  die  bitterste  Not  gezwungen,  sich  nach  einer  andern  Er* 
gänzung  umzusehen.   Die  einen,  —  die  Glücklichsten  von  ihnen, 

—  hatten  keine  eigene  Schlafstelle,  sie  brachten  die  Nächte  bei 
ihren  Liebhabern  zu'),  das  Konkubinat  verbreitete  sich  infolge- 
dessen; so  kam  in  Frankreich,  wo  das  Gesetz  es  noch  dadurch 
förderte,  dafs  es  das  uneheliche  Kind  der  Mutter  allein  zur  Last 
fallen  liefs,  nach  einer  Enquete  der  vierziger  Jahre  in  einer  In> 
dustrie  auf  einen  vertieirateten  zwölf  im  Konkubinat  lebende 
Arbeiter.-)    Den  anderen,  —  und  das  waren  die  Unj^^hicklichsten, 

—  lehrten  Not  unJ  Hunger  frühzeitii^,  ihren  KörptT  verkaufen, 
wie  ihre  Arbeitskraft.  Jede  industrieUe  Krisis  steigerte  ihre  Zahl. 
Wie  oft  siegten  sie  im  Kampf  ums  Bröl  liegen  die  Konkurrentin 
um  die  Arbeitsstelle  nur  dadurch,  dafs  sie  sich  dem  Herrn  oder 
dem  Werkführer  preisgaben.  Das  Fabrikmädchen  stand  infolge- 
dessen häufig  nicht  höher  im  Ansehen,  als  die  Strafsendirne. 

Das  ist  der  Weg,  den  die  Industriearbeiterin  im  19.  Jahr- 
hundert hat  gehen  müssen.  Aus  dem  Hause  vertrieben,  um  das 
tägliche  Brot  gebracht,  glaubte  sie  in  der  Fabrik  ihre  Rettung 
zu  finden.  Sie  opferte  sich  auf,  unermüdlich  Tag  für  Tag;  end- 
lich, so  hoffte  sie,  sollte  die  Arbeit  Erlösung  bringen,  Nahrung, 
Obdach,  Kleidung  ihr  und  ihren  Kindern !  Sie  war  ja  so  bedürf- 
nislos, sie  dachte  kaum  daran,  den  Reichen,  (ur  die  sie  schaffte, 
ihren  Reichtum  zu  neiden.  Was  hatte  sie  erreicht?  Kaum  ein 
Dach  über  dem  Haupt,  kaum  ein  Kleid  auf  dem  Leib,  kaum  das 
Nötigste,  den  Hunger  zu  stillen,  und  die  drohenden  Gespenster, 

—  Not  und  Schande,  —  rastlos  auf  ihren  Fersen. 

Warum  strömten  trotzdem  die  Frauen  in  iinmer  wachsender 
Zahl  diesem  Elend  zu?   Waren  sie  als  Landarbeiterinnen,  als 


Vgl.  Jules  Simon,  a.  n  O.,  p.  146  flF. 
*)  Vgl.  Dattbi6,  tu  a.  O.,  p.  63. 
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Dienstboten  nicht  in  weit  besserer  Lage?   Das  ist  oft  behauptet 
word<'n.  obwohl  die  Thalsachen  da^ct,'cn  sprechen. 

Den  ersten  klaren  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  Land- 
arbeiter vermittelte  die  englische  Untersuchungskommission  im 
Jahre  1867.*)  Das  Bild,  das  sie  entrollte,  war  ein  schauerliches. 
Die  Mädchen  und  Frauen  wurden  allgemein  bei  der  schwersten 
und  schmutzigsten  Arbeit,  z.  B.  Heu-,  Korn-  und  Dungladen, 
verwendet.*)  Ihre  Arbeitszeit  war  grenzenlos  und  ein  AuHehnen 
dagegen  schon  deshalb  oft  ganz  unmöglich,  weil  ihr  Dienstgeber 
zugleich  der  Landlord  war,  ebenso  wie  der  deutsche  Guts- 
besitzer sehr  häufig  zugleich  Amtsvorsteher  ist  Dabei  war  auch 
für  die  Wohnung  der  Landarbeiter  in  der  unzureichendsten 
Weise  gesorgt.  Ganze  Familien  wohnten  nicht  nur  in  halb  ver- 
fallenen, einzimmerigen  Hutten,  es  wurden  ihrer  oft  zwei  und 
drei  zuj>ammengepfeicht.  An  eine  Trennung  der  Tagelöhner 
beiderlei  Gchchleclit.s  dachte  man  kaum;  Scheunen  und  leere 
Stalle  dienten  ihnen  nur  zu  oft  zum  Anfenthalt  und  waren  der 
AnsL^'anijspunkt  sittlicher  Verwilderung.  ,,Es  ist  unmöglich," 
sagt  die  en^flische  Kommission,  „den  schädlichen  Einflufs  der 
Wohnungen  nach  der  physischen  sowohl  wie  der  moralischen, 
sozialen,  ökonomischen  und  intellektuellen  Seite  hin  zu  über- 
treiben.'*") Die  traurigste  Erscheinung  aber  im  Leben  der  eng- 
lischen Landarbeiter  war  das  Gangsystem,  das  darin  bestand^ 
dafs  Agenten  Scharen  von  Mädchen  und  jungen  Männern,  —  ' 
den  Mädchen  wurde  übrigens  immer  der  Vorzug  gegeben,  — 
mieteten  und  sie  zur  Feldarbeit  auf  eine  bestimmte  Zeit  aufs 
Land  führten.  Nicht  nur,  dafs  die  in  der  Entwicklungszeit  sich 
befindenden  Mädchen  durch  die  harte  Arbeit  körperlich  schwer 
geschädigt  wurden,  frühzeitige  geschlechtliche  Ausschweifungen 
ruinierten  sie  vollends.  Dachte  doch  keiner  der  Gutsherren  daran, 
ihnen  anständige  Unterkunlt  und  Beaufsichtigung  zu  gewahren. 
Für  ihn  waren  sie  nichts  als  billige  ArbeilhUiasciiinen ,  die  ihn 
im  übrigen  nichts  angingen.  Natürlich  war  die  Konkurrenz  dieser 
jungen  Leute  auch  verderblich  für  die  alten  eingesessenen  Tage- 

*)  Vgl.  Report  of  fhe  Commission  on  the  £ii4>K>)  t:.ent  of  Children,  yo\xn^ 
PenoQt  and  Women  in  Agricnltttre.   London  1868« 
*)  A.    O.»  XIIL 
•)  A.  ».  O.,  XI. 
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löhner.   Für  den  Gutsherrn  war  es  viel  billiger  und  bequemer, 

zur  Zeit  dringender  Arbeit  über  ein  Heer  von  Arbeitskräften  zu 
verfügen,  die  er  entlassen  konnte,  wenn  er  wollte,  alb  die  Guts- 
tagelühncr  durch  die  stille  Zeit  mit  durchfüttern  zu  müssen. 
Auch  das  Gangsystem  trieb  daher  die  Tagelühncr  bcideiiei  Ge- 
schlechts vom  Lande  fort  in  die  Stadt.  ^)  In  der  Sachsengängerei 
Deutschlands ,  deren  erstes  Aufkommen  gleichfalls  mit  der  Aus- 
brcituag  der  Industrie  zusammenlällt ,  haben  wir  eine  ähnliche 
Erscheinung.  Auch  sie  ist  zugleich  Folge  und  Ursache  der 
Landflucht  der  Arbeiter.  Welchen  Umfang  diese  annahm  und 
wie  sie  zunimmt,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dafs  in  der  Periode 
1871  bis  1876  in  Frankreich  600000,  und  1876  bis  1881  800000 
Personen  vom  Lande  in  die  Industriestädte  übersiedelten.*)  In 
England  verringerte  sich  die  Zahl  der  Landarbeiter  von  1861 
auf  188 1  um  273000.  Die  Maschine  spielte  auch  hierbei  eine 
wichtige  Rolle.  So  machte  die  Dreschmaschine  nicht  nur  thatsäch- 
lich  eine  Menge  Arbeiter  überflüssig,  sie  führte  auch  eine  andere 
Arbeitseinteilung  herbei;  das  Dreschen,  eine  früher  wochenlang 
sich  hinziehende  Arbeit  vieler  Ilände ,  wurde  jetzt  in  kürzester 
Zeit  mit  wenig  menschlicher  Hilfskraft  erledigt.^)  Für  die  Frauen 
fiel  besonders  schwer  der  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  das  Spinneu 
und  Weben,  die  allgemeine  Wintci beschäftigung  der  Landarbeite- 
nnnen,  durch  die  Konkurrenz  der  Maschine  ihnen  entrissen  w'urde. 
Die  arbeitslosen  2Leiten  verlängerten  sich  daher  für  sie  mehr  und 
mehr,  und  diese  wachsende  Unsicherheit  der  Existenz  trieb  sie 
in  die  Stadt,  wo  sie  sich  eher  durchschlagen  zu  können  glaubten. 
Hatte  doch  auch  der  im  Verhältnis  hohe  Lohn  der  Industrie- 
arbeiterin viel  Verlockendes  für  sie.  Eine  französische  Land- 
magd verdiente  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  z.  B.  selten  mehr 
als  90  frs.  im  Jahr  und  erhielt  als  Ergänzung  vielfach  eine  un- 
genügende Kost  und  Wohnung.  Eine  Tagelöhnerin  brachte 
es  nicht  über  60  bis  75  c  täglich.^)  Aber  noch  andere 
Schwierigkeiten  verbitterten  das  Dasein  der  Landarbeiterinnen: 

Vgl.  Tborold  Rogers,  Die  Gescliielite  der  engUachen  Axbdt  Deutsch  von 
Max  Pannwits.   SCattgait  S.  403  f. 

«)  Vgl.  J.  Barberet,  Le  Tnvefl  eo  Fnnce.   T.  VI.    Paris  1889.  »9*. 

Vgl.  Karl  Kautsky,  Die  Agrarfrage.    Stuttgart  1899.    S.  »16. 
*i  VgL  Barberet,  a.  a.  O.,  VL,  p.  316  ff. 
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Sie  waren  soweit  abhängiii  von  ihren  Herren,  dals  auch  häufig 
die  Eheschliefbung  ihnen  erschwert,  wenn  nicht  gar  unmöglich 
gemacht  wurde. 

R^twas  von  dem  neuen  dt  ist,  der  dit'  Arbeiterwelt  durch- 
glühte, trugen  erst  die  Eisenbahnen  mit  ihrer  steigenden  Aus- 
dehnung in  die  fernen  Dörfer  und  Gutshöfe.  Den  Druck  der  Ab- 
hängigkeit fingen  die  Landarbeiter  an  nach  und  nach  zu  spüren 
das  Bewufstsein  ihres  Sklaventums ,  die  Sehnsucht  nach  Freiheit 
dämmerte  in  ihnen.  Stadt  und  Freiheit  galt  ihnen  bald  als  ver- 
wandter Begriff.  Je  stärker  das  Klassen||ewufstsein  sich  in  ihnen 
regte,  desto  entschiedener  strebten  sie  vom  Lande  fort.  Das 
ländliche  Gesinde,  meist  aus  unverheirateten,  daher  leichter  be- 
weglichen jungen  Leuten  bestehend,  verminderte  sich  am  schnell* 
sten.    So  kamen  in  Preuiisen  auf  loo  Personen  der  Bevölkerung 

gewerbliches  (laodwirtschaAliches)  Gesinde: 


1819:  8,5 

1837:  7'0 

1849:  6,9 

1853 ;  6,4 


1855:  67 
I«6l :  5,7 
1871 :  3,6. 


In  Bayern  sank  die  Zahl  des  landwirtschaftlichen  Gesindes 
von  10,8  «/y  im  Jahre  1840  auf  6,6  %  im  Jahre  1882,  in  Sachsen 
von  7,5  ^Ity  im  Jahre  1861  auf  3,5  "  0  im  Jahre  1882,  in  Hessen 
von  3,17  %  im  Jahre  1861  auf  1,38  %  im  Jahre  1882.  Wenn 
auch  der  Mangel  an  ländlichen  Arbeitern  durchaus  keine  neue 
Erscheinung  ist  —  suchte  man  ihn  doch  schon  vor  fast  300 
Jahren  durch  die  Einlühnmg  des  Gesinde- Zwangsdienstes  zu  be- 
kämpfen — ,  in  seiner  heutigen  Gestalt  aber,  wo  er  der  Ausdruck 
des  Klassenbewulstseins  und  nicht  nur  die  sporadische  Folge 
besonders  drückender  Verhältnisse  ist,  kann  er  als  der  Beginn 
emster  sozialer  Kämpfe  angesehen  werden. 

Dasselbe  gilt  für  die  iintwicklui;^  der  Dimstbotenlrage.  Es 
i.-^i  mein  nur  die  Thatsache,  dals  die  häuslichen  Arbeiter  sich 
rnrhr  und  mehr  in  industrielle  verwandeln  .  imd  die  Hauswirt- 
schaft zusammenschriinipft,  durch  die  die  Abnahme  der  hau-Iiciien 
Dicu-slbotcn  ihre  natürliche  Erklärung  findet,  denn  thatsachlich 

*)  VgL  W.  K&hier,  Gesindewesen  and  GesinderecliL   J«na  1896.    S.  8  ff. 
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ubersteigt  die  Nachfrage  überall  das  Angebot,  es  ist  vielmehr  das 
erwachende  Selbstgeiüh],  das  die  Mädchen  vom  Dieiihtbotenberuf 
in  immer  stärkerem  Mafse  zurücktreibt.    Kaum  giebt  es  einen 
Beruf,    an    dem    die    Verachtung    der    Handarbeit    im  allge- 
meinen ,  die  das  klassische  Altertum  aufweist ,  so  unveränder- 
lich haften  geblieben  ist,  wie  an  diesem.    Kein  anderer  erinnert 
aber  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  so  an  die  Sklaverei,  wie 
er:  Der  Arbeiter  verkauft  hier  nicht  seine  Arbeitskraft,  sondern 
gewissemafsen  seine  ganze  Person,  er  steht  Tag  und  Nacht  im 
Dienst  und  unter  Aufsicht  des  Herrn.    Luther  gab  seinerzeit  nur 
der  allgemein  herrschenden  Ansicht  Ausdruck,  wenn  er  das  Ge- 
sinde als  eine  „Plage  von  Gott",  als  die  „AUeninwürdigsten",  als 
,,Unflat'*  und  „Madensack"  bezeichnet,  und  die  Zuchthaus-  und 
Prügelstrafe  als  allein  richtige  Erziehungsmittel  anführt.^)  Und 
der  Geist  Luthers  spukte  weiter  in  allen  Köpfen.   Die  Klagen 
über  die  schlechten  Dienstboten  sind  keine  Errungenschaften 
moderner  Damenkaffees.     Am  Anfang   des   19.  Jahrhunderts 
schrieb   ein  Arzt :    ,,Noch   nie   war  vielleicht  eine  Klasse  von 
Menschen   übrrmütiger ,   trotziger  und   widerspenstiger  als  der 
grölste  Teil  unserer  jttzif^en  Dienstboten."^    Ueber  Putzsucht 
und  Unzucht,  über  Unredlichkeit  und  Untreue  werden  die  beweg- 
lichsten Klagelieder  angestimmt,  den  Ursachen  dieser  Fehler  wird 
entweder  gar  nicht  nachgeforscht,  oder  man  sucht  sie  im  Mangel 
an  Erziehung  und  Religion.    Wie  diese  Auffassung  sich  durch 
Jahrhunderte  hindurch  gleich  geblieben  ist,  geht  aus  folgenden 
Aussprüchen  hervor:  „Bei  den  Gesindeschulen,"  sagt  Kränitz^i, 
„mufs  man  sein  Hauptaugenmerk  darauf  richten,  dafs  man  darin 
frommes  und  gottesfürchtiges,  in  der  Religion  wohl  unterrichtetes 
Gesinde  zu  erziehen  suche";  und  1873  erklärt  v.  d.  Goltz: 
„Die  Ursache  der  sich  durch  die  Jahrhunderte  ziemlich  gleich 
bleibenden  Klagen  über  die  dienende  Bevölkerung  liegen  in  der 
Unvollkommenheit  und  Sündhaftigkeit  der  menschlichen  Natur 

*)  Vgl.  Dr.  Maitin  Lutlien  lämtlicbe  Werke.  Eikngtr  Ausgabe.  Bd.  ao» 
S.  375;  Bd.  2,  S.  16,  18;  Bd.  34*  S.  154;  Bd.  33,  S.  389;  Bd.  36,  5.  998 IT. 
Zitiert  bei  O.  Millich,  Die  Lage  der  weibUchen  Dienstboten  in  Berlin.  1901, 

^  Vg^.  H.  Brennecke,  Ueber  die  Verschlimntemng  des  Gesindes  und  deuen 

Verliesscrung.    Berlin  1810.    S.  i  f.    Zitiert  bei  Stillich,  a.  a.  O. 
^)         Kraaitx,  i>.  655  R.    ZiUert  bei  btilUcb,  a.  a.  O. 
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begründet."^)  Amalie  Holst  sieht  1802  die  Hauptursachc  der 
Sittenlosigkeit  des  Gesindes  „in  dem  Maiij^el  einer  zweckmäfsigen 
Erziehung  der  niederen  Volksklassen,"  -)  und  Mathilde  Weber  ist 
keinen  Schritt  weiter  gekommen,  wenn  sie  1886  schreibt:  „Die 
Dienstbulenfrage  ist  vielfach  ein  Produkt  der  Nichterzichung." 
Wo  solche  Ansichten  über  die  Ursachen  der  Dienstbotennot" 
herrschten,  unter  der  man  nicht  die  Not  der  Dienstboten, 
sondern  die  Not  der  Herrschaften  an  guten  Dienstboten  ver- 
stand, konnten  auch  die  Besserungsversuche  nur  falsche  Wege 
einschlagen.  Keine  Befreiung  ^  sondern  eine  stärkere  Knechtung 
war  ihr  wesentlicher  Inhalt.  Das  spiegeln  die  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  entstandenen  oder  umgewandelten  Dienst- 
botenordnungen ebenso  wieder,  wie  alle  privaten  Bestrebtingen 
auf  diesem  Gebiete.  Die  Wiederherstellung  des  „patriarchalischen 
Zustandes**,  jenes  Märchens,  das  sich  die  deutschen  Hausfrauen 
besonders  so  gern  immer  wieder  als  lautere  Wahrheit  einreden 
lassen,  wird  allseitig  als  das  erwünschteste  Ziel  betrachtet,  Dafs 
es  die  rechtlichen ,  sozialen  und  ökonomischen  Zustände  sind, 
die  einer  Besserung  dringend  bedürfen,  und  aus  denen  sich  so- 
wohl die  durch  sie  gezüchteten  Eigenschaften  der  Dienstboten 
wie  ihre  Abnahme  erklären  lassen ,  ist  bis  zum  20.  Jahrhundert 
nur  sehr  selten  jemandem  in  den  Sinn  gekommen. 

Der  Mangel  an  Dienstboten  wurde  immer  fühlbarer  und  sie 
kehrten  nicht  nur  ihrem  Beruf  den  Rücken,  sondern  sie  sprachen 
sich  auch,  wenn  auch  nur  sehr  schüchtern  und  vereinzelt,  über  ihre 
Lage  aus.  Im  April  1 848  fand  in  Leipzig  sogar  eine  Versamm^ 
lung  weiblicher  Dienstboten  statt,  die  £rhöhung  der  Löhne, 
bessere  Kost  und  längere  Nachtruhe  forderte.  Wie  es  thatsachlich 
um  alle  diese  Dinge  stand,  das  schilderte  1867  ein  deutscher 
Autor ^)  folgendermafsen :  „Man  giebt  ihnen  die  roheste  Kost; 
sie  müssen  zu  zwei  und  drei  in  Räumen  schlafen,  die  nicht 
einmal  den  Namen  einer  Kammer  verdienen,  ja  oft  zu  zwei  in 
einem  Bett.   Und  was  das  (Ür  Marterinstrumente,  welche  Pföhle 

Vgl  Tnihen  r.  d.  Goltz«  Die  Mcule  Bcdentaas  des  Gesiadewctens.  Dünas 
1873.   S.  la.       *i  Vgl  Amalie  Hokt,  Die  Bestiiniiniiig  des  Weibe»  sa  höherer 

Geistesbildung,'.  1S02. 

')  Vgl.  Mathilde-  Wrber,  Die  Pflichten  der  Familie.    B<  rlin  S.  33. 

Vel.  A.  Daal,  Die  Frauenarbeit,    Altona  1867.    S.  32a  f. 
Braan,  FnncnJnfe.  l6 
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voll  Krankhcitsbtoff  diese  sind  '  Aufserdem,  daf?,  die  Dienstboten 
nicht  allein  vom  frühen  Murgen  bis  zum  Sonnenuntergang  zur 
Arbeit  angehalten  werden,  können  die  Dienstherren  doch  nicht 
genug  kriegen  und  verlangen  darüber  und  immer  noch  mehr!** 
Was  die  Lage  der  häuslichen  Dienstboten  aber  noch  verscliärftc, 
waren  die  sittlichen  Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt  waren.  Mehr 
noch  ais  andere  Arbeiterinnen  galten  sie  dem  verrohten  Teil 
der  Männerwelt,  besonders  der  gebildeten,  für  vogelfrei.  1866 
waren  in  Paris  fast  die  Hälfte  der  Frauen  in  den  öffentlichen 
Entbindungsanstalten  Dienstmädchen,  und  mehr  als  die  Hälfte 
der  unehelichen  Kinder  hatten  Dienstmädchen   zu  Müttern. 
Wie  tief  die  armen  Mädchen  sanken,  beweist  die  Thatsache,  dafs 
zur  selben  Zeit  unter  zehn  Prostituierten  in  Paris  bich  ein  ver- 
führtes Dienstmädchen    befand    und    sie   den   dritten  Teil  der 
Kindsmörderinnen  in  Frankreich  ausmachten.  ^) 

Die  psychologischen,  die  ökonomischen  und  die  moralischen 
Gründe  sind  nach  alledem  stark  genug,  um  die  Abnahme  der 
Dienstboten  begreiflich  erscheinen  zu  lassen.  Wie  sich  ihre  Zahl 
im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  veränderte,  läfst  sich,  abgesehen 
von  den  letzten  Zählungen,  schwer  feststellen,  weil  die  Erhebungen 
ungenaue  waren,  das  häusliche  Gesinde  auch  vielfach  mit  dem 
landwirtschaftlichen  zusammen  gerechnet  wurde.  Einen  an- 
nähernden  Betriff  von  der  Zu-  resp.  Abnahme  der  häuslichen 
Dienstboten  giebl  foli^M  ndc  Tabelle.  '•) 


Auf  100  Personen  der  Gesaniibevölkerung  kafiien  Dienstboten  in 


Lfinder 

1 

1811/19 

1847/49 

1861/66 

1871 

t88o 

i8te 

0,9 

1,1 

10,5 

12,1 

6,3 

S.7 

4^ 

Oldonl>iiT;g  

.1,1 

2,4 

1 

27 

l^.iycm 

0,9 

1-7 

2,2 

■^i7  7 

2,50 

Sachsen- Altenburg  .    .  . 

2,1 

».7 

Sachaeii' Weimar.    ,    .  . 

«4 

»♦S 

Schnranbuis-Sondcarehaosen 

2,0 

t,6 

•  )  Vgl  J.  V.  Daubi^,  a.  a.  O.,  p.  89  ff.  —  «)  Vgl.  W.  Kähl«r,  a.  a.  O.,  S.  34  ff. 
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So  unzulänglich  und  wenig  beweiskräftig^  auch  diese  Zu- 
sammenstellung ist,  so  geht  doch  aus  ihr  schon  hervor,  dafs  auch 
dieser  proletarische  Frauenberuf,  —  der  älteste  vielleicht,  den  es 
überhaupt  giebt,  —  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
anfing,  einer  Umwandlung  entgegenzugehen,  die  sich  im  weiteren 
Verlaufe  der  Zeit  immer  deutlicher  ausprägt.  Die  wirtschaftliche 
und  die  soziale  Entwicklung  drängt  eben  immer  stärker  dazu, 
diejeiügea  Frauenberufe,  die  früher  als  die  fast  einzigen  angesehen 
wurden  und  die  in  mehr  oder  weniger  direkter  Beziehung  zum 
Hause  und  zur  Hauswirtschaft  standen,  durch  andere  zu  ent- 
werten und  abzulösen. 

Als  ein  ganz  modemer  Beruf,  dessen  rapide  Ausbreitung  in  die  < 
jüngste  Zeit  föllt,  ist  der  der  Verkäuferinnen  auzusehen.  Während 
die  fachmännisch  vorgebildeten  weiblichen  Handelsangestellten 
meist  aus  bürgerlichen  Kreisen  stammen,  strömen  dem  Beruf  der 
ungelernten  Verkäuferinnen  immer  mehr  Proletariertöchter  zu. 
Dicbe  Bewegung  begann  schon  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 
aber  es  blieb  bei  vereinzelten  Fällen.  Erst  als  Schichten  der 
Arbeiter  sich  durch  Bildung  und  höhere  Lebenshaltung,  infolge 
besserer  Arbeitsbedingungen ,  aus  den  Massen  emporhoben, 
konnten  sie  für  ihre  Töchter  an  Stellungen  denken,  die  ein  ge- 
wisses Mafs  von  feinerer  Lebensart  erforderten ,  und ,  äufserlich 
betrachtet,  einige  Stufen  höher  standen,  als  die  der  Fabrik-  oder 
Werkstattarbeiterin.  Wer  näher  zusah,  bemerkte  freilich  vor 
lauter  Schatten  kaum  mehr  das  Licht :  niedriger  Lohn  und  Aus- 
beutung bis  zum  äufsersten  gingen  meist  Hand  in  Hand  und 
das  enorm  rasche  Anwachsen  der  Zahl  der  Verkäuferinnen  war 
leider  grofsenteils  darauf  zurückzuführen,  dais  sie  sich  Bedingungen 
unterwarfen,  die  jeder  Mann  mit  Entrüstung  von  sich  wies.  Sie 
thaten  es  nicht  nur  aus  einer  gewissen  naiven  Unkenntnis  dessen, 
was  sie  hätten  beanspruchen  können,  sondern  auch  im  scharfen 
Konkurrenzkampf  g<  gen  die  vielen  Mädchen  aus  dem  Mittelstand, 
die ,  weil  sie  Anschlufs  an  ihre  Eltern  oder  ein  eigenes  kleines 
Einkommen  hatten,  mit  jedem  Lohn,  der  ihnen  nur  ein  Taschcn- 
jgeld  war,  sich  zufrieden  gaben. 

Die  Zunahme  der  proletarischen  Frauenarbeit  im  19.  Jahr- 
hundert bescliräukt  sich  auf  die  Industrie  und  den  Handel. 
Sie  ist  hier  wie  dort  eine  rapide.    Für  die  Industrie  wird  sie 
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durch  die  grofsartige  Entwicklung  der  Technik  unterstützt,  ja 
vielfach  überhaupt  erst  durch  sie  ermöglicht.  Das  wachsende 
Mifsverhaltnis  zwischen  dem  Einkomiiii n  der  Männer  und  den 
Bedürfnissen  der  Familie  trieb  die  Frauen  zur  Lohnarbeit;  durch 
ihren  massenhaften  Eintritt  in  das  Erwerbsleben  übten  sie  jedoch 
wieder  einen  Druck  auf  die  Löhne  aller  aus.  Sie  befinden  sich 
demnach  in  einem  Zirkel»  aus  dem  ein  Entrinnen  unmöglich 
scheint. 

Die  Abnahme  der  proletarischen  Frauenarbeit  in  der  Laad* 
whrtschaft  und  im  Hausdienst  ist  teils  auf  ökonomische  Motive» 
—  niedrige  Löhne  und  lange  Arbeitszeit,  —  teils  auf  psycho- 
logische, —  das  Freiheits-  und  Freudebedürfnis  erwachender  In- 
dividualitäten,  —  zurückzuführen,  und  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung gewinnt  man  den  Eindruck,  als  sei  dem  entstehenden 
Mangel  an  Arbeitskräften  in  beiden  Berufsgebieten  ebensowenig 
abzuhelfen,  wie  dem  Ueberangebot  in  Handel  und  Industrie. 

Die  Erwerbsarbeit  der  Frauen  war  schon  vor  dem  19. 
Jahrhundert  eine  bekannte  Erscheinung  gewesen,  aber  sie  be* 
wegte  sich  im  grofsen  und  ganzen  in  den  Grenzen  des  Hauses 
und  dessen,  was  man  unter  spezifisch  weiblicher  Arbeit  verstand. 
Ihr  massenhaftes  Heraustreten  aus  dem  Hause,  ihr  Zusammen- 
strömen in  den  Betrieben  der  Grofsindustrie ,  ihre  durch  die 
Maschine  bedingte  veränderte  Organisation,  die  die  Frau  von  der 
Stellung  eines  gewissermal^en  selbständigen  Handwerkers ,  der 
seine  Arbeit  in  all  ihren  Teilen  allriii  ausführte,  zur  Teilarbeitcrin 
und  Bedienerin  der  Maschine  herabsinken  liefs ,  riet  eine  Um- 
wandlung hervor,  die  einer  Neuschöpfung  gleich  kam.  Die  moderne 
Proletarierin  hat  mit  der  Arbeiterin  vergangen«  r  Zeiten  nicht  mehr 
viel  gemein.  Und  sie  hat  vieles  vor  ihr  voraus.  Denn  die  Maschine, 
die  sie  in  Not  und  Elend  stürzte,  hilft  ihr  auch,  sich  daraus  zu 
befreien.  Ohne  sie  wäre  die  Frau  stets  in  ihrer  allen  Fortschritt 
hemmenden  Vereinzelung  geblieben.  Durch  sie  wtirde  sie  dem 
Heere  der  Proletarier  eingegliedert,  der  reiche  Strom  ihrer  Liebe 
und  ihres  Mitempfindens  wurde  über  den  Kreis  der  Familie  hin- 
ausgt  iiihrt;  sie  lernte  leiden  mit  ihren  Arbeitsgenossen,  und  wird 
mit  derselben  Hingebung  auch  mit  und  für  sie  kämpfen  lernen, 
mit  der  sie  einst  nur  für  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  gekämpft  hat. 
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5»  Die  Statistik  ^l^  r  ;  roU tan&chcn  Frauenarbeit 
nach  den  IcUten  Zählungeo. 

Um  ein  klares  Bild  des  gegenwärtigen  Standes  der  proleta- 
rischen Frauenarbeit  zu  gewinnen,  gilt  es  zunächst,  ihre  Au?»- 
hrtiiuiig  zahlenmäfsig  festzustellen.    Diesem  Hestrchen  s?«  llrii  »ich 
ledoch    tjroNt    Scluvifri*^»keitcri   entgegen:    die   i  i  h«  (»1111^^  n  der 
vcr^c Iii»  Jenen  l.ajider  sind,   was   ihre  ^^nmdk'genden  Prinzipien 
M>wc»hl  wie  die  Art  ihrer  Ausfuhr iiii;^  betnrtt,  so  abweichend  von- 
rinander,  dafs  eine  Zusammenstellung  internationaler  Ergebnisse 
nicht   SU  unbedingt  richtigen  Resultaten  führen  kann«  Selb»! 
rstan  wir  uns  im  wesentlichen  auf  Deutschland,  Oesterreich, 
Frankreich,  England  und  die  Vereinigten  Staaten  beschrflnken, 
haben  wir  es  mit  gani  ungleichartigen  Zählungen  su  thun.  Schon 
der  BcgrifT  der  Benifsthätigen  Überhaupt  ist  kein  fchtstehender, 
Deutschland  und  Oesterreich  zählen»  zum  Teil  in  hohem  Mafi^e, 
dnr  mithelfenden  l  aniihenangehürigen  da/ii .    wahrend  England 
T  H.  sie  vollsiaiidii^  ausscheidet.    Ferner  i->t  m  Frankn  ich,  Kng- 
and   und  Nordamerika  die  erste  Voraussetzung  einer  Zahlung 
»1er  proletarischen  Arbeit  dadurch  nicht  ertülll ,  dafs  die  soziale 
Schichtung,  d.  h>   die  iuntcilung  der  ikrufsthätigen  in  Selb* 
«ständige,  Angestrlltc,  Arbt  iier  u.  s.  w.,  ganz  fehlt  oder  M'hr  un- 
lureichcnd  ist.   Frankreich,  da&  in  den  allerdings  ungenügenden 
Zahlungen  von  t88i  und  1891  die  soziale  Schichtung  in  Unter- 
nehmer, Angotellte  und  Arbeiter  vorgenommen  hatte,  i>t  in  der 
Zahlung  von  1896  davon  abge  gangen  und  hat  Angestellte  und 
Arbeiter  unbegreiflicherweise  wieder  zasammengeworfen ,  MMJaf\ 
^i'".  tr«'tz  ihrer  sonstiijen  Vor/i:^'r,  (ur  un>^^■ren  Zweck  nur  mit  lün- 
Mrhr.uikungrn  brau^LL-ar   ist.     lai^iaiiJ  kcniil  nur  tlir  l'.intt  lUjii^ 
in  .\rb<  itg«  lH  r  ,   Arb<  iln«  hiiu  r  und  auf  (  i'^t  iie  Kc  i  luumg  Arb<  t 
*• 'ule,  und  auch  «Ii«  -«e  ei>-l  in  der  I(  t/t«  ri  /ahluii;;  v«>ii  iSwi.  iler 
\oa  i^^i  fehlt  fast  jede  limtcüung ,  und  nur  die  groiso  iK  i.n!- 
lirning    der  Arbcil>zweige    ermöglicht   eine  annaluiiui  ruliti^^e 
Fc^^teiiung  der  proletarischen  ArlK'it.    DasselU*  gilt  lUr  N<»id* 
^UBcrika,  wo  die  M>riale  Schichtung  m»  gut  uie  %'olKt^dig  fehlt 
und  nur  die  Ausführlichkeit  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
Berufe  darüber  hinwegzuhelfen  vermag.    In  (^-«»terretch ,  zum 
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Teil  auch  in  Deutschland,  sind  diu  letzte  und  die  vorletzte 
Zählung  nach  so  verschiedenen  Prinzipien  erfolgt,  da£s  auch  hier 
ein  Vergleich  schwer  ist. 

So  hat  man  in  Oesterreich  neben  den  Selbständigen,  An- 
gestellten und  Arbeitern  eine  vierte  Schicht,  die  der  Tagelöhner 
geschaffen,  die  bei  internationalen  Vergleichungen  sehr  störend 
wirkt,  weil  sie  sich  in  dieser  Form  nirgends  wiederfindet.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  der  Begriff  der  „Selb- 
ständigen" ein  sehr  schwankender  ist.  Die  deutsche  Statistik 
versteht  darunter  sowohl  die  Besitzer  landwirtschaftlicher  Zwerg- 
betriebe, als  jede  Näherin  oder  Putzmacherin,  die  auf  eigene 
Rechnung  arbeitet.  Die  Betriebszählung  hilft  diesem  Uebelstande 
zum  Teil  ab,  und  man  kann  wenigstens  mit  ihrer  FBlfe  die  aus- 
gesprochen proletarischen  Elxistenzen  aussondern.  Unmöglich 
dagegen  ist  es  in  En^laiui,  wo  die  Schicht  der  ,,aiif  eigene  Rech- 
nung Arbeitenden"  die  grofse  Schneiderin,  ebenso  wie  die  arme 
Näherin  umfassen  kann;  und  in  Frankreich  wieder  hat  man  die 
Kleinmeister  (petits  patrons),  die  früher  besonders  berechnet 
wurden ,  in  der  letzten  Zählung  ohne  weiteres  den  Arbeitern 
zugezählt.  Ganz  abgesehen  von  all  diesen  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  Länder,  gilt  für  alle  das  gleiche:  dafs  nämlich 
gerade  die  proletarische  Frauenarbeit  in  ihrem  ganzen  Umfang 
schwer  zu  erfassen  ist;  teils  versteckt  sie  sich  in  fast  unerreich- 
bare Erden-  und  Häuserwinkel,  teils  sind  die  befragten  Frauen 
selbst  zu  schwerfallig  und  unaufgeklärt,  um  genaue  Antworten 
geben  zu  können.  Die  folgenden  Tabellen,  die  auf  Grund  eines 
so  unzureichenden  Materials  zusammengestellt  wurden,  machen 
daher  nicht  den  Anspruch,  den  Stand  der  proletarischen  Frauen- 
arbeit unbedingt  richtig  wiederzugeben. 

Eine  Betrachtung  der  proletarischen  Arbeit  im  Verhältnis 
« ui  Er\vcrbslhäti<^keit  überhaupt  giebt  den  besten  Begriff  für 
ihre  Bedeutung. 

(Siehe  ct^U   Talu-lk-  auf  Seite  247.) 

Zunächst  Ljeht  aus  der  Zusammrnstellung  hervor,  dafs  die 
Frauenarbeit  überhaupt  einen  au.<;^'esp rochen  proletarischen  Cha- 
rakter hat:  etwa  drei  Viertel  aller  erwerbsthätigen  Frauen  sind 
Arbeiterinnen.  Wenn  das  übrigbleibende  eine  Viertel  bisher  in 
der  Frauenbewegung  allein  zu  Worte  kam  und  sich  mit  seinen 
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59  78 

79.55 

*'  1 

1895 

9295082 

6578350 

5293277 

80,47 

Ocstcmich  ... 

18801 

6823891 

3670338, 

4688687 

3642864 

53.79 

77.69 

1890 

778049» 
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6245073 

53'o639 

56,07 

85,04 

FVaalcreicb  .  .  . 

1881 

4376604! 

5033604 

3635803 

41,69 

73,33 

189I 

1  II  137065 

4990635 

5191084 

35845'Ä 

43.91 

69,05 

Vereiii«  Staaten  .  j 

1880 

14744942 

705370a 

2647157 

2  04 1 466 , 

47.84 

T890 ' 

iS S2 r  090 

8735622 

3914571 

2S64St8i 

46.41 

73.18 

Engbnd  u.  Wales 

1 1S91 

j  8883354 

5368965 

4016330 

31132561 

1  60.44 

77.5» 

Wünschen  in  den  Vordergrund  zu  drängen  verstand,  bo  ist  dies 
ein  Beweis  mehr  für  die  traurige  Lage  der  Arbeiterinnen:  sie 
bildeten  jene  grofse  Armee  der  Stummen,  denen  die  Not  den 
Mund  verschlofs.  Für  ihre  Zunahme  scheint  die  vorstehende 
Tabelle  nicht  zu  sprechen;  nur  in  Deutschland  und  Oesterreich 
verschiebt  sich  der  Anteil  der  Arbeiterinnen  am  weiblichen  Er- 
werbsleben zu  ihren  Gunsten;  in  Frankreich  und  Nordamerika 
iindet  ein  Rückgang  statt,  der  sich  für  Frankreich  sogar  in  den 
absoluten  Zahlen  ausdrückt.  Diese  frappierende  Thatsache,  die 
uns  nur  in  Frankreich  begegnet,  wird  durch  die  Zählung  von 
1896  berichtigt,  da  hier  nur  eine  relative  und  zwar  sehr  gering- 
fügige Abnahme  2U  konstatieren  ist.  Da  sie  jedoch,  wie  gesagt, 
Arbeiter  und  Angestellte  zusammenrechnet,  müssen  beide  Kate- 
gorien, um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen,  auch  für  1891  zu- 
sammengezählt werden.    Da.^  Resultat  ist  lolgeiidcs; 


Land 


Frenkreich 


Etwcrbft* 
tbitige 
3  SL  .j  Männer 


II 


Dnvon    '  ^  I  Davon 

waren  Ar-  Efweibs-  waren  wVr- 
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An- 


Aul  100  erwerbe- 

I  thltlge  Mftnnvr 
retp.  FrBaca 
-I  katttea 


.  .  1 1891 :  1 1 197065 , 5 563898 5 191 084  3 735904 .!  49.96  71.97 
1896  II 735978  8390304 '16 153983  4 387006  j  70,61  69,67 

Was  Amerika  betriült,  so  wird  die  Verschiebung  in  der 
Zusammensetzung  der  Erwerbsthätigcn  aus  bürgerlichen  und 
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prolclarischcn  Elementen  durch  die  Zunahme  der  erstcreo ,  in- 
folge des  starken  geistigen  Aufschwungs  und  der  erheblich  ge- 
steigerten Anteilnahme  der  Frauen  an  bürgerlichen  Berufen  im 
Laufe  des  zehnjährigen  Zeitraumes  zur  Genüge  erklärt.  Aber  noch 
eine  andere  Thatsache  springt  aus  der  vorliegenden  Tabelle  ins 
Auge:  Die  enorme  Vermehrung  der  proletarischen  Frauenarbeit 
in  Oesterreich;  sie  hat  um  fast  zwei  Millionen  zugenoomien  imd 
übersteigt  die  Zahl  der  männlichen  Arbeiter  um  ca.  eine  Million 
—  ein  nirgends  wiederkehrendes  Verhältnis !  So  wenig  Wert,  der 
verschiedenen  angewandten  Methoden  wegen,  auf  den  Vergleich 
beider  Zählungsresultate  2U  legen  ist,  so  wichtig  bleibt  das  Er- 
gebnis der  letzten  Zählung,  mit  dem  wir  uns  noch  werden  be- 
schäftif^en  müssen.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dafs  es 
hauptsaclilich  dem  Umstand  der  starken  Eriabbung  der  verheira- 
teten arbeitenden  Frauen  entspringt  und  zweifellos  Fehler  schwer- 
wiegender Art  mit  untergelaufen  sind. 

Die  Frage  des  Wachstums  der  proletarischen  Arbeit  mufs 
aber  noch  von  anderen  Seiten  beleuchtet  werden,  und  zwar 
zunächst  im  Vergleich  mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung: 
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101 

102 

"4 

99 

V«reiiugte  Staaten 

126 

134 

134 

«40 

Aus  vorstehender  Berechnung  geht  hervor,  dafs  eine  normale 
Zunahme  der  Arbeiter,  d.  h.  eine,  die  der  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung entspricht,  nur  soweit  die  Männer  in  Betracht  kommen 
und  zwar  blois  in  Deutschland  und  Nordamerika  stattgefunden 
hat.  Die  Zunahme  der  Arbeiterinnen  ist  überall  eine  anormale, 
sie  übersteigt,  mit  Ausnahme  von  Frankreich,  zum  Teil,  und  wie 
in  Oesterreich  um  ein  liedentcndes,  die  Zunahme  der  weiblichen 
Bevölkerung.  In  Frankreich  ist  die  Difterenz  keine  sehr  grofse, 
ja  es  zeigt  sich  auch  hier  eine  weit  stärkere  Zunahme  der  weib- 
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liehen  Arbeiterschaft,  als  der  weiblichen  Bevölkerung,  wenn  wil- 
der Berechnung  die  Zählungen  von  1891  und  1896  zu  Grunde 
legen. 
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Für  England  ist  es  unmöglich,  den  Fortschritt  der  proleta- 
rischen Frauenarbeit  allein  festzustellen,  weil  nur  die  letzte  Zäh- 
lung eine  soziale  Schichtung  kennt.  Betrachten  wir  die  ge- 
samte erwerbsthätige  weibliche  Bevölkerung  über  zehn  Jahr  in 
ihrem  Verhältnis  zur  weiblichen  Bevölkenu^f  im  allgemeinen,  so 
kann  von  einer  wesentlichen  Vennehrung  nicht  die  Rede  sein: 
1881  waren  von  je  100  weiblichen  Personen  über  zehn  Jahr 
34,05  erwerbsthätig,  1891  da^ej^'en  34,42.  Aber  auch  der  Prozent- 
satz der  männlichen  Erwerbsthätijjen  hat  sich  nicht  verschoben, 
er  betrug  in  beiden  Zählunj;,'s])erioden  cSj  ^|(^.') 

Das  Verliältnis  der  männlichen  imd  weibHchen  Arbeiter  zu 
einander  und  seine  Verschiebung  im  Laufe  der  Zeit  mufs  gleich- 
falls einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden.  Folgende 
Tabelle  giebt  Aufschluis  darüber: 

(Siebe  Tabelle  mai  Seite  350.) 

Mit  Ausnahme  von  Frankreich  wäre  der  Eindruck  eines 
Zuruckdrängens  der  Männer  durch  die  Frauen  hiemach  der  vor- 
herrschende» wenn  nicht  aus  der  Tabelle  auf  Seite  248  schon 
hervorgegangen  wäre,  dafs  thatsächlich  die  Zunahme  der  männ- 
lichen Arbeiter  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  gleichen  Schritt 
hält,  ja  sie  zua;  Teil  übersteigt.  Es  handelt  sich  also  wohl  um 
eine  andere  Zusamnifnsctzung ,  nicht  ahi  r  um  einen  Rückgang 
der  männlichen  Arbeiter.    Interesbaui  ist  bei  vorliegender  Tabelle 

t)  Die  mlnnliche  Bevölkcnmg  bat  tun  9703  Penonen  abgenommeti,  die  weib- 
liebe  um  135636  xnsenooimen. 

^  Vgl  Mils  CoHet,  Report  on  tbe  Statittic»  of  Etnplojrment  of  Women  mmI 
Oidi.  London  1S94.   p.  71  f. 
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Länder 

1 

tt.  ^  ■ 

c 

3 

_  

M&nner 

Fraaen 

Von 
100  Aibeitera 
find 

Minncr  |  Fraven 

Deutschland  | 

1882 

8020 114 

4  408  116 

64,53  ' 

35  47 

,  ! 

1895  ' 

9295082 

5293277 

63.65 

36.35 

Oesterreich  

1880 

3670338 

3  642  8()4 

50- ly 

49.81 

11  •••••• 

1890 

4363074 

1  45.^0 

54.«/o 

Frankreich')  

1881  ' 

1  4376604 

3635802 

,  54.62 

45.3S 

n  ...... 

189 1  . 

j  4990635 

3584518 

'  59.36 

40,64 

n 

■oy  ■ 

>  e  et»9  Holl 

37359*H  j 

53,44 

46,54 

II  •••*«• 

1896 

8290204 

4287006  1 

65,86 

34.14 

England  und  Wales  .   .  . 

i88t 

M                   M               I»              «        .  • 

1891 

5368965 

3113256 

63,30 

36.70 

i  1880 

7053702 

2041466 

77.56 

22,44 

n            w       •    •    •  • 

1  1890 

1 

1  8735622 

1 

2864818 

75.30 

24,7«> 

das  Bild,  das  Frankreich  bietet.  Auch  nach  der  neuesten  Zahlung 
scheinen  die  Frauen  den  Männern  bedeutend  nachzustehen.  Ein 
Blick  auf  die  absoluten  Zahlen  der  männlichen  Axbeiter  bringt 
die  Erklärung  daftir:  danach  sollen  die  Angestellten  und  Ar- 
beiter im  Laufe  von  nur  fünf  J.ihri  11  eine  Zunahme  von  fast  drei 
Millionen  erfahren  haben !  Das  ist,  anf'esichts  der  minimalen  Zu- 
nahme der  Bevölkerung,  selbst  dann  eine  Unm<")L,niciikeit,  wenn  in 
Betracht  gezogen  wird,  dafs  die  Zählung  von  1.S96  die  Klein- 
meister (petits  patrons)  den  Arbeitern  zugerechnet  hat,  und  es 
kann  als  das  Wahrscheinlichste  anj^enommen  werden,  dafs  die 
Statistik  von  1891  einen  grofsen  Teil  der  Arbeiter  nicht  erfafste. 
Ist  das  der  Fall,  so  wiürde  die  Zusammensetzung  der  Arbeiter 
nach  Geschlechtern  eine  andere  werden. 

'  Die  starke  Zunahme  der  proletarischen  Frauenarbeit  wird 
fast  immer  mit  emer  Verdrängung  der  Männerarbeit  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Zum  Beweise  dafür  beruft  man  sich  auf  die  oft 
beobachtete,  im  vorigen  Abschnitt  auch  von  uns  angeführte 
Thatsache,  dafs  durch  die  Einführung  neuer,  leichter  zu  hand- 
habender Maschinen  in  gewissen  Fabrikationszweigen  Frauen  an 


')  Fttr  die  beiden  ersten  Veigleicliungen  sind  von  mir  nur  die  Arbeiter  gerechnet 
▼orden,  für  die  beiden  letzten  Arbeiter  und  Angestellte. 
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Stcllo  der  Männer  treten.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  auch 
Maschinen  giebt,  —  z.  B.  die  Setzmaschine,  —  die  ihrerseits 
wieder  die  Fraueaarbeit  verdrängen,  zeigt  es  sich  an  der  Hand 
der  Statistik,  dafs  im  allgemeinen  von  einem  Ersatz  der  Arbeiter 
durch  Arbeiterinnen  kaum  die  Rede  sein  kann,  es  sich  vielmehr 
um  Verschiebungen  handelt.  Die  gegenteilige  Behauptung  ist 
auch  eines  jener  auf  ungenügender  Kenntnis  der  Thatsachen  be- 
ruhenden Schlagworte  der  Frauenbewegung.  Folgende  Tabelle 
diene  zum  Beweis  daför.^)  Es  verblieben  nämlich  in  der  Stellung 
von  berufslosen  Familienangehörigen: 


Von  je  looo  Personen 

Deutschland 

Oesterreich 

in  der 

Altersklasse 

nlaalicii 

wetblidi 

nlnnHeh 

weibltdi 

742 

812 

!  655 

691 

1 

53« 

28 

26S 

'  9 

743 

1 1 

540 

7 

710 

7 

304 

10 

632 

267 

22 

553 

261 

„   70  Jahr  und  dsittber  .... 

106 

469 

54 

253 

Daraus  geht  hervor,  dals  in  den  für  die  Berufisarbeit  ent- 
scheidenden Altersklassen  kaum  i  %  Männer  zum  Eintritt  in  den 
Erwerb  Qbrig  bleibt.  Man  kann  annehmen,  dafs  dieses  eine 
Prozent  grofsenteils  aus  jenen  physisch  und  moralisch  Kranken 
besteht,  die  Oberhaupt  von  der  Berufsarbeit  ausgeschlossen  sind, 
dafs  daher  fast  alle  verfögbaren  Männer  zur  Arbeit  herangezogen 
wurden.  Anders  steht  es  mit  den  Frauen.  Ihr  Anteil  an  der 
Berufsarbeit  fällt  wesentlich  in  das  20.  bis  30.  Lebensjahr,  aber 
auch  hier  ist  nocii  fast  die  llai;te  der  Frauen  erwerbslos  und 
diese  Er\verbslosij»keit  steigert  sich  erhebhch  in  den  Jahren,  wo 
Mutler-  und  Haustianenpflichten  die  Frauen  in  Anspnicli  nehmen. 
Erst  in  späteren  Jahren,  tu  einer  Zeit,  wo  der  Kiicklritt  der 
Männer  in  die  Reihen  dtr  Hcrnfslosen  beginnt,  wächst  wieder, 
infolge  der  grofsen  Zahl  von  Witwen,  der  Anteil  der  Frauen 

Vgl.  H.  Rauchbeix,  Die  BeniTs*  and  GewerbeziUnog  im  Dcvtscheii  Reich 
vom  14.  Jam  189$.  In  Braons  Archiv  Ar  sociale  Gesetigebnng  imd  Statistik. 
XV.  Bd.,  S.  336  f.,  und  Deiaelbe,  Die  Bcvölkenmg  Oestendchs.  Wien  1895.  S.  15. 
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am  Erwerbsleben.  Jedenfalls  bleiben  in  allen  Altersklassen  noch 
viele  erwerbsfähige  Frauen  verfue^hrtr,  und  aus  ihren  Reihen  nimmt 
besonders  die  Industrie  die  ihr  nötigen,  aus  der  Männerwelt 
nicht  zu  deckenden  Arbeitskräfte.  Infolgedessen  wird  auf  ab- 
sehbare Zeit  liinaus  die  proletarische  Frauenarbeit  im  Ver- 
hältnis stärker  zunehmen  als  die  Männerarbeit,  ohne  dafs  diese 
durch  jene  gefährdet  wird.  Diese  Auffassung  kann  scheinbar 
durch  den  Hinweis  auf  die  grofse  Zahl  der  Arbeitslosen  ent- 
kräftet werden.  Aber  nur  scheinbar!  Denn  die  Arbeitslosigkeit 
entspringt  wesentlich  dem  Saisoncharakter  seahlreicher  Berufsarten, 
auch  die  mangelhafte  Organisation  des  Arbeitsmarkts  spielt  dabei 
eine  Rolle,  und  Männer  und  Frauen  werden  gleicherweise  von 
ihr  heimgesucht. 

Die  Betrachtung  der  proletarischen  Frauenarbeit  verlangt 
aber  aueh  i  in  nalif  res  Hingehen  auf  ihre  Beteiligung  an  den 
einzelnen  Berufsabicikuij^en.  Sie  gestaltet  sich  im  Verhältnis  zu 
den  Männern  folgendermafsen : 

(Siehe  die  folgende  T.iVx  lle.) 

Eis  zeigt  sich  dabei,  dafs  in  der  Landwirtschaft  die  Frauen- 
arbeit, mit  Ausnahme  von  Deutschland  und  Oesterreich,  wesent- 
lich abgenommen  hat,  eine  Abnahme,  die  sich  für  England  und 
Amerika  auch  in  den  absoluten  Zahlen  ausdrijckt.  In  der  In- 
dustrie ist  ihre  Zunahme  in  Deutschland  und  Amerika  eine  raschere 
als  die  Männerarbeit,  während  sie  in  Oesterreich  und  Frankreich 
von  dieser  überrannt  wird,  obwohl  eine  absolute  Zunahme  statt- 
fand. Ganz  bedeutend  rascher  wächst  dagegen  die  Frauenarbeit 
im  Handel  und  Verkehr  und  zwar  gilt  das  für  alle  Länder.  Für 
die  Lohnarbeit  wechselnder  Art  hat  überall  eine  Verschiebung 
zu  Gunsten  der  Männer  stattgefunden,  die  sich  in  Amerika  sogar 
auf  die  absoluten  Zahlen  erstreckt.  Die  weiblichen  Dienstboten 
dagegen  haben,  mit  Ausnahme  von  Amerika,  rascher  zugenommen 
als  die  männlichen,  die,  wieder  mit  Ausnahme  von  Amerika, 
überall  an  Zahl  bedeutend  zurückgingen.  Eine  absolute  Ver- 
minderung fand  in  Oesterreich  und  Frankreich  auch  für  die 
weiblichen  Dienstboten  statt.  Diese  Darstellung  illustriert  aber 
noch  nicht  genau  genug  die  Gestaltung  der  proletarischen  Arbeit 
in  den  einzelnen  Berufsabteilungen.  Das  prozentuale  Verhältnis 
des  Wachstums  zeigt  am  besten  die  Tabelle  auf  Seite  253. 
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Vergleichen  wir  diese  Tabelle  mit  dem  Wachstum  der  Be- 
völkerung, wie  die  Tabelle  auf  Seite  248  es  wiedergiebt,  so 
zeigt  es  sich,  dafs  die  proletarische  Frauenarbeit  in  hidustrie  und 
Handel  überall  bedeutend  rascher  zugenommen  hat  als  die  Bevöl- 
kerung, dafs  die  Landarbeiterinnen  und  die  Dienstboten  dagegen 
eine  starke  Abnahme  zeigen,  oder  zum  mindesten  weit  hinter  dem 
prozentualen  Wachstum  der  Bevölkerung  zurückbiicben.  Die 
verschiedenartige  Zusammensetzung  innerhalb  der  weiblichen 
Arbeiterschaft  während  der  letzten  und  der  vorletzten  Zählungs- 
periode giebt  einen  noch  drastischeren  Beweis  dafür: 


1  • 

Von 

100  Arbeiterinnen  waren  beschalügt  in 

Länder 

1 

l'2 
S  *^ 

I.and- 
wirt^cliaft 

IndoBtrie 

Handel 

und 
Verkehr 

Lohnarbeit 
wechs.  Art 

HSosliche 
Dientt« 
boten 

DeutsclUaad   .  .  , 

1882 

,  51,08 

»2.37 

3.29 

4,17 

29,09 

II          t  .  . 

1895 

45.»6 

18.70 

6,90 

4,42 

24.82 

Oesterreich  .... 

1880 

57,34 

xa,35 

0,85 

13,77 

15,69 

u  .... 

1890 1 

68.78 

11,03 

ir,o8 

7i99 

Fiaidaeich  .... 

1891 

39.69    1  3»M 

8,94 

18,73 

»»  .... 

1S96 

34.69 

37,S8 

1S,44 

Vereinigte  Stuten 

iSSo 

19.56 

32,^4 

0,24 

3.44 

42,92 

•  •                   M  j 

i  1890 

13,69 

42.13 

0.35 

J.85 

43,98 

Die  Verschiebung  geht  danach  fast  durchweg  zu  Gunsten 
der  Handelsangestellten  und  der  Industriwbeiterinnen  vor  sich. 

In  Bezug  auf  diese  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  die  Zählungen 
der  Gewerbeaufsichtsbeamten  zu  HUfe  zu  nehmen,  obwohl  sie 
immer  nur  einen  beschränkten  Kreis  von  Arbeitern  umfassen. 
Nach  den  Berichten  der  deutschen  Inspektoren  hat  sich  die  Zu- 
iiaiime  der  Industriearbeiterionen  folgendcrnialsen  gestaltet : 

')  ^^S^'  Amtliche  Mitteilungen  aus  den  Jahresberichten  der  Gewerbeaufsicht»- 
beamten  für  1895.  1896,  1897,  1898.  Berlin  1896,  1897,  1898,  1899,  und  Jahres- 
i>ericbte  der  Gewerbeaufsichtsbeamten  tOi  das  Jahr  1899.   4.  Bd.   Berlin  1900. 
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Weibliche  Arbeiter 

Zählungs* 

periode 

absolute 

Zunahme 

ZsOil 

•baolot 

Procent 

189s 

739755 

1896 

781 882 

41,127 

5.7 

1897 

822462 

40,580 

5.« 

1898 

859203 

36.741 

4.5 

1899 

35.036 

1 

4.1 

Wir  sehen  daraus,  dafs  zwar  die  Zunahme  alljährlich  eine 
sehr  starke  ist,  dafs  sie  aber  von  Jahr  zu  Jahr  an  Intensität  ab- 
nimmt. ICin  Schluls  auf  eine  rasche  Zunahme  der  männlichen 
Arbeiter  läl'st  sich  daraus  niclit  ziehen,  obwohl  ein  Vergleich 
aus  Mangel  an  statistischem  Matt  rial  nicht  möglich  ist.  Die 
Wahi-schcinlichkcit  aber  si)richt  dafür,  dafs  auch  das  Tempo  des 
Wach.stums  der  männlichen  Arbeiter  sich  verlangsamt  hat,  weil 
die  industrielle  Entwicklung  gleichfalls  ruhiger  vorschreitet.  Die 
entsprechenden  Zahlen  für  Frankreich,  —  so  vorsichtig  sie  auch 
wegen  der  mangelhaften  Berichterstattung  aufgenommen  werden 
müssen,  —  sind  besonders  merkwürdig».  Es  zeigt  sich  nämlich, 
wie  nachstehende  Tabelle  angiebt,  dafs  dem  starken  Wachstum 
von  15  0/0  zwischen  1894  und  1896  in  den  nächsten  zwei  Jahren 
ein  empfindlicher  Rückschlag  folgte: 


Weibliche  Arbeiter 


Minnliche  Arbeiter 


abeohite 


Zu-  reap.  Abnahme 
■bMlot  Proieot 


abeolute 
Zahl 


Zo>  resp.  Abnahme 
•btolut  1^  PiroMOt 


«894'  732760 
t8o6  |i  84491 1 
1898  ji  813591 


I 


112,151  15,9 
—32,320    I  —3,9 


1722 183 

I82S403  106,220 
1820979        I  —7,434 


6,2 

0,4 


Es  zeigt  sich  aber  auch,  dals  für  die  Männer,  wenn  auch 
nicht  in  genau  demselbca  Mafs,  doch  das  gleiche  gilt.  ^) 

» 

')  Vgl.  Rapporu  sur  1' Application  dca  Lola  i^lcmcntaitt  le  Ttevail.  1894,  1896, 
1898.   Puift  1895»  i897t  1900. 
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Die  proletarische  Frauenarbeit  wird  nun  aber  keineswegs 
allein  durch  die  soziale  Schicht  der  Arbeiterinnen  erschöpft.  Eis 
^ncbt  zweifellos  auch  unter  den  Selbständigen  eine  grofse  Zahl 
proletarischer  Existenzen,  die  sich  allerdings  nur  an  der  Hand 
etiler  eingehenden  Betriebs-  und  Gewerbezählung  annähernd  fest- 
stellen lassen  und  diese  liegt  nur  für  Deutschland  vor.  Wir 
müssen  daher  hierbei  auf  internationale  Vergleichimgen  ganz 
verzichten.   Wir  können  aber  auch  in  Deutschland  die  Proletarier 
unter  den  Selbständigen  nicht  völlig  erfassen,  weil  die  Einteüung 
der  Betriebe  nach  ihren  Gröfisenklassen  uns  daran  verhindert: 
Sie  werden  nämlich  nur  in  Alleinbetricbe  und  Betriebe  von  2  bis  5, 
6  bis  20,  21  und  mehr  Personen  eingeteilt.    Für  unsere  Zwecke 
müssen  wir  daher  bei  den  Alleinbetrieben  stehen  bleiben,  während 
Betriebe   mit  2  Personen  zweifellos  noch  einen  proletari.schen 
Charakter  tragen.    Um  von  der  Verteilung,  der  Zu-  resp.  Ab- 
nahme der  Frauen  in  den  Alieinbetricbcn  ein  klares  Bild  zu  be> 
kommen,  mufs  die  Zahl  der  Frauen  in  den  Gehilfenbetrieben 
ihnen  gegenübergestellt  werden,  wie  es  in  folgender  Tabelle 
geschieht : 


Gewerbearten 

Frauen 
in  Allein- 
betrieben 
189s 

«■  - 

• 

Ihre  Zu- 
rcsp.  Ab-  1 

nähme 
seit  1882 

• 

Frauen  in 
Gehilfen- 
betrieben 
189s 

Ihre  Zu- 
resp.  Ah* 

nähme 
feit  l88s 

Gärtnerei,  Tierzucht  und  Fischerei  . 
Industrie,  Derj^bau,  Bauj^cwerbe  .  .  . 
Hände],  Verkehr,  Gast-  und  Schank- 

708 
443353 

145 165 

285 !!  17998 
—87753 Ii  II  14986 

42500 1^  617 115 

10505 
479030 

385591 

Wir  sehen  daraus,  dafs  die  weiblichen  Leiter  von  Allein- 
betrieben nur  in  der  Industrie  erheblich  abgenommen  haben, 
ein  Umstand,  der,  wie  wir  aus  der  Zunahme  der  Arbeiter  in  den 
Gehilfenbetrieben  sehen,  nur  auf  die  Verschiebung  zu  Gunsten 
des  Mittel-  und  Großbetriebs  zurückzuführen  ist  Eine  6e- 
trachtung  der  Gewerbearten,  in  denen  das  weibliche  Geschlecht 

')  Vf:l.  Gewerbe  und  Handel  im  Deutlichen  Reich.  Statistik  des  Deutschen 
Reiche.  NeuL'  FoI^m  .  Bd.  II  9.  R<  rlin  1899  und  Die  Landwirtschaft  im  Deutschen 
Reich,    btatislik  df-s  iJeulschen  Reichs.    Neue  Folge.    Bd.  112.    Berlin  1&98, 
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besondiTs  stark  vertreten  ist,  erläutert  das  Gesagte  noch 
deutlicher : 


Fhnien 

Zu*  TCSp, 

1 

1  Frauen  in 

Zu-  resp. 

Gewerbaarten 

1  in  Allein- 

Ab- 

Gehilfen- 

Ab- 

■  1 

betrieben 

nähme  i 

betrieben 

nähme 

Strirki  rei  und  Wirkerei              _  i 

1     I  C  J.72 

28  164 

Hakclt-i  und  Stickerei  

'  6178 

— 

6049 

3413 

Spitzen  -  Vcrfert.,  Wcuszcugstickerei 

'  7802 

—  8737 

«I  532 

7017 

NÜieiei  

185716 

-58183 

28078 

3848 

89250 

35227 

84350 

46746 

Kkidei^  und  Wischekonfeklion 

—  38S6I 

35409 

l$94< 

i^ltanMhefl«i,  kflnsü.  Blumen    .  . 

IS4«9 

—  1150; 

a8874 

IISI3 

Handschuh,  KravattcQ,  Howntifiger 

3995 

—  4109 

7  760 

1754 

66029 

—  17662  i 

1 

14057 

Die  Abnahme  in  den  Alleinbetrieben  wird  fast  überall  durch 
die  Zunahme  in  den  Gehilfenbetrieben  mehr  als  wett  gemacht. 
Trot»  dieser  Konstellation,  die  im  Interesse  des  Fortschritts  wie 

in  dem  der  Frauen  selbst  liegt,  i^t  die  Zahl  der  alleinstehenden 
Selbständigen  immer  noch  eine  aufserordcntiich  hohe,  wie  aus 
folgender  Tabelle  hervorgchi : 


Von  100 

Von  too 

Gewerbearten 

sdbftlndigen 

selbftXndigcn 

Frauen  sind 

MSnnero  sind 

Inhaber 

von 

84.4 

50,0 

11 

15,6 

50,0 

M 

mit 

13-9 

40,5 

II 

II 

«.5 

6.9 

II 

0,2 

a.6 

Aus  diesen  Ziffern  ist  die  gedrückte  Lage  der  ervvrrbthätigen 
Frauen  mit  aller  Deutlichkeit  7a\  ersehen  :  Fast  alle  selljständigen 
Frauen  arbeiten  allein ,  d.  h.  sie  sind  fast  ausnahmslos  Prole- 
tarierinnen. Das  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wenn  wir  ins  Auge 
fassen,  daiis,  während  die  männlichen  Allcinmeister  sich  auf  viele 
Gewerbe  verteilen  und  häufig  die  Stellung  kleiner  Handwerker 
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einnehmen,  bei  den  Frauen  davon  kaum  die  Rede  ist.  Ucbcr  ein 
P'ünttcl  voll  ihnen  finden  wir  in  der  Hausindustrie,  zwei  Fünftel 
in  der  Bekleidung  und  Reinigung,  l8,8  <*/o  im  Handel,  11.3  '»/^  in 
der  Textilindustrie,  4,8  *>/o  in  der  Gast-  und  Schankwirtschaft, 
3^  in  sonstigen  Gewerben.  Diese  noch  dazu  auf  so  wenige 
Gewerbe  sich  konzentrierende  Vereinzelung  der  Frauen  ist 
ein  schweres  Hindernis  auf  dem  Wege  zu  besseren  Arbeits- 
bedingungen. 

In  der  Landwirtschaft  ist  das  äufsere  Bild  ein  ähnliches. 
Rechnen  wir  die  Selbständigen,  soweit  sie  ein  Areal  von  unter 
2  bis  5  ha  bewirtschaften,  zu  den  Proletariern,  so  sind  von  den 

selbständigen  Landwirtinnen  nicht  weniger  als  drei  Viertel  Arbeite- 
rinnen in  unserm  Sinne.  Nachstehende  Tabelle  giebt  die  ge- 
naueren Zahlen: 


Sdbitändige  in  der  Landwixtschaft  • 

Von  je 

*  100  Sclb- 

Areal 

Absolut 

in  Prosenten 

stiiiidii^en 
ünd 

Mlnner 

Frauen 

Männer 

Frauen 

^  weiblicli 

248  209 

177088 

1  33,7« 

604  562 

74  565 

27,70 

22,00 

10,98 

5>>Jo»i  »♦.»•• 

501  482 

40  0  CO 

22.98 

11,82 

7.40 

'  636275 

41  167 

29.15 

12,14    M  608 

62920 

4  182 

2,88 

1.23 

1  28931 

1918 

1.33 

0,57, 

1  6,21 

Ueber  die  Zu-  rcsp.  Abnahme  läfst  sich  leider  nichts  Ge- 
naueres, nach  Geschlechtern  gesondert,  feststellen.  Im  allgemeinen 
aber  kann,  obwohl  ein  schwacher  Ri'ickgang  der  betreffenden 
Betriebe  stattfand,  —  von  76,63  •/»  auf  76,51  —  angenommen 
werden,  dafs  wenigstens  die  Zahl  der  selbständigen  Inhaberinnen 
von  Zwergbetrieben  zugenommen  hat ;  man  kann  danmter  nämlich 
meist  solche  Frauen  verstehen,  die  an  den  Grenzen  der  Industrie^ 
Städte  sogenannte  „Lauben"  besitzen,  und  hier  im  kleinsten 
Mafs  Cicmüsc,  l^lumen  und  Obst  ziehen.  Im  Gegensatz  zur 
Indublric ,  wärr  diese  Verniebrun^  vt>n  Alleiabctriebca  ireudig 
zu  begrüfsen,  weil  sie  der  (ie>-undheit  der  Frauen  und  Kinder 
zu  Gute  kommt.    Auch  im  Handel,  wo  die  von  Frauen  geleiteten 
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Alleinbetricbe  um  41  ^/o  nij^enommcn,  die  von  Männern  ^fcleitcten 
dagegen  um  5  0/0  abgenommen  haben,  sind  die  Folgen  keine 
schädlichen ,  die  Ursachen  aber  sind  dieselben ,  wie  die  für  die 
steigende  Erwerbsthäticjkeit  der  Frauen  überhaupt:  Not,  und  die 
durch  die  Erträgnisse  des  mäimlichen  £rwerbs  nicht  zu  decken- 
den gesteigerten  Bedürfnisse. 

Wie  sehr  die  Thatsache,  dafs  das  Haupt  der  Familie  sie  nicht 
allein  ernähren  kann,  ins  Gewicht  fällt,  beweist  ein  Blick  auf  eine 
andere  Seite  der  Frauenarbeit :  die  Zahl  der  mithelfenden  Familien- 
angehörigen. Sie  für  alle  Benifsabteilungen  festgestellt  su  haben, 
ist  bisher  allein  das  Verdienst  der  deutschen  Berufsstatistik  von 
1895.  Das  Ergebnis  ist,  dafs,  während  fast  sämtliche  männ- 
liche Arbeiter,  —  99.2  '^/o,  —  Berufsarbeiter  sind,  von  den 
weiblichen  mehr  als  ein  Fünftel  zu  den  helfenden  Faniilien- 
gliedcrn  gehören.  Das  genauere  Verhältnis  ist,  auch  unter  Be- 
zugnahme auf  die  Gröfse  der  Betriebe,  dieses: 


Bernfsarten 

i 

Von  100  benifsniäfsigen 
1  Arbeitern  sind  weiblich 
1          in  Betrieben 

'  Von  100  mithelfenden 
FamflicnangehSrigep 
sind  wdblicli  in 

Betrieben 

1 

6  bit  ao 

Ober  90 

bh  5  Per« 

6  bb  so  :  flb«r  to 

•onen 

Penonen 

Penontn' 

•oneo 

Peraonea  PerioneD 



14,3 

29,9 

76,5 

85,6  85,7 

,  9,8 

«5,2 

19.9  , 

84,4 

77,9    j  44,2 

Handel  tmd  Vericehr  .   .  . 

'  44.0 

34.0 

30,2  1 

'  9«,9 

85,9   1  79,7 

Im  ganzen 

i  18,9 

1 

.9,5 

.  ^'^ 

82,0  j  56.0 

Die  Lehre,  die  sich  aus  dieser  Tabelle  ziehen  läfst,  ist 
aufserordcntlich  wichlig  für  die  lTk(  nntnis  der  proletarischen 
I'raucnarbcil  und  dessen,  was  ihr  Nf)t  tlnit .  will  man  sie  aus 
ihrer  unterj^eordnetcn  Strlhini^  «  niporheben :  in  drn  kleinen  Be- 
triehen  finden  sich  die  \veni;^^^ten  berufsmar>i;^'<Mi  Arbeiterinnen, 

—  besonders  hervorsti  chend  ist  das  Verhältnis  in  der  Industrie, 

—  und  fast  alle  mithelfenden  Familienangehörigen  sind  hier 
Frauen.  Demnach  bedeutet  die  Entwicklung  des  Grofsl>etriebs 
eine  Förderung  der  berufsmäfsi gm  proletarischen  Frauenarbeit, 
der  jetzt  noch,  und  zwar  wesentlich  in  den  Kleinbetrieben,  eine 
grofse  Zalil  mithelfender  weiblicher  Familienmitglieder  gegenüber 
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steht.  Gegenüber  in  jedem  Sinn:  denn  diese  in  und  durch 
die  Familie  ausgebeuteten  Kräfte  sind  die  natürlichen  Feindt\  der 
auf*>trel)enden  weiblichen  Arbeiterschaft,  sie  helfen  den  Klein- 
betrieb erhalten ,  und  hindern  die  Verbesscrunt^  der  Arbeits- 
bedingungen ebenso  wie  die  lCrh()luin<;  der  weiblichen  Arbeits- 
leistung, weil  sie,  statt  ganz  auf  sich  angewiesen  zu  sein,  an  der 
Familie  einen  Rückhalt  haben. 

Als  allgemeine  Ergebnisse  unserer  bisherigen  Berechnungen 
läfst  sich  feststellen,  dafs  die  proletarische  Frauenarbeit  im  all« 
gemeinen  in  rascherem  Tempo  zugenommen  hat,  als  die  Männer- 
arbeit und  viel  schneller  gewachsen  ist,  als  die  weibliche  Be- 
völkerung. Nur  in  Zeiten  wirtschaftlichen  Niedergangs  kann  von 
einem  Verdrängen  der  männlichen  Arbeiter  die  Rede  sein.  Unter 
normalen  Verhältnissen  zeigt  sich  da^e<;cn,  dafe  durch  die  Ent- 
wicklung der  proletarischen  Arbeitsgelegenheiten,  besonders  in 
der  Industrie,  die  männlichen  Arbeitskräfte  <^rofsenteils  erschöpft 
wurden  und  die  Heranziehung  weililiclai  unausbleiblich  ist.  Sic 
erfolgt  in  um  so  stärkerem  Mafse.als  Frauen  zur  Verfügung  stehen. 
Bis  jetzt  allerdings  bedeutet  dieses  Nachrücken  der  weiblichen 
Reservearmee  zuc^^leich  ein  Einrücken  in  untergeordnete  Stellungen 
und  Betriebsarten.  Eine  wirtschaftliche  Entwicklung  in  nur  an- 
nähernd ähnlichem  Tempo  wie  die  jetzige  vorausgesetzt,  ist  aber 
nicht  nur  auf  ein  weiteres  numerisches  Wachstum  der  Frauen- 
arbeit, sondern  auch  auf  ihr  Emporsteigen  zu  höherem  wirtschaft- 
lichen Wert  zu  rechnen.  Das  Wachstum  an  sich  ist  als  nichts 
Unnatürliches  anzusehen  oder  zu  beklagen,  es  liegt  vielmehr  durch- 
aus auf  dem  Wege  normalerEvolution.  Die  schweren  Schäden, 
die  sie  mit  sich  bringt,  sind  nicht  die  Folgen  der  Frauenarbeit 
überhaupt,  sondern  vielmehr  die  Folgen  der  Arbeitsorganisation 
und  der  Arbeitsbcdinj^ungen. 

Aber  nicht  nur  die  Frage  des  Wachstums  der  Frauenarbeit 
und  ihrer  Position  innerhalb  der  allgemeinen  proletarischen  Arbeit 
bedurfte  eiuLjehender  Erörterung,  auch  ihre  Verteilung  auf  die  He- 
rufsartcn  ist  von  ganz  besonderem  Interesse,  und  zwar  wesentlich 
im  Hinblick  auf  die  Industrie.  Folgende  Zusammenstellung  der- 
jenigen Berufsartc  n,  in  denen  die  meisten  Frauen  beschäftigt  sind, 
giebt  Aufschlufs  darüber : 

Siehe  Tabelle  Seite  363  und  263. 
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Sic  zcijTt  deutlich,  dafs  die  Konzcntratirin  der  Frauenarbeit 
auf  bestiniiiitc  Hrriifc  eine  um  so  stärkere  ist,  je  furtgeschrittner 
die  industrielle  Entwicklung  des  betret^enden  Landes  sich  dar- 
stellt. Nehmen  wir  z.B.  die  Spitzenfabrikation ,  Stickerei  und 
Häkelei :  Deutschland  zählt  70  Englaad  dagegen  88  %  Arbeite- 
rinnen ;  oder  die  Buchbinderei  und  Kartonage,  in  der  in  Deutsch- 
land 32  in  Oesterreich  35*^/0,  in  England  71  7o  Arbeiterinnen 
beschäftigt  werden.  Besonders  charakteristisch  ist  auch  die 
Möbeltischlerei :  Deutschland  zählt  darin  wenig  über  V«  *^/o*  Eng- 
land 15,  Amerika  7  ^/o  Frauen.  Umgekehrt  zeigt  es  sich,  dafs 
in  anderen  Berufen  die  Frauenarbeit  in  den  industriell  vor^ 
geschrittenen  Ländern  sehr  geringen  Anteil  an  ihnen  hat.  Als 
Beispiel  diene  die  Glasbläserei:  Oesterreich  zählt  32  «/o,  Deutsch- 
land 12,  England  8  und  Amerika  */«  ^Iq  Arbeiterinnen,  oder  die 
Setzerei  und  Druckerei,  in  der  Oesterreich  16,  Deutschland  14, 
England  nur  5  ^Iq  weibliche  Arbeiter  beschäftigt.  So  viele  Um- 
stände auch  sonst  noch  bei  der  Zusammensetzung  der  Arbeiter 
nach  Geschlechtern  mitsprechen,  so  scheint  doch  festzustehen,  daf«: 
die  all^'enieine  Tendenz  eine  Differenzierung  nach  Berufen  bevor- 
/.u(^n .  und  das  wachsende  Eindringen  der  Frauen  in  bestimmte 
Berufe  mit  einem  Rückgang  der  weiblichen  Arbeiterschaft  in 
anderen  Berufen  Hand  in  Hand  gebt,  dafs  sich  also  nach  und 
nach  bestimmte  fast  ausschließlich  von  Frauen  und  andere 
fast  ausschliefslich  von  Männern  besetzte  Berufe  herausbilden 
werden. 

Als  Frauenberufe  in  oben  genanntem  Sinn  sind  schon  jetzt 
die  der  Konfektion,  der  Näherei,  der  Putzmacherei,  der  Blumen-, 
Federn-  und  Spitzenfabrikation  anzusehen;  die  Buchbinderei  und 
Kartonage,  die  Papier-,  die  Guttapercha-  und  die  Kautschuk- 
fabrikation versprechen  Frauenberufe  zu  werden.  Die  Gründe 
dieser  sich  immer  stärker  ausprägenden  Differenzierung^  dt  r  Ge- 
schlechter in  der  Bcrufsthätii^keit  liej^en  teils  in  ihrer  vcrschie- 
deni-n  i,'eisti*^en  und  körperlichen  Veranlai^uniL;,  teils  in  dem  Um- 
stand, dals  bestimmte  wohlfeile  Industrieerzeu^^'nisse  die  Anstellun;:^ 
ungelernter,  d.  h.  möglichst  billiger  Arbeitskräfte  notwendig 
machen.  Was  die  Veranlagung  betrifft,  die  an  dieser  Stelle  aus- 
schliefslich in  Betracht  gezogen  werden  soll,  weil  der  zweite 
Punkt  die  Arbeitsbedingungen  berührt,  die  nicht  hierher  ge- 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


r)  i  e  "^v  i  c  h  t  i       t  c  T 1    I  '  i '  n  n  <•» 


Gewerbearten 

Deutschland 

^  ücstcrreicl 

Zahl  der 

Arlieite- 
1  nnnen 

Von  100  Ar- 
beitern bei- 
derlei Ge- 
»chlechts 
«ind  wcibl. 

ZM  der 
Arbeite- 

rinnesi 

-  !-  • 

=  .S? 

!  37435 

83.38 

CO  o**  1 

'  61480 

1 

l[  43678 
1 

97979 

100,00  . 

35- 

16517 

98.33  ■ 

Kor'.ottnälimnnen  

5663 

88,80 

HandsLluili-,  Kravattcn-  und  HosentarSgerfabrikatioii 

6428 

■  54.45 

Hutfiibrikation  um!  Kiirs^  luicrci     ..,,«.  7^59 

31.24 

^  070 

87,32 

i 

» '  537 

7,03 

'        8  774. 

> 

Stron«,  vtst'  und  nouiiflciitierat  atrooiiiite  .   *   ■  i 

7  297 

32.50 

apitMDtftDfliKwiOiit  BniCKefei  «no  naKeiei    •    •  • 

13  370 

70*34  , 

75'. 

54*59 

86tQ 

62  ' 

9974 

52,07 

C  OOI 

•  •       TT  _   1  _*       ¥ T  1  _f 

'  103350 

59.76 

ir  c86 

wct'frei  «•«••••■ 

175918 

48,47 

I  f 6  otj 

4  j 

j  22551 

29,96 

' 

Guinmi-,  Gultaperchi-  und  Kautschuklabrikation  . 

'  3532 

29,3» 

1 

^o8 

1  c  1 

15010 

32,22 

n  • 

1  22352 

33.70  1 

SetMT»  Bnicker,  Lithographen  und  Schriftgiefter  . 

13071 

■3i93  1 

to66 

IS* 

33740 

tA  10 

fi  &I9 

9** 

I^Icrstellung  ve^>  t.ibiliicher  Nahrangamittd  .   •  . 

13142 

28,60 

18  140 

15,20 

6  192 

I  2  ' 

65286 

5375 

Ziegelei,  'I  honrDhriMirabrik.ition  j 

12925 

7.45 

7785 

6S,i 

II  204 

27,22 

4  552  j 

3*»* 

5095 

12.12 

1 1  RRi 

99  1 

9  737 

30,55  1 

i 

I  282 

14,1 

7  ort 

1348 

106 

ao,; 

1685 

ia.78 

1152 

2912 

26,98  j 

Besen-  und  Bürstenmacher 

}  S«o8 

758 

25.< 

30,07  , 

4907 

1  760 

0.67 

5946 

7.' 

6459 

»i.23  , 
1 

60  164  j 

4S,( 
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Frankreich 


Belgien 


j  ^  •» 


95.83 
48,89 

98»8o 

78,50 

45-74 
88,76 

54.58 
87.57 
63,29 

6a.47 

59.82 

«1.75 
40,22 

7«. 15 
3979 
5^6 

5,36 
29.54 

60,4t 
6,27 

39  28 
8,80 

l6,S4 
15,10 

50.5a 

8o,s6 

5<i.>3 
15. »8 

5.64 


Zahl  der 

Arbeite- 
rinnen 

304  303 

63  809 

146043 
60087 

5  800 

8675 
6694 

2  543 

33677 
2423 

4  435 
308tO 


202848 

3  246 

6  450 
24  003 

2961 
12054 

7961 

2  130 

2799« 
«44 

I  710 

3  349 
899 
477 


I  - 


I  166 
1938 
I  748 
15908 


I 


98,08 

34.42 

97.33 

99.35 
88,78 

57,28 
23.71 

83.48 

«5.77 
66,09 

84.38 

70.41 

49,73 

«5.52 
?9,95 
59.1« 
«3.57 
10,32 
«3.57 

10,12 

25. oS 
0,24 

00,50 

«6,53 
1,62 
10,41 

««53 
56,95 
6,81 
20,74 


Zahl  der 
Arbeite- 
rinnen 


_  kl  ci  ^ 
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Zahl  der 

Arbeite- 
rinnen 


976  i6i 


438393 


23370 


14720 


43795 


88,50 


52,18 


35.76 
19.58 
»3,98 


7209 


Z  ) 


443*4 


3043 
1  052 

3154 


95944 

I  285 

306 


3043 

745 
228 


7710 
1 176 
3  «74 
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1 040 
8769 


8,73 
86.59 
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hören,  sn  ist  die  Geschicklichkeit  und  Gelenkigkeit  der  Finder 
ein  wesentliches  Moment/  das  die  Frau  für  alle  Thäti^^keitcn 
■prädestiniert,  die  in  das  Bereicli  der  leinen  Handarbeit  fallen. 
Die  Konfektion,  die  Stickerei,  die  Spitzenfabrikation  u.  a.  m.  ge- 
hören daher  ebensowohl  hierher,  wie  die  Spinnerei  und  Weberei, 
solange  sie  keine  grofsen  Körperkräfte  erfordern ;  auch  zur  Kar* 
tonage  sind  Frauen  infolgedessen  besonders  befähigt  Aber  auch 
negative  Eigenschaften  gereichen  ihnen  zum  Vorteil,  so  z.  B.  der 
Mangel  an  Muskelkraft,  auf  Grund  dessen  sie  überall  dort  die 
männlichen  Arbeiter  verdrängen,  wo  die  Maschine  die  mensch- 
liche Kraft  ersetzt.  Negativ  sind  im  wesentlichen  auch  die  gei- 
stigen Eigenschaften,  die  die  Frauen  in  bestimmte  Arbeitszweige 
hineintreiben.  So  werden  .sie  durch  ihren  Mangel  an  geistiger 
Schulung  und  technischer  Vorbildinig  für  alle  diejenigen  Arbeiten 
gewählt,  die  un^^elernte  Arbeiter  im  allf^'rmeinen  gebrauchen 
können  und  die  fast  stets  zu  beobachtende  Schwierigkeit,  sich 
zu  konzentrieren,  d.  h.  alle  Gedanken  auf  eine  Arbeit  zu 
richten,  ist  die  Ursache,  dals  rein  mechanische  Thätigkeiten 
ihnen  mit  Vorliebe  überlassen  werden.  Diese  negativen  sowohl 
körperlichen  als  geistigen  Fähigkeiten  aber  sind  ohne  Ausnahme 
das  traurige  Resultat  der  gänzlichen  Vernachlässigung,  unter 
der  das  weibliche  Geschlecht  leidet,  und  das  die  Armen  stets 
besonders  hart  getroffen  hat.  Aber  auch  die  Geschicklichkeit 
und  Gelenkigkeit  der  langer  sind  die  Folge  der  Erziehung  und 
Gewohnheit.  Die  Hände  des  Mannes  härteten  sich,  sie  wurden 
breit  und  stark  infolge  der  Arbeiten,  die  er  von  Urzeiten  an 
verrichtete ,  die  des  Weibes  wurden  zarter,  schmaler  und  ge- 
wandter, weil  alle  feineren  Arbeiten  meistens  ihr  überlassen 
blieben.  Von  gröfstem  Einflufs  hierauf  war  alle  Art  der  Nadel- 
arbeit. Sie  war  und  ist  es  aber  auch,  die  den  weibUchen  Geist 
ungünstig  beeinflufste,  indem  sie  die  Zerfahrenheit  und  Gedanken- 
losigkeit  unterstützt  hat;  nichts  ermöglicht  mehr  ein  Umher> 
schweifen  der  Gedanken,  als  alles,  was  unter  der  Bezeichnung 
„weibliche  Handarbeit"  verstanden  wird.  Die  Einführung  des 
maschinenmäfsigen  Betriebs,  der,  selbst  in  seiner  einfachsten 
Form,  der  Nähmaschine,  ein  gewisses  Mafs  von  Aufmerksam- 
keit erfordert,  ist  daher  auch  von  diei^cm  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, ein  V^orteil  für  die  Frauen.    Würde  mit  seiner  weiteren 


Digitized  by  Google 


—  265  — 


Entwicklung  vinc  geistige  und  körperliche  Ausbildung,  die  der 
der  Männer  entspricht,  Hand  in  Hand  ijx^hcn,  so  wäre  zu  erwarten, 
dafs  nach  Jahrhunderten  der  Wirksamktit  all  dieser  Einflüsse 
die  genannten  positiven  und  negativen  Eigenschaften  des  weib- 
lichen Geschlechts  eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  könnten. 
Das  scheint  unserer  vorhin  ausgesprochenen  Ansicht  von  einer 
immer  schärferen  Differenzierung  der  Geschlechter  in  Bezug  auf 
ihre  Berufsarbeiten  zu  widersprechen,  während  es  sie  thatsäch- 
lieh  nur  bestätigt.  Denn  erst  die  Beseitigung  anerzogener  Eigen- 
schaften wird  den  natürlichen  zur  Entwicklung  verhelfen  und 
zwar  dürfte  sich  dabei  folgendes  herausstellen :  in  Bezug  auf  ihre 
Körperkräfte  werden  die  Geschlechter  sich  einander  nähern, 
weil  einerseits  die  bisher  fast  unbenutzten  des  Weibes  ausge- 
bildet werden,  andererseits  die  starke  Muskelkraft  erfordernden 
Arljcitsweisen  durch  die  Maschine  ihre  Existenzberechtigung  mehr 
und  mehr  verlier<*n ,  der  Mann  daher  durch  Mangel  an  Hebung 
notwendig  an  Kraft  verlieren  wird.  Die  <^eistiq(  n  Kaj)azitäten 
der  Geschlechter  dat^e^en  werden  sich  in  durchaus  ve  rschiedener 
Richtung  entwickeln  und  die  Differenzierung  in  den  Berufen  wird 
infolgedessen  nicht  wie  heute  auf  ihre  körperlichen,  sondern 
vielmehr  auf  ihre  geistigen  Eigenschaften  zurückzuführen  sein. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  in  das  Gebiet  der 
Hypothesen  zu  den  Thatsachen  zurück.  Da  ist  es  nun  notwen- 
dig ein  wichtiges»  weit  ausgedehntes  Gebiet  der  Frauenarbeit  zu 
beleuchten,  das  grofsenteils  noch  arg  im  Dunkel  liegt :  die  Haus- 
industrie. 

Deutschland  und  Belgien  gebührt  bis  jetzt  das  Verdienst, 
eine  Statistik  der  Hausindustrie  unternommen  zu  haben.  Natürlich 

ist  sie  eine  unvollkommene  geblieben,  weil  gerade  die  in  ihr 
beschäftigten  Personen  aufscrordentlich  sclnv«  r  zu  t  rfabseu  sind. 
Wenn  daher  auch  mit  Recht  anf^enomnun  wi  rd(  n  kann,  dafs 
die  gewonnenen  Zahlen  vi»  1  zu  uicdn^r  sind,  s«»  ist  der  Ver- 
gleich zwischen  den  Resultait  11  der  bcidt  n  letzten  Zählungen 
in  Deutschland  insofern  zuverlässig,  als  ihre  Methoden  die 
gleichen  waren.  Es  zeigt  sich  danach,  dafs  die  Hausindustriellen 
im  allgemeinen  abgenommen  haben,  und  zwar  sind  sie,  nach  den 
Angaben  der  Arbeiter,  bei  der  Gewerbczählung  von  476 oBo  im 
Jahre  1882  auf  460085  im  Jahre  189$,  nach  den  Angaben  der 
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Unternehmer  von  544  0<So  auf  490711  zurückgegangen;  die  Be- 
triebe dageg^en,  die  Arbeiter  in  der  Hausindustrie  beschält i<4en, 
sind  von  19  209  auf  22307  angewachsen.  Eine  Betrachtung  der 
einzelnen  Gewerbearteii  führt  iedoch  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
Abnahme  sich  nicht  auf  alle  Ljleichmäfsig  verteilt,  dafs  vielmehr 
bedeutende  Abnahmen  auf  der  einen  Seite  von  starken  Zunahmen 
auf  der  anderen  begleitet  werden. Eine  Zusammenstellung 
dieser  Gewerbearten,  je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Entwick- 
lung, führt  zu  folgenden  Resultaten: 

Siehe  Tabellen  anf  Sdte  267. 

Die  Betrachtung  dieser  Tabellen  seigt,  dafs  diejenige  Art  der 
Hausindustrie,  die  als  eine  Fortsetzung  der  alten  Handwerks- 

mäfsigen  Organisation  angesehen  werden  kann ,  im  allgemeinen 
im  Absterben  brgriffen  ist.  Wenn  z.  B.  auch,  was  im  ersten 
Augenblick  überraschend  wirkt,  die  Zahl  der  Näherinnen  abnimmt, 
so  ist  das  wohl  im  wesentlichen  darauf  zurückzuführen,  dafs  sie 
sich  in  Werkstatthausindustrielle  umgewandelt  haben.  Das  be- 
weist folgende  Zusammcnstdiuug :  Es  wurden  Näherinnen  ge- 
aählt  in  Betrieben  mit 


1 

1 
1 

swei 
ntMUicii 

dni  Ins 
fünf  Pera. 

leclw  bis 
sehn  Peis. 

svei  bis 
■ebn  Fers. 

1895 



6551 

2312 
9247 

793 
2456 

9656 
23247 

Diese  Tendenz  zur  Zusammenfassung  der  früher  vereinzelt 
arbeitenden  Näherinnen  in  Werkstätten  ist  im  wesentlichen  auf 
die  Wohnungsverhältnisse  zurückzufuhren.  Die  Ausgaben  für 
Miete  werden  geringer,  wenn  der  Arbeitsraum  erspart  und  eine 
blofse  Schlafstelle  dafür  eingetauscht  wird. 

Was  die  Vermehrung  der  hausindustriellen  Betriebe  und  der 
darin  beschäftigten  Personen  betrifft,  so  hängt  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme mit  der  ICntwicklung  einer  durchaus  modernen  Form  der 
Hausindustrie  zusammen,  die  zugleich  die  allein  lebensfähige  ist ; 


*)  V^l.  hierfür  wie  Trir  das  Folgende  die  Ausführungen  Werner  Soinbarts  über 
Hausindustrie  im  Handwörterbuch  der  Staatswiasenschaften.  Bd.  IV,  2*  Aufl.  S.  1 1 38  If. 
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Gewerbearten  mit  Verminderungstcndcnz. 


I  ■  ■     "          —    ■-  -    —  --  ■■ —  —                                                                                  ■  — 

1   Seit  i6Ba  lubeo  abfcenommeii 

1    Betriebe  um 

—  .     _      ._  - 

Pctsuutuiahl 
um 

Zeugschinipde,  Scherenschleifer,  Feilenhauer    .    .    .  ^ 

'          2  006 

Seiden-  und  Shuddvspinncrei    ....  , 

2  0^7 

BAttniwoIlspinnensl 

'  4067 

3645 

20000 

34381 

10660 

14667 

18859 

19089 

58II 

4895 

Strickerei  und  Wirkerei  .    ■    •        ■  * 

7026 

12768 

I  251 

540 

73 

2  0>iS 

Strohhutlabrikation  und  Strohflechtcrei  

4185 

"391 

II  502 

Ibodschuhmadierei,  Kz«vatt«ikfabrikaäoii  .... 

4087 

3653 

924S3      ,  »»7049 

Oewerbearten  mit  Vermehrungstendens. 

Gewerbearten 

J 

Seh  1889  haben  ngcnootmea 

1    Betrieb«  uni 

PerMoeiuahl 

tun 

1394 

2638 

I  ta6 

2903 

986 

1519 

1383 

1955 

64s 

4072 

rmmmi-  und  liaarflechtcrci  

1713 

889 

Spttzenvfitci-tijniTij;  und  Wcifszeugstickerei  ... 

2ogi 

5560 

SattJerti,  >pi'/l\var''n  nus  T.cdcr    .  i 

1  1041 

1673 

530 

634 

3934 

9338 

3903 

6007 

1805 

3526 

3400 

6949 

17268 

30106 

382 

88s 

376 

96 

7  oo<> 

7765 

>  353 

23SS 

50228 

88883 
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die  Werkstattarbeit  mit  dem  Zwischenmeistcr  an  der  Spitze,  der 
zwiNchen  dem  Verleger  und  dem  Arbeiter  die  Vermittlung  über- 
nimmt. In  der  Konfektionsindustrie  hat  sich  diese  Orj^anisation 
am  vollendetsten  herausgebildet,  eine  Industrie,  in  der,  wie  Tabelle 
auf  S.  262 — 263  zeigt,  das  weibliche  Geschlecht  besonders  stark 
vertreten  ist. 

Das  Geschlechtsverhältnis  in  der  deutschen  Hausindustrie 
ist  von  besonderem  Interesse.  Im  allgemeinen  widerlegt  es  zu- 
nächst die  Übliche  Meinung  von  einem  Ueberwiegen  der  Frauen. 
Das  Verhältnis  ist  dieses:^) 


1895 

1882 

1895 

1 

männliche           weibliche  | 

Von  je  100  HausintlustrieUen  sind 

Hausindustrielle 

Mlnner 

Frauen  | 

1  Minoer 

Frauen 

fr 

356 131              201 S53 

1 

^  56,3 

1 

43.7  • 

5S.9 

44,1 

Die  Tendenz  zum  Wachstum  der  Frauenarbeit  ist  keine  zu- 
fällige oder  vorübergehende,  sie  hängt  vielmehr  eng  mit  der 
ganzen  modernen  Entwicklung  der  Hausindustrie  zusammen,  die 

mit   darauf  zurückzuführen  ist,   dafs  der  Unternehmer  durch 

Dezentralisation  der  Arbeiter  Ersi)arnisse  machen  will.  Er  sucht 
die  billi{Tstcn  Arbeitskräfte  und  stufst  dabei  zuerst  aut  die  Frauen. 
Sellen  wir  nun ,  in  welchen  Arbeitszweigen  die  Zunahme  der 
Frauenarbeit  am  stärksten  war; 

Siehe  Tabelle  nnf  Seite  ?6q. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  deutlich  hervor,  dafs  eine  Ver- 
schiebun;[^  zu  Gunsten  der  hausindustriellen  Frauenarbeit  in  sehr 
vielen  Fällen  dort  stattfindet,  wo  es  sich  um  alte,  absterbende 
Formen  der  Hausindustrie  handelt.  Sie  nimmt  die  verlassene, 
dem  Untergang  geweihte  Männerarbeit  auf,  und  ist  in  ihrem  ver- 
zweifelten Existenzkampf  ein  Hemmschuh  der  Entwicklung. 
Den  schlagendsten  Beweis  dafür  liefert  die  Textilindustrie. 
Hier,  wo  die  Maschine  mehr  und  mehr  in  Funktion  tritt,  zeigt 

*)  Vgi  Heinrich  Rauclibeig,  Die  Hauaandustrie  des  Deotsckea  Reich»  nach  der 
Berufs-  und  Gewerbezlhlnng.  Schriflen  des  Verems  tti  Soaalpolttik.  LXXXVH. 
Vierter  Band.   S.  108. 
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Gewerbearten 


i88a 


1895 


Voa  je  100  Haus- 
itidttstriellea  sind 
weiblich 


Töpferei  

GU&blSserei  vor  der  Lampe  .  

Gold-  und  Silbcrschlägcrei  ..**..•.... 

Golr!-  und  Silberdraht/ieluri-i  

Vi  rti-rtif^infj  von  Snuhvarcn  aus  Metall,  feinen  Blei-  und 
Zinnw  Lire  n  

Eneu^uug  von  MeUUlegieningen  

Blecliwaren&brikatton  

Fabrikation  von  Weberei«  und  Spinnereimaschinen  .  .  . 
Verfertigang  Ton  Bleistiften  

Leinenweberei  .«.. 

Haumwollwebcrci  

Weberei  von  gemischten  Waren  ......... 

(iummi-  und  lt;irirflechterei  und  -Weberei  

btritkcrei  und  Wirkerei  

Ldneableicherei  und  -Firberei  

Flifoerä  und  Bleicherei  

Verfeitignog  von  Papicnnach^waren  

Buchbinderei  und  Kaitonage  

Sattlerei,  Spielwaren  aus  Leder  ......... 

Verfertigung  von  Dteh->  und  Schnitzwaren  

Tib.i'Kf.ibrikntiou  

i'ul/aiak.  hcrri  

HutUiachcrci  und  Filzwaren  

Verfeniguug  von  Korsetts  


sich  eia  Rürkj^^ing  der  Hausindustrie  von  285102  auf  195780 
i'crsüiien;  allein  von  den  43000  Hauswebern  im  Jahre  1882 
sind  34000  im  Jahre  1895  weniger  gezählt  worden.  Trotz 
dieses  Rückgangs  zeigt  die  Frauenarbeit  im  Verhältnis  zur 
Männerarbeit  wesentliche  Fortschritte.  Sie  verlängert  den  Todes- 
kampf der  Textilhausindustrie.  Der  Umstand,  dafs  dem  Unter* 
nehmertum  eine  Armee  von  Frauen  zu  Gebote  steht,  die  steh 
berbeiläfst,  gegen  Hungerldhne  zu  Hause  zu  arbeiten,  verhindert 
die  Entwicklung  der  Hausindustrie  zur  Grofsindustrie ,  wie  sie 
andernfalls  heute  schon  möglich  wäre.    Das  sehen  wir  unter 


7i9 

29.9 

27,7 

44.9 

50,0 

53.3 

So,3 

38,6 

60,1 

13.3 

35.» 

5ti 

»7,6 

30.5 

37.« 

65,8 

83.S 

3S,o 

43>4 

«5.9 

43,3 

18,7 

33.4 

60,6 

29,0 

50.3 

19,4 

50.9 

19.7 

11,2 

4a,o 

50,0 

36.3 

40,8 

3a.7 

44.7 

6,7 

13.2 

303 

93.8 

34.8 

36,3 

67,1 

94,8 
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anderem  bei  der  Tabak fabrikation  und  der  Buchbinderei  und 
Kartonage.  Der  Maschinenbetrieb  könnte  an  Stella  (ics  Hand- 
betriebs treten  und  der  Hausindustrie  wenigstens  in  ihrer  schlimm- 
sten Form  den  Todesstofs  versetzen.  Das  gilt  auch  in  beschränk- 
terem Malse  von  der  Nähmaschinenarbeit  in  jeder  Form:  die 
Einfuhninj^  motorisch  betriebener  Nähmaschinen  scheitert  wesent- 
lich an  der  Billigkeit  weiblicher  Arbeitskraft  Die  Maschine  in 
ihrer  höchsten  Vollendung,  der  mechanisch  funktionierenden,  ist 
fast  der  einzige  Gegner,  der  die  Hausindustrie  zu  besiegen  im 
Stande  ist.  Aufserhalb  ihres  Eroberungsgebiets  giebt  es  keine 
fühlbare  Aufsaugung  durch  die  Fabrik.^) 

Unter  den  übrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Ländern 
hat  zweifellos  Oesterreich  eine  besonders  hohe  Zahl  von  Haus- 
industriellen  zu  verzru  hnt  ii.  Es  fehlt  aber  an  einer  zusammen- 
fassenden Statistik.  Neuerdings  sind  Spezialbcrichte  der  Ge- 
werbeinspcktoren  erschienen,  die  aber  noch  nicht  vollendet 
vorliegen.  Der  erste  Rand  -)  behandelt  nur  Böhmen  und  <^iebt 
in  Bezug  auf  die  Statistik  sehr  unzureichende  Aufschlüsse,  im 
Vorwort  betont  das  Handelsministerium  selbst  die  unüberstelg- 
liehen  Hindernisse,  die  einer  genauen  zahlenmälsigen  Darstellung 
entgegenstehen:  Mifstrauen  der  Unternehmer  sowohl  wie  der 
Arbeiter,  die  als  den  Zweck  der  Nachfragen  eine  schärfere  Be- 
steuerung vermuten,  Unklarheit  des  BegiifTs  der  Hausmdustrie 
u.  a.  m.,  lauter  Gründe,  die  auch  die  deutsche  Statistik  als  un* 
genügend  kennzeichnen  liefsen.  Nur  ein  Aufsichtsbeztrk,  der 
Budweiser,  hat  eine  Statistik  aufzunehmen  sich  entschlossen* 
Danach  waren  Heimarbeiter  beschäftigt: 


Heimarbeiter  im  Budwei&er  Uezirk 


mlimlicli 

weiblich 

mithdfende 
FainiUeiisiiselite^ 

im  gattieo 

5*31 

6107 

4317 

15655 

')  Vgl.  Alfred  Weher,  Die  Hausin duilric  und  ihre  Regelung.  Verhandlungea 
des  Vereins  fltr  SoziflIpoUtik.    Leipzig  1900.    S.  25. 

^  Vgl.  Bericht  der  k.  Ic  Gewerbeinspektion  lEber  die  Heimarbeit  in  Oester- 
reich.   i.Bd.   Wien  1900. 
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Die  Zahl  der  Frauen  überwiest  danach  die  der  Männer  um 
labt  tausend  und  ist  insofern  noch  zu  niedrig  ^cj^'riffen,  als  unter 
den  „mithelfenden  Familienangehörigen"  sich  neben  den  Kindern 
zweifellos  mehr  Frauen  als  Männer  befinden.  Besonders  stark 
sind  die  Frauen  in  Oesterreich  in  der  Spitzenindustrie,  der  Glas- 
perlenerzcugung,  der  Strohflcchterei  und  der  noch  vielfach  ganz 
im  alten  Stil  betriebenen  Spinnerei  und  Weberei  beschäftigt.  An 
Zahlen  fehlt  es,  wie  gesagt.  Selbst  die  hypothetische  Berechnung 
der  Brünner  Handelskammer,  die  auf  einer  Kombination  der  An- 
gaben der  Genossenschafts-  und  der  Unfallveisicherungsstatistik 
beruht,  und  760522  hausindustrielle  Arbeiter,  d.  h.  34^/0  aller 
Arbeiter,  feststellt^),  kann  nur  ungenau  sein  und  bleibt  jeden- 
falls hinter  der  Wirklichkeit  zurück. 

Frankreichs  Hausindustrie  ist  auch  eine  weitverbreitete,  und 
ihre  zahlenmäisige  Erfassung  eine  ganz  unzuverlässige.  Für  die 
Frauen  kommt  im  wesentlichen  die  Seiden-  und  die  Spitzen- 
industrie, die  Näherei,  Schneiderei,  die  Handschuhnäherei  und 
die  Verfertigung  der  sogenannten  Articles  de  Paris  in  Betracht. 
Im  Departement  Rh6ne  wurden  noch  gegen  20000  Handwebstühle 
für  Seidenwaren  gezählt,  die  eine  noch  gröfsere  Zahl  von  Arbeitern 
für  die  erste  Bearbeitung  der  rohen  Seide  zur  Voraussetzung 
haben  und  diese  sind  meist  Frauen.  Die  Spitzenindustrie  be- 
schäftigt vielleicht  heute  noch  eine  viertel  Million  Arbeiterinnen. 
In  der  Schneiderei  beschäftigt  allein  Paris  72  "/„  Frauen,  in  der 
Handschuhnäherei  57  "/o,  in  der  Herstellung  von  Articles  de  Paris 
80  0^0,  fast  lauter  Hausindustrielle. 

England  hat  infolge  seiner  industriellen  Entwicklung  mit  der  ' 
alten  Form  der  Hausindustrie  schon  gründlich  aufgeräumt. 
Dagegen  hat  die  moderne  sich  rasch  entwickelt.  Sie  umfafst 
hauptsächlich  die  Konfektionsindustrie  und  die  Schuhmacherei. 
Eine  statistische  Darstellung  fehlt  so  gut  wie  vollständig.  Für 
Amerika  gilt  dasselbe.  Auch  hier  ist  die  Konfektionsindustrie 
das  wichtigste  Glied  der  Hausindustrie,  die  ihre  Ausbreitung 
wesentlich  der  Einwanderung  verdankt  und  sich  von  dem  elen- 
desten und  schwächsten  Menschen material  nälirt,  das  Europa  ab- 


*)  Vgl  Werner  Sombait,  k.  a.  C,  S.  1148. 
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stöfst.   Ueber  ihre  Zunahme  giebt  folgende ,  auf  DUnois  bezög 

liehe  Tabelle  Aufklärung  :  ^) 


periode 

WerkstStten 

Männer 

Frauen 

Kinder 

Im  fsoMii 

1893 

704 

2611 

3617 

595 

6823 

1894  1 

1413 

4469 

5912 

721 

I  I  lOl 

1715 

5S17 

7780 

1307 

I  4  yo4 

ii>yö  y  2378 

03*^3 

7181 

11S8 

»4752 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Jahres  zeigt  die  Frauenarbeit  eine 
raschere  Zunahme  als  die  Männerarbeit,  der  gegenüber  sie  auch 
absolut  im  Uebergewicht  ist  Die  Abnahme  des  letzten  Jahres 
erklärt  sich  teils  aus  der  strengeren  Handhabung  der  Gesetze, 
teils  daraus,  dafs  es  sich  bei  den  vorliegenden  Zahlen  nur  um 
Werkstättenarbeiter  handelt,  die  vereinzelten  Heimarbeiter  da- 
gegen nicht  cing(  rechnet  wurden.  Je  mehr  nun  die  Gesetz- 
gebung in  die  Werkstätten  eingreift,  wobei  es  sich  fast  immer 
um  den  Schutz  der  Frauen  und  Kinder  handelt,  um  so  mehr 
werdt^n  diese  sich  in  die  Heimarbeit  zurückziehen  müssen. 

Die  belgische  Berufszählung  von  1Ö96-)  —  die  erste,  die 
sich  hier  mit  der  Frage  beschäftigte  teilt  alle  Arbeiter  in 
zwei  grofse  Kategorien  ein:  i.)  Die  in  Fabriken,  \^'erkstätteu 
u.  s.  w.  arbeiten;  2.)  die  bei  sich  zu  Hause  auf  Rechnung  von 
Fabrikanten  oder  Kauf  leuten  erwerbsthätig  sind.  Das  heifst  mit 
anderen  Worten,  dafs  nur  die  eigentlichen  Heimarbeiter  als  Haus- 
industrielle angesehen  werden.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  der 
nach  diesen  Grundsätzen  erfolgten  Erhebung  waren  folgende: 


Es  waren 

beschäftigt 

Von  100  Ar* 
beitem  waren 
weiblidi 

Mjmner 

Franen 

In  Fabriken,  Werkstätten  u.  s.  w.  . 

588 24S 
4x689 

1 1 5  98 1 
77058 

16,47 
j  64,89 

Im  svasen 

1  629937 

193  039 

1  23,43 

*J  VgL  Werner  Sombeit.  a.  a.  O.»  S.  1157. 

*)  Vgl.  Kecensetnent  göndral  des  Industries  et  des  Milien.   3|  Octobie  1S96W 
Analyse  des  Vols.  I  et  IL   Bmxelles  1900.   p.  xt  ff. 
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Die  Teilnahme  der  Frauen  an  der  Heimarbeit  ist  danach 
viel  bedeutender  als  die  der  Männer  und  beträchtlich  gröfser 
als  der  Anteil  der  Arbeiterinnen  an  der  Fabrikarbeit  im  Ver- 
hältnis zu  dem  der  Männer.  Die  wichtigsten  Berufszweige  der 
belgischen  Heimarbeiterinnen  sind: 


Die  grofse  Zahl  der  Spitzenarbeiterinnen  fällt  hier  besonders 
ins  Auge.  Sie  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  ihr  aiiergröfster 
Teil,  nämlich  über  47000,  auf  dem  Lande  leben.  Die  Ver- 
vollkommnung der  Maschinenspitze  ist  aber  jetzt  schon  eine  ge- 
nihrliche  Konkurrenz,  sie  kann  nach  und  nach  zum  Mittel  werden, 
das  Land  zu  Gunsten  der  Industriestädte  zu  entvölkern. 

Die  einschneidende  Bedeutung  der  Hausindustrie  in  Bezug 
auf  die  erwerbsthätigen  Frauen  scheint  nach  aHedem  erwiesen 
zu  sein.  Sie  würde  weit  schneller  ihren  verdienten  Untergang 
entgegen  gehen,  wenn  nicht  gerade  die  Frauen  sie  zäh  am  Leben 
erhielten,  worin  sie  von  den  Unternehmern  —  allein  die  Zunahme 
der  hausuidustriellen  Betriebe  in  ücutschland  spricht  dafiir  — 
unterstützt  werden.  Die  Gründe  dafür  sind  teils  in  dem  Mangel 
an  Bewei^un^sfrciheit  zu  suchen ,  unter  dem  die  an  I  laus  und 
Kinder  gefesselte  Frau  /u  leiden  hat  und  die  den  aufklärenden 
Ideen  den  Zugang  zu  ilir  verschiiefsen,  teils  in  dem  Bestreben  des 
prohtgierigen  Unternehmertums,  Ersparnisse  an  Material,  Arbeits- 
raumen,  Heizung,  Beleuchtung  etc.  zu  machen  und  die  Arbeiter- 
schutzgesetze zu  umgehen.  Beweis  dafür  ist  unter  anderem,  dafs 
in  dem  industriell  fortgeschrittensten  Land,  England,  die  Haus^ 
Industrie  den  geringsten  und  in  einem  der  zurückgebliebenen 
Linder  z.  B.  in  Oesterreich,  allem  Anschein  nach  den  gröfsten 
Umfang  aufweist.  Daraus  geht  aber  auch  klar  hervor,  dafs 
die  fortschreitende  Entwicklung  die  Hausindustrie  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form  nach  und  nach  vernichten  wird. 

18 


Spitzenarbeitcrinnen    .    .    .  . 

Klciderkonfcktion  

HanHvluihtabrikation 
Slrohtlechlerei  tür  Hiite  . 
WoUcnveberel  «nd  Spinnerei  . 
Leinenweberei  und  Spinnerei  . 

Striekeiei  

Scirobmacberei  


49  1 58 
7  166 

3477 
261 1 

2458 

2383 

1437 
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Noch  ein  anderer  Kreis  von  weiblichen  Arbeitern  verdient 
eine  besondere  Betrachtun :  dicjenitjen  nämlich,  die  in  persön- 
lichen oder  häuslichen  Diensten  stehen ,  und  zu  denen ,  aufscr 
den  Dienstboten ,  die  Aufwartefrauen ,  Köche  etc. ,  die  Wäsche- 
rinnen und  die  Kellnerinnen  gehören.   Ihre  Zahl  ist  folgende: 


1 

Berufsarten 

Deutsch- 
land 

Ü  est  er- 
reich 

England 

und 
Wales 

Vereinigte 
Staaten 

Häusliche  Dienstboten  

'  I  313957 

424387 

1  386  167 

I  302  72S 

Aufwaitel'rauen,  Koche  u  s,  w.  . 

75  533 

124253 

3444 

»29513 

185  246 

316631 

Kennerinnen  und  HoCdbedienslete . 

3O8743 

76083 

«7984 

Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  die  Zahl  der  Dienstboten 
fast  überall  im  Rückgang  begriffen  ist.  Vergleichen  wir  die 
Zahl  der  weiblichen  Dienstboten  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung, 
so  ist  das  Resultat  dieses: 


Linder 

1 

.  Zählungs- 

!  periode 
1 

Auf  100  Personen 
der  Bevölkerung 
kanwB  wvibliehc 
Dteutbotea 

1882 

2,84 

1895 

2.54 

1880 

1890, 

i»78 

1881 

1891 

3.a8 

iSSo 

1.75 

1S90 

1.97 

iSSi 

2.17 

I89I 

iM 

:  ::;:;;:::::::] 

1896 

1 

».73 

Die  Zusammenstellung  zeigt  mit  Ausnahme  von  Amerika 
Überall  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Dienstboten,  und  die  Zu- 
nähme  in  Amerika  föllt  auch  nicht  schwer  ins  Gewicht,  weil  der 
Prozentsatz  von  1880  ein  ungemein  niedriger  war  und  der  wach- 
sende Reichtum  eines  Teils  der  Bevölkerung  eine  Steigerung  im 
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Gefolge  haben  mufste.  Das  Bild  dürfte  sich  wesentlich  ver* 
schieben,  sobald  die  Ergebnisse  der  Zählung  von  1900  vorliegen, 
denn  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Dienstboten  zur  Bevölkerung 
hängt  nicht  nur  von  deren  pekuniären  Lage,  von  der  Lust  oder 
Unlust  der  Mädchen  zum  Dienen  ab,  sondern  sehr  wesentlich 
auch  von  dem  Umstand,  wdche  Arbeitsgebiete  die  Hauswh^chaft 
umfofst.  Je  mehr  sie,  wie  es  z.  B.  in  England  und  Frankreich 
besonders  deutlich  sichtbar  ist,  zusammenschrumpfen,  desto  mehr 
werden  die  Dienstboten  abueluiun.  I)aj^ei,'en  werden  sich  die 
für  gelegenth'che  Dienstleistungen  benötigten  aulser  dem  Hause 
wohnenden  Hilfskräfte  vermehren.  Sie  standen  in  folgendem 
Verhältnis  7Mt  Pr-Vi'sMcrrnncr  ■ 


1 

Länder  | 

Zlhluiigs- 
periode 

Auf  i€>c  Personen 
der  Bevölkerung 
kamen  «afierhäus- 
Hebe  Dicnitbotcn 

1882 

0,36 

1S95 

0.35 

iät>o 

'  1890 

0,32 

,  1881 

1891 

o,5S 

Diese  Tabelle  giebt  nun  aber  keineswegs  genau  den  richtigen 
Stand  der  Dinge  an,  nicht  nur,  weil  der  Begriff  der  diesem  Be- 
ruf Zugehörigen  ein  sehr  unbestimmter  ist,  —  deshalb  mufsten 
die  Zahlen  für  Fr  iakrcich  und  die  Vereinigten  Staaten  ganz 
fortj^elassen  werden,  —  sondern  weil  sicher  viele  hierher  Ge- 
hörige unter  „Lohnarbeit  wechselnder  Art",  ..Taj^'elr.hncr'*  etc. 
einbezoj^en  worden  sind.  l{ine  starke  Vermehrung,'  hat  auch  die 
Zahl  der  Kellnerinnen  und  Hotelbediensteten  erfahren,  die  sich 
aber  nur  für  Deutschland  feststellen  läfst,  wo  sie  33  "  „  beträgt. 
Es  kann  aber  auch  im  allgemeinen  eine  erhebliche  Zunahme  des 
Hotel  -  und  Restaurant •  Personals  angenommen  werden,  sie  ging 
Hand  in  Hand  mit  der  Abnahme  der  Dienstboten  und  beweist 
auch  ihrerseits,  dafs  der  Privathaushalt  zu  Gunsten  des  öffent- 
lichen im  Rückgang  begriffen  ist :  Das  Leben  aufser  dem  Hause 
ist  für  einen  grofsen  Teil  der  Bevölkerung  immer  mehr  in  Auf- 
nahme gekommen. 

i8« 
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Eine  aulserordentlich  wichtige  Seite  der  Arbetterinnenfrage, 
deren  Statistik  freilich  bisher  im  allgemeinen  sehr  unzureichend 
blieb,  ist  die  Alters-  und  Familienstandsgliederung  der  Proleta- 
rierinnen.   Sie  gewährt  einen  tiefen  Einblick  in  das  soziale  Leben 

und  ihre  statistische  Darstellung  ist  die  notwendige  Grundlage 
vieler  Reformen  und  Reformpläne  nach  dieser  Richtun^^ 

Nun  entspricht  es  sowohl  hy^irnischcn  Gi  undsaizen,  als  den 
Prinzipien  geistig-sittlicher  Volkscrzichung ,  dafs  die  Erwerbs- 
thätigkeit  in  ihrer  heutigen  aufreibenden  lujrm  nicht  vor  dem 
achtzehnten  resp.  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  einsetzen  soLlte. 
Betrachten  wir  darauf liin  folgende  Tabellen: 

Von  je  looo  Aibdteriimeii  stehen 
im  Alter  von 


Deutschland 


Oesterreich 


Frankreich 


unter  20 

Jahren  .... 

.     .  34t) 

20—30 

»1       •    •    •  . 

•    .  3»4 

30—40 

II  .... 

.   .  »4 

40—50 

II       .    >    «  • 

.   .  92 

50 — 60 

•1       »    •    .  . 

.    .  73 

60  —  70 

II            •       .      •  a 

.   .  39 

70  Jahren  und  darüber  . 

.    .  12 

nntcr  20  Jahren  .... 

.  .  aoo 

31—30 

n         .     •     .  • 

31—40 

»»  .... 

.  .  183 

41— SO 

1»         .     »     .  ♦ 

.  .  173 

51—60 

»         »     «     .  • 

.   .  135 

61  —  70 

♦1  .... 

.  .  71 

ttber  70 

t»  .... 

.  .  19 

nntcr  18  Jahren  .... 

.  .  141 

18— «4 

II  .... 

.   .  309 

aS— 34 

»»  .... 

.   .  318 

35—44 

•  »1         •     .     .  • 

.  .  153 

45—54 

II         .     .     >  • 

.    .  125 

55-64 

.  .  90 

65  Jahren  und  darüber  . 

Besonders  die  auf  Deutschland  sich  beziehenden  Zahlen 
fallen  hierbei  auf:  35  *7ü  ^^^^^  Arbeiterinnen  sind  unter  zwanzig 
Jahre  altj/  In  Oesterreich  sind  es  noch  20,  in  Frankreich  14  ^Jq. 
In  Oesterreich  fällt  die  stärkste  Beteiligung  der  Frauen  an  der 
proletarischen  Arbeit  in  das  einundzwanzigste  bis  dreifsigste,  in 
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Frankreich  in  das  funfundzwanzigste  bis  vierunddreifsigste  Lebens- 
jahr; wir  haben  also  nach  dieser  Richtung  hier  die  gesQndesten 
Verhältnisse  vor  uns.    Andererseits  aber  sehen  wir,  dafs  vom 

vierzigsten  Jahre  ab  in  Deutschland  die  Frauenarbeit  bedeutend 
abnimmt,  während  sie  in  Oesterreich  noch  im  sechzigsten  Jahre 
und  in  IVankreich  im  vierundfünfzii^stcn  einen  hohen  Prozentsatz 
ausmacht,  und  während  in  Deutschland  die  über  siebzi^ähri^'en 
Greisinnen  12  ^/,,  c!er  Arbeiterinnen  ausmarl-x-n,  weist  Oesterreich 
19  und  Franicreich  für  die  über  fünlundsechzigjährigen  gar 
65  7o  auf.  Im  allgemeinen  verteilt  sich  die  proletarische  Frauen- 
arbeit in  Frankreich  im  Gegensatz  zu  Deutschland  weit  regel- 
mäfsiger  über  das  ganze  Leben»  hat  daher,  die  starke  Beteili- 
gung der  Greisinnen  abgerechnet,  einen  normaleren  Charakter 
angenommen.  Noch  deutBcber  tritt  uns  die  Altersgliederung  der 
Arbeiterinnen  entgegen,  wenn  wir  sie  im  Verhältnis  zur  weib- 
lichen Bevölkerung  betrachten: 

Von  je  1000  weiblichen  Personen 
im  Alter  von  riod  Arbeiterinnen 

— 20  Jahren  397 


DeutscIiUiid 


20—30 
30—40 
40—50 
50—60 
60—70  .    .  . 

70  Jalimi  und  darttber 


136 
137 

1^7 
105 
57 


Oesterreich 


ii^^o  Jaluen  570 


685 

b  i  / 

561 
507 
393 

3t8 


31—30  ,  

31—40  „   

41—50  M   

 60  ,,  ..... 

01—70  „   

Über  70  

unter  24  Jahren  517 

25—34      M   324 

35—44    356 

45—54     ..    »37 

55— *4     M    «45 

65  Jahren  und  darttber    ...  161 

In  Deutschland  stehen  danach  nicht  weni^(  r  als  40  ®/y  aller 
vierzehn-  bis  zwanzigjährigen  Mädchen  im  Kampf  ums  Brot. 


Frankreich 
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Eine  erschreckende  Zahl !  In  Frankreich,  wo  der  Vergleich  nicht 

genauer  d\irchgefuhrt  werden  konnte,  weil  zwar  die  Bevölkerungj 

nach  fuuljahrigen  Alterspcrioden  gegliedert  wurde,  man  für  die 
Berufsthätigen  der  jüngeren  Altersklassen  aber  eine  anden-  Iiiin- 
teilung,  nämlich  die  unter  achtzehn  Jahr  und  achtzehn  bis  vier- 
undzwanzig  Jahr  bevorzugte,  ist  die  Beteiligung  sämtlich«'r  Alters- 
klassen an  der  proletarischen  Arbeit  eine  aufserordentlich  hotie. 
Die  gesteigerte  Erwerbsthätigkeit  fallt  besonders  für  dir  Alters- 
klasse zwischen  dem  (ünfiindfünfzigsten  und  vierundsechzigsten 
Lebensjahre  auf. 

Von  noch  gröfserer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  pro- 
letarischen Frauenarbeit  ist  die  Frage  des  Familienstandes  der 
Arbeiterinnen.  Leider  ist  das  vorliegende  statistische  Material 
insofern  ganz  ungenügend,  als  die  Darstellung  des  Familienstandes 
im  Zusammenhang  mit  dem  Beruf  und  der  sozialen  Schichtung^ 
zum  Teil  vollständig  fehlt.  Ein  Vergleich  zwischen  den  Zah- 
lungen der  verschiedenen  Erhebungs})(  rioden  ist  nur  für  Deutsch- 
land möglich,  und  zwar  aucli  hier  mit  der  Einschränkuni? ,  dafs 
im  Jahre  1882  die  Verwitweten,  resp.  Geschiedenen  mit  den 
Ledigen  zusammengerechnet,  während  sie  1895  getrennt  gezählt 
wurden. 

Auf  Grund  der  letzten  Zählungen  stellt  sich  die  Gliederung 
nach  dem  Familienstand  folgendermafsen  dar: 


Linder 

Zählungs- 
periodc 

Von  je  1000  Arbeiterinnen  waren 

ledig 

verheuatet 

verwitwet 

\  1 
1  »895 

1  

702 

ai5 

83 

[ 1890 , 

424 

446 

130 

j  1896 

649 

206 

145 

Vereinigte  Staaten  .... 

113 

96 

Bei  dieser  Zusanmienstellung  fällt  Oesterreich  wieder  be- 
sonders ins  Auge,  wo  mehr  verheiratete  als  ledige  Frauen  Arbeite- 
rinnen sein  sollen.  Dieses  Verhältnis  kann  nicht  allein  dadurch 
erklärt  werden,  dafs  bei  der  Zählung  die  Erfassung  der  dem  Manne 
helfenden  Ehefrauen  eine  besonders  starke  war,  im  Gegensatz 
z.  B.  zu  den  Vereinigten  Staaten,  wo  sie  gar  keine  BerQcksich- 
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tigung  faDden,  eine  genauere  Betrachtung  der  österreichischen 
Statistik  luhrt  vielmehr  zu  dem  merlcwürdigen  Resultat»  dafs  in 
der  Landwirtschaft  21 06 6t 8  verheiratete  Arbeiterinnen  neben 
nur  667  382  verheirateten  Arbeitern  aufgeführt  werden  1  Um  fest- 
zustellen, ob  diese  enorme  Zahl  verheirateter  Arbeiterinnen  im 
Bereich  der  Möglichkeit  littet,  müfste  man  in  Erfahrung  bringen 
können,  wo  sich  die  Ehemänner  dieser  Frauen  befinden.  Mög- 
Hch,  dafs  die  Gattinnen  der  Besitzer  landwirtschaftlicher  Zwerg- 
betriebe, die  also  unter  der  Rubrik  der  Selbständi<^'en  zu  finden 
wären,  sich  als  Arbeiterinnen  bezeichneten,  immerhin  könnte  das 
für  die  volle  Zahl  der  1400000  Frauen  nicht  zutreffen,  da  nur 
I  500000  selbständige  verheiratete  Landwirte  ihnen  gegenüber 
stehen,  deren  Frauen  unmöglich  fast  alle  Arbeiterinnen  sein 
können.  Es  bleibt  also  nur  noch  übrig  anzunehmen,  dafs  Frauen 
von  Industriearbeitern,  die  etwa  nel>en  der  Hauswirtschaft  ein 
kleines  Gartenland  bebauen,  als  Arbeiterinnen  eingetragen  wurden. 
Diesen  günstigsten  Fall,  und  nicht,  wie  es  nahe  läge,  positive 
Fehler  in  der  Erhebung  selbst  angenommen,  scheint  es  klar 
zu  sein,  dafs  diese  zwei  Millionen  verheirateter  Landarbeite- 
rinnen zu  einem  grofsen  Teil  nicht  als  Arbeiterinnen  im  eigent- 
lichen Sinn  angesehen  werden  können.  Auf&llend  be!  der  vor- 
liegenden Tabelle  ist  ferner  der  hohe  Prozentsatz  Verwitweter 
resp.  Geschiedener  in  Oesterreich  und  Frankreich.  Die  Armut 
des  Volks  zwingt  in  Oesterreich  eine  besonders  grof>e  Zahl  von 
Witwen  zur  Erwerbsarbeit,  während  in  Frankreich  die  zahlreichen 
geschiedenen  und  eheverlassenen  Frauen  von  wes(  ntlichem  Ein- 
fiufs  auf  die  prozentuale  Gestaltung  des  Familienstandes  sind. 

Betrachten  wir  nunmehr  sein  jetziges  Verhältnis  zu  dem  der 
vorletzten  Zählungsperiode,  so  ergiebt  sich  für  Deutschland 
folgendes : 


So  ^  i    Von  1000  Arbeiterinnen  waren 

J  -p   


Deutschland  '  1882  827  I  173 


I  7i>5  ,  215 

I  t 
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la  absoluten  Zahlen  ausgedrückt  ist  das  Verhältnis  dieses 


1 

i 

Zählungs- 
periode 

Von  KXM  Arbeiteriniieii  waren 

ledig  resp.  ver- 
witwet 

verbeiratet 

1882  1 
1S92 

2433682 
2938*83 

507784 
807173 

Zunahme:  | 

1 

504601 

299388 

Die  Zunahme  der  Verheirateten  ist  danach  eine  sehr  be- 
trächtliche. 

Für  Amerika  ist  ein  allgemeiner  Vergleich  nicht  möglich. 
Dagegen  liegt  eine  Spezialerhebung  vor,  die  nicht  ohne  Wert 
für  die  vorliegende  Frage  ist.^}  Dire  Resultate  sind  aus  einer 
Enquete  gewonnen  worden,  die  1067  verschiedene  industrielle 
Betriebe  in  dreifsig  verschiedenen  Staaten  mit  42  990  männlichen 
und  51  539  weiblichen  Arbeitern  in  der  früheren  Beobachtungs- 
periode (1885  bis  86),  und  68380  männlichen  und  79987  weib- 
lichen Arbeitern  in  der  letzten  (1895  bis  96)  unilarstc.  Wir  haben 
es  also  in  beiden  FälI<Mi  mit  ca.  3  ^/'„  aller  Arbeiterinnen  der 
Vereinigten  Staaten  zu  thun,  wonach  die  Bedeutung'  der  Ergeb- 
nisse sich  annähernd  bewerten  iäfst.    Sie  waren  folgende^: 

Von  51 539  Frauen  waren  1885^86 


Ledig 

1  Verheinlet 

1    Verwitwet  1 

Geschieden  | 

I  UnbdnBBt 

Ab«olut 

1 

Pro*. 

Absolut  i  l'tox. 

Absolut 

Prox.  ; 

Absolut  1 

Pro«,  i 

Absolut 

Prot. 

32801 

63.6 

»357 
Von 

2,6 

79987 

498 

Frauen 

1,0 

wäre 

4 

1 

n  1895— 

1 

96 

1    16879  j  i2,Z 

1    Verheiratet    |{  Verwitwet 

Geschieden    ||  Unbduanl 

Absolut  j  Prot. 

1  Absolut 

Prot.  |j  Absolut  1  Pros. 

1  Absolut  1  Prot.  II  Abtolut  |  FvM. 

70921    1  88,7 

,6775 

8.5  j|  201 1  1  2,5 

II 

1                j  04 

')  Vgl.    El'  Vi  n'Ji   Annual   Rcjmrt  of  thc  (.  oiuiuissiuuar  ol  Labor.     1895  to 
1896.    Work  und  \\  ages  uf  McD,  Woiucu  and  Childreu.    WasUington  1897. 
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Der  Wert  der  vorliegenden  Tabelle  wird  dadurch  noch  mehr 

eingeschränkt,  dafs  in  der  früheren  Zählunfjsperiode  von  fast  einem 
Drittel  aller  Arbeiterinnen  der  Familieiisiaiid  unbekannt  blieb. 
So  sehr  daher  auch  der  Augenschein  dafür  spricht»  dafs  die 
Verheirateten  und  die  Verwitweten  zugenommen  habm .  sd  ist 
dies  Resultat  doch  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  die  liohe  Zahl 
der  Arbeiterinnen  unbekannten  Familienstandes  im  Jahr  1885  bis 
1886  einen  genauen  Vergleich  von  vornherein  ausschliefst. 

Für  Knt^'land  sind  wir  auf  noch  unsicherere  Zahlen  angewiesen. 
Eine  Zählung  des  Familienstandes  in  Verbindung  mit  der  Bc- 
rufetbätigkeit  und  der  sozialen  Schichtung  wurde  weder  1881  noch 
im  Zusammenhang  mit  dem  Zensus  vorgenommen.  Trotz- 
dem ist  der  Versuch  gemacht  worden,  auf  Grund  seiner  Ergeb- 
nisse den  Fämüienstand  der  Arbeiterinnen  festzustellen.  ^)  Zwei 
Angaben  der  Erhebungen  bildeten  die  Anhaltspunkte  für  die 
Untersuchung:  Die  Zahl  aller  ledigen  und  die  Zahl  aller  berufs- 
thätigcn  Frauen.  In  den  Orten,  wo  die  2^hl  der  Ledigen,  wohl 
bemerkt,  aller  Ledigen,  die  Zahl  der  Berufst  hat  igen  übertraf,  L^ab 
die  Differenz  zwischen  beiden  Zahlen  die  Miiiimalzahl  der  ver- 
heirateten berufsthätigeii  Frauen  an.  Wenn  auch  dabei  betont 
wird,  dafs  es  sich  um  Mininialzahlen  handelt,  so  sind  selbst  diese 
von  vornherein  problematisch,  weil  doch  ohne  weiteres  einzusehen 
ist,  dafs  nirgends  alle  Lcdigen  berufsthätig  sind.  Aber  selbst 
abgesehen  davon,  sind  die  Resultate  der  Untersuchung,  die  eine 
Abnahme  der  verheirateten  Arbeiterinnen  konstatieren,  höchst 
fraglicher  Natur.  Nur  neunzehn  Städte  sind  von  61  mit  über 
50000  Einwohnern  in  Betracht  gezogen  worden,  und  die  einzelnen 
Berechnungen  weisen  in  ihrer  Methode  beträchtliche  Fehler  auf.  ^ 
Wir  können  uns  daher  nicht  auf  sie  stützen  und  müssen  die  Frage 
des  Familienstandes  der  englischen  Arbeiterinnen  offen  lassen. 

Wie  gestaltet  sich  nun  der  Familienstand  je  nach  den  Be- 
rufsabteilungen ? 

Folgende  Tabelle  beantwortet  die  Frage : 

^)  Vgl  Müs  OiUct ,  Kupon  on  tht  St«ti«tics  of  EmploynieDt  of  Women  and 
Girb.  London  1894. 

*}  \^\,  die  Kritik  des  Report;»  von  Dr.  Ludwig  Sinzlitimer  in  Bnuns  Afdliv 
ftr  focule  Gescueebttng  und  Statistik.    8.  Bd.    1895.    S.  6S2  ff. 
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"Von  1000  Arbeiterinnen  waren  in  der 


Länder  \ 

1  -2  -c 

Landwirtschaft  ' 

Industrie  ^| 

Handel 

ledig 

ver-  verhei- 
witwet  1  ratet 

ledig 

ver- 
witwet 

verhei- 

mtet  1 

'  ledig 

ver- 
witwet 

verhei- 
ratet 

Den(«rhland 

»895: 

671 

91  238 

75» 

•  81 

168  ' 

'  763 

36 

201 

Oesterreich 

1890 

419 

63    ,  5«8 

663 

96 

241 

5»' 

201 

28g 

Frankieich 

1896;  714 
Ii 

88   1  .99  1 

629 

1 

74 

297 

340 

1 

232 

428 

Das  I^iki,  das  sie  uns  vortührt,  ist  kein  einheitlichem.  Den 
stärksten  I'rüzcnti>atz  verheirateter  Frauen  weist  Deutschland  und 
Oesterreich  in  der  Landwirtschaft ,  Frankreich  dagegen  in  der 
Industrie  auf.  Stärker  als  die  Ledigen  sind  die  Verheirateten 
in  der  Landwirtschaft  Oesterreichs  und  im  Handel  Frankreichs 
vertreten,  wo  in  beiden  Fällen  auch  die  Verwitweten  einen  un- 
gewöhnlich hohen  Prozentsatz  aufweisen.  Die  meisten  Verwit- 
weten zählt  Deutschland  dagegen  in  der  Landwirtschaft.  Die 
meisten  Ledigen  zeigt  der  Handel  in  Deutschland,  die  Industrie 
in  Oesterreich  und  die  Landwirtschaft  in  Frankreich. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Arbeiterinnen  je  nach  ihrem 
Familienstand,  ihrem  Beruf  im  Verhältnis  zu  früheren  Zählungen 
betrifft,  so  kann  hierbei  nur  Deutschland  in  Betracht  kommen, 
weil  die  anderen  Staaten  keine  so  eingehende  Berechnungen  be- 
sitzen. Die  folgende  Tabelle  kennzeichnet  die  Lage  in  Deutsch- 
land : 

li  I  »89s 


verheiratet    L  nicht  verheiratet  1    verheiratet     |  nicht  verheiratet 


Landwiitschait 

,  414 1S9 

18.39 

1877 671 

■ 

81,61 

56754a 

»3.76 

I  830606  '.  76,34 

Industrie  .  .  . 

69315 

13,69 

1     476  OI4 

87.3« 

; 166338 

16,76' 

835964  83,34 

Handel  .... 

34380 

4 

16.89 

'  "9997 

1 

83.11 

'  7331a 

30,08| 

1 

391713  79>9a 

Die  Zunahme  der  verheirateten  Arbeiterinnen  in  Landwirt- 
schaft und  Industrie  ist  eine  raschere  gewesen  als  die  der  ledigen. 
Für  die  Landwirtschaft  kann  angenommen  werden,  dafs  eine 
stärkere  Erfassung  der  mithelfenden  Ehefrauen  zu  dem  Resultat 
beigetragen  hat.  Die  Zunahme  der  Verheirateten  in  der  Industrie 
dagegen  läfst  sich  lücht  nur,  wie  es  stets  und  fast  ausschlielslich 
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geschieht,  daraus  erklären,  dafs  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
der  Familie  der  Verdienst  des  Mannes  allein  nicht  mehr  ausreicht, 
sondern  auch  au^  der  Zunahme  der  Arbeiterinnen  überhaupt.^ 
Eü  ist  klar,  daf-^,  je  mehr  die  Zahl  der  Arbeiterinnen  wächst,  die 
Männer  desto  mehr  darauf  an^^ewiesen  sind,  bereits  erwerbsthätige 
Frauen  zu  heiraten.  Sie  thuu  es  um  so  lieber,  als  die  Erwerbs* 
arbeit  der  Frau  eine  beachtenswerte  Mitgift  ist;  immer  weniger 
häufig  tritt  daher  die  Arbeiterin  mit  der  Heirat  aus  ihrem  aufser- 
häuslichen  Beruf  in  das  Haus  und  das  Familienleben  zurück. 
Das  alte  Ideal  des  Familienlebens,  dessen  typisches  Bild  Schiller 
in  seiner  Glocke  gezeichnet  hat,  verblafst  mehr  und  mehr,  nur 
denjenigen  schwebt  es  noch  vor,  die  in  der  Erwerbsarbeit  der 
Ehefrauen  etwas  unbedingt  Widernatürliches  sehen.  Im  Volks- 
bewufstsein  ist  sie  das  nicht  mehr.  Und  mit  Recht.  So  wenig 
wie  die  Frauenarbeit  überhaupt  eine  beklagenswerte  Erscheinung 
imierhalb  der  sozialen  l'.ntwicklung  ist,  so  wenig  ist  es  die  Arbeit 
der  Mhefrauen.  V'erderblich  wirkt  .uich  sie  nur  durch  die  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  vor  sich  geht. 

G(*ratle  in  Bezug  hieraufist  es  notwendig,  festzustellen,  in 
Welchen  Berufsarten  der  Industrie  die  meisten  verheirateten 
Frauen  thätig  sind.  Nach  den  letzten  Zählungen  fiir  Deutschland, 
Oesterreich  und  Nordamerika,  —  die  Ergebnisse  für  Frankreich 
liegen  im  einzelnen  noch  nicht  vor,  —  zeigt  sich  folgendes: 


Deutschland 


Oesterreich 


Berufsarten 

1 

|Voa  100  Ariwi* 
'  lerinnen  dei  b«- 
'  treffenden  Be- 
1      ruft  ftind 
1  verheiratet 

■ 

40,93 

Ziegelei  .  .   . 

,  30.01 

BiifkcKi  

1  29.45 

25.30 

Tnduniicimei 

1  24,94 

Z  u';  ereitaag  V.  Spiniwloflen 

'  24»88 

34.7a 

I  olin  irbcit  wechselnd.  Art 

«9.55 

Bleicherei,  Appretur  .  . 

l».S9 

Berufsarten 


Verarbeitung  von  EiscD 
und  Stahl  

Vtrttrtijjtmg  von  Ma- 
schinen   

Textilindustrie  

Industrie  der  Nahrongs* 
mittel  ......... 


Von  too  Arb*!' 

lerinnen  dei  be- 
trefTendrn  Be- 
rnd lind 
verheiratet 


34.50 

33,9» 
28,49 

24,77 


Digitized  by  Google 


Vereinigte  Staaten 


Berufsarten 


Wäscherei  

Häusliche  Dioiste  .  . 
Putzmach  erei .... 
Tabakfabrikation  .  . 
Bäcker  und  Konditoren 
Baumwollenweber  .  . 
Kleiderkonfektion  .  . 
Scbohmacher.   .   .  . 


Von  loo  Arbci- 
lerinneu  des  be- 
trefTenden  Be> 
rofa  ■ind 
vetbeintet 


3».6o 
26,78 
17,66 

16,53 
12,95 
12,59 
12,23 
"»36 


Daraus  geht  hervor,  dafs  die  verheirateten  Arbeiterinnen 
besonders  in  der  Tcxtihndustrie  beschäftigt  sind. 

Nachstehende  Tabelle  bringt  einen  noch  stärkeren  JBeweis 


(ialVir  •  '1 


InduBtrieaweige 


Zählungs- 
jahr 


BaumwoUindostric 


Massachusetts  .... 
I^cashire  und  Cbeshire 

Burnley  

Blackbum  ..... 
Stockpoit  ..... 

Oldham  

I  Bolton  

Wigan  


Streicbgarnindustne 


Maiaacbtisetts  

England  

Gloucestecshire  nnd  Somerset- 

shirc  

Sächsische   Bezirke  Krinunit- 
scbao  und  Werdau  .    .  . 


1885 
1894 


Von  100  Arbd- 
terisBen  «aicn 

vcrheiraiei 


1885 
1894 

1894 

1892 


14,9 
22,2 

30.3 

23*3 

13,6 

5.7 
14,6 

37,4 
31.3 


')  VgL  R.  Martin,  Die  Ausschliefinang  der  verheinteten  Frauen  aus  der  Fabrik 
Tübingen  1897.  S.  41.  Der  Verfasser  sttttst  sich  unter  anderem  anf  Mifs  Colkts 
i^ntrrsuchtingen,  nach  denen,  wie  schon  erwShnt  wurde,  die  Anaahl  der  verheiralelea 
Arbeiterinnen  viel  m  niedrig  angegeben  wurde. 
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Am  wertvollsten  fiir  die  Beurteilung  der  Arbeit  verheirateter 
Frauen  je  nach  den  Berufsarten  sind  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen der  deutschen  Gewerbeinspektoren  lÜr  das  Jahr  1899.') 
Danach  verteilen  sich  die  Ehefrauen  einschliefslich  der  Verwit- 
weten und  Geschiedenen  in  folgender  Weise  auf  die  verschie- 
denen Industriezweige: 


^  \  nn  iLvi  verhei- 

T  V>  ■       W  W' 

Tirtieie»  Arbeite* 
rinnen  waren 
in  dem  betr. 

Indus  trtetweig 

ladttstrietweige 

-   ^  

Arbeiterinnen 

Bergbao-,  Hütten-,  Satinenwesen,  Tof^piberei  .  . 

1533 

1947S 

",49 

10739 

4.6S 

IniTu^trio  der  Maschinell,  Instrumente  nnd  Appante 

4  49" 

1 199 

l'hemischc  Industrie   

4  3. So 

1,91 

Industrie  der  fi:>rstwirUchatllichen  Ncbcaprodukte  . 

r  162 

0,51 

III  1 V4 

48,49 

II  049 

4.82 

3063 

0,86 

S635 

2,46 

Indostzie  der  Nnlmugi«  nnd  Gennfamittel    .   .  . 

39080 

17.04 

13156 

5.74 

141 

0,06 

4770 

2,08 

Sonstige  Indui>Uiezw«igc  

0  20 

Im  ganzen: 

239334  1 

100,00 

Fast  die  Hälfte  aller  verheirateten  Arbcilerinnen  Deutsch- 
lands sind  danach  in  der  Textilindustrie  beschäftigt.  Ganz  be- 
sonders interessant  dabei  ist,  dafs  die  Rerufszählung  von  1895 
allein  38506  verheiratete  und  verheiratet  gewesene  Frauen  in 
der  Tcxtilhausindustrie  zählte,  die  höchste  Zahl  der  hausindu- 
striellen Ehefrauen  überhaupt;  ihnen  zunächst  steht,  wie  nach  den 
Ergebnissen  der  Gewerbeinspektorenberichte,  die  Berufsgruppe  der 
Bekleidung  und  Reinigung  mit  24366  Ehefrauen  in  der  Haus- 
industrie.  Da  in  der  gesamten  Hausindustrie  71 005  verheiratete 

*)  Vgl.  l>i<:  r>e->.  hulti^^un^'  virhe  ir.iti-tt.'r  Fraiifn  in  1- .du  ikrn,  Nach  di  u  Jahres- 
berichten der  Gcwtrbcüubicbtsbeamlen  lür  da!>  Jahr  1699  liearbcilet  vom  Keich&amt 
des  iDoern.    Berlin  1901.    S.  256  AT. 
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Fraücii  gezählt  wurden,  —  48  "/q  aller  weiblichen  Hausindustricllcn, 
■ —  so  sind  89  "/q  von  ihnen  allein  in  der  hausindustiicllen  Textil- 
industrie und  in  der  Bekleidung  und  Reinigung  thätig.  Wir 
sehen  daraus  wieder,  dafs  die  Frauen,  »speziell  die  verlieiratet^'n. 
an  das  Haus  gebundenen  Frauen ,  den  Fortschritt  der  Industrie 
zu  höheren  Arbeitsprozessen  merklich  aulTiaiten.  Wir  sehen 
aber  auch  im  allgemeinen ,  dafs  die  verheirateten  Arbeiterinnen 
sich  noch  intensiver,  als  die  Arbeiterinnen  überhaupt,  in  wenige 
Berufsgruppen  zusammendrängen. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  war,  für  eine  Reihe  von 
Ländern  das  Wachstum  der  Arbeit  verheirateter  Frauen  fest- 
zustellen, so  läfst  sich  aus  den  fast  überall  gleichen  Vorbedin- 
gungen, —  gesteigerte  Bedürfnisse  und  Zunahme  der  Frauen- 
arbeit überhaupt,  —  der  Schluß  ziehen,  dafs  jedenfalls  von  einem 
Rückgang  nicht  die  Rede  sein  kann  und  die  Zunahme  voraus- 
sichtlich sogar  eine  raschere  sein  dürfte,  als  die  der  ledigen 
Arbeiterinnen. 

Aber  auch  das  Wachstum  der  Arbeit  der  Witwen,  Ge- 
schiedenen und  Eheverlassenen  ist  der  Erwägung  zu  unterziehen. 
Ist  CS  auf  gröfsere  Not  allein  zurückzuführen?  Meiner  Ansicht 
nach  nicht.  Die  Arbeiter  heiraten  häufiger  als  früher,  —  im 
Jahre  1882  waren  in  Deutschland  40,  im  Jahre  1895  41  '"^  ver- 
heiratet; —  da  nun  nichts  die  Kräfte  der  Männer  früher  er- 
schöpft als  die  proletarische  Arbeit,  und  sie,  bei  der  kolossalen 
Entwicklung,  vor  allem  der  Industrie  immer  mehr  Männer  — 
also  auch  kränkliche  und  schwache  —  in  Anspruch  nimmt,  so 
mufs  die  Zahl  der  verwitweten  Proletarierumen  rasch  zunehmen. 
Noch  ein  anderer  Umstand  kommt  hinzu:  die  Zunahme  der 
Scheidungen,  sei  es  mit  sei  es  ohne  HUfe  der  Gerichte.  Die 
Erwerbsarbeit  des  weiblichen  Geschlechts  hat  diese  Entwicklung 
zweifellos  unterstützt.  Weder  ist  die  Frau  in  dem  Mafse  wie 
früher  einfach  infolge  der  täglichen  Notdurft  ihrer  selbst  und 
ihrer  Kinder  an  den  Mann  als  den  Ernährer  gefesselt,  noch  fühlt 
er  selbst  ihr  gegenüber  ein  so  starkes  Yerantwortlichkcitsgefühl 
wie  einst.  Auch  das  mag  guten  Seelen  als  eine  sehr  bedenk- 
liche Folge  der  Zunahme  der  weiblichen  Erwerbsarbeit  erscheinen, 
während  es,  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  betrachtet,  der 
Erneuerung  der  Ehe  die  Wege  bahnt    Je  selbständiger  das 
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Weib  dem  Manne  ^gegenübersteht,  desto  freier  wird  sie  dem 
Zuge  ihres  Herzens  foljiji  n  können. 

Die  ganze  Entwicklung  der  Frauenarbeit ,  wie  sie  uns  aus 
den  trockenen  Zahlen  entgegengetreten  ist,  mufs  jedem,  der  nicht 
blind  ist  oder  sein  will,  das  Eine  klar  vor  Augen  fuhren :  keine 
andere  Erscheinung  in  der  Neuzeit  wirkt  so  revolutionierend  wie 
sie.  Ohne  sie  würde  die  Neugestaltung  des  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Lebens,  wie  die  Arbeiterklasse  sie  anstrebt,  eine  Dlusion 
bleiben.  Denn  sie  legt  die  Axt  an  die  Wurzeln  der  alten  Ge- 
sellschaft. Sie  verwandelt  das  Weib,  dieses  konservativste  Ele- 
ment im  Völkerleben,  zu  einem  strebenden  und  denkenden 
Menschen;  sie  allein  ist  seine  grofse  Emanzipatorin ,  die  sie  aus 
der  Sklaverei  zur  Freiheit  emporfülirt. 


6.  Die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  der  Gegenwart. 

Die  G  r  o  f  s  i  n  d  11  s  t  r  i  e. 

Die  Arbeit,  die  Befreierin  des  Weibes  1  Welcher  Mensch, 
der  heute  die  Arbeit  der  Proletarierin  betrachtet,  sieht  nicht 
vielmehr  in  ihr  eine  Sklavenkette,  schwerer,  einschneidender  als 
die  irgend  eines  Galeerensträflings?  Es  sind  die  Arbeitsbedin- 
gungen, die  sie  dazu  gestalten. 

Die  Grundlage  der  Existenz  des  Arbeiters  ist  der  Preis,  für 
den  er  seine  Arbeitskraft  verkauft,  der  Lohn.  Um  zu  erkennen, 
wie  sich  die  Bestreituno;  der  notwendigen  Lebensbedürfnisse  zu 
den  Imi. nahmen  vcrliäk,  imil-,ic  man  sich  auf  eingehende ,  nach 
Staaten,  nach  Stadt-  und  Landbezirken,  nach  allrn  Zweiiren  der 
ver-schiedenen  Industrien,  und  so^jar  nach  Jahre.szeit<  ii  (liff<  rt  n- 
zierte  Untersuchungen  stützen  können.  Das  ist  leider  umnü^lich. 
Nicht  nur,  dafs  die  vorhandene  Lohnstatistik  statt  genauer  Einzel- 
angaben, meist  Durchschnittszahlen  oder  approximative  Be- 
stimmungen enthält,  sie  ist  auch  bisher  so  wenig  gepflegt  worden, 
dals  ihre  £rL,'e])nisse ,  vom  streng  wissenschaftlichen  Standpunkt 
aus,  kaum  als  der  Ausgangspunkt  unumstöislicher  Erkenntnisse 
gelten  können.  Noch  schlimmer  steht  es  um  die  Feststellung 
der  Ausgaben  für  die  notwendigen  Lebensbedürfnisse.   Was  an 


Digitized  by  Google 


—   288  — 


Angaben  darüber  zu  finden  ist,  erscheint  um  so  unzuverlässiq^er, 
als  der  Begriff  des  Notwendigen  keineswegs  feststeht.    Und  doch 
müfste  die  Statistik  der  Lebensbedürfnisse  die  selbstverständliche 
Ergänzung  der  Lohnstatistik  sein,  da  die  blofse  Angabe  der  Höhe 
der  L.dhne  uns  über  die  Lage  des  Arbeiters  nicht  im  mindesten 
aufklärt.    Er  kann  z.  B.  in  einem  Dorfe  Süd-Frankreichs  yon 
demselben  Lohn  auskömmlich  leben,  bei  dem  er  etwa  in  Paris 
Not  leiden  müfste.    Aber  nicht  nur  die  Verschiedenheit  der 
Lebensmittel-  und  Wohnun^^s preise  kommen  in  Betracht,  sondern 
auch  das  verschiedene  Lebensniveau  der  Arbeiter.    Und  dabei 
käme  es  nicht  nur  auf  Vergleiche  etwa  zwischen  dem  mit  voller 
Zufriedenheit  tai^aus  tagein  Polenta  essenden  Italiener  und  dem 
Ma>chinenl)auer  Englands  an,    df*r  an  eine  reichliche  Fleisch- 
kost gewöhnt  ist,   sondern  anf  viel  feinere  und  eingehendere 
zwischen  den  Arbeiterschichten  desselben  Landes :  was  der  eine 
nicht  im  mindesten  vermifst,  das  ist  dem  anderen  schon  eine 
schwer  empfundene  Entbehrung. 

Für  unseren  Zweck  wird  die  Sachlage  nun  noch  schwieriger. 
Denn  zur  Beurteilung  der  Arbeiterinnenlöhne  wäre  es  neben  den 
genannten  Gesichtspunkten  notwendig,  sie  mit  den  Männerlöhnen 
zu  vei^leichen,  und  zwar  nicht  im  allgemeinen,  sondern  im 
einzelnen ,   indem  die  beiderseitige  Arbeitsleistung  mit  in  An- 
schlag gebracht  wird.    Es  giebt  zwar  Versuche  der  Art,  i.ie  sind 
aber  unzulänglich.    Nehmen  wir  z.  B.  an,  dafs  unter  der  Rubrik 
Papierkartons  Männer-  und  Frauenl(>hne  ver^^Iichen  werden,  so 
ist  das  Resultat  nichts  als  eine  wenig  wertvolle  Durchschnittszahl ; 
es  könnte  nur  dann  Wert  haben,  wenn  sowohl  die  Art  der  Kar- 
tons, wie  die  der  daran  geleisteten  Arbeit  präzisiert  würde. 
Auch  genauere  Bezeichnungen,  wie  etwa  Herrenwestenstepperei, 
reichten  noch  nicht  aus,  da  es  zur  Beurteilung  der  Lohnhöhe  von 
männlichen  und  weiblichen  Arbeitern  darauf  ankäme,  welche 
Sorten  Westen  gesteppt  werden.   Aber  noch  ein  anderes  kommt 
hinzu:  Die  Lage  der  Arbeiterinnen  kann  nur  dann  ganz  richtig 
beurteilt  werden,  wenn  sich  feststellen  läfst,  ob  ihr  Lohn  wirk- 
lieh die  Grundla^v^  ihrer  Existenz  bildet,  oder  nur  die  Ergänzung 
eines  anderen  Einkumnu  iis  ist,  etwa  durch  die  Arbeit  des  Mannes, 
des  Vaters  etc.    Auch  das  ist  nur  in  gewissem  Umfang  möglich. 

Alle  diese  Einschränkungen  vorausgeschickt,  können  wir  uns 
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daher  nur  auf  Untersuchungen  stützen,  die  dm  Wert  von  Stich- 
proben haben,  ohne  über  das  ganze  Gebiet  volle  Klarheit  zu 
vci  schallen. 

Was  bei  der  Betrachtung  der  Frauenlöhne  zunächst  in  die 
Augen  fallt,  ist  ihre  Niedrigkeit  und  die  Seltenheit,  mit  der 
sie  sich  steigern.  Die  deutsche  Untersuchung  von  1876  kon- 
statierte Wochencinnahmcn  von  Fabrikarbeitcrinen  von  1,80  Mk. 
an;  solche  von  3  bis  6  Mk.  kamen  sehr  häufig  vor,  während 
solche  von  12  bis  höchstens  19  Mk.  schon  als  eine  grofse  Selten- 
heit bezeichnet  wurden. ')  Um  dieselbe  Zeit  wurde  för  die  Textil- 
industrie  am  Niederrhein  festgestellt,  dafs  besonders  tüchtige 
Arbeiterinnen  wohl  6  bis  13  Mk.  verdienen  könnten,  die  weniger 
tüchtigen  aber  bei  5  bis  höchstens  10  Mk.  dauernd  stehen 
blieben.  Aber  auch  in  jüngster  Zeit  gehören  Löhne  der  Art 
keineswegs  «u  den  Ausnahmen.  So  erreichten  in  Stuttgart  die 
Hälfte  aller  Arbeiterinnen  nur  einen  Wochenverdienst  bis  zu 
9Mk. '^j,  und  in  der  Berliner  Pajjierwarenindustiie  iraf  für  56  "/q 
dasselbe  zu.  In  Wien  habi-n  sicli  bei  Gelegenheit  der  Frauen- 
arbeits -Enquete  ähnliche  Verhältnisst^  herausgestellt.  In  der 
Papier-  und  in  der  Textilindustrie  wurden  die  niedrigsten  Wochen- 
löhne mit  I  fl.  50  kr.  angegeben,  während  4  bis  5  fl.  für  die 
gesamte  Industrie  als  der  erreichbar!  Durchschnittslohn  angesehen 
wurde.*)  In  Fabriken  Böhmens  fanden  sich  sogar  Frauenlöhne 
von  I  fl.  wöchentlich,  und  über  die  Hälfte  der  Arbeiterinnen  ver- 
dienten 2  fl.  25  kr.  bis  3  fl.  25  kr.^  Für  Frankreich  wurden 
Jahreseinnabmen  der  Fabrikarbeiterinnen  von  100,  140  und  — 
am  häufigsten  —  2 50  frs.   festgestellt.^    Italien  weist  in  der 


')  Ergiebnine  der  Aber  die  Plauen*  und  Kinderarbeit  in  den  Fabriken  auf 
BescMnf«  des  Bundesrats  angeatdlten  Erbebttosen,   Berlin  1877.   S.  76  flf. 

*)  A.  Thun,  Die  Industrie  am  Niederrhcin.    Leipzig  1879.    S.  aiS. 

')  Th.  Leipart,  Die  Lage  der  Arbeiter  in  Stuttfrnrt.    Stuttgart  1900. 

')  EUs.  Cinauck-Kühnc,  Die  Lage  der  Arbeiteriimea  in  der  Jberliaer  Papierwaren- 
indu&tiie.    licrlin  1896.    S.  32. 

"}  Vfi'»  t^'C  Artxits-  und  Lohnverhältnisse  der  Wiener  Lohnarbcitennnen. 
Eigebnine  and  ttoiographiaebes  Protokoll  der  Enqnite  ttber  Frauenarbeit  Wien  t  H97. 

^  VgL  J.  Singer»  Untersuchungen  ttber  die  tosialea  Znstiade  in  den  Fabttk- 
bdirken  des  nordöstlichen  Böhment.   Leipsig  1885.    S.  117. 

^  Vgl.  OfGce  do  TravaiL  Salatrcs  et  Dur^e  du  Travail  dana  Tlndttstrie  fian^aise, 
tIV.   Paria  1892— 99.   p.  aioff. 
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1 5  Mk.  Die  männlichen  Ketten-  und  Karabincrmacher  in  der 
Bijoutericindustric  Badens  erreichen  einen  Maximalwochenver- 
dicnst  von  26,74  Mk.,  die  weiblichen  einen  von  17,98  Mk. ,  die 
männlichen  Drahtzieher,  Presser  und  Aushauer  in  derselben  In- 
dustrie verdienen  im  besten  Fall  26,18  Mk. ,  die  weiblichen  da- 
gegen nur  18,28  Mk. -)  Die  Marmorpoliererinnen  an  den  Niagara- 
Marmorbriichf  n  in  Nord -Amerika  verdienen  4,80  $  bis  8  $  die 
Woche,  ihre  männlichen  Kollegen  9  bis  18  für  dieselbe  Arbeit.*) 
Aber  auch  dieses  speziellere  Eingehen  auf  die  Arbeitsver- 
richtungen der  Männer  und  Frauen  läfst  insofern  noch  keine 
allgemeineren  Schlü.sse  zu ,  als ,  mit  Ausnahme  der  Arbeiter  an 
der  Vergolderpresse,  nicht  feststeht,  welche  Arbeitsleistung  den 
Löhnen  zu  Grunde  liegt.  Liniiert  die  Arbeiterin  in  der  Konto- 
buchindustrie z.  B.  langsamer,  als  der  Arbeiter,  macht  die  Bijou- 
teriearbeiterin weniger  Ketten  oder  Karabiner  als  der  Arbeiter 
in  derselben  Zeit,  so  ist  ihr  geringerer  Lohn  durchaus  erklärlich. 
Es  mufs  daher  Zeit-  und  Stücklohn  auseinander  gehalten  werden, 
um  ein  Resultat  der  Vergleiche  zu  ermöglichen.  Die  umfangreiche 
französische  Lohnstatistik  liefert  die  beste  Grundlage  für  diese 
Untersuchung.*)  Folgende  Tabelle  giebt  zunächst  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Lohnverhältnisse  in  solchen  Industrien ,  an  denen 
zwar  die  Frauenarbeit  stark  beteiligt  ist,  die  sie  aber  nicht  be- 
herrscht : 

Siehe  Tabelle  auf  Seite  293. 

Wir  sehen  zunächst  daraus ,  dafs  sich  in  der  niedrigsten 
Lohnstufe  vielfach  nicht  nur  gleiche  Löhne  für  Männer  und 
Frauen,  sondern  sogar  zuweilen  höhere  Frauenlöhne  vorfinden, 
in  der  höchsten  dagegen  differieren  sie  zum  gröfsten  Teil  wieder 
bedeutend.  Und  die  Ursache Die  Statistik  des  vorigen  Ab- 
schnitts hat  über  die  Altersgliederung  der  Arbeiter  beiderlei  Ge- 
schlechts Aufschlufs  gegeben  und  es  hat  sich  dabei  heraus- 
gestellt, dafs  die  stärkste  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts 

>)  VrI.  Elis.  Gnauck- Kühne,  a.  a,  O.,  S.  54. 

*)  Vgl.  Jahresberichte  der  Gewerbeaufsichtsbeamten  für  das  Jahr  1899.  Berlin 
1900.    m.  Bd.    S.  342  ff. 

^\  Vyl.  A.  N.  Mcycr,  Woman's  Work  in  America,  a.  a.  O.,  p.  306. 

*)  Vgl.  Office  du  Travail.  Salaires  et  Dur^e  du  Travail  dans  Tlndustrie  frangaise. 
Paris  1892—99.    t.  n.    p.  190  ff.,  292  ff. 
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an  der  proletarischen  Arbeit  in  die  jüngsten  Jahrgänge  fällt,  mit 
anderen  Worten:  zu  einer  Zeit,  wo  der  männliche  Arbeiter  in 
seinem  Fach  die  höchste  Vollkommenheit  und  damit  einen  hohen 
Lohn  erreicht,  hat  die  Mehrzahl  der  Frauen  der  Arbeit  bereits 
den  Rucken  gekehrt.  Die  Frauen  bleiben  in  ihrer  Masse  auf 
dem  Standpunkt  ungelernter  Arbeiter  stehen  und  können  daher 
auch  die  höchste  Lohnstufe  nicht  erreichen.  Einen  weiteren 
Beweis  hierfür  bilden  die  wenigen  Zahlen  unserer  Tabelle,  in 
denen  der  höchste  Lohnsatz  der  Männer  von  den  Frauen  fast 
erreicht,  ja  sogar  übertroffen  wird:  Die  Zuschneider  und  Monticrcr 
in  der  (iuinmischuh-  und  die  Dresseure  in  der  Handschuhfabri- 
kation. Alle  drei  Arbeitstäclier  liahen  ^'(  iibte,  also  ältere  Ar- 
beiter zur  Voraussetzung ;  wo  solche  weiblichen  Geschlechts  vor- 
handen sind,  ist  die  Bezahlung  der  Leistung  entsprechend,  ohne 
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Ziehen  wir  zum  Vergleich  nur  einige  Löhne  in  ausschliefs- 
lichen  Männerberufen  heran;  Die  Panzerplattenarbeiter  im  eng- 
lischen Schiffsbau  nehmen  wöchentlich  28  bis  61  sh.  ein,  der 
Wochenlohn  der  Maschinenarbeiter  bewegt  sich  zwischen  20  und 
39  sh.,  die  Typographen  verdienen  zwischen  29  und  40  sh., 
während  die  Löhne  der  Baumwollwcber  zwischen  18  und  30  sh., 
die  der  Wollcnweber  zui.scheii  10  und  24  sh.  sclnsauken. *) 

Es  ist  nach  alledem  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  Indu- 
strien mit  hohen  Löhnen  Monopole  der  Männer  sind  -),  aber  nur 
deshalb,  weil  es  sich  dabei  um  Arbeitsarten  handelt,  für  die  die 
Männer  ihrer  ganzen  körperlichen  und  geistigen  Disposition  nach 
hauptsächlich  befähigt  und  in  der  sie  lange  thätig  sind.  Diejenigen 
Industrien  dagegen,  die  besonders  zahlreiche  Arbeiterinnen  be* 
schäftigen,  denen  die  Frauen  schon  gewissermafsen  durch  die 
Tradition  angehören,  weisen  niedrige  Lohnsätze  auf,  und  wo 
Männer  und  !•  raiu  11  in  ihnen  zusammen  arbeiten ,  verdienen  sie 
zusamnuii  nur  w«  nig  mehr,  wie  Männer  in  den  Industrien  ver- 
dienen, wo  sie  allein  arbeiten.'') 

Die  Gründe  für  die  niedrige  Entlohnung  der  Frauenarbeit 
und  ihre  allgemeine  lohndrückende  Tendenz  sind  damit  aber 
noch  nicht  gegeben.  Man  ist  im  allgemeinen  gewohnt,  hier  ohne 
viel  Ueberlegung  mit  dem  Schlagwort  von  dem  Konkurrenzkampf 
zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Arbeitern  zu  operieren, 
weil  man  von  den  bürgerlichen  Berufssphären  her  gewohnt  ist, 
Männer  und  Frauen  als  Lehrer,  Journalisten,  Schriftsteller,  MaU  r. 
Musiker,  Aerzte.  Hnndt  Isangestellte  in  genau  den.sclben  Arbeits- 
gebieten thätig  zu  seh«  n ,  und  annimmt,  dafs  dasselbe  auf  die 
proletarische  Arbeit  zutrifft.  Thatsächlich  sind  die  Verhältnisse 
hier  ganz  andere  und  in  gcwifs  "/^q  industrieller  Arbeiten  findet 
eine  seliarfe  Differenzierung  zwischen  den  Geschlechtern  statt. 
Selbst  in  den  Industrien,  wo  Männer  und  Frauen  scheinbar  mit 


>}  Vgl  Board  of  T^rade,  Sixtb  vamü  Abstract  of  Labors  Statistics  of  the 
United  IGngdoms.  London  1900.   p.  12t  ff. 

^  Vgl.  Hobson,  Evolution  of  modern  Ca|nta]Jsae,  a.  a.  O.,  p  298. 

')  Vgl.  Sytlney  and  Bcatrice  Wcbb,  Problems  etc.,  a.  a.  O.,  p.  591,  und  Die  Be- 
schäftigung verheirateUT  Ff»uen  in  Fabriken,  a.  a.  O.,  S.  36. 
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völlig  gleicher  Arbeit  beschäftigt  \\\  rden ,  giebt  es  Unterschiede 
in  der  Art  der  Ausführung.*)  So  bekamen  z.  B.  in  einer  Glas- 
gow er  Druckerei  die  weiblichen  Setzer  für  looo  Typen  um  2  p. 
weniger  als  die  männlichen,  weil  sit-  nicht  die  voli.ständige  Arbeit 
bewältigen  können,  sie  bedürfen  zum  Umbrechen,  Korrigieren 
v  ^  w.  die  Hilfe  der  Männer  und  können  bei  schwereren  Druck- 
arbeiten nicht  beschäftigt  werden.^)  In  der  Londoner  Cigarren- 
Industrie  machen  Frauen  die  geringere  Sorte  Cigarren,  in  der 
Velvetfabrikation  schneiden  Frauen  nur  ein  Stück  Stoff,  wäh- 
rend Männer  zwei  auf  eintnal  schneiden  können.  In  der  eng- 
lischen Töpferei  füllen  Frauen,  infolge  ihrer  geringeren  Uebung, 
lediglich  die  Umrisse  der  Zeichnungen  mit  Farbe  aus,  während 
Männer  die  schwierigere  Arbeit  machen.^  In  der  Cigarettenfabri- 
kation  liefern  Frauen  wöchentlich  nur  9000,  Männer  aber  13000 
Stück,*)  In  den  Seidenwebereien  Derbys  erreichen  die  Männer 
einen  liölu  ren  Lohn,  weil  sie  zwei,  die  Frauen  nur  einen  Web- 
stuhl bedienen.-')  Vielfach  sind  die  Männer  auch  an  schwereren 
Webstühlen  bescliärtigt."^  In  itaHenisclu-n  Wehereien,  wo  sie 
an  gleichen  Stühlen  arbeiten,  leisten  die  l'Vauen  bedeutend 
weniger,  und  in  der  Handweberei  zeigt  sich  wieder  ihr  Mangel 
an  Uebung  darin,  dafs  sie  genötigt  sind,  auf  das  Muster  zu  sehen, 
während  die  Männer  mehr  nach  dem  Gedächtnis  arbeiten.  ^  In  der 
französischen  Papier-  und  Lederfabrikation,  für  die  wir  in  der 
Tabelle  auf  Seite  293  beträchlichc  Lobnunterschiede  konstatierten, 
findet  eine  fast  durchgehende  Arbeitsteilung  zwischen  den  Ge- 
schlechtern statt.  Die  Arbeit  an  den  Vergolderpressen  der 
Berliner  Kontobuchfabrikation  ist  insofern  auch  eine  verschiedene 
für  Männer  und  Frauen,  als  diese  die  kleineren  und  jene  die 


*)  'Vfi*  S.  aad  B.  Webh,  Ftablam,  ».  «.      p.  94,  und  E.  Tregcmr,  Die  Fabrik- 
Kc«cUi;ebaiis  in  Nea  •Seeland.   Schriften  des  Vereins  lllr  SosaalpoUtik.  LXX3LVIL 

4.  Bd.    S.  251. 

Vgl,  Royal  Commission  of  Labor.   EmployineDt  of  Women.   London  1S94. 

p.  390  f. 

•)  A,  a.  O.,  p.  281. 

A.  a.  O.,  p.  285. 
>)  A,a.  O.,  p.  135- 
A.  a.  O.,  p.  100. 
S  Vgl.  L.  BcUoc,  a.  a.  O.,  p.  aS. 
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Not  zum  Erwerb  gezwungen  ist    Selbstverständlich  ist  es  bei  den 
Witwen,  den  geschiedenen  oder  eheverlassenen  Frauen,  die  etvra 
'/^  aller  Frauen  ausmachen,  aber  auch  von  den  Frauen,  deren 
sogenannter  Ernährer  mit  ihnen  lebt,  ist  diese  Thatsache  sogar 
vielfach  zahlenmäfsig  konstatiert  worden ;  so  hat  sich  die  Notlage 
als  Veranlassung  der  Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  in  Bremen 
für  71        in  Mainz  für  73  *'/oi  in  Niederbayern  für  74"/<»' 
Plauen  für  75       in  Lothringen  für  83       in  Aachen  für  88 
in  Schleswig  für  97  "/,,  aller  Fraucr^  erwiesen.    Wo  Eihcbuntrcn 
darüber  angestellt  wurden,  —  unbct^Mt-iflichcrweisc  hat  man  ver- 
säumt,   den   Beamten    daliiiiLjehcndc    allgnniine  Direktiven  zu 
geben,  —  zeigte  es  sich,  dals  die  Ehemänner  dieser  Frauen  fast 
ausschliefslich  ungelernte  Tagelöhner  oder  solche  Arbeiter  waren, 
die  in  Frauenberufen,  z.  B.  in  der  Textilindustrie,  thätig  sind,  also 
ganz  unzulängliche  Einnahmen  haben.    Von  78  Gewerbeaufsichts^ 
bezirken  haben  leider  nur  zwanzig  brauchbare  Angaben  Über  den 
Verdienst  der  Ehemänner  gemacht,  die  in  folgender  Tabelle  von 
mir  zusammengestellt  wurden: 

Siehe  nebedstebende  Tabelle. 

Nur  in  einem  Bezirk,  —  In  Giefsen,  —  und  auch  hier  nur 

für  eine  bidustrie,  hat  man  eine  Zusammenstellung  der  thatsäch- 
lichen  Faniilieneinnahnien  gemacht;  danach  erreichten  53  de 
geschicktesten  Cigarrenarbeiterinnen  mit  ihren  Männern  einen 
durchschnittlichen  Wochenverdienst  von  23,65  Mk. ,  23  wenit^er 
geschickte  dagegen  eine  Einnahme  von  nur  16,52  Mk.  durch- 
schnittlich. Es  handelt  sich  auch  hier  um  einen  Beruf  mit  sehr 
starker  Frauenbeteiligung. 

Sehr  häufig  konstatieren  aber  auch  die  Aufsichtsbeamten, 
dafs  es  sich  bei  den  Ehemännern  der  Fabrikarbeiterimien  um 
Arbeitsscheue»  Trunkenbolde  und  Liederliche  handelte,  die  ihren 
Verdienst  zum  allergröfsten  Teil  für  sich  selbst  verbrauchten,  oder 
sich  gar  noch  von  der  Frau  ernähren  liefsen.  Dabei  darf  eins 
nicht  vergessen  werden,  das  geei^fnot  ist,  die  moralische  Ent- 
rüslun^^  über  das  Verhalten  der  (iaiien  ein  klein  wenii^  ein- 
zudämmen ;  Sie  hab(  II  ^'\ch  vor  der  Ehe  an  eine  verhältnisinäfsig 
hohe  Lebenshaltung  gewöhnt,  da  sie  den  Lohn  allein  lür  sich 

0  VgU  Jahresberichte  der  Gewerbeaufsichtsbeamten,  a.  a.  O.,  Bd.  III,  S.  906  f. 
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Monaten  fieberhafter  Thätigkeit  fQr  Wochen  mitleidslos  aufs 
Pflaster,  während  andere  sich  starke  Lohnreduktionen  gefallen 
lassen  müssen.  Die  Arbeiterin,  die  sich  schon  in  der  lebhaften 
Zeit  nur  mühsam  durchschlagen  kann,  steht  in  der  stillen  der 
bittersten  Not  gegenüber. 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  illustrieren.  Voraus- 
geschickt  sei,   dafs   im   allgemeiiicii   die  Ernährung  weiblicher 
Arbeiter  '     dessen  aufmacht,  was  männliche  dafür  gebrauchen; 
gehen  wir  von  dem  Bekösligungsbudget  der  deutschen  Heeres- 
verwaltung aus,  dir  eine  Mark  j)i<)  Tag  und  Mann  rechnet,  so 
wären  ca.  achtzig  Pfennige  für  arbeitende  I'raueii  anzunehmen, 
wobei  jedoch  nicht  vergessen  werden  darf,  dafs  die  Heeresverwal- 
tung bei  Einkauf  und  Wirtschaft  im  grofsen  für  die  ausgesetzte 
Summe  eine  weit  bessere  und  reichlichere  Beköstigung  zu  bieten 
vermag,  als  die  Arbeiterin  sie  sich  für  ihr  Geld  schaffen  kann. 
Für  eine  Schlafstelle  wird  monatlich  sechs  bis  neun  Mark  Miete 
gefordert,  ein  möbliertes  Zimmer,  —  das  sehnlichst  erträumte 
Ideal  all  der  armen  Heimatlosen!  —  ist  kaum  unter  fünfzehn 
bis  zwanzig  Mark  zu  haben.    Das  Mindeste  also,  was  eine 
alleinstehende  Arbeiterin  wöchentlich  für  Kost  und  Wohnung 
ausgeben  mufs,  ist  7,48  Mk. ;  hat  sie  ein  eigenes  Zimmer,  so  mufs 
sie  alii  in  zehn  Mark  ITir  Logis  und  Ernährung  ansetzen.    Nun  stellt 
sich  der  durchschnittliche  Wochenverdienst  der  gewöhnlichsten 
Arbeiterinnen  in  zwanzig  deutschen  Grofsstädten  auf  8,70  Mk.  *j 
Es  blieben  ihnen  al>o ,  wenn  sie  sich  halbwegs  ausreichend  er- 
nähr 11  wollen  und  nicht  in  der  eigenen  Familie  wohnen  können, 
ca.   78  Pf   W("ichentlich  für  alle  übrigen  Lebensbedürfnisse  — 
Kleidung,  Wäsche  etc.  inbegriffen  —  übrig!  Dabei  ist  die  Vor- 
aussetzung noch  die,  dafs  die  Wocheneinnahme  sich  das  ganze 
Jahr  über  gleich  bleiben  müüste,  während  thatsächlich  im  gün- 
stigsten Fall  nicht  auf  §2,  sondern  nur  auf  48  Wochen  regel- 
mäfsigen  Verdienst  gerechnet  werden  kann.   Es  giebt  aber  auch 
eine  ganze  Anzahl  Arbeiterinnen,  die  ^nter  acht  Mark,  Ja  die  nur 
drei  bis  sechs  Mark  in  der  Woche  verdienen.   Wenn  auch  bei 
den  niedrigsten  Lohnsätzen  angenommen  werden  kann,  dafs 


')  Vgl.  E.  Hirschberg,  Die  soziale  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  Berlin. 
Herlin  1897.    S.  229  f. 
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CS  sich  meist  um  jugendliche  Arbeiterimieii,  die  vielfach  bei  dea 
Dtem  wohnen,-  handelt,  so  bleiben,  wie  die  Ergebnisse  vieler 
Untersuchungen  bewrisen,  noch  viele  übrig,  die  bei  solch  einem 
Hungerlohn  auf  sich  allein  angewiesen  sind,  und  es  giebt  noch 
zahlreiche  Unglückliche,  die  eine  alte  Mutter,  oder  ein  armes 
vaterloses  Kind  mit  zu  erhalten  haben.  Aber  selbst  bei  einem 
Wochenlohn  von  neun  bis  zwölf  Mark,  dem  üblichsten  für  deutsche 
Arbeiterinnen,  und  einer  Jahreseinnahme  von  430  bis  570  Mk., 
—  die  schon  als  exne  sehr  hohe  angesehen  werden  mufs,  — 
wobei  in  dem  einen  Fall  vierzig,  in  dem  anderen  170  Mk.  für 
alle  übrigen  Aussahen  übrig  bleiben,  —  lebt  die  Arbeiterin  in 
unaufliörlicht  m  Kampf  mit  Not  und  Verschuldung.  Dieselben 
Zustände  wiederholen  sich  überall ,  wo  die  Industrie,  der  grofse 
Eroberer,  eingedrungen  ist  und  aus  den  Unterworfenen  Sklaven 
gemacht  hat. 

In  Wien  kann  eine  Arbeiterin  mit  4  fl.  80  kr.,  wenn  .sie  sich 
keine  Erholung,  kein  Vergnügen  gönnt,  niemals  krank  wird  und 
niemanden  zu  unterstützen  hat,  gerade  auskommen.  60  ^j^  arbei'* 
tender  Frauen  Wiens  verdienen  aber  nur  4  fl.  $0  kr.,  und  es  kommen 
Löhne  von  i  fl.  80  kr.  bis  3  fl.  noch  immer  häufig  genug  vor 
während  die  arbeitslose  Zeit  für  sie  gleichfalls  von  vornherein  in 
Rechnung  gezogen  werden  mufs.  Das  mindeste,  was  eine  Pariser 
Arbeiterin  zum  Leben  braucht,  ist  eine  Jahreseinnahme  von  850 
bis  1200  frs.  unter  einer  täglichen  Einnahme  von  2,25  frs.  liegt 
das  tiefste  Elend  und  erst  von  4  frs.  an  beginnt  ein  gesichertes 
Lebt  n  für  die  Alleinstehende*),  dabei  gehören  Tagelöhne  von 
1.50  bis  2  frs.  durchaus  nicht  zu  den  Ausnahmen,  und  auf  un- 
freiwillige Ferien  mufs  sich  jede  Arbeiterin  gefafst  machen. 

Durch  vier  Auskimftsmittcl ,  —  eins  fiirchterlicher  als  das 
andere,  —  sucht  die  Arbeiterin  dem  Gespenst  der  Not  zu  begegnen: 
Ueberarbeit,  Unterernährung,  schlechte  Wohnung  und  Prostitution. 
Die  Ueberarbeit  wird  dadurch  möglich ,  dafs  sie  aus  der  Fabrik 
oder  Werkstatt  noch  Arbtnt  mit  nach  Hause  nimmt,  wo  sie  bis 
in  die  Nacht  hinein  schafft,  um  das  elende  Leben  zu  erhalten, 

Vi'l   Die  Arbeits  -  und  LebcnsverhälüiLsfce  der  Wiener  Lohnarbeiteiinnen. 
Wien  1*97,  passiin. 

*)  Vgl.  Comtu  d'tIata>i»oQviUc,  Salaires  et  Misiret  de  FenunM.  P«rii  1900.  p.  29. 
')  Vgl.  Ch.  Beaoiic,  Le»  OavtUres  de  l'AignOle  k  Puii  1895.  P'  <o6. 

Bratt»,  Tnmutfngt*  ^ 
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das  sich  ohne  Ruhepause  in  einem  Kreislauf  bewegt,  zu  dem  im 
Grunde  nur  das  elendeste  Arbeitstier  verurteilt  ist:  Arbeiten, 
Essen,  Schlafen,  und  von  den  letzten  beiden  gerade  nur  so  viel, 
als  nötig  ist,  um  jeden  Tag  von  neuem  ins  Joch  zu  gehen.  Wie 
die  Unterernährung  aussieht,  dafür  giebt  es  Beispiele  genug. 
Eine  Arbeiterin,  die  nur  8  Mk.  die  Woche  verdient,  kann  höch- 
stens 40  bis  50  Pf.  für  ihre  tägliche  Beköstigung  ausgeben. 
Sie  lebt  von  Cichorienbrühe,  genannt  Kaffee,  Brott  KartoiTeln, 
ein  wenig  kraftloser  Suppe,  Wurst  oder  Hering*);  Fleisch  und 
Gemüse,  das,  wenn  überhaupt,  in  minimalen  Quantitäten  genossen 
wird,  ist  meist  von  so  schlechter  Qualität,  dafs  von  einem  ge- 
nügenden Nährwert  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Gerade  an 
der  Nahrung  sparen  sich  die  Arbeiterinnen  in  der  hohen  Saison 
alles  ab,  um  ihre  Schulden  aus  der  toten  bezahlen  zu  können. 
So  geniefsen  die  meisten  Wiener  Arbeiterinnen  nichts  als  drei- 
mal des  Tages  Kaffee  und  Brot  und  abends  ein  Stück  Wurst; 
sie  verderben  sich  den  Magen,  wenn  sie  einmal  kräftigere  Nah- 
rung zu  sich  nehmen !  ^)  Und  um  fiir  die  an  sich  schon  mangel- 
hafte Ernährun}4  noch  vollends  den  Appetit  zu  verderben,  ja  sie 
gradezu  widerlich  und  gefalurlich  zu  machen,  kommt  der  Ort,  wo 
sie  zumeist  eingenommen  wird,  noch  hinzu :  mitten  im  staubigen 
Fabriksaal,  oder,  falls  er,  wie  es  oft  geschieht,  mittags  geschlossen 
wird,  auf  Höfen  und  Treppen  ist  der  „Efssaal"  der  meisten  Fabrik- 
arbeiterinnen.  Selten  nur  wird  ihnen  ein  eigener  Raum  zum 
Essen  angewiesen,  noch  seltener  findet  sich  die  Einrichtung  von 
Fabrikkantinen  in  Verbindung  mit  ihm.  Ins  Wirtshaus  zu  gehen, 
dazu  reichen  selten  die  Mittel,  und  der  Weg  nach  Hause  ist 
meist  viel  zu  weit.  Die  Möglichkeit,  sich  vor  dem  Essen  zu 
waschen,  die  staubigen,  von  Oel,  Leim  und  tausend  anderen 
Dingen  beschmutzten  Kleider  mit  reinen  zu  vertauschen,  ist  auch 
nur  selten  in  ausreichendem  Mafse  gegeben,  und  so  schlucken 
die  armen  Geschtijife  mit  dem  schlecliten  Essen  Millionen  Miasmen 
und  Krankheitskcimc  in  sich  hinein.    Ein  einziger  Bhck  in  das 

*)  ^'ß^'  Würishollcr,  Die  soziale  Lage  der  Fabrikarbeiter  in  Ma^anhetia.  Karls- 

fttho  189 1.  s.  330. 

*)  Vgl. ft.  O.,  S.  338  f. ;  Ghwuck-KtUiiie,  a.  a.  O.,  S.  60.  Die  aosiale  Lage  der 
Pforabeimer  Bijouteriearbeiter,  a.  a.  O.,  S.  155. 

*)  Vgl.  Die  Arbeit»-  und  Lebeosverhiltniaae  der  Wiener  ArbeilerinneB,  paaaim. 
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gemütliche  Efszimmer  des  Fabrikherrn  mit  den  schmackhaften 
Gerichten  und  reinen  Tellern  auf  dem  frisch  gedeckten  Tisch 
und  in  den  schmutzigen  Winkel,  wo  diejenigen,  auf  deren  Arbeit 
seine  Behaglichkeit  beruht,  aus  einer  alten  Blechkanne  oder  einem 
irdenen  Topf  ihre  Suppe  oder  ihr  mit  schlechter  Butter  und 
einer  Wurst,  bei  deren  näherer  Untersuchung  wir  schaudern 
würden,  belegtes  Brot  verzehren,  mufste  allein  genügen,  um  das 
Verbrecherische  der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  einzusehen. 

Folgen  wir  der  Arbeiterin  auch  in  ihr  „Heim".  Sie  ist  nur 
zu  oft  gezwungen,  eine  Schlafstelle  zu  nehmen,  wo  sie  nicht  ein- 
mal auf  ein  eigenes  Bett  Anspruch  hat.  Von  95  365  Schlafleuten, 
die  1890  in  Berlin  gezahlt  wurden,  waren  39  **/o  in  Wohnungen 
mit  nur  t  int  m  Raum  uuti  rt^rbracht  ^j,  d.  h.  sie  schliefen  mit  der 
pausen  Familie  im  selben  Zimmer.  In  einer  grofsen  Zahl  von 
ihnen,  —  1885  wurden  607  der  Art  in  Herlin  ^n-zählt ,  — 
hausten  neben  der  Familie  Schlafburschen  und  Schlahnädchen, 
bis  zu  acht  an  der  Zahl  I  *)  In  I-eipzig  fand  sich  solch  ein  Raum 
mit  folgenden  Bewohnern:  einen  trunksüchtigen  Mann,  einer  schwind- 
süchtigen Frau,  drei  Kindern  und  zwei  Schlafmädchen.  ^)  Am 
günstigsten  ist  es  noch  für  sie,  wenn  in  einem  Bett  zwei  Schlaf- 
mädchen zusammen  schlafen,  sehr  häufig  aber  müssen  sie  ihr 
hsLger  mit  den  Kindern  ihrer  Wirtsleute,  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts,  teilen;  in  Belgien  hat  eine  Untersuchung  der  Arbeiter- 
Wohnungsverfaältnisse  sogar  ergeben,  dafe  jugendliche  Arbeiter 
beiderlei  Geschlechts  auf  ein  gemeinsames  Bett  angewiesen  waren!*) 
Nicht  nur,  dafs  die  Arbeit»  r  nur  /u  oft  weniger  Luftraum  im 
Zimmer  haben  ,  als  die  Gi  fanL^'enen  ,  sie  haben  nacli  des  Taijes 
Last  imd  Arbi  it  nicht  einen  Platz  auf  Erden,  wo  sie  allein  sein, 
wo  sie  sich  ausruhen  und  erholen  können  I  Ja,  das  arme  Schlaf- 
mädcben  hat  aufser  den  Nachtstunden  nicht  einmal  einen  An- 
spruch auf  ihren  Bettanteil;  tags  über  ist  der  Raum,  in  dem 
sie  mietete,  \\\  rkstatt,  Küche,  Kinderstube,  in  dem  ftir  sie  kein 
Platz  ist.  So  wird  sie  gezwungen,  sich  herumzutreiben,  so 
kommt  es  auch,  dais  das  Elend  des  Schlafstellenwesens  sich 

')  V^^'l    Ilir-ii,  hl'er^,',  u.  a.  O.,  S.  33  f. 

*)  Vgl.  Schnitt  n  .1« >  Vereins  tüt  bozialpolitik.    XXXL    B<L  a.    S.  ao6. 
•)  A.  a.  ü.,  S.  542  II. 

*)  Vgl.  SozialpoUtuchcft  Cenlnlblatt  1892.   Nr.  18.   S.  196. 
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zum  Grauenhaften  steigern  kann :  die  Mädchen  bringen  schlit  fslich 
von  ihren  zuerst  erzwungenen,  später  freiwilligen  abendlichen  Ver- 
gnügungen ihre  Liebhaber  mit  nach  Hause,  und  verkehren  hier, 
durch  den  Zwang,  die  intimsten  Dinge  täglich  vor  aller  Augen 
zu  verrichten,  längst  aller  Scham  entblöfst,  ungestört  durch  die 
Mitbewohner  und  die  kleinen  Kinder,  mit  ihnen.*)  Die  enorme 
Zunahme  der  unehelichen  Kinder,  —  es  giebt  Fabrikdistrikte, 
z.  B.  Schleswig  und  Chemnitz,  wo  sie  an  Zahl  die  efaeUcheo 
übertfcfTen*) ,  —  ist  die  Folge  davon.  Ist  der  Vater  ein  Arbeits- 
genosse der  Mutter,  so  pflegt  im  allgemeinen  die  schliefslichc 
Heirat  selbstverständlich  zu  sein,  denn  selten  nur  kommt  es  vor, 
dafs  ein  Arbeiter  die  Vatcrschali  nicht  anerkennt  und  die  Ge- 
liebte verläfst ,   er  würde  sich  dadurch  der  Verachtung  seiner 
Kollegen  aussetzen.  ^)    Wie  oft  aber  fällt  die  Arbeiterin  ihrem 
Vorgesetzten  zum  Opfer:   Sie   findet  keine  Arbeit,   wenn  sie 
nicht  mit  ihrer  Arbeitskraft  ihre  Ehre  verkauft,  sie  mufs  sich 
den  Lüsten  der  Werkführer,  häufig  auch  der  des  Chefs  selber 
fügen,  wenn  sie  sich  nicht  dem  aussetzen  will,  bei  der  nächsten 
Gescbäftsstockung  ihre  Steile  zu  verlieren.^)    Und  ihr  ganxes 
freudloses  Dasein,  das  ihr,  wenn  sie  ehrlich  bleiben  will,  in  gleich- 
förmiger  öder  Farblosigkeit  verflielst,  prädestiniert  sie  noch  dazu. 
Sie  hat  doch  auch  ein  Recht  auf  Freude,  und  sie  sehnt  sich 
danach ;  nicht  blofs  der  physische  Hunger  z  .viiij^t  sie ,   sich  von 
einem  Liebhaber  unterstützen  zu  lassen  "'j,  oder  sich  gelegentlich 
zu  prostituieren,  der  psychische  thut  es  mit  gleicher  Gewalt. 
Liegt  nicht  gerade  darin  eine  furchtbare  Grausamkeit ,  dafs  das 
bischen  Lebensfreude,  —  oft  besteht  es  in  weiter  nichts,  als  in  ein 
paar  bunten  Fähnchen  und  reichlichen  Mahlzeiten,  —  von  den 
Proletariermädchen  so  häufig  nur  durch  Schande  erkauft  werden 
kann?! 

Ein  Fabrikmädchen  I  Naserümpfend  hört  man  es  oft  sagen. 


')  Vgl  Wdrisboffer,  «.  &.  O.,  S.  3o6f.,  vad  Draclatcliai  4er  KomaiisioB  Bt 
ArbetteUtiatik.  VcrbSltnine  In  d«r  Wlschdionfektioo.  Verhandlaigai  Nr.  I  k,  S.  13, 
*)  Vgl.  Die  Beschiftigung  verheinteter  Fmicn  in  Fabriken,  a»  a.  O.,  Sw  113. 

»)  A.  a.  O.,  S.  114. 

*)  Vgl.  Herkner,  a.  a.  O.,  S.  30$ ;  Feig,  a.  a.  O.,  S.  90;  Gaauck-KIibiie,  «.a.  O., 
S.  64;  Die  Beschäftigung;  verheirateter  Frauen  in  Fabriken,  a.  a.  O.,  S.  119. 
*i  VgL  Wörialwffcr,  a.  a.  O.,  S.  327  ff. 
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Für  die  Leute,  die  mit  reinen  Kleidern  am  Familientisch  sitzen 
und  abends  in  ihr  eigenes  warmes  Bett  kriechen,  verbindet  sich 
mit  dem  Wort  der  Gedanke  an  körperlichen  und  sitdichen 
Schmutz.  Sie  wissen  nicht,  welch  eine  Summe  von  Qual  und 
Entbehrung  und  Hoffnungslosigkeit  es  ausdrückt,  wie  viel  helden- 
mütige Entsagung,  von  der  nur  manche  stillen,  früh  gealterten 
Gesichter  Zeugnis  ablegen,  hinter  ihm  steckt,  welch  namenloses 
Unglück  ihm  anhaftet,  und  sie  sehen  nicht,  oder  wollen  nicht 
sehen,  welch  eine  Anklage  gegen  sie  und  ihresgleichen  aus  diesen 
Worten  emporwächst. 

Der  nifdrige  Lohn  ist  aber  nicht  die  cinzigL-  Arbeits- 
bediugung,  die  verheerend  auf  das  Leben  der  Arbeiterin  ein- 
wirkt. Neben  ihn,  als  der  Haupt j^rundla^fe  der  Existenz,  dem 
bestimmenden  Faktor  für  die  physische  und  geistige  Entwicklungs- 
möglichkeit, tritt  die  2^it,  die  aufgebracht  werden  mufs,  um  ihn 
tu  verdienen,  als  zweitwichtiges  Moment  hinzu.  Die  Frauen  in 
der  Groiiundustrie  geniefsen  fast  überall  den  Vorzug,  dals  die 
Stunden,  die  sie  dem  Erwerb  widmen,  gesetzlich  geregelt  sind. 
Für  sie  besteht,  in  der  Theorie  wenigstens,  der  zehn-  oder  elf- 
stttndige  Maximalarbeitstag  und  teüwdses  Verbot  der  Nacht- 
arbeit, in  der  Praxis  aber  wird  er  nicht  nur  durch  die  sehr  weit- 
gehende Erlaubnis  seiner  Ausdehnung  durch  Ueberstunden, 
sondern  auch  durch  die  infolge  der  mangelhaften  Kontrolle  leicht 
möj]j!iche  Uebertretung  der  gesetzliclien  Vorschriften  vielfach  iiber- 
schiiiiLn.  Nach  den  deutschen  Gevverbeaufsichtsbericlitcn  für 
1899  wurden  für  rund  184000  Arbeiterinnen  nicht  weniger  als 
3  Millionen  Ueber^tun<!»  n  bewilligt. ') 

Die  vielen  Leber  tretungen  der  gesetzlichen  Arbeitszeit,  die 
den  Beamten  überhaupt  gar  nicht  zur  Kenntnis  kommen,  würden 
diese  Zahl  gewife  mehr  als  verdoppeln.  Was  aber  die  gesetz- 
lichen Vorschriften  vollends  fast  illusorisch  macht,  das  ist  die 
Gewohnheit  der  Unternehmer,  den  Arbeiterinnen  noch  Arbeit 
mit  nach  Hause  zu  geben,  und  die  Bereitwilligkeit  der  Arbeite- 
rinnen, dadurch  ihren  Lohn  ein  wenig  zu  erhöhen.  Auf  diese 
Weise  verlängert  sich  die  Arbeitszeit  ins  ungemessene.   In  Ver- 


')  VgL  Aiuükhe  Bcnchte  der  Gcwurbcaulsachtsbeamlen  tUi  dm  Jahr  1^9, 
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bindung  mit  der  schlechten  Ernährun<4  untergraben  diese  Ver- 
hältnisse die  Gesundheil  der  Frauen  schon  im  ersten  Lenz  ihres 
Lebens.  Gerade  ia  der  Entwicklungszeit,  wo  der  Körper  des 
Weibes  sich  su  seiner  schönsten  Bestimmung,  der  Mutterschaft, 
vorbereitet,  wo  er  durch  -geeignete  Abwechselung  von  Ruhe  und 
Bewegung,  durch  frische  Luft  und  gesunde  Nahrung  gestählt 
werden  mü&te,  wird  er  dazu  verdammt,  mindestens  sehn  Stunden 
lang  in  Staub  und  Hitze  hintereinander  zu  stehen,  oder  zu  sitzen, 
Maschine  zu  treten  oder  sonst  eine  gleichförmige,  nur  bestimmte 
Muskeln  ausbildende  Bewegung  auszuführen.  Die  Bleichsucht» 
mit  ihrem  Gefolge  von  Reizung  zur  Lungenschwindsucht,  Unter- 
leibskrankheiten  und  geistiger  Depression,  Verkrümmung  des 
Rückgrats  und  der  Beine  u.  dergl.  mehr,  halten  daher  ihren  un- 
aufhaltsamen Siegeszug  unter  den  Proletariermädchen.  ') 

In  solchen  Betrieben,  wo  sehr  vollkommene  technische  Ein- 
richtungen eine  grofse  Produktion  auch  ohne  Ausnutzung  der 
Arbeitszeit  bis  an  die  Grenze  des  gesetzlich  Zulässigen  ermög- 
lichen, tritt, die  Tendenz  der  freiwilligen  Verkürzung  der  Arbeits- 
zeit hervor.-)  Das  gilt  auch  für  einen  Teil  der  Textilindustrie 
und  kommt  insofern  auch  den  Frauen  zu  Gute.  Für  Frankreich 
und  £ngland  läist  sich  die  gleiche  Entwicklung  verfolgen,  aber 
ihr  Tempo  ist  ein  sehr  langsames.  Die  menschliche  Arbeitskraft, 
und  besonders  die  weibliche,  ist  häufig,  selbst  bei  geringerer 
Leistungsfähigkeit,  noch  viel  billiger,  als  ihre  teilweise  Ersetzung 
durch  Maschinen.  Die  gesetzwidrige  Verlängerung  der  Arbeits- 
zeit dttrfte  daher  immer  noch  viel  häufiger  vorkommen,  als  ihre 
Verkürzung,  und  zwar  vor  allem  in  den  Betrieben,  wo  die  Frauen 
mit  ihrer  sunnpfen  Resignation,  ihrem  Mangel  an  energischen 
Solidaritätsgefühl  sich  zusammendrängen.  Aber  selbst  die  Ein- 
haltung de.N  Zehn-  rcsp.  Elfstundentags  vorausgesetzt,  ist  der  weib- 
liche Arbeiter,  verglichen  mit  dem  männlichen,  immer  noch  im 
Nachteil ,  weil  die  Mehrzahl  der  Frauen  mit  der  Berufsarbeit 
nicht  die  Arbeit  überhaupt,  die  auszufuhren  ihnen  obliegt,  er- 
ledigt haben.   Nicht  nur,  dafs  es  Arbeiterinnen  giebt,  die,  um 


Vgl.  Dr.  Agnes  Blnhm,  Hygioiische  Fttnorge  fUr  Arbeiterinnok  und  deren 
Kinder.  Weyls  Handbuch  der  Hjrsiene.   S.  Bd.    i.  XciL  S.  8$  f. 

Vgl  Die  Bescfailligang  Terheinleter  Fnnen  in  Fabriken,  ■.  a.  O.,  S.  64  ff« 
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einen  Tn}  der  Miete  zu  sparen,  ihrer  Wirtin  im  Haushalt,  bei 
den  Kindern,  oder,  wie  es  häufig  vorkommt,  in  irgend  einem 
Zweige  der  Heimarbeit  helfen,  —  eine  „Hilfe",  die  oft  nicht  ganz 
freiwillig  ist,  —  für  fast  alle  die,  welche  bei  den  Eltern  wohnen, 
ist  die  Hausarbeit  neben  der  Erwerbsarbeit  etwas  Selbstverständ« 
Üches.   So  wird  der  zehn-  oder  elfstöndige  Arbeitstag  zum  drei- 
zehn-« vierzehn-  und  mehrstündigen  und  der  Sonntag  wird  noch 
dazu  oft  der  Reinigung  und  Instandhaltung  der  Kleidung  ge- 
widmet. Denn  darauf  hält  auch  die  ärmste  Arbeiterin;  in  dem 
bunten  Band»  womit  sie  ihre  Taille  gürtet,  in  den  Blumen,  die 
sie  auf  ihren  Hut  steckt,  in  dem  möglichst  modernen  Kleid,  womit 
sie  auf  den  Tanzboden  geht,  konzentriert  sich  häufig  all  ihre 
Lebensfreude,  der  sie  sogar  leichten  Herzens  auch  das  bifschon 
kräftige  Nahrun<,'  opfert,    die   sie  sich  sonst  vielleicht  {.''"'nncn 
könnte.    Enj^herzige  Puritaner  schla;^HMi  wohl  über  die  „Putzsucht" 
der  Arbeiterin  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen  ;  das  Recht 
aul  Jugend,  das  man  den  Mädchen  der  wohlhabenden  Bevölke- 
rung voller  Wohlwollen  und  sogar  voll  freudiger  Genugthuung 
zuerkennt,  soll  für  sie  durchaus  keine  Geltung  haben.    Und  da- 
bei bedenkt  man  nicht  einmal,  dafs  der  Proletarierin  für  andere 
Genüsse,  für  deren  Verständnis  man  die  bürgerliche  Jugend  von 
früh  an  erzieht,  die  Aufnahmefähigkeit  fehlt   Was  dem  Arbeiter 
Bier  und  Branntwein,  das  ist  der  Arbeiterin  Putz  und  Tand :  oft 
die  einzig  erreichbare  Lebensfreude. 

Niedriger  Lohn  und  lange  Arbeitszeit  sorgen  schon  dafür, 
dafs  sie  nicht  üppig  ins  Kraut  schiefst,  und  die  traurigen  sani- 
tären Verhältnisse  in  Werkstatt  und  Fabrik  nehmen  ihr  vollends 
iriihzcitig  das  Sonnenlicht,  in  dem  sie  allein  gcdcih(n  kann. 
Auch  darin  ist  der  Arbeiter  in  günstigerer  Lage,  als  die  Arbei- 
terin: Bei  dem  weiblich«  n  Geschlecht  hat  sich  bisher  überall  eine 
stärkere  Empfänglichkeit  für  die  Schädlichkeiten  gewisser  Ge- 
werbe herausgestellt,  sowohl  der  Staub,  als  vor  allem  die  Gift- 
stoffe, die  sie  einatmet,  wirken  stärker  auf  sie,  als  auf  den  Mann^), 
auch  Betriebsunfällen  ist  sie  in  höherem  Mafse  ausgesetzt.  Die 
Gründe  dafür  sind  vielfach  rein  äufscrlicher  Natur :  In  den  langen 
Kleidern  und  den  leider  immer  noch  üblichen  vielen  Unterröcken, 


■)  VfL  Agnes  Blnbi»,  a.  a.  O.,  S.  S7. 
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in  den  unbedeckten  langen  Haaren  können  sich  unendlich  mehr 
jener  schädlichen  Fremdkörperchen  festsetzen,  als  bd  den 
Männern.  Ein  Wechseln  der  Kleidung  verbietet  sidi  schon  da- 
durch  oft  von  selbst,  da(s  die  Arbeiterin  nur  einen  Arbeitsanzug 
hat,  häufig  aber  wird  es  unterlassen,  weil  es  an  einem  geeigneten 
Umldeideranm  fehlt.  Oft  trennt  ihn  nur  ein  leichter  Voriiang 
von  dem  der  Männer,  oder  dera  Arbeitssaal,  oft  ist  er  in  diesem 
selbst,  wo  die  Arbeiterin  ihre  Sachen»  die  sie  schonen  mufs,  gar 
nicht  hinhängen  mag.  Aus  ähnlichen  Gründen  unterdrückt  sie 
nur  zu  oft  zum  Schaden  ihrer  Gesundheit  natürliche  Funktionen 
ihres  Körpers ,  weil  das  Kloset  teils  unvcrschliefsbar  in  nächster 
Nähe  des  von  den  Männern  benutzten  liegt,  teils,  weil  es  in  einem 
unbeschreiblichen  Zustand  sich  befindet. 

Alle  Industriezweige  fast,  in  denen  Frauen  beschäftigt  sind, 
bringen  besondere  Gefahren  für  Leben  und  Gesundheit  mit  sich. 
Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Textilindustrie  und 
treten  wir  in  eine  Spinnerei :  Bflit  heüsem  Wasserdampf  ist  die 
Luft  gesättigt,  auf  dem  Steinboden  steht  das  Wasser,  ein  ekel- 
hafter Geruch  erhebt  sich  aus  dem  Spinnwasser,  das  die  Abfälle 
und  leimigen  Substanzen  des  Gespinstes  aufiiimmt  BÜt  Händen 
und  Vorderarmen  arbeitet  die  Spinnerin  in  der  unreinen,  Ideb- 
rigen  Flüssigkeit;  eiternde  Geschwüre  an  Mänden  und  Armen, 
schwere  Augenentzüiidungen  stellen  sich  infolgedessen  häufig  ein. 
Mit  blofsen  Füfsen  steht  sie  auf  dauernd  nassem  Boden,  un- 
genügend bekleidet  vertauscht  sie  dann  den  Aufenthalt  im  glü- 
henden Arbeitsraum  womöglich  mit  der  Winterkälte  draufsen,  — 
rheumatische  Krankheiten,  ünterleibsentzündungen  sind  die  Folge.^) 
Dauernder  Druck  auf  besonders  empfindliche  Teile  fuhren  zu 
frühzeitigen  Erkrankungen  der  Geschlechtsorgane.^)  In  kleineren 
Betrieben  wird  zur  Entfettung  roher  Wolle  fauliger  Urin  ver- 
wendet Ein  pestilenzialischer  Geruch  erfüllt  daher  die  Luft, 
Ekzeme,  Furunkeln  zeigen  sich  an  den  Händen  der  Arbeiterinnen. 
Wo  man  zu  demselben  Zweck  Schwefelkohlenstoff  gebrandit. 


^)  V^l  Netolitzky,  Hygiene  der  Textiluidiistne.  Weyls  Haadbach  der  Hyckoe. 

8.  Bd.    2.  Tl.    S.  I0I2  ff. 

*)  Vpl.  Schüler  \incl  liurklianlt ,  Untersuchungen  über  die  Ge&undheiteverhalt* 
nisse  in  der  bchiKctz.    Archiv  für  Hygiene.    1894.    2.  Bd. 
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treten  Vt;rgiftungsrrschciniin</cn  auf,  die  bis  zur  völligen  j^cistigeii 
l^mnachtung  führen  können. '}  In  den  Wollkämmereien  herrschen 
tropische  Glut  und  ekelerregende  Ausdünstungen;  die  Gasräume 
der  Seidenfabriken  wetteifern  mit  ihnen,  was  die  Hitze  betrifft, 
und  vergiften  die  Arbeiterinnen  durch  das  Ausströmen  des  Gases.*) 
Die  Fabrikatiw  von  Kunstwolle  und  von  grauer  Watte  erweist 
sich  als  ein  Herd  furchtbarer  Krankheiten:  Die  Verlesung  der 
Lumpen,  aus  denen  die  Kunstwolle  gemacht  wird,  wirbelt  Millionen 
Bakterien  auf,  Infektionskrankheiten  schlimmster  Art,  chronische 
Bronchialkatarrhc  überfallen  heimtückisch  die  Arbeiterinnen,  die 
sogenannte  Hademkrankhelt,  die  mit  starkem  Fieber  beginnt 
und  im  Starrkrampf  endet,  tötet  sie  in  wenigen  Tagen.  Das 
Sortieren   der  Abfalle   zur  Herstellung  grauer  Watte  ist  noch 
ekelhafter:  findet  sich  doch  bog^r  gebrauchte  W-rbandwatte  dar- 
unter      Mit  wunden,  eiternden  Fingern  stehen  die  Andrehe- 
rinnen in  den  Webereien  am  Webstuhl,  bis  die  Kraft  sie  verläfst*); 
zerstörend  wirkt  das  Blei,  das  in  gefärbter  Baumwolle  sich  meist 
befindet,  auf  die  Weberinnen,  und  stärker  noch  auf  die  Arbeite- 
rinnen in  der  Spitzenfabrikation.    Wohl   giebt  es  gefahrlose 
Mittel ,  um  den  feinsten  Erzeugnissen  der  Textilindustrie  Glanz 
und  Appretur  zu  verleihen,  aber  sie  sind  teuer  und  so  wird 
Bleiweiis  dazu  verwandt,  ohne  Rücksicht  auf  Leben  und  Gesund- 
heit; den  Unternehmer  ficht  es  nicht  an,  ob  seinen  „Händen** 
die  Arbeit  entsinkt,  er  findet  Ersatz  genug!  In  Webereien,  in  der 
Fabrikation  von  Kartons  und  buntem  Papier  und  kihistlichen 
Blumen,  bei  der  Polierarbeit  in  der  Fabrikation  eiserner  Bett- 
stellen strömt  das  Gift  in  die  Atmungsorgane,  in  die  Poren  der 
Frau    iMi  l  wird  mit  ihren  Kleidern  in  ihr  Heim  getrnijeii ;  ja  es 
koinnil   vor,   dals  sie   es  mit  dem  l'l5>seii  zu  sich  aiii;uH ,  weil 
kein   anderer  Raum  als  der  Arbeitssaal  ihnen  dafür  zur  Ver- 
fügung steht.  '')    Koliken,  Magenerkranknngen ,   Kopfleiden  sind 
die  Fol^u'.    In  den  Bleiweifsfabrikcn  erreichen  diese  Leiden  den 
höchsten  Grad:  epileptische  Krämpfe,  Erblindungen,  teilweiser 

')  Vgl.  N'  loUuky,  a.  a.  O.,  S  10^9  f. 

')  RoyaJ  ComniissioQ  uf  I^bour.    Kiuployment  ol  Women,  a.  a.  O.,  p  100  f. 

«)  Vgl.  Nctolitzky,  a,  a.  O.,  S.  1023  ff. 

*)  Vgl.  Singer,  ».  a.  O.,  S.  Sl. 

^  Vgl.  Kaytl  Gonmara  of  Laboor,  «. ».  O..  p.  53. 
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Verlust  der  Sprache  sind  Zeichen  des  letzten  Stadiums  der  Blei- 

vergiftuny,  die  zum  Wahnsinn  oder  zum  Tode  fuhren  kann.') 
Der  Schwefelkohlenstoff  in  der  KauLschuklabiikaLion  führt  zu 
ähnlichen  Erscheinungen,  nur  mit  der  Variation,  dafs  Lähmungen 
der  GeschlecliL.sorganc  schliefsHch  hinzutreten  können.*) 

Eine  grofse  Zahl  von  Frauen  beschäftig,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Tabakindustrie.  Ihre  Arbeiter  sind  die  am  schlecb* 
testen  bezahlten  und  die  schwächsten  von  allen.  Schon  nach 
den  ersten  sechs  Monaten  der  Beschäftigung  erkranken  von  lOO 
72  an  Nikotinvergiftung.  Besonders  bei  den  jüngeren  Arbeite^ 
rinnen  stellen  sich  als  Folge  Nerven-  und  Magenleiden  und  Er- 
krankungen der  Geschlechtsorgane  ein.*)  Wie  dies  Gift  den  Körper 
von  innen  zerstört,  zerstört  das  Phosphor  in  der  Zündholzfabri- 
kation ihn  von  aufsen:  zu  einer  grauenhaften  Maske  wird  das 
Antlitz  der  Frau  durch  die  Kiefemnekrose,  die  zuerst  die  Zäline 
und  dann  den  Kiefer  zcrfrifst.  *) 

Wir  sind  noch  nicht  am  Ende :  Die  Zieglerkrankheit ,  die 
Anämie,  erj^^reift  männliche  wie  weibliche  Zicgelarheiter ,  be- 
sonders, wenn  ihr  Schlafraum  sich  aul  der  Oberfläche  von  Ring- 
Öfenanlagen  befindet,  aus  denen  unaufhörlich  giftige  Dämpfe 
entweichen.  Die  Lunge  der  Porzcllanarbeiter ,  besonders  der 
Frauen,  die  den  Arbeitsraum  auskehren,  füllt  sich  durch  Ein- 
atmung des  scharfen  Kieselstaubes  mit  förmlichen  Steinen, 
schwärzliche  Steine  bilden  den  Auswurf.*)  Kein  Leiden  aber 
erreicht  das  der  Quecksüberarbeiterin:  sehr  bald  schon  wird  ihr 
Gesicht  aschfahl,  die  Augen  trüb,  der  Gang  schwankend,  wie  der 
eines  Rückenmarkleidenden.  Bei  dem  Anblick  eines  Fremden 
überfällt  sie  konvulsivibchcb  Zittern,  das  kärgliche  MaliJ  vermag 
sie  kaum  zum  Munde  zu  führen,  die  Sprache  versagt  oft  ihre 
Dienste,  in  erschreckender  Weise  nehmen  die  Geistesfähigkciten 
ab,  bis  zum  letzten  Stadium,  dem  Blödsinn.    Jeder  geht  ihr  aus 


')  A.  a.  O.,  p.  151  ff. 

^)  Vgl.  Heinzerlin^ ,  Aoorginische  Betriebe.    WtyU  H«ndbuck  der  Hyguait, 

8.  Bd.    2.  Tl.    S.  655  f. 

^1  V|^'1.  Dr.  Deboraii  Ikmson,  Nöces&ite  d'une  Loi  protecthce  pour  la  Femme 
ouvricrc.    Lille  1899.    p.  41  f. 

*)  Vgl.  Heibiß,  Phosphor  und  Zündwaren.  Weyls  Handbuch,  a.  a.  O.,  ij.  7681!. 

'•)  Vgl.  Sonne,  Hygiene  der  kenuaiflchen  Industrie,  a.  a.  O.,  S.  994 
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dem  Wege,  denn  der  Speichelflufs  macht  ihren  Anblick  widerlich 
und  vor  dem  Piaucb  ihres  Mundes  prallt  man  zurück.*) 

Aber  nicht  nur  die  Gifte  vernichten  Gesundheit  und  Körper- 
kraft. Dem  „schwachen**  Geschlecht  werden  Lasten  auf  die 
Schultern  gelegt,  die  es  zu  Boden  werfen.  In  Steinbrüchen, 
Porzellanfabriken,  Ziegeleien,  selbst  bei  Bauten  schleppen  oder 
schieben  sie  schwerbeladene  Tröge  und  Schubkarren;  in  Zucker* 
fabriken  tragen  sie  täglich  während  zehn  Stunden  bis  zu  800  je 
16  Kilogramm  schwere  Kisten  zu  den  Schlagmaschinen.*)  In 
den  Spinnerelen  und  Webereien  stehen  sie  oft  während  elf  und 
zwölf  Stunden;  ^geschwollene  Füfse,  Krampfadern,  Nieren-  und 
Unterleibsleiden  zeu<jcn  davon. 

Und  nun  jener  ei^'entlichste  Frauenberuf:    die  Maschinen- 
näherei I  In  gebückter  Stellung  sitzen  die  Armen  an  ihrer  rasseln- 
den  Tyrannin ,    unausgesetzt  bewegen  sich  die  Beine  auf  und 
nieder.    Junge  und  Alte,  Kranke  und  Gesunde  —  alle  glauben 
sich  fähig  zu  dieser  mörderlichen  Arbeit,  die  scliliefslich  auch 
die   stärkste  Konstitution  untergräbt.    Ein  Lyoner  Fabrikant 
sagte  einmal:  „Ich  beschäftige  nur  Mädchen  von  sechzehn  bis 
achtzehn  Jahren  an  der  Nähmaschine,  sind  sie  erst  zwanzig,  so 
sind  sie  reif  fur's  Hospiz.'*  *)   Und  er  hat  nicht  übertrieben.  Die 
Bleichsucht  in  all  ihren  Stadien,  Unterleibsleiden,  Lageverände- 
nmgen  der  Gebärmutter,  die  eine  Muttenchaft  fast  unmöglich 
machen«  neurasthenische  Erkrankungen  aller  Art,  suchen  die 
Frauen  heim  als  böse  Gäste.  *)    Wohl  hat  die  Technik,  wie  überall 
so   auch  hier,  ein  Mittel   zur  Hilfe  geschaffen;   statt  durch  die 
Füfse    der   Nähcrinnrn   kaau   die   Mascliine   duich   Dampf"  odrr 
Elektrizität  in  Bewegung  gesetzt  werden,  aber  die  Einrichtunf^  ist 
den  Unternehmern  nicht  lohnend,  denn  mit  derselben  Schnellig- 
keit fast  treibt  die  durch  die  Not  vorwärts  gepeitschte  Menschen- 


Vgl.  Bruno  Schdaluik,  Die  Fllitiier  Qa«cVcilber-SpiegeIbelcgeo  und  iltre 
Aibeher.    Neue  Zeit.    1887.    S.  256  fT. 

•)  Vgl.  F.  Pellouticr,  La  Vie  oum^  en  France.    Paris  190I.    p.  105. 

*)  V^»l.  Barberet,  I.c  Travail  en  France.     1889.        5-    P-  3^6. 

*)  1*.  Strafsinann,  Die  Einwirkung  der  N'Hhma^rhinenarbeit  auf  <lif  weib- 

lichen GenUalorgane.  Ihci^pcutiäche  Monatssclirilt.  Juni  1Ö98.  h,  343  If.  — 
Netolitzky,  a.  a.  O.,  S.  Il09f.  Die  Be&chäfliguug  verheirateter  Frauen  in  Fabriken, 
«.     0„  S.  99  ff. 
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kraft  die  Räder,  als  die  motorische  Kraft  es  thun  würde,  und 
der  Profit  ist  der  einzige  ausschlaggebende  Faktor. 

Furchtbarer  als  Dantes  Hölle  ist  diese  Welt  der  Arbeit,  be- 
völkert mit  bleichen  Gestalten,  die  sich  auf  wunden  Füfsen  nur 
schwer  fortbewegen ,  deren  Hände ,  aus  denen  Behaglichkeit, 
Wärme,  Schönheit,  Nahrung,  Kleidung  für  die  glücklicheren 
Menschen  hervorgehen,  bluten  und  schwären,  deren  Rücken  ge- 
krQmmt,  deren  Glieder  zerfressen  sind  von  Gilten,  aus  deren  irren 
Blicken  oft  der  Wahnsinn  starrt.  Und  doch  fehlt  zur  Vollen» 
dung  des  Bildes  noch  eins:  dichte  Wolken  von  Staub  umhiUlen 
die  Gestalten,  —  Staub  aus  scharfem  Metall,  aus  Pflanzenfasern 
und  Tierhaaren,  mit  Gift  und  Krankheitskeimen  durchsetzt  Er 
verdichtet  sich  vor  unseren  Augen  zu  dem  riesigen,  hohlwangigen 
Gespenst ,  das  in  den  Proletariervierteln  sein  Wesen  treibt :  der 
Lungenschwindsucht.  Wer  kann  sagen,  in  welchem  hulu^li  le/.weig 
es  am  meisten  zu  Hause  ist :  bei  den  Textilarbeitern ,  bei  den 
Tabakarbeitern ,  bei  den  Töpfern  ? !  Es  herrscht  überall ,  wo  die 
Jagd  nach  Gewinn  rücksichtslos  über  Menschenlcichen  dahin» 
braust! 

Kann  es  noch  schwereres  Leiden  geben,  als  das,  was  an  uns 
vorüberzog  ?  O  ja ;  und  es  findet  sich  dort,  wo  es  die  Frau  nicht 
mehr  allein,  sondern  durch  sie  auch  ihre  Kinder  trifft  Das 
Mädchen  träumt  noch  von  der  Zukunft;  es  glaubt,  die  Ehe  wird 
sie  aus  dem  Arbeitsjoch  erlösen,  darum  bringt  es  seinem  Beruf 
bei  weitem  nicht  das  Interesse  entgegen,  das  der  Mann  ihm  ent* 
gegenbringt,  für  den  er  zum  ausschliefslichen  Lebensberuf  werden 
soll ;  die  Frau  aber  hat  keine  Hoffnung  mehr  auf  Befreiung.  Und 
ihre  Not  verschärft  sich  ins  unerträgliche  durch  den  Anblick  der 
Not  ihrer  Kinder.  Wie  häufig  hört  man  anj^esichts  des  Elends 
sagen:  Die  Leute  sinds  nicht  anders  gewöhnt,  sie  spüren  es 
nicht.  So  richtig  es  ntin  auch  sein  mag,  dafs  die  im  Elend  Ge- 
borenen nicht  die  Kmjjfindung  dafür  haben,  wie  die,  welche  erst 
hincingestol'sen  wurden,  so  falsch  ist  es,  dals  irgend  eine  Mutter 
in  der  Welt,  und  wäre  es  die  allerärmste,  sich  jemals  an  das 
Leid  ihrer  Kinder  gewöhnen  wird.  Kinderleid  ist  das  gröfste 
auf  Erden,  weil  es  die  Unschuldigen  und  die  "W^ehrlosen  trifft. 

Nach  allgemeiner  Annahme  kann  in  Deutschland  eine  aus 
Mann,  Frau  und  zwei  Kindern  bestehende  Arbeiterfamilie  mit 
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1 500   Mk.   im  Jahre   die   notwenili^'stcn  Rcdürlnisse  decken.  *) 
Eine   auskömmliche  Lebenshaltung,  bei  der  aber  von  einer  Be- 
üiedigung  höherer  Bedürfnisse,  —  Kunst,  Theater,  Natur,  — 
auch  nur  in  ganz  geringem  Umfang  die  Rede  sein  kann,  ist  erst 
mit   einer  jährlichen  Einnahme  von  2000  Mk.  möglich.*)  Es 
rnüfste  demnach  für  den  ersten  Fall  eine  tägliche  Einnahme,  — 
ohne  Unterbrechung]  —  von  fünf  Mark,  im  zweiten  eine  von 
fast  sieben  Mark  gesichert  sein.   Das  davon  nur  in  Ausnahme- 
fällen die  Rede  sein  kann,  lehrt  ein  Blick  auf  unsere  Lohntabellen. 
Aeufserst  selten  nur  erreicht  der  Mann  allein  solch  einen  Ver- 
dienst, aber  selbst  die  Mitarbeit  der  Frau,  die  sich,  nach  diesem 
Mafsstab  gemessen ,  als  unbedingt  notwendig  erweist ,  kann  ihn 
nicht   ^gewährleisten.    Eiiiiiahnun  von  800  bis   1000  Mk.  gelten 
in  Prc*U  tarierkreisen  schon  als  gute.    Sie  sind  vollständig  un- 
zureichend nuf\  auch  die  von  looo  bis  1 500  Mk.  sind  es,  sobald 
mehr  als  zwei  Kinder  zu  erhalten  sind.    Es  klingt  geradezu  wie 
Wahnsinn,  und  doch  ist  es  Thatsache:  je  mehr  Kinder  die  Familie 
besitzt,  je  mehr  also  die  Mutter  zu  Hause  nötig  i.st,  desto  not- 
wendij^er  mufs  sie  in  die  Fabrik.    Und  doch  kann  sie  sich  und 
ihren  Kindern  dadurch  noch  kein  eimgermafsen  behagliches  Leben 
erkaufen.   Der  Grund-  und  Boden-  und  der  Häuserwucher  ver- 
schlingt zum  grofsen  Teil,  was  sie  erwirbt,  und  läfst  ihr  dafür 
eine  elende  Behausung,  die  den  Namen  Wohnung  nicht  verdient. 
Schon  im  Jahre  1880  wurde  in  deutschen  Grofsstädten  eine  er- 
schreckende Zahl  übervölkerter  Wohnungen  konstatiert^);  die 
Untersuchungen  des  Vereins  für  Sozialpolitik  deckten  entsetzliche 
Zu.stände  auf,  die  vielleicht  nur  noch  von  denen  in  Wien  über- 
Irofi'en  wurdm.  'j    liier  win  de  z.  B.  t  in  Zimmer  mit  Küche  von 
einer  Witwe  mit  sechs  Kindern  und  zwei  Schialieuten  bewohnt. 


^)  VgL  Herkncr,  ^  a.  O.,  S.  318  f.  —  Die  Beflchiftigung  v«rhdntcter  Ftvaea 
w  Fafariken,  a.  «.  O.,  &  38  ff.  —  Die  tocitle  L«ge  der  Pforxfaeitner  Bijontericafbeitcr, 

a.  O.,  S.  123  ff. 

VgU  £.  Wnna,  Die  Lebenshaltung  deutscher  Arbeiter.    Ünaden  189a. 

S.  107  f. 

•»  Vgl.  M.  Neclc,  Die  Hauptergebnisse  der  Wohoungsstatiiiük  deutscher  Grols- 
stldte.    Leiptig  1SS6. 

*)  Vgl.  E.  von  Philippowich ,  Wiener  WolnNingmiliilbBiae.  Bnmu  Archiv 
flu  tonale  Gcwtagelraae  and  Stsdnik.  Bd.  7.   1894.   S  ai$  £ 
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die  sich  alle  in  drei  Betten,  einem  Kinderbett  und  einem  Sofa 
teilten;  in  einer  Kammer  mit  einem  einzigen  Fenster  nach  d^-m 
Flur  hauste  ein  Ehepaar  mit  vier  Kindern,  in  einer  anderen 
von  13  qm  Bodenfläche,  fand  sich  eine  siebenköpfige  Familie! 
Parterrewohnungen  in  Hinterhäusern,  die  mit  dem  engen  Hole 
auf  gleicher  Höhe  liegen,  im  Sommer  heüse,  im  Winter  eisigkalte 
Dachkammern,  Wohnungen  mit  nur  einem  heizbaren  Raum» 
oder  ganz  ohne  Küche,  sogenannte  Kocfastuben,  als  einzigen 
Raum  —  das  sind  die  Wohnungen,  in  denen  das  Familienleben 
der  Arbeiter  sich  abspielen  und  gedeihen  soll!  Und  doch  sind 
auch  diese  vielfach  noch  unerschwingbar  für  ihren  schwindsüchtigen 
Beutel.  In  Nürnberg  kostet  der  qm  Wohiirauin  in  den  kleinsten 
Wohnungen  7,70  Mk. ,  in  den  gröfsten  4,36  Mk. ,  in  Basel  im 
mittleren  Stockwerk  3,04,  im  Dachgeschofs  4,15  Mk.  ^)  In  den 
Fabrikstädten  Nordböhmens  kostet  ein  cbm  Luftraum  jährlich 
nur  um  eine  Kleinigkeit  weniger,  als  in  den  Palästen  der  Wiener 
Rlngstrafse.  ^1  Nach  einer  Zusammenstellung  des  Gewerbeaufsichts- 
beamten für  Sachsen -Koburg- Gotha  schwankte  die  Summe, 
die  der  Arbeiter  zur  Bestreitung  seiner  Wohnungsmiete  zu  ver- 
ausgaben hat,  zwischen  20  und  38^/0  seines  Arbeitslohnes; 
er  müfste  bis  zu  57  Tagen  arbeiten,  um  allein  den  Mietpreis 
zu  verdienen,  während  für  die  begüterten  Schichten  der  Bevöl- 
kerung die  Ausgabe  für  Wohnungsmiete  im  allgemeinen  mit  zehn 
bis  höchstens  zwanzig  Prozent  des  F.inkommens  angesetzt  wird.  *) 
Die  Armen  haben  also  für  ihre  elende  Wolniun^^  relativ  mehr  zu 
bezahlen,  als  die  Reichen,  und  sind  daher  gezwungen,  sie  mit 
Fremden,  Altcrmictern  und  Schlafleuten,  zu  teilen,  ihre  Kinder 
nicht  nur  ohne  Luft  und  Licht  aufwachsen  zu  lassen,  sondern 
sie  auch  noch  der  moralischen  Vergiftung  auszusetzen.  Und  wie 
sieht  der  Haushalt  aus,  wenn  die  Hausfrau  in  die  Fabrik  gehen 
mufs.  Am  frühen  Morgen,  häufig  ehe  die  Kinder  erwachen,  muls 
sie  zur  Arbeitsstelle  eilen.  Die  ein-  bis  einundeinhalbstÜndige 
Mittagsspause ,  die  ihr  in  Deytschland  gesetzlich  gewährleistet 

')  Vgl.  Amtliche  Berichte  der  Gewerbeaufsichtsbemaiten,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  99, 

Bd.  n.,  S.  373.  Bd.  IV,  a  282  ff. 

Vgl.  E.  Wurm,  :i.  a.  O..  S.  k,j. 
^)  ^'f?'-  ]■  ^'inger,       a.  *  »,,  S.  72. 

*)  Vgl.  AnuUche  berichte  der  Gewerbeaiitsichtsbeamten,  a.a.O.,  Bd. IV.  S.383JL 
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wird,   reicht  nicht  immer  aus,  um  heimzukehren,  und  niemals 
um,    wie   die   Gewerbeordnung   prahlend    sa^t,    den  iiaushalt  ^ 
y.u   besorgen.     Bestenfalls  wird  das  abends  vorher  zusammen- 
gekochte  Essen  aufgewärmt,  oder  das  vom  Morgen  an  langsam 
auf  dem  Grudeofen  brodelnde  auf  den  Tisch  gestellt,  in  beiden 
Fällen  ist  aus  den  an  sich  schon  minderwertigen  Speisen  der  Nähr- 
wert entflohen.    Am  häufigsten  begnügt  sich  die  ganze  Familie 
bis  zur  Heimkehr  der  Mutter  am  Abend  mit  Butterbrot  und  Kaffee, 
dann  erst  bereitet  die  übermüdete  Frau  die  Hauptmahlzeit,  dann 
erst,  nach  zehn-,  elf-,  auch  dreizehnstündiger  Arbeit,  beginnt 
ihre  häusliche  Thätigkeit.   Sie  näht  und  flickt  und  wäscht  und 
scheuert,  wenn  sie  gewissenhaft  ist,  so  dafs  ihr  kaum  fünf 
Stunden  zum  Schlafen  übrig  bleiben.    Vorzeitiges  Altern,  geistige 
und   körperliche  Erschöpfung  sind  die  Folgen.    Oder  sie  küm- 
mert sich  um  nichts  mehr,  wenn  die  Arbeit  sie  schon  stumpf- 
sinnig und  gleichgültig  gemacht  hat :  dann  verwahrlost  die  Wirt- 
schaft und  die  Kinder.     Zwischen  diesen  beiden  Wegen  allein 
hat  sie  zu  wählen !  Wie  oft  sie  den  ersten  wählt,  dafür  spricht 
die  Bewunderung,   mit  der  die  gewifs  wenig  enthusiastischen 
deutschen  Fabrikinspektoren  von  der  Willensstärke,  dem  Opfer- 
mut und  der  unermüdlichen  Arbeitskraft  der  verheirateten  Ar- 
beiterinnen reden.  ^)    Aber  selbst  mit  der  Hingabe  ihrer  Kräfte 
können  sie  dem  Haushalt  nicht  die  Leiterin,  den  Kindern  nicht 
die  Mutter  ersetzen. 

Eine  gründliche  Statistik  der  Kinderzahl  der  Arbeiterinnen 
giebt  es  leider  nicht.  Die  deutschen  Erhebungen  der  Gewerbe, 
aufsichtsbeamten  für  das  Jahr-  1899  sind  nach  dieser  Richtung 
völlig  uni^enügend.  Nur  in  siebzehn  Bezirken  von  78  wurden 
Untersuchung(Mi  darüber  angestellt,  und  auch  hier  handelt  es  sich 
lediglich  um  Stichproben.  Sie  werfen  aber  immerhin  genügendes 
Licht  in  dieses  dunkle  Bereich  des  Proletarierlebens;  die  folgende 
Tabelle  bietet  eine  Zusammenstellung  aller  Ergebnisse: 

Sielic  TikhcUc  auf  Seite  320. 

Aus  der  umstehenden  Tabelle  geht  hervor,  daC>  65  aller 
Frauen  Kinder  haben;  auf  100  Frauen  kommen  im  ganzen  251 


*)  Vgl.  J>ie  Bcsch&ftigaiig  Terheinteter  Pnuen  in  F»t»rikcii,  a.  a.  O.,  S.  36  f. 
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Kinder,  darunter  90  Kinder  unter  6  Jahren,  108  Kinder  unter 
14  Jahren,  im  allj^emeinen  201  Kinder,  die  noch  nicht  der  Schule 
entwachsen  sind.  Legen  wir  denselben  Mafsstab  an  sämtliche 
verheiratete  Arbeiterinnen  an,  wie  die  deutsche  Berufszähhmg 
von  1895  sie  zählte,  so  haben  149067  Frauen,  d.  h.  65  %  aller 
verheirateten  Arbeiterinnen,  354345  Kinder,  von  denen  299625 
noch  zu  Hause  sind.  Diese  2^ahl  ist  aber  noch  viel  zu  niedrig 
gegriffen,  weil  die  ledigen  Mütter  und  deren  Kinder  nicht  mit 
eingerechnet  sind.  Es  dürfte  wohl  kaum  übertrieben  sein,  wenn 
wir  sagen,  dafs  etwa  eine  halbe  Million  Kinder  unter  14  Jahren 
in  Deutschland  Arbeiterinnen  zu  Müttern  haben,  also  so  gut  wie 
iniitciios  aufwachsen.  Diese  Muttcrlosipkcit  beginnt  schon  in  der 
allerersten  Lebenszeit  der  Säuglinge :  Kaum  vier  Wochen  nach 
der  Geburt  mufs  die  Mutter  wieder  zur  Arbeit  zurück,  ja  wo 
die  Not  grofs  Ist,  versucht  sie  noch  viel  früher  etwas  zu  ver- 
dienen, indem  sie,  solange  die  Thore  der  Fabrilc  ihr  noch  ver- 
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schlössen  sind,  durch  WaNchin,  Nähen  oder  Reinemachen  das 
Nötigste  zum  Leben  zu  schaffen  versucht.  Die  Nahrung,  die 
eine  gütif^e  Natur  dem  mütterlichen  Weibe  tür  das  hilflose  kleine 
Wesen  mit  auf  den  Weg  gab,  versiegt  fast  ungenutzt;  aoch 
häufiger  wohl  hat  die  Ueberanstrcngunrj  und  schlechte  Ernährung 
während  der  Entwicklungsjahre  des  Mädchens  und  während  der 
Schwangerschaft  sie  gar  nicht  in  Erscheinung  treten  lassen. 
Statt  dessen  wurde  im  Mutterleibe  schon  das  iGnd  vergiftet; 
man  hat  im  Fruchtwasser,  wie  im  Fötus  all  diejenigen  Gifte  ge- 
funden,  die  durch  die  Lunge  und  durch  die  Poren  in  den  Körper 
der  Arbeiterin  eindringen:  Blei,  Quecksilber,  Phosphor,  Jod» 
Anilin  und  Nikotin ;  häufig  schädigen  sie  sogar  die  Frucht  mehr 
als  die  Mutter*),  und  für  die  Erblichkeit  der  Tuberkulose,  jener 
eigentlichen  Proletarierkrankheit,  spricht  deutlicher  als  das  Urteil 
medizinischer  Autoritäten  ein  Blick  auf  die  Kinder  in  den  Prole- 
tariervierteln. 

Eine  erschreckend  hohe  Sterblichkeit,  besonders  der  Säug- 
lm<^(",  ist  die  P'olge  der  ursprünglichen  Infizierung  und  der  Ent- 
ziehung der  Muttermilch.  Nur  sieben  von  tausend  mit  Mutter- 
milch genährten  Kindern  pflegen  im  ersten  Lebensjahr  zu  sterben, 
von  lOOO  mit  Tiermilch  und  Milchsurrogaten  genährten  dagegen 
125,  imd  zu  ihnen  gehören  die  meisten  Arbeiterkinder.  Nur 
8  der  Kinder  der  höheren  Stände  sterben  im  ersten  Lebens- 
jahr» für  die  Kinder  des  Proletariats  steigt  die  SterbezifTer  bis  auf 
30  */o.  *)  Im  reichsten  Wiener  Stadtviertel  kommt  ein  Todesfall 
im  ersten  Lebenjahr  auf  870  Bewohner,  im  Arbeiterviertel  da- 
gegen schon  auf  71.  Im  wohlhabenden  Viertel  der  Berliner 
Friedrichstadt  starben  von  lOoo  Säughngen  14S,  im  armen  des 
Weddinj^'  346.  ■'}  In  den  Fabrikbezirken  am  Niederrhein  starb 
die  }  Iahte  der  Arbeiterkinder  im  ersten  Lebensjahr*);  die  ver- 
heirateten Fabrikarbeiterinnen  von  Massachusetts  verloren  23 


'1  V^;;l  I'i  rak  ,  ]^\\  P,Ti*;ncf  Suhstanccs  f'trnnjj^rfs  a  rOrfjanisinr  ä  tr  ivcrs 
Icpbcenta.  ^Vrchivcs  de  M^decinc  exp^hmentale  et  d'Aoatomic  pathologiqac  1894. 
p.  203  fr. 

Vgl.  Dr.  Agnes  Blubui,  I  lygiemscbe  Fürsorge  fUr  Arbeiterinnen  und  deren 
Kinder.   Wcyli  Handbuch  der  Hygiene.  8.  Bd.    1.  TesU   $.  9a. 
^  Vgl.  Hinchbcrg,  a.  a.  O.,  S.  Sl  f. 
*)  Vgl.  A.  Tlnm,  a.  a.  O.,  S.  67. 
BrattD,  ftaaeafiagc  31 
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ihrer  Kinder  im  ^leiclicn  Alter. ')  Wie  sehr  die  SauL^lini^s'^terb- 
lichkeit  mit  der  Zunahme  der  Frauenarbeit  im  Zusaninienhang 
steht.  L'eht  aus  seinem  Wachstum  in  d«^n  hidustriezt  ntren  hei  \or 
In  Berhn  ist  sie  wälirend  eines  vierjährigen  Zeitraumes  fast  um 
das  Doppelte^),  in  Plauen  von  33  0/0  im  Jahre  1800  auf  43  % 
im  Jahre  1899  gestiegen.*)  Die  Beschäftigungsarten  der  Mütter 
sind  dabei  von  gröfstem  Einfluls.  In  Bezirken  der  englischen 
Textilindustrie  starben  von  100  22,  in  denen  der  deutschen  38 
Säuglinge  im  ersten  Lebensjahr.  *)  Von  100  Kindern  der  Berliner 
Papierwarenindustrie  starben  nicht  weniger  als  48  im  Sauglings- 
alter.  *)  Der  höchste  Prozentsatz  der  Säuglingssterblichkeit  findet 
sich  aber  unter  den  Kindern  der  Quecksilber-  und  Tabakarbeite- 
rinnen: 65  von  too  lebend  Geborenen  sind  dem  Tode  verfallen*), 
noch  viel  mehr  erblicken  gar  nicht  das  Licht  der  Welt.  Es  ist 
eine  alte  Erfahrung,  dafs  Frauen,  welche  Kinder  haben  wollen 
und  sich  schwanger  fühlen ,  die  Tabakfabrik  verlassen ,  während 
schwangere  Mädchen  darin  Arbeit  suchen,  weil  nur  selten  Kinder 
von  Tabakarbeiterinnen  lebend  zur  Welt  kommen.  Und  wenn 
sie  leben,  sind  sie  meist  gezeichnet  vom  ersten  Augenblick  an, 
oder  sie  trinken  sich  den  Tod  aus  den  Brüsten  der  Mütter, 
deren  Milch  von  Nikotin  durchsetzt  ist.  ')  Dabei  beschäftigt  die 
Tabakindustric  nächst  der  Textilindustrie  die  meisten  Frauen! 
Furchtbar  sind  die  Opfer  des  Quecksilbers;  selten  kommen 
Kinder  lebendig  zur  Welt  So  war  ein  Fürther  Spiegelbeleger 
dreimal  mit  Arbeitsgenossinnen  verheiratet,  von  allen  hatte  er 
Kinder,  kein  einziges  lebte  und  auch  die  Mütter  starben  sämtlich 
an  der  Auszehrung. ")  In  einem  anderen  Fall  hatte  eine  Arbeiterin 
bei  zehn  Schwangerschaften  acht  Fehlgeburten,  eine  Totgeburt  und 

')  Vgl.  Helen  Campbell,  Wonaaii  Wageeanier;  a.  m.  C,  p.  91. 
«)  Vgl.  Hintchberg,  a.  a.  C,  S.  82. 

^)  \'^\.  Amtliche  Bericttte  der  Gewerbcaufsicbtsbeamten,  a.  a.  O.,  Bd.  II.  S.  857. 
V^l.  R.  Martin,  Die  Ausachliei^img  der  verheirateten  Frauen  ans  der  Fnbhk. 

TUbm;:cn  1897.        69  f. 

^)  Vgl.  El.  Gnauck- K-ühnr   n.  a  O.,  S.  34. 

*)  ^  S}'  Ilirt,  Die  gewerbliche  I  häUgkcit  der  Frauen  vom  hygienischen  btatid- 
punkt  am.   Breslan  1873.   S.  16  ff. 

'}  Vgl.  Dr.  Deborab  Bemson,  a. «.  O.,  p.  41. 

*)  Vgl.  Brono  Schönlank,  Die  Fürther  Queckrilbetspicgdbel^ea  nnd  ihre 
Aibdter.   Neue  Zeit    1887.   S.  259. 
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nur  ein  lebendes  Kind ,  das  nach  fünf  Monaten  starb.  Aehnlich 
vernichtend  wirkt  z.  B.  das  Gas,  wie  in  Plättereien,  Glasbläsereien 

u.  s.  w.,  auf  das  keimende  Leben.    Wo  es  nicht  geschieht,  wächst 
ein  skrophulühcs,  rachitisches,  .schwachsiiinij^cs  Kind  heran.')  Su 
werden  dem  Moloch  des  KapitaÜsmui»  lU  katomben  unscliuldi^'er 
Kinder  ^nopfert !  Wachsen  sie  gesund  aut,  s(»  werden  die  Ge- 
fahren, die  sie  bedrohen,  nicht  ^'eringcr.    Die  Strafse  ist  ihr  Spiel- 
platz ,  ihre  Erziehungsanstalt,  dafs  sie,  besonders  in  den  Grofs- 
städten,  keinen  günstigen  Einflufs  übt,  dafs  der  physische  und 
moralische  Schmutz,  den  sie  vielfach  ausströmt,  an  den  ICindem 
hängen  bleiben  kann,  bedarf  keines  Beweises.    Die  arme  Mutter 
ist  diesen  Gefahren  gegenüber  nicht  blind.    Sie  möchte  ihre 
Kinder  davor  behüten  und  kommt  oft  auf  die  seltsamsten  Aus- 
kunftsmittel :  sie  schliefst  die  Kinder  bis  zu  ihrer  Rückkehr  im 
Zimmer  ein,  sie  bindet  sie  im  Bettchen  fest,  sie  wird  grausam 
aus  lauter  ängstlicher,  vorsorglicher  Liebe.   Und  dann  kommt  es 
zu  jenen  schrecklichen  Unglücksfällen,  von  denen  die  Zeitungen 
so  häufij^  berichten,  nnd  denen  ^ej^enüber  dir  behäbit^e  Bürger 
nicht  genug  über  die  ..Roheit"  der  proirtarischcn  Mütter  zetern 
kann.    Die  armen  Kleinen  kommen  dem  Ofen  zu  nahe  und  ver- 
brennen, sir  j^reifen  in  das  Waschfafs,  verlieren  das  Gleichgewicht 
und  ertrinken,  sie  klettern  zum  Fenster,  um  doch  wenigstens 
durch  das  üinausschaucn  die  Langeweile  zu  vertreiben  —  Spiel- 
zeug, das  sie  beschäftigen  könnte,  haben  sie  ja  nicht  —  und 
stürzen  kopfüber  auf  den  Hof,  sie  verwickeln  sich  im  Bettchen 
und  die  Mutter  findet,  heimkehrend,  ihr  Jüngstes  erstickt  unter 
dem  Kissen. 

Neben  all  diesen  äufseren  und  inneren  Gefahren,  die  die 
Kinder  der  Proletarierin  umdrohen,  wenn  die  Mutter  fem  ist,  giebt 
es  aber  noch  andere,  denen  sie  unterworfen  sind,  wenn  die  Mutter 
heimkehrt.  Sie  hat  auch  dann  keine  Zeit  für  ihre  Kinder.  Einen 
erzieherischen  Einflufs  auf  sie  kann  sie  nur  in  oberflächlichster 
Weise  ausüben.  Sie  hat  keine  Ruhe ,  um  ihre  Wesen  zu  be- 
obachten, sie  ist  geistig'  infoli^e  all  der  unausgesetzten  Arbeit 
zu  stumpf  geworden,  um  den  kindlichen  Geist  durch  den  ihren 


'j  Vgl.  Hirt,  Die  Gasinhalationsknnkheiten  und  die  gewerbliche  Veigiftttag. 
Fctteakofert  Uandbach  <tcr  Hygicn«.   9.  Band.   a.  Abschnitt.   S.  91  ff. 
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zu  befruchten.  Verlassen  die  Kinder  ihr  Haus,  so  hat  sie  ihnen 
meist  nichts,  was  ihr  inneres  Leben  erfiillcn  und  begeistern  konate, 
mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Sie  war  schon  eine  gute  Mutter, 
wenn  sie  sie  rein  und  ordcntüch  hielt,  ihnen  ausreichend  zu  essen 
gab  und  sie  nicht  betteln  schickte.  Aber  eine  Freundin  der 
heranwachsenden  Kinder  hat  sie  nur  in  seltenen  Fällen  zu  werden 
vermocht.  Und  doch  beruht  gerade  auf  dem  geistigen  und  sitt- 
lichen Einflufs  der  Mutter  ein  gut  Teil  der  Entwicklung  der 
jungen  Generation.  Den  Samen,  den  sie  in  Herz  und  Geist  der 
Kinder  streut»  kann  kein  Lebenssturm  völlig  verwehen,  aus  ihm 
wächst  häufig  der  starke  Baum  empor,  der  dem  erwachsenen 
Menschen  den  einzigen  Schutz  gewährt.  So  wird  die  lieber- 
lastung  der  Mutter  zum  Fluch  för  die  Kinder  und  fiir  die  Ge- 
sellschaft, deren  Glieder  sie  sind,  deren  gute  und  schlechte  Ent- 
wicklung^ mit  von  ihnen  abhängt. 

Aber  aucli  der  Mann  hat  unter  der  Erwerbsarbeil  seines 
Weib<  N  zu  leiden  :  sie  hat  auch  für  ihn  keine  Zeit.  Die  kurzen 
Stundf-n.  die  sie  dah«MiTi  verbrinj^^t,  mufs  sie  der  Haushaltung  und 
den  ivindern  widmen.  Ist  die  Arbeit  gethan,  so  sinkt  sie  müde 
aufs  Bett,  unfähig,  an  anderen  Dingen  teil  zu  nehmen  als  an  den 
täglichen,  sie  umdrängenden  Sorgen.  So  wird  sie  oft  dem  Manne 
fremd  und  fremdt  r,  sie  versteht  seine  Interessen  nicht  und  sie 
bekämpft  sie,  sobald  sie  auch  nur  ein  paar  Groschen  kosten. 
Gelangweilt,  verärgert,  von  der  unordentlichen  Wirtschaft  und 
dem  schlechten  Essen  angewidert,  sucht  so  mancher  seine  Zuflucht 
mehr  und  mehr  in  der  Kneipe  und  im  Alkoholgenuls. 

Für  die  Frau  persönlich  bedeutet  die  Ueberlastung  mit  Arbeit 
den  körperlichen  und  geistigen  Ruin.  Nicht  nur,  dafs  sie  un< 
natürlich  früh  altert  —  seht  doch  die  Arbeiterinnen  an,  wie  oft 
sind  sie  nui  vierzi^j  Jahren  .schon  alte  Frauen!  —  sie  verliert 
auch  jede  Widerstandskraft  ^egen  Krankheit  und  drohende  Ge- 
brechen. Sie  kann  sich  keine  Ruhe  gönnen,  auch  wenn  sie  der 
Ruhe  bcdürfti^f  ist,  darum  stellen  sich  Leiden  ail'  i  Art  bei  ihr 
ein ,  die  entweder  ihr  ganzes  Leben  vergiften,  sie  arbeitsuniahig 
machen  oder  einem  frühen  Tode  entgegenfuhren. 

So  hart  wie  ihren  Körper  trifft  die  Ueberlastung  ihren  Geist 
Ihm,  dem  schon  die  Volksschule  nur  die  allcrnotdürftigste  Nahrung 
zuführte,  vermag  sie  noch  weniger  zu  bieten;  wohl  lechzt  auch  - 
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sie  nach  der  Quelle  des  Wissens,  wohl  steigert  sich  ihr  Durst,  je 
mehr  sie,  gezwungen  durch  die  Arbeitsbedingungenp  unter  denen 
sie  leidet,  Interesse  gewinnt  an  den  Fragen  des  öffentlichen  Le- 
bens, sie  hat  aber  keine  Zeit  dazu,  sich  satt  zu  trinken. 

Je  mehr  die  Frau  in  die  Grofsindustrie  eindringt,  desto  mehr 
werden  sich  all  die  Konflikte  und  all  die  Leiden  zuspitzen  und 
vergröfsem,  die  wir  geschildert  haben. 

Je  mehr  aber  auch  die  Industrie  sich  auf  Frauenarbeit  st&tzen 
wird,  desto  mehr  werden  zwei  Momente  hervortreten,  die  beide 
auf  dem  Wege  der  Emanzipation  des  Weibes  liefen :  die  lohn- 
drückende und  die  arbeitszeitvci kürzende  Tendenz  ihnr  Arbeit. 
Unti  r  Lolindrückun^^  vci  ^tchi-  ich  hier  die  Hemmung  einer  Lohn- 
steigerung, die  sich  vuraus>ichtlich  entwickeln  würde,  wenn  der 
Mann  der  alleinige  Ernähtcr  der  Familie  bliebe.  Je  weniger  er 
das  ist  und  zu  sein  braucht,  desto  näher  rückt  das  weibliche 
Geschlecht  jenem  Grundprinzip  seiner  Befreiung,  der  ökonomischen 
Selbständigkeit.  Dafs  tiefgehende  Umwandlungen  sowohl  des 
Familien*  und  häuslichen,  als  des  difentiichen  Lebens  damit  in 
Verbindung  stehen  werden,  beweist  nur  nochmals,  welche  re< 
volutionierende  Macht  der  Frauenerwerbsarbeit  innewohnt.  Sie 
zeigt  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Arbeitsregelung  und  des 
Arbeiterschutzes.  Der  Arbeiterschutz  war  in  erster  Linie  ein 
Frauen-  und  Kinderschutz,  die  Regelung  der  Arbeitszeit  bezieht 
sich  noch  heute  fast  nur  auf  die  Frauen.  Dabei  zeigt  sich  aber, 
dafs  sie  notweiKlii,'  auch  die  Re.L,'(  kin^f  der  männlichen  Arbeits- 
zeit nach  sich  zieh("n  mufs.  lu  allen  Industrien,  wo  ISlänni  r  und 
Frauen  beschäftigt  werden,  regelt  sich  schon  jetzt  die  männliche 
Arbeit*;zeit  nach  der  der  Frauen,  weil  anderenfalls  Betrieb>st<)run<^»pn 
emtreten  würden.  Eine  weitere  Hrrabsetzung  der  Arbeitszeit 
wird  zunächst  für  die  Frauen,  auf  Grund  der  Erkenntnis  der 
geradezu  völkermordenden  Folgen  der  üebcranstrengung ,  ein- 
treten müssen  und  wieder  auf  die  Männer  zurückwirken.  Die 
Mchreinstellung  von  Arbeitern  wird  sich  dann  als  notwendig  er* 
weisen,  da  es  aber  an  männlichen  Arbeitskräften  mangelt,  wird 
Platz  geschaffen  für  die  in  immer  stärkerem  Mafse  arbeitsuchen- 
den Frauen.  Und  ganz  allmählich  wird  die  befreiende  Macht  der 
Arbeit  auch  an  ihnen  zur  Geltung  kommen.  Die  ersten  Zeichen 
davon  treten  heute  schon  hervor:  es  entwickelt  sich  gerade  aus 
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der  Arbeiterschaft  heraus  ein  Geschlecht  thatkräftiger ,  geistig 
und  materiell  selbständiger  Frauen,  die  beginnen,  über  den  engen 
Kreis  ihrer  Interessen  hinauszuwachsen,  die  jene  Konflikte  spilren, 
die  bisher  fast  nur  zu  stumpfer  Resignation  geführt  haben,  und 
an  ihrer  Lösung  mitzuarbeiten  versuchen.  Denn  die  Erkenntnis 
der  eigenen  Lage  ist  das  erste  Mittel,  sich  aus  ihr  zu  befreien. 

Hausindustrie  und  Heimarbeit. 

Wer  die  Lagr  der  Prolctarierin  in  ihrer  Gesamtheit  über- 
blickt, der  sieht  niclits  als  eine  ^leiclitiiafsigc  j:^raue  Oede :  Ar- 
beit und  Not,   —  Not  und  Aibeit.    Die  Unterschiede,  die  zu 
Tage  treten,  sind  nichts  als  Variationen  desselben  Themas  Was 
für  die  Arbeiterin  in  der  Grofsindustrie  <^nlt,  das  gilt  ebenso  fiir 
die  in  der  Hausindustrie,  im  Handel  oder  im  j)ersönlichen  Dienst 
Beschäftigte.    Es  kann  daher  fiir  uns  nur  noch  darauf  ankommen, 
neue  mit  ihrem  Beruf  in  Verbindunq^  stehende  Seiten  ihrer  Lage, 
oder  noch  unerreichte  Tiefen  ihres  Elends  aufzudecken,  ohne  das 
Allgemeingültige  nochmals  zu  wiederholen.    Die  Hausindustrie 
ist  allzu  reich  an  Zügen,  die  uns  zwar  in  der  Grofsindustrie 
schon  begegneten,  dort  aber  gewissermafsen  nur  die  ersten 
Sorgenfalten  des  Antlitzes  waren,  während  sie  hier  jenen  tiefen 
Furchen  gleichen,  die  ein  Leben  voll  Qual  den  Gesichtern  armer, 
alter  Leute  unauslöschlich  eingeprägt  hat.    Alles  ist  hier  ins  Un- 
geheuerliche  vergröbert  und  vergröfsert :    di«'  Niedrigkeit  der 
Löhne,  die  schlechten  Wohnungen  und  Arbeitsstätten  und  ihre 
physischen  und  moralischen  Folgeerscheinungen.     Das  gilt  für 
beide  Organisatie)nsfornirn   der  Hausindustrie  —  die  Heimarbeit 
und  die  Werkstattarbeit       und  in  höchstem  Mafsc  fiir  diejenige 
Werkstattarbeit,  die  unter  der  Bezeichnung  ,,Sweating  System*' 
sich  einer  traurigen  Berühmtheit  erfreut.    Einzelbilder  aus  den- 
jenigen Zweigen  der  Hausindustrie,  in  denen  die  weibliche  Ar- 
beit eine  bedeutende  Rolle  spielt,  werden  das  Gesagte  am  besten 
erhärten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Textilindustrie,  deren  haus- 
industrieller  Betrieb  auf  dem  Aussterbeetat  steht  und  einen  ver- 
zweifelten Kampf  um  seine  Existenz  zu  kämpfen  hat,  der  um  so 
härter  ist,  als  die  Schwächsten  ihn  auszufechten  haben. 
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Viele  Menschen,  die  vor  Gcrhart  Hauptmanns  Webern  von 
Mitleid  und  Grauen  zerfliefscn,  gehen  eine  Stunde  später  mit  dem 
beruhigtea  Gefühl  nach  Hause ,  dafs  alles ,  was  sie  hörten  und 
sahen,  einer  längstverflossenen  Zeit  angehört.  Thatsächlich  aber 
saheo  sie  ein  Spiegelbild  des  Elends  von  heute.  Die  böhmischen 
Weber  2.  B.  wohnen  in  ihrer  übergrofsen  Mehrzahl  in  Hütten, 
in  deren  oft  einzigem  Raum  neben  /dem  Webstuhl,  der  Herd 
und  die  Lagerstätten  der  Familie  sich  befinden.  Hier  wird  ge- 
schlafen, gekocht,  gewaschen  und  gearbeitet;  zwischen  den  ver- 
wahrlosten Kindern  treiben  sich  im  Winter  auch  noch  Hühner 
und  Ziegen  herum.  Ehie  dicke,  feuchtwarme  Luft  schlllgt  dem 
Eintretenden  daraus  entgegen,  zu  ihrer  Erhaltun«,'  bleiben  auch 
im  Sommer  die  Fenster  geschlossen.  Der  üble  Geruch  beim 
Schlichten .  wobei  zersetzungsfahige  und  giftige  Stoffe  zur  Ver- 
wendung kommen,  vermischt  sich  mit  dem  Dunst  der  Petroleum- 
lampen, dem  Kohlenoxydgas  der  schlechten  Oefen ,  dem  Staub 
des  Webens.  Dabei  ist  an  gründliche  Reinigung  kaum  je  zu 
denken,  —  denn  die  ganze  Familie  ist  zu  fieberhafter  Arbeit  ge- 
zwungen, —  Kücbenabfall,  schmutzige  Wäsche  und  (k  ri;l.  mehr 
verpesten  den  Raum  bis  aufs  äufserste.  Oft  steht  der  Webstuhl 
Tag  und  Nacht  nicht  still,  da  Mann  und  Frau  sich  daran  ablösen; 
eine  vierzehn-,  sechzehn-  und  achtzehnstündige  Arbeitszeit  ge- 
hört nicht  zu  den  Seltenheiten.^)  Vom  sechsjährigen  Kinde  an 
bis  zum  Greise  ringt  ein  jedes  in  unablässigem  Mühen  um  sein 
Stück  Brot*)  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  bedeuten  Hunger; 
überfallen  Schneeverwehungen  die  im  Gebirge  wohnenden  Weber, 
die  dadurch  oft  auf  Monate  vom  Arbeitgeber  abgeschnitten  sind 
so  nmniit  der  llunfjertod  in  erschreckender  Weise  zu.  ') 

Zu  dieser  Uebcranstrengim^'  auf  der  einen  und  der  Schwierig- 
keit des  Betriebs  auf  der  anderen  Seite  istchen  die  Löhne  in 
schreiendem  Mifsvcrhällnis.  Das  Weiien  feiner  Leinengewebe, 
z.  B.  der  Damast-Tischgedecke,  die  sich  vorläufi^^  von  clor  Maschine 
nicht  in  derselben  Güte  herstellen  lassen,  bringt  noch  am  meisten 
ein,  und  doch  verdient  ein  Arbeiter  bei  grölster  Ausnutzung 

*)  Vgl.  I'.t-rivlil  vier  k.  k.  ticwtrb«; -  Injij>t;ktion  über  die  Heimarbeit  in  Uesler- 
teidi.   Herausgegeben  vom  k.  k.  Handekministeriuiu.   Wien  1900.   I.  Bd.   &  371  C 
A.  a.  O.,  S.  264. 
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seiner  Kräfte  selten  mehr  als  7  fi.  die  Woche  ;  ein  Shawl- 
Weber  kann  es  bis  auf  lo  fl.  bringen,  wenn  er  von  früh  vier  Uhr 

bis  abends  zehn  Uhr  zu  arbeiten  im  stände  ist.  -)  Der  häuli^ste 
JahresYcrdienst  böhmischer  Wcberfamilicn  schwaiikt  zwischen 
120  und  150  Gulden,  wovon  oft  sieben  bis  acht  Personen  er- 
halten werden  müssen!^)]  Eine  achtghedrigc  Familie,  die  sich  in 
der  besonders  günstigen  Lage  befand,  über  eine  Jahreseinnahme 
von  350  fl.  zu  verfugen,  gab  tägüch  tür  Nahrung  pro  Person 
ganze  zehn  Kreuzer  aus;  fiir  alle  übrigen  Ausgaben  blieben  70  fl. 
übrig.  Eine  Witwe  mit  nicht  weniger  als  iehn  Kindern  konnte 
nicht  mehr  als  200  fl.  im  Jahr  trotz  allem  Fleiüs  aufbringen^), 
d.  h.  diese  elf  Personen  mufsten  mit  fünfundfllnfzig  Kreuzern 
täglich  ihre  sämtlichen  Bedürfnisse  befriedigen  I  Ein  Arbeiter, 
der  mit  Frau  und  Kindern  sogenannte  Putzel- Leinwand  herstellte, 
verdiente  1,48  fl.  die  Woche;  ein  anderer,  der  leichte  Baumwoll- 
waren unter  Mithilfe  seiner  Familie  webte,  kam  bei  zwölfstün- 
diger  Arbeitszeit  aller  auf  1,20  fl.*)  Unter  den  alleinarbeitenden 
Frauen  sind  die  Seidenw'inderinnen  die  bestgcstellten ,  denn  sie 
erreichen  den  hohen  Lohn  von  —  2  fl.  wöchentlich.*)  Die 
Spulerinnen  der  Baumwolhmterketten  für  Plü.schgewebe  dagegen, 
—  mei•^t  lebensmüde  Greisinnen  mit  zitternden  Händen  und  ge- 
krümmten Rücken,  —  kommen  bei  grofscm  Fleifs  auf  1,10  H. 
die  Woche und  die  Weberinm  n  der  Rohfutterstoffe,  die  noch 
vor  fünfzehn  Jahren  für  22  Meter  80  kr.  bekamen,  kommen  heute 
bei  45  Meter  auf  75  kr. ,  wobei  häufig  vier  volle  Arbeitstage 
darauf  gehen.  Wie  es  bei  solchen  Löhnen  mit  der  Ernährung 
der  Bevölkerung  aussieht,  —  allein  im  Königgrätzer  Bezirk 
wurden  30000 — ^40000  Heimweber  gezählt^,  —  bedarf  keiner 
näheren  Beschreibung.  Es  ist  dabei  oft  noch  ein  besonderes 
Glück,  wenn  der  Weber  überhaupt  seinen  Lohn  zu  sehen  be- 

')  A.  a.  O.,  S.  273. 

2)  A.  a.  O.,  S.  257. 

»)  A.  a.  O.,  S.  277  ff. 

*)  A.  a.  O.,  S.  277. 

*)  A.a.  O.,  S.  244  und  350  f. 

•}  A.  m.  O.,  S.  253. 

A.  «.  O.,  S.  236  und  157. 
•)  A.  a.  O.,  S.  259. 

A.  a.  O.,  S.  235. 
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kommt.  Viele  Faktoren,  die  dit-  Vermittlung  zwisclun  dem  Ver- 
lc«:;er,  dem  eigentlichen  Unterneiimer,  und  dem  Heimarbeiter  in 
Händen  haben,  beschäftigen  nur  solche  Weber ,  die  von  vorn- 
herein auf  den  Greidlohn  verzichten  und  sich  durch  Waren  aus 
ihren  Kramläden  entschädigen  lassen.  Manche  arme  Mutter, 
deren  Kinder  nach  Brot  schreien,  kommt  infolgedessen  mit  irgend 
einem  wertlosen  Stück  Stoff,  einem  Tuch  od.  dei^L  nach  Hause. 
Ist  der  Faktor  Gastwirt,  so  verf&hrt  er  den  Weber,  Branntwein 
statt  Lohn  zu  nehmen'),  was  den  vollständigen  Ruin  der  unglück- 
lichen Familien  herbeiführt.  Aber  das  ist  noch  nicht  alles: 
wird  der  Lohn  gezahlt,  so  sucht  ihn  der  Faktor  durch  willkür- 
liche Schadenersatz-* oder  Strafgelder  oft  bis  zur  Hälfte  hinabzu- 
drücken ^  und  der  in  seiner  Vereinzelung  wehrlose  Arbeiter,  der 
das  Gespenst  der  Arbeitslosigkeit  vor  Augen  sieht,  fügt  sich 
stumm  darein.  Ja,  er  entschliefst  sich  sogar,  den  Faktor  mit 
Produkten  seiner  armseligen  Landwirtschaft  zu  bestechen,  um  der 
Arbeit  siche  r  zu  sein.'^ 

Gegenüber  solchen  Zuständen  kann  man  sich  nicht  einmal 
damit  trösten,  dafs  sie  sich  etwa  auf  den  einen  Landstrich  be« 
schränken ,  denn  sie  herrschen  überall ,  wo  die  motorisch  ge- 
triebene Maschine  im  Grofsbetrieb  noch  nicht  hat  Einzug  halten 
können.  In  Belgien  z.  B. ,  wo  die  mechanische  Spinnerei  und 
Weberei  die  Hausindustrie  fast  ganz  aufgesogen  hat*),  roufste 
sie  ihr  doch  bisher  noch  die  Weberei  der  Leinendamaste,  wie  der 
feinen  Battiste  überlassen.'')  Seltsam  genug:  die  Luxusartikel 
der  Reichsten  werden  in  den  elendesten  Höhlen  des  Jammers 
von  den  Händen  der  Ärmsten  hergestellt!  Die  Battistweber  und 
Weberinnen  arbeiten  meist  in  feuchtdunklen  Kellern,  um  die 
f  einen  Fäden  am  Brrchen  zu  verhindern.  Sie  erblinden  infolge- 
dessen häufig  und  ilire  Glieder  krümmen  sich  unter  rheumatischen 
und  gichtischen  Schmerzen.    Wie  in  Böhmen  haust  die  ganze 

')  A.  «.  O..  S.  241. 

*)  A.  a.  O.,  S.  239. 

*)  A.  a.  O.,  S.  241. 

*)  Vgl.  Office   du  Travail.    Lcj.  Industrie»  a  L>oiuic»ic  cn  Belgique.  BruxcUcs 

1900.  Vol.  n.  p.  38  f. 

*)  A.  «,  O.,  p.  7«  ff, 
«)  A.  ».  0„  p.  94. 
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Familie  des  Webers  in  seinem  Arbeitszimmer ,  wie  dort  ist  der 
Lohn  ein  kläglicher.  Die  geschickteste  Weberin  feiner  Leinwand 
verdient  im  rrünstiLjsten  Fall  bei  ausgedehntester  Arbeitszeit 
i,(So  fr.  täghch,  während  W^^chcnlöhne  von  3  fr.  gar  nicht  selten 
sind.  Ein  trauriges  Bild ,  das  sich  den  geschilderten  würdig 
anreiht,  bietet  die  Seiden -Hausindustrie  Frankreichs.  Schon 
die  Zucht  der  Seiclenraupen  in  den  Privathäusern,  die  haupt- 
sächlich in  den  Händen  der  Frauen  liegt,  ist  im  höchsten  Grade 
widerlich:  jeder  Winkel  der  Wohnung  wird  dafür  ausgenutzt, 
Massen  von  welken  Blättern»  toten  Raupen  und  ihren  Exkrementen 
bedecken  den  Boden  und  verbreiten  ekelhafte  Gerüche;  mitten 
darin  wohnt,  schläft  und  kocht  die  ganze  Familie.^  In  den 
Heimen  der  Hasplerinnen  sieht  es  wenig  anders  aus ;  hier  ist  die 
Ausdünstung  des  heifsen,  klebrigen  Wassers,  in  das  sie  bei  der 
Arbeit  unaufhörlich  die  1  lande  Lauchen  müssen,  atembeklcmmend. 
Die  Lyoncr  Seidenwehcr ,  von  denen  die  Hälfte  weiblichen  Ge- 
schlechts sind,  haben  es  nicht  besser.  Dabei  belaufen  sich  ihre 
lahreseinnahmen ,  je  nach  der  Länge  ihrer  Arbeitszeit  und 
Schwierigkeit  ihrer  Arbeit,  auf  382  bis  882  fr. ")  Eine  der  besten 
Lyoner  Hausweberinnen,  die  ein  siebenjähriges  Kind  zu  versorgen 
hatte  und  907,70  fr.  im  Jahr  einnahm,  stellte  folgendes  Budget  auf :  *) 

Wohnung   130,00  fr. 

Nahrung   653,35  „ 

Hebung  34,80  „ 

KleidmiK  ,  63,80  „ 

Im  Baasenr  918,45  fr. 

Trotzdem  sie  für  Nahrung  täglich  nur  1,80  fr.  rechnete,  und 
die  Kleidung  für  das  Kind  durch  ihren  Bruder  beschafft  wurde, 
mufs  das  Defizit  ein  bedeutend  höheres  sein,  als  sie  angab,  weil 
sie  weder  für  Krankheit,  noch  für  Erholung  und  Nebenausgaben 
etwas  ansetzte.  Wohlthätigkeit  oder  Prostitution  sind  die  ein- 
zigen Mittel,  um  es  wett  zu  machen;  die  Arbeiterin,  die  sich 
aufreibt  von  früh  bis  spät,  hat  dafür  nicht  einmal  <Üe  Genug- 


')  A.  a.  O.,  p.  145. 

-)  Vgl.  Netolitxky,  a.  a.  O.,  S.  105g  f. 

■)  Vgl.  L.  Bonnevay ,  Let  Owriires  lyornuises  Domidle.  Lyon  1896,  p.  15  f. 
*)  A,  a.  O.,  p.  75. 
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thuung,  durch  eigne  Kraft  sich  und  ihr  Kind  erhalten  zu  können, 
—  sie  mufs  bettehi  gehen  oder  sich  verkaufen! 

Fast  an  jedem  Stück  unserer  Kleidung  und  unseres  Hausrats 
kleben  der  Schweif  und  die  Thränen  unglücklicher  Frauen.  Für 
elegante  Brustbesätze  von  Hemden,  die  den  gepflegten  Körper 
reicher  Damen  uxnhfillen  und  für  die  sie  selbst  drei  bis  fiknf 
Gulden  zahlen  müssen,  empfangt  die  Stickerin  des  Erzgebirges 
nur  sechzehn  bis  achtzehn  Kreuzer,  für  kunstvoll  gestickte  Bett- 
decken, die  ihr  weiches  Lager  umhüllen,  und  bei  einer  täglichen 
Arbeitszeit  von  zwölf  bis  fünfzehn  Stunden  fünf  Wochen  zur 
Fertigstellung  erfordern,  cmpfönt^  die  Arbeiterin  ganze  —  fünf 
Gulden  !  *)  Die  gestickten  Röckchen  und  Häubchen,  die  die  zarten 
Glieder  glücklicher  Kinder  wärmen,  bringen  den  böhmischen 
Sh  ickerinnen  ;:wanzi^'  Kreuzer  den  Tasj.  Ob  wohl  die  Hel- 
dinnen grofsstädtischer  Feste,  deren  von  Flittern  und  Perlen 
glitzerndes  Kleid  sie  wie  eine  Schlangenhaut  umgiebt,  jener 
vogesischen  Stickerinnen  gedenken,  die  in  zwölf-  und  vierzehn- 
stündiger Arbeitszeit  mit  Hilfe  ihrer  eignen,  oder  zur  Arbeit  an- 
genommenen Kinder  diese  verführerischen  GeM^nder  herstellen, 
und  bestenfalls  eine  Mark  pro  Tag  daran  verdienen?!*)  Auch 
die  goldgestickten  Uniformen  der  Männer  können  vom  Elend 
derer,  die  sie  schufen,  erzählen.  Eine  fleifsige  französische  Gold- 
stickerin mit  einem  dreijährigen  Kind  hatte  eine  Jahreseinnahme 
von  529,50  fr.  und  eine  Ausgabe  für  die  notwendigsten  Be- 
dürfnisse von  707,90  fr.  Das  Defizit  erschreckte  sie  aber  nicht 
mehr:  „Ich  habe  glücklicherweise  jemanden,  der  das  deckt."') 
Eine  ilirer  K( illeojinnen  in  Paris  verdiente  W(»chent!ich  bei  elf- 
stinidlLjer  Arbeitszeit  11,50  fr.,  womit  sie  kaum  ihre  Frnährung 
beschaffen  konnte;  „sie  hat  einen  Liebhaber,  G<>tt  s<  i  Dank,*' 
sagte  ihre  Nachbarin  auf  eine  mitleidig«  Frage. Dabei  bietet 
diese  ganze  Industrie  gar  keine  Aussicht  auf  eine  Aufbesserung 
der  Löhne,  denn  die  Maschine  dringt  unaufhaltsam  vor  In 


>)  Vgl.  Bericlite  der  k.  k.  Fabrikinspekticm,  a.  «.  O.,  S.  385  ff. 

»)  A.  a.  O.,  S.  340. 

»)  Schriften  des-  Verrin*  f^lr  Sozinlpolitik,   r.XXXVI.   2.  Bd.  —  Elisabeth 

V.  Ricbtholen    Die  Perlenstickerei  mi  Kreise  Saarburg.    S.  343  fT. 
*l  Vgl.  liuuncvay,  a.  a.  O.,  p.  76. 
'■')  Vgl.  Ch.  Benoist,  a,  a.  O.,  p.  93. 
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Plauen  z.  B.,  wo  eine  Handstickerin  im  Jahre  1871  noch  34  Mk. 
wöchentlich  verdiente ,  stand  sie  sich  zehn  Jahre  später  bereits 
auf  17  bis  höchstens  23  Mk. 

Auch  der  Spitzenhausindustrie  ist  die  Maschine  ein  grinmiigcr 
Feind.    Nach  Hunderttausenden  schätzte  Leroy-Beaulieu  noch 
vor  dreifsig  Jahren  die  französischen  Spitzenarbeiterinnen.  ^)  Ihre 
Zahl  ist  heute  sehr   zusammengeschrumpft    Eine  blühende 
Industrie  war  einst  die  böhmische  Spitzeoklöppeld,  heute  vermag 
sie  die  wenigen  Getreuen  nicht  zu  ernähren.   Sechzehn  bis  acht- 
zehn Stunden  mufe-  die  Klöpplerin  über  dem  Kissen  gebückt 
arbeiten,  wenn  sie  einen  Jahresverdienst  von  30  —  sage  und 
schreibe  dreifsig  1  —  bis  höchstens  100  Gulden  erreichen  will. 
Fünfjährige  Kinder  müssen  schon  acht  Stunden  täglich  neben 
der  Mutter  sitzen  und  klöppeln,  um  drei  bis  zwölf  Kreuzer  zu  ver- 
dienen.   Ein  elendes  Geschlecht  wächst  unter  solchen  Umständen 
heran,  tuberkulös  und  skrophiilös ,  physisch  und  geistig  herab- 
gekommen.*)   Im  klas«;ischen  Lande  der  Sj)itzenproduktion ,  in 
Belgien,  sieht  es  nicht  anders  aus.    Vom  sechsten  Jahre  an  sitzen 
die  Arbeiterinnen  zwölf  Stunden  täglich  in  feuchter  Kellerluft 
mit  der  Aussicht  1 50  bis  200  fr.  im  Jahre  zu  verdienen.  *)  Bei 
einer  jährlichen  Spitzenproduktion  im  Wert  von  ca.  50  Millionen 
Mark,  stehen  sich  die  Arbeiterinnen  durchschnittlich  auf  52  bis 
$3  c.  täglich.*)   Jahreseinnahmen  von  254  bis  341  fr.  wurden 
bei  vier  Lyoner  Spitzennäherinnen  ermittelt,  und  zwar  erreichten 
sie  diesen  Satz  nur  dann,  wenn  bei  täglicher  zwölfstündiger 
Arbeitszeit  im  Laufe  des  Jahres  keine  Arbeitsunterbrechung  statt- 
findet.   Dasselbe  gilt  (ur  die  Schleierarbeiterinnen,  die  dabei  noch 
schlimmer  daran  sind,  weil  sie  keine  differenzierte  Arbeit  haben, 
wie  die  .Si)ilzennäherlnnen;  alle  Tage,  zwölf  Stunden  laa^,  das  ^*anze 
Jahr  huidurch,  setzen  sie  Chenilletuj)fen  auf  das  feine  Gewebe. ") 
Zehrende  Krankheiten  sind  das  Gefolge  der  Spitzenarbeit.  Noch 

*   VgL  L.  Bein,  Die  Industrie  des  sicbsischea  Vogtlands.  Leipzig  1S84.  2.  Tl. 

s.  419  tr 

*1  Vpl.  Leroy-Beaulieu,  a.  a.  O.,  p.  So  f. 

Vgl.  Berichte  der  k.  k.  Fabrik inspektion,  a.  a.  ü.,  S.  363  IT. 

Vgl.  G.  Degreef,  L'Oamte  dentelli^  en  Belgique.  BruMlles  1886.      86  f. 
^}  A.  R.  O.,  p.  51  f. 
*)  Vgl.  Bonnevny,  a.  a.  O.,  p.  15  ff. 
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schärfer  als  in  der  Fabrik  wirkt  das  Hlt  i.  das  zur  Appretur  an- 
gewendet wird ,  auf  die  Arbeiterinnen  ;  fast  alle  weisen  Zeichen 
der  Vergiftung  auf,  neben  rasch  abnehmender  Sehkraft.  ^)  Auch 
hier  ist  die  Lage  völlig  hoffnungslos;  die  Maschine  und  die 
massenhafte  Konkurrenx  der  Frauen  untereinander  sind  die  Ur- 
sachen. 

Ein  Trost  ist  es  vielleicht,  sich  sagen  zu  können,  dafs  die 
Textilhausindustrie  auf  dem  Aussterbeetat  steht  und  die  Zustände, 
die  sie  seitigt,  mit  ihr  verschwinden  werden.  Dies  Sterben  ist 
aber  leider  nicht  nur  ein  aufserordentllch  langsames,  dieselben 
Verhältnisse  finden  sich  vielmehr  auch  bei  anderen  Hausindustrien, 
die  gleichfalls  nicht  leben  und  nicht  sterben  können.  Sehen  wir 
7..  B.  jene  englischen  Heimarbeiter  an,  die  Zündholzschachteln 
machen:  im  en^en  Zimmer  arbeitet  eine  Mutter  mit  ihren  Kindern 
bis  zu  den  kleinsten  herab;  der  ganze,  auch  im  Sommer  geheizte 
Raum  ist  iTfüllt  mit  trocknenden  Schachteln,  Geruch  von 
schlechtem  i>enn  erfüllt  die  Luft,  und  7  sh.  wöchentlich  ist 
die  höchste  zu  erzielende  Einnahme.  -)  Oder  betrachten  wir  jene 
in  den  Dörfern  und  Flecken  Böhmens  verstreuten  Glasarbeiter- 
Familien,  deren  Frauen  die  schwerstt  n  und  gesundheitsschädlich- 
sten Arbeiten  obliegen;  stundenweit,  bei  jedem  Wetter,  auf  unweg- 
samen Bergpfaden  miUsen  sie  die  schweren  Lastkörbe  schleppen, 
um  Waren  abzuliefern  und  Material  zu  holen  ^,  oder  sie  sind  mit 
der  Glasmalerei  beschäftigt  und  infolge  der  bleihaltigen  Farben 
Vergifhingserkrankungen  ausgesetzt.^)  Blafs  und  hohläugig  wie 
sie,  sind  die  Glasperlenarbeiterinnen  Thüringens.  Um  den  Perlen 
jenen  beliebten  perlmutterartigen  Glanz  zu  geben,  blasen  die 
Mädchen  eine  übelriechende,  oft  giftige  Substanzen  enthaltende 
Gallerte  von  Fischschupinn  und  Gelatine  hinein.  Sie  werden 
zwar  magen-  und  augenkrank,  aber  sie  erreichen  auch  den  fabel- 
haften Lohn  von  50  bis  75  Pf.  täglich!'*)  Noch  elender  daran 
sind  die  belgischen  Strohflcchterinnen,  die  täglich  47  bis  57  c. 


')  Vgl.  Bnrberct,  a.  a.  O.,  Vol.  5,  p,  375;  Leroy •  Bcaulieu,  a.  a.  O.,  p.  zzo.  — 
Dcgreef,  ».  a.  < '  .  p.  f. 

•)  Vpl,  Lady  Düke,  The  industnal  Position  of  Woiucu.    London,    p.  6  f. 
Vgl.  Berichte  der  k.  k.  Fabrikintpektion,  a.  a.  O..  S.  51  ff. 
A.  a.  O.,  S.  43  f. 

Vgl.  E.  $as.  Die  Haunadiutrie  in  Thflringeo.  i.  Teil.  Jena  188a.  S.  1 13  T. 
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verdienen,  und  dabei  vollständig  in  den  Händen  dcb  Faktors 
sind,  der  sie  am  liebsten  mit  Waren  entlohnt. 

Sflbbt  angenommen,  diese  Arten  der  Hausindustrie  ^ini^i-n. 
ohne  Anstofs  von  auf^cn,  ihrem  natürlichen  Verfall  ent^'e^^en,  so 
wäre  damit  die  f  lausindustrie  an  sich  nicht  aus  der  Weit  j^i - 
schafft.    Denn  wie  sie  einerseits  durch  die  Grofsindustrie  erdrückt 
wird,  — ein  Prozcfs,  der  in  der  Textilhausindustrie  am  deutlichsten 
zum  Ausdruck  kommt,  —  so  werden  ihr  andrerseits  durch  sie  neue 
Gebiete  eröffnet,  auf  denen  eine  fast  grenzenlose  Ausbreitungs* 
möglichkeit  gegeben  ist.  Diese  Dezentralisation  des  Grolsbetriebs 
tritt  in  der  Tabakindnstrie  besonders  scharf  hervor;  hier  ist  die 
Heimarbeit  überall  in  starkem  Zunehmen  begriffen*),  obwohl 
deren  Schäden  zum  Teil  ganz  ungeheuerliche  sind.   Die  Kinder- 
arbeit spielt  hier  eine  solche  Rolle,  dafs,  wo  eigene  Kinder 
fehlen,  fremde,  sogenannte  Kaufldnder  angenommen  werden.*) 
Es  kommen  Räume  von  kaum  zwei  Meter  Höhe  vor,  in  denen 
i  raucn  mit  fünl  bis  achi  Kindern  den  ganzen  Tag  Cigarren  machen ; 
in  Küciien    und  Schlatkamniern    wird  der  zum  Entrippen  an- 
gcfeuclitetc  Rohtabak  getrocknet,  so  dals  der  Tabakdunst  niclii 
mehr  zu  vertreiben  ist  imd  dauernd  einj^eatniet  wird.  *)  Weicht- 
Folj^'cn  die  Nikotinvergiftung  nach  sich  zieht,  haben  wir  schon 
erfahren.  Dabei  verdient  eine  ganze,  aus  Mann,  Frau  und  Kindern 
bestehende  hart  arbeitende  Familie  12  bis  20  Mk.  die  Woche, 
während  eine  alleinstehende  Frau  mit  einem  Kind  auf  6  bis 
höchstens  10  Mk.  rechnen  kann.*)   Welche  Gefahren  die  hau»* 
industrielle  Herstellung  von  Cigarren  auch  für  die  Konsumenten 
mit  sich  bringt,  dafür  nur  ein  Beispiel:  In  New -York  fand  ein 
Sanitätsinspektor  eine  Familie»  die  in  derselben  engen  Kammer 
Cig^ren  hcrsteUte»  in  der  zwei  Kinder  an  Diphtheritis  schwer 
krank  danieder  lagen. 


')  Vgl.  Les  Industrie'«  h  Domicile  en  B<'1piquc.  a.  a.  O.,  Vol.  II,  p.  59  ff, 
^)  Vgl.  Amtliche  Berichte  der  Gewerbeinspektoren  flir  das  Jahr  1S99.    Bd.  III. 
S.  414. 

^)  Vgl.  £.  Jaff^ ,  Hmanadnstrie  und  Fabrikbetrieb  m  der  deutachea  Ggurmh- 
fabrikation.  Sebrilten  d.  V«r.  f.  Sosialpolitik.  LXXXVL   3.  Bd.   S.  314  n,  3sa. 
*)  A.  a.  O.,  S.  313  f. 
*)  A.  a.  O.,  S.  33s  f. 
*}  Hdbeo  Campbdl,  a.  a.  O.,  p.  235. 
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Eline  dczcntralisiercndt'  Trndcnz  hat  auch  die  Spiclvvaren- 
industric,  die  von  alters  her  eines  der  traurigsten  Kapitel  der 
Hausindustrie  bildet  und  weiter  bilden  wird,  weil  der  Grofs- 
betrieb  sich  besonders  für  billiges  Spielzeug  als  weniger  gewinn- 
bringend erweist,  als  die  Heimarbeit.  In  ihrer  deutschen  Haupt- 
zentrale, in  Sonneberg,  fand  Sax  die  furchtbarsten  Lohn-  und 
Wohnungsverfaältnisse.  Typisch  war  eine  Behausung,  die  aus 
Küche  und  Kammer  bestand.  Die  Kitehe,  zugleich  Wohn-  und 
Arbeitsraum,  wurde  dauernd  geheizt,  damit  die  ringsum  auf- 
geschichteten Sachen,  Puppenköpfe  und  dergleichen,  schneller 
trocknen;  die  kaum  ventilierbare  Kammer  war  durch  zwei  bis 
drei  Betten  ganz  ausgefüllt,  in  denen  oft  zwei-  bis  dreimal  so  viel 
Menschen  schliefen.  Die  Beköstigung  bestand  neben  Kartoffeln 
aus  Wurstsuppe,  d.  h.  dem  Wasser,  in  dem  der  Fleischer  Würste 
g«  [  (  (  lit  hat,  und  Schnippeln,  den  Sehnen,  die  aus  dem  Rindfleisch 
als  uiibrauchhar  entfernt  werden.')  Diese  ErnUhrung  soll  dem 
Körper  Kräfte  genug  verleihen,  um  in  der  Hochsaison  eine  täg- 
liche Arbeitszeit  von  achtzehn  bis  zwanzig  Stunden  auszuhalten.  ^) 
Dabei  waren  die  Löhne  so  elend,  —  eine  Sonneberger  Bossierer- 
familie  verdiente  bei  angestrengter  Arbeit  eines  jeden  ihrer 
Glieder  12  bis  15  Mk.  die  Woche,  mufste  sich  aber  mit  diesem 
Verdienst  auch  noch  über  eine  vier-  bis  sechsmonatliche  Arbeits- 
losigkeit hinweghelfen*),  —  dafs  die  Drechsler  sich  ihr  Holz 
stehlen  mufsten,  um  nur  existieren  zu  können.^)  Man  sage  nicht, 
dafs  diese  Zustände  zwanzig  Jahre  hinter  uns  liegen  und  über- 
wunden sind;  denn  heute  ist  das  Elend  in  der  Thüringer  Spiel- 
Warenindustrie  noch  viel  gröfser.*)  Eine  Drückerfamilie,  die  aus 
Papiermache  Spielzeui^'  herstellt,  arbeitete  zu  neun  Personen  in 
einem  einzigen  stickigen,  heifsen  Kaum  voll  Staub  und  voll  trock- 
nender Waren:  ein  Säugling  in  der  Wiege  lag  dabei.  Ein  Ar- 
beitstisch, eine  Bank,  (in  Stuhl,  eine  einzige  Schüssel,  die  zum 
Waschen  und  iiitäcn  gleichzeitig  benutzt  wurde,  bildeten  die  ganze 


•)  Vgl.  E.  Sax,  a.  a.  O.,  I.  Teü,  S.  36  ff. 

*)  A.  a.  <).,  S.  43. 
»)  A.  a.  ü.,  S.  51. 

*)  A.  «,  O..  a.  Teil,  Jena  1884.  S.  57. 
Vgl.  O.  Stillich,  Die  SpidwarenindiMtrie  des  Heininger  Oberiuds.  Jena 
1899.  S.  14. 
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Einrichtung;  dem  ge^^enübcT  hatte  der  Pfarrer  des  Orts  die  Stirn, 
zu  beliauptcn,  dafs  alle  Leute  gut  und  angenehm  wohnen !  Die 
Löhne  sind   von  Jahr  zu  Jahr  zurückgejTangen.    Heute  verdünnt 
z.  H.  eine  Arbeiterin  an  einem  Dutzend  Puppenkleidchen  von  25  bis 
30  cm  Länge,  mit  Aermcln,  Schleifen,  Spitzen  und  Knöpfen  nicht 
mehr  als  12  bis  20  Pf.-)    Die  beliebten  Puppe ntäuflioge  liefert 
der  Sonnebcrger  Hausindustrielle  für  95  Pf.  das  Dutzend»  wobei 
er  pro  Stück  —  i  Pf.  verdient  1  Eine  fiossiererfamilie  von  vier 
erwachsenen  Personen  kommt  bei  taglicher»  —  den  Sonntag  mit- 
gerechnet,  —  vierzehn-  bis  fünfzehnstündiger  Arbeitszeit  auf 
9» 50  Mk.  pro  Woche,  das  bedeutet  eine  Einnahme  von  34  Pf. 
täglich  für  die  Person.*)  Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Männer  sich  bemühen,  andere  Arbeit  zu  finden,  ist  begreiflich. 
Die  Schwächsten,  die  Frauen,  die  Greise  und  die  Kinder  nehmen 
sie  auf    81  "/„  der  Schulkinder  werden  im  Bezirk  der  Meininger 
Spiriwarenindustrie  zur  Arbeit  herangezogen;  sie  arbeiten  nach 
den  Schulstunden  oft  bis  zehn  und  zwölf  Uhr  nachts,  drängt  die 
Arbeit,  so  wird  es  aucli  zwei  und  drei  Uhr,  ehe  sie  zur  Ruhe 
kommen.    Infolgedessen  wurde  im  Winter  1895  konstatiert,  dafs 
im  Herzogtum  Meiningen  2S09  arbeitenden  Kindern  3037  arbeits- 
lose Erwachsene  gegenüberstanden.*)    Auch  in  anderen  Zweimen 
der  Spielwarenindustrie  müssen  die  Mütter  nicht  nur  all  ihre 
Kräfte  daran  geben,  um  einen  nennenswerten  Verdienst  zu  er- 
reichen,  sie  sind  auch  noch  gezwungen,  das  Liebste,  was  sie 
haben,  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut,  dem  unersättlichen  Moloch 
in  den  Rachen  zu  werfen.   So  liegt  die  Bemalung  der  Zinn- 
soldaten hauptsächlich  in  ihren  Händen.  Sie  sitzen  beide  blafs  und 
still  vor  den  Farbentöpfen,  nur  die  Hände  fieberhaft  bewegend; 
das  arme  Kind  mit  dem  alten,  müden  Zug  um  Mund  und  Augen 
wendet  teilnahmlos  die  bunten  Figürchen  in  den  Händen ,  es 
weifs  gar  nicht,  was  Spielen  heilst.    Hunderte  von  Nürnberger 
Zinnmalerinnen  fristen  so  ihr  Leben;  bei  vierzehn-  bis  siebzehn- 
stündiger Arbeitszeit  erreichen  sie  einen  wöchentlichen  Rein- 


»)  A.  a.  0.,  s.  55  ff. 

A.  a.  0.,  S.  66. 
*)  A.  a.  O.,  S.  10  f. 
*)  A,  a.  0„  a  19  f. 
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verdienst  von  hüchsicns  4,35  Mk.')  Die  Räume,  in  denen  all 
dies  Spielzeug'  hergestellt  wird,  das  aus  Metall,  wie  das  aus  Holz 
und  Papiermache,  sind  mit  ihrem  Staub,  ihrer  Hitze,  ihrer  ver- 
pesteten Luft,  wahre  Herde  der  Lungenschwindsucht,  dt  ren 
Keime  mit  den  Waren  in  die  Familien  der  ahnungslosen  Käufer 
getragen  werden.  Eiae  unbcwufste  Rache  der  Elenden  an  den 
Retchen,  wenn  sie  ihnen  mit  dem  bunten  Spielzeug  den  unheim- 
lich&ten  Würgeengel  der  Menschheit  ins  Haus  schicken! 

Wir  kommen  nunmehr  zu  jenem  grofsen  Arbeitsgebiet,  auf 
dem  sich  die  Frauen  in  Scharen  zusammendrängen,  und  das  die 
Näherei  in  allen  ihren  Zweigen  umfafst.  Die  Art  der  Arbeit  ist 
hier  eine  sehr  differenzierte.  Wir  haben  die  Werkstattarbeiterin  in 
den  Schwitzhöhlen,  die  Heimarbeiterin,  die  för  die  Konfektions- 
und Putzgeschäfte  arbeitet,  die  Schneiderin  und  die  Putzmacherin, 
die  nur  von  der  Privatkundschaft  leben,  die  Näherin  und  Aus- 
besserin,  die  bei  den  Kunden  selbst  näht.  Isabel  handelt  es  sich 
neben  der  Herstellung  der  Wäsche  und  Kleidung  um  du  der 
Hüte,  der  Handschuhe,  der  Kravatten.  Wie  wichtig  dies  Gebiet 
lür  die  Frauenarbeit  ist,  geht  schon  daraus  hervor ,  dafs  allein 
in  Deutschland  zwei  Drittel  alier  hausindustricll  thätigen  Frauen 
der  Bekleidungsindustrie  angehören.  Die  Nadel  ist  eines  der  ur- 
ältesten Attribute  in  der  Hand  der  Frau;  sie  ist  ihr  geblieben 
als  eines  jener  wenigen  Werkzeuge,  die  sich  ihrer  Form  und  Idee 
nach  im  Laufe  der  Jahrhunderte  kaum  verändert  haben,  und  in 
der 'Bekleidungsindustrie  mehr  als  in  irgend  einer  anderen,  hat 
sich  bestätigt,  was  wir  schon  in  Bezug  auf  andere  Benifsarten 
ausführten,  dafs  die  Frauenarbeit  die  technische  Entwicklung 
hemmt.  In  allen  Industrien  hat  das  Maschinenwesen  gerade  in 
der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  einen  enormen  Fort- 
schritt gemacht,  nur  in  der  Näherei  ist  man  seit  fünfzig  Jahren 
bei  denselben  primitiven  Instrumenten  stehen  geblieben ,  und 
die  Hausindustrie  rrscht  nicht  nur  noch  unumschränkt,  sie  hat 
^(j^ar  die  büst<-  Aussicht,  den  Fabrikbetrieb  auf  geraume  Zeit 
hinaus  aus  dem  Felde  zu  schIaL;«  11. 

Für  die  Beleuchtung  der  i^e  der  Nadeiarbcitcrinnen  fehlt 


0  Vsl.  W.  Uhlfeldcr,  Die  Zituunalerimeii  in  Nflnberg  und  Fflrth.  Schriften 
de»  Vcicin»  flir  Sosialpolttik.   LXXXIV.    i.  Bd.   S.  155  ff. 
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es  zwar  nicht  an  Alatcrial,  es  hat  aber  durchweg  nur  den  Weii. 
den  etwa  Momentphotographien  aus  einem  Feldzug  für  die  Be- 
urteilung des  L^an/en  Krieges  haben:  Wo  der  Kampf  am  heifsesten 
ist,  wo  die  Wunden  am  schwersten  sind,  dahin  dringt  der  Photo- 
grriph  nicht.    Meist  haben  plötzlich  an  die  Oberfläche  tretende 
Mifsstände  das  Elend  der  Konfektion  der  Oeffentlichkeit  vor 
Augen  geführt;  Erhebungen,  wie  die  beiden  deutseben  im  Jahre 
1886»  veranlafst  durch  den  Kampf  der  Arbeiter  gegen  den  ge- 
planten Nähgamzoll,  und  im  Jahre  1896,  infolge  des  Konfektions- 
arbeiterstreiks,  wurden  dadurch  hervorgerufen.    Daneben  ge- 
währen eine  ganze  Reihe  von  Etnzduntersuchungen ,  die  der 
Privatinitiative  zu  verdanken  sind,  Einblick  in  die  Verhältnisse. 
An  umfassenden,  sorgfaltig  vorbereiteten,  besonders  die  Höhe 
der  Wochenlöhne  und  Jahreseinnahmen  berücksichtigenden  En- 
queten fehlt  CS  jedoch  vollständig.    Mit  der  Angabe  der  Wochen- 
löhne allein  wäre  nicht  viel  gewonnen ,  da  der  Saisoncharakter 
in  keiner  Industrie  ein  so  ausgeprägter  iit,  als  in  der  der  Be- 
kleidung.   Meist  dauert  die  Hochsaison  nur  fünf  Monate ,  die 
übrigen  sieben  bedeuten  teils  eine  stille,  teils  eine  vollständig 
tote  Zeit  für  die  Arbeiterin.    Selbst  Wocheniöhne  von  15  bis 
20  Mk.,  die  aufserordentlich  selten  vorkommen,  können  demnach 
oft  nur  eine  kümmerliche  Existenz  gewährleisten.   In  folgender 
Tabelle  habe  ich  versucht,  einige  der  festgestellten  Wochen- 
iöhne in  Verbindung  mit  den  Jahreseinnahmen  der  Konfektions^ 
arbeiterinnen  zusammenzustellen : 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  359.) 

Betracliten  wir  diese  Tabelle,  die  in  den  meisten  Fällen 
Jahreseinnahmen  unter  3(X)  Mk.  konstatiert,  und  bedenken  wir, 
dafs  eine  regclmäfsige  wöchentliche  Einnahme  mn  9  Mk.  und 
eine  jährliche  von  468  Mk.  gerade  nur  das  notdürftigste  Leben 
einer  alleinstehenden  Arbeiterin  zu  sichern  vermag,  eine  grols- 
städtische  Arbeiterin  sogar  unter  600  Mk.  nicht  auskommen  kann, 
so  brauchen  wir  ihr  nichts  hinzuzufügen,  um  ihre  Sprache  be- 
redter zu  machen.  Dabei  erreicht  die  Arbeiterin  diese  Hunger- 
löhne nur  mit  Aufbietung  ihrer  ganzen  Kraft.  In  der  Saison 
sind  Arbeitszeiten  von  vierzehn  bis  achtzehn  Stunden  keine  Selten- 
heit.   So  arbeiten  die  Stepperinnen  in  den  Berliner  Zwischen- 
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Art  der  Arbelt 


i^lci<Ier-    und  M.'intel- 
koufcktion'j:  Berlin 

•  •    ti  II 
ATSaclMkonfelrtioo: 

Rlienipnivjiis  •  .  « 
kVbchekoBfektioa : 

Erfott  •  »  .  ■  . 
KL  nabenkonlelctioii : 

Stettin  

K.n.nbcnkonfektion*): 

Ik-rlin  

\\  iiu»cheko(ilektiun^ : 

Erfiirt  


I  lerrenkoofektioo : 
Berlin    .    .  . 


Wiacheikonfektlon: 

Berlin   .   .  . 
Kjnahenkonlelilioii : 

Stettin    .    .  . 
Damenkonfektion : 
fterlin    .    .  . 


8-9 

160—180 

4-5 

Äo — loo 

5.95 

314.64 

6—7 

350 

3— lo 

280—300 

a,95  bii 

i67.a< 

3.45  bis 

«<-i.Oe 

4,6o  bis 

9.6o 

33«.6o 

is,46 

490 

9.70 

j8o 

6,30 

250 

6.99 

aSo 

9t4« 

470 

■ 

7»5o 

300 

375 

Jahresein« 
kommen 


Damenkonfektion : 
Breslau  .  . 

Damcnkoufcküon : 
Erfurt    .    .  . 

Wäschekonfektion 
Berlin    .   .  . 

Damenkonfektion : 


Untenocklumfektion^) : 
Berlin  

Btwenkonfektion : 
Berlin  


fi 


250 


220 


5.88 
7 

7-» 

3iSo  ^i» 
4,50 
7—7,50 
9 


Kleiderkonfektion  ^) : 
Breslau  .... 


50  bis 

7.50 
3—3 


aSo 


aoo— 311 


Konfektion*): 
Lübbecke  . 


Damenkonfektion  ^ : 
Berlin  .   .   .  . 


11 


7i43 


5i95 


250 — 300 
100—150 

aso 
376 

3S6 
323 
309 
393 


')  Vgl.  Ergebnisse  der  Enuittelangen  über  die  Lohnverh&ltnis&e  in  der  Wäschefabrikatiuu  imd 
der  Konfekdonsbranche  sowie  Aber  den  Verkanf  oder  die  Lieferang  von  Aibeitsmaterial  (Nibfaden 

u.  s,  w.)  »eitens  der  Arbeitgeber  m  die  Arbeiterinnen.  Stenographischer  liericht  ttber  die  Ver* 
handhingen  des  Reichstags.    \       Lcgislaturperi  xlc,  I.  St:^>ioii,  1SS7.    TmI  III. 

*)  Vgl.  J.Timm,  Soziale  Bihler  aus  der  Berl.  Kontektion.  Sozialpolitisches  Ceulralblatt.  IV.  J:\hrg. 

*)  Vgl.  Verhandlungen  der  Kommission  für  Arbcitcr^^tatistik.    Nr.  10 — 13.    Berlin  1896. 

*)  Vgl.  Geitnid  Dyhienfurth,  Die  baasindnttoiellen  Aibeiterinnen  in  der  Berilner  Blusen«, 
UnteiTock-,  Schürzen-  nnd  Trikotfabnkation.    Leipzig  1898. 

Vgl.  Gustav  Lange,  Die  Hansindustrie  Schlesiens,  Schriften  des  Vereins  lUr  Sonalpolitik. 
XXXIX.    I.  Bd. 

•)  Vgl.  E.  Jaff6,  Westdeutsche  Konfektion.  Schriftend.  Vereins  f.  Sozialpolitik.  LXXXVl.  3.Bd. 
^  Vgl  llans  Grandke,  Berliner  KJeiderkonfcktion.   Schriften  des  Vereins  fttr  Sosialpoliiik. 
LKXXV.   a.  Bd.  72* 
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meistcrwcrkstättcn  oft  bis  elf  Uhr  nachts  und  länger  M ;  Nürn- 
berger Näherinnen,  die  acht  bis  neun  Mark  verdienen,  müssen 
daiiir  fünfzehn  bis  sechzehn  Stunden  hinter  der  Maschine  sitzen 
In  den  Werkstätten  beträgt  die  Arbeitszeit  selten  weni^jer  aJs 
zwölf  bis  dreizehn  Stunden,  sehr  häufi^%  —  das  konnte  die  Kom* 
mission  für  Arbeiterstatistik  wiederholt  konstatieren,  —  wird, 
besonders  vor  den  Liefertagen,  die  Nacht  durch  gearbeitet.  Ins 
Endlose  wird  sie  noch  dadurch  ausgedehnt,  dafs  die  Arbeite- 
rinnen Arbeit  mit  nach  Hause  nehmen  und  hier  noch  drei  bis 
fünf  Stunden  ihr  letztes  bifschen  Kraft  daran  wenden,  um  ein 
paar  Groschen  mehr  herauszuschlagen.   Es  kam  vor,  dafs  Erfurter 
Arbeiterinnen  auf  diese  Weise  bis  zu  125  Arbeitsstunden  wöchentlich 
berechnen  konnten.  •*)     Die  Vorteile  der  Werkstattarbeit  sinken 
infolgedessen  fast  in  nichts  zusammen,  um  so  mehr,  als  auch  die 
Werkstatt  in  den  meisten  Fällen  nichts  weiter  ist,  als  eine  eui^'C, 
schiecht  beleuchtete  und  schlecht  ventilierte  Proletarierwohnung. 
In  demselben  Raum,  der  vom  Dunst  der  Bügeleisen  erfüllt  ist, 
in  dem  Glieder  der  Familie  des  Zwischenmeisters  nächtigen,  der 
womöglich  auch  noch  zum  Kochen  und  Waschen  benutzt  wird, 
sitzen  die  Näherinnen  dicht  gedrängt  vor  dem  oft  einzigen  Fenster. 
Werkstatten  in  feuchten  Kellern,  oder  in  glühendheifsen  Dach- 
Stuben  kommen  vor,  dabei  ist  häufig  die  Ueberfüllung  so  grois, 
dafs  statt  28  cbm  nur  5  bis  12  cbm  Luftraum  auf  die  Person 
kommen.  *)    Und  doch  steht  die  Werkstattarbeiterin  sich  immer 
noch  besser,  als  die  Heimarbeiterin.    Das  gröfste  Elend  ist  dort 
zu  Hause,  wo,  versteckt  in  den  eigenen  vier  Wänden,  die  arme 
Witwe,  die  verlassene  Ehefrau,  die  Gattin  des  Arbeitslosen  oder 
Arbeitsscheuen  für  sich  und  ihre  Kinder  den  harten  Kampf  ums 
Dasein   kämpfen.     Rücksichtslos  und  schutzlos  sind-  sie  der 
unbeschränktesten  Ausbeutung  preisgegeben.  Dafs  sie  zum  grofsen 
Teil  nicht  freiwillig  die  Heimarbeit  gewählt  haben,  sondern  sich 
dazu  gezwungen  sehen,  weil  Familiensorgen  sie  ans  Haus  fesseln, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  meisten  Heimarbeiterinnen 

»)  Vgl.  Hans  Grandkc,  a.  .1.  O.,  .S.  189. 

Vgl.  Verhandlungen  der  KommiBsion  für  ArbdtersUtistik,  a.  u.  O.,  Nr.  10, 

S.  205. 

Vgl.  Verhandlungen,  a.  n.  O.,  S.  196. 
*)  Vgl.  Verhandlungen,  a.  a.  U.,  2\r.  lO  bi»  12,  und  Grandke,  a.  a.  O.,  S.  194  S. 
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nicht  zu  den  in  Wort  und  Bild  so  oft  verherrlichten  ..flotten 
NähmamscUcn'*  gehören,  sondern  sorgenvolle  Frauen  sind,  von 
deren  Arbeit  die  Existenz  der  Ihren  abhängt. ')  Fast  durchw^ 
liegt  die  Herstellung  der  gewöhnlicheren  Konfektion  in  ihren 
Händen'),  infolgedessen  erreichen  sie  bei  höchster  Arbeitszeit 
nur  den  niedrigsten  Lohn.  Aber  auch  da,  wo  sie  dieselbe  Arbeit 
leisten,  wie  die  Werkstattarbeiterin,  ist  ihr  Verdienst  geringer.'') 
Eine  verwitwete  Näherin  in  Berlin  mufste,  um  lo  Mk.  Wochen- 
lohn zu  erreichen,  von  früh  vier  und  fünf  Uhr  bis  nachts  elf  Uhr 
arbeiten;  trotz  dieser  übermenschlichen  Anstrengung  konnte  sie 
ihre  Familie  nicht  allein  erhalten ,  sie  mufste  noch  zur  Armen- 
unterstützung ihre  Zuflucht  nehmen ! 'j  Eine  Leipziger  Heim- 
arbeiterin .  die  im  ersten  Morgengrauen  ihre  Hauswirtschaft  be- 
sorgte, arbeitete  dann  bis  \/, ii  Uhr  nachts;  weil  sie  sich  die 
Zeit  dafür  nicht  nehmen  konnte,  mufste  ihr  ältester  elljähriger 
Bub  das  Mittagessen  bereiten  und  die  Geschwister  beaufsichtigen. 
Berliner  Blusennäherinnen  wiesen  Wochenlöhne  von  3,50  Mk. 
bis  4,50  Mk.  auf!**)  In  Essen  verdiente  eine  Mutter  mit  ihrer 
Tochter  bei  sechzehn-  bis  achtzehnstündiger  Arbeitszeit  9,75  Mk. 
lur  das  Nähen  leinener  Arbeiterhosen;  pro  Stück  erhielten  sie 
—  12  Pf.,  obwohl  das  Futter  zuzuschneiden,  Taschen,  vier  Knopf- 
löcher, zehn  Knöpfe  neben  den  Maschinennähten  zu  nähen  waren 
und  das  Garn  dazu  geliefert  werden  mufste.^  Knopflochver- 
rieglerinnen  kommen  auf  3  bis  3,60  Mk.  wöchentlichen  Verdienst, 
Knopflochnäherinnen  in  der  stillen  Zeit  auf  2  bis  4  Mk.,  in  der 
Hochsaison  auf  5  Mk.;  eine  WSschenäherin ,  Mutter  von  vier 
kleinen  Kindt  rn,  konnte  bei  angestrengtester  Arbeit  nicht  mehr 
als  9  Mk.  wöchentlich  verdienen.**)  Wie  sich  bei  solchen  Ein- 
nahmen die  Lebenshaltung  gestaltet,  dafür  nur  einige  Beispiele. 

VeL  Gertrud  Dyhitafurllk,  a.  a.  O.,  S.  soff. 
*^  Haut  Grandlie,  a.  a.  O.,  S.  385. 

»)  A.  a.  O.,  S.  «47  f. 
*)  A.  a.  O.,  S.  251, 

Oda  01bei:g,  Das  Elend  in  der  Hausindustrie  der  Konfektion.  Leiptig 

1S96.  .S.  51. 

*)  Vgl.  Gertrud  DjhrKulurlh,  a.  a.  O.,  h.  47  f. 

•}  Vgl.  E.  Jaffc.  a.  a.  O.,  S.  163  ff. 

Vgl.  J.  Feig,  Hausgewerbe  und  Fabrikbctrieb  in  der  Berliner  Wlsclie' 
indottrie.   Leipsig  1896.    S.  6off. 
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Eine  alleinstehende  Berliner  Heimarbeiterin,  die  /Mk.  wöchentlich 
verdiente,  hatte  folgendes  Wochenbudget: 

Mit  einer  anderen  seteilte  Koclistiibe    .   .    1,50  Mk. 


Feuening   0,30 

Spiritus  mm  Kochen   0,30  » 

Petroleum   0,30  „ 

"\Vü<,che   0.>5  » 

Muhl,  Gemüse,  Gegräupe   0,70  „ 

Kartütfeln   0|t5  « 

Brot   1,00  „ 

Milch   0,35  „ 

Sek,  Schweden  etc   o,to  „ 

Kaffee   0,40  „ 

Butler   0,50  „ 

Schmak    0,38  „ 


Kaseenbeitrag  0.33  „ 

Im  ganzen:    6,35  Mk. 

Ihre  tägliche  Ausgabe  für  die  Nahrung  bctru?^  demnach  nicht 
ganz  50  Pf.,  fiir  Kleidung,  Bcschuhun^,  sonstige  Ansi^aben  bheben 
wöchentlich  nur  75  Pf.  übri^.  Eine  andere,  die  eine  Schlaf- 
stelle inne  hatte  und  Mittag  fiir  30  Pf.  täi^lich  auswärts  afs, 
brauchte,  da  sie  sich  ein  wenig  besser  nährte,  7,45  Mk.  die  Woche. 
Die  Wochenausgaben  einer  Breslauer  Näherin,  die  durchschnittlich 
6  Mk.  verdiente,  stellten  sich  folgendermafsen : 


Wolinunj;   i,oo  Mk. 

Mittagessen   1,75 

Frflhstttck,  Vesper,  Ahendbvot   2,25  ,, 

Hdamg,  Bdenditnng,  Wische   >>35  t* 

Kaaaenbdtraf   0,15  „ 


Im  ganaen:   6,50  Mk. 

Hier  zeigt  sich  schon,  obwohl  Kleidung  und  Nebenausgaben 
aller  Art  nicht  in  Rechnung  gestellt  wurden,  und  die  tägliche 
Ausgabe  für  die  Ernährung  nur  57  Pf.  beträgt,  ein  wöchentliches 
Defizit  von  50  Pf.  *)  Sobald  noch  Kinder  zu  ernähren  sind,  wird 
die  Lage  natürlich  zu  einer  ganz  verzweifelten.   Eine  Witwe  mit 

Vgl.  Gertxod  Dyhienfutb,  a.  a.  O.,  S,  59. 

-)  Vgl.  GiLstav  Lange,  Die  Hausindustrie  Schlesiens.  Schriften  des  Verdns 
für  SozialpoUtik.   XXXIX.    i.  Bd.    ä.  133  f. 
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einem  elfjährigen  Sohn,  die  366  Mk.  im  Tahr,  also  ca.  7  Mk. 
wöchentlich  verdiente ,  und  die  Ausgabe  lür  Miete  durch  After- 
vermictung  deckte»  hatte  folgende  Wocbeoausgaben : 


Feumin),'   0,90  Mk, 

retroicum   0,55  „ 

Brot   1.30  ,. 

Ein  Pfimd  Fett   0,60  „ 

Zehn  Pfimd  Kartoffdn   0,30  „ 

Gemflie  und  Gcgvinpe   0,70  „ 

Knochen  zum  Auskochen   0,15  „ 

Sonntag  */g  Pfund  Fleisch    ......  0,30  „ 

Salz,  Schweden,  Wichie  etc   0,10  „ 

Wäsche   Oi>S  »» 

Kaifee   0,60  „ 

Müch                                                  .  0,35  » 


Im  ganxen:    6,00  Mk. 

Für  die  Kleidunt»  und  alle  Elxtraausj^'aben ,  z.  B.  fiir  Krank- 
heit, Fahrten,  Schulmittcl  etc.  etc.  blieb  demnach  l  Mk.  wöchent- 
lich übrij:^.  die  Nahrung'  .stellte  sich  täglich  aul"  30  Pf.  pro 
Person !  ^)  Kann  man  sich  wohl  von  einer  Lebenshaltung  eine 
Vorstellung  machen ,  die  auf  einer  Wocheneinnahme  von  fünf 
oder  gar  nur  drei  Mark  beruht?!  Läfst  sich  das  FJend  ausdenken, 
das  herrschen  mufs,  wenn  mehr  als  ein  Kind  davon  erhalten 
werden  soll?) 

Man  konnte  versucht  sein,  anzunehmen,  dafs  solche  Ver- 
hältnisse vielleicht  einzig  dastehen  und  sich  in  anderen  Ländern 
nicht  wiederholen.  Leider  zeigt  sich  aber  auch  hier,  dafs  gewisse 
soziale  Zustände  im  unmittelbaren  Gefolge  wirtschaftlicher  Er- 
scheinungen auftreten,  und  daher  überall  die  gleichen  sind,  wo 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  denselben  Stand  erreicht  hat. 
Die  Wiener  N-ihrrin,  die  von  sechs  Uhr  früh  bi.s  in  die  späte 
Nacht  Trikottailirn  näht,  um  3,50  fl  /u  verdienen;  die  beiden 
Schwestern,  die  zusannnen  lO,  he»ch>leiii,  20  11.  im  Monat  erwerbt  11, 
und  oft  nicht  mehr  wie  20  kr.  fiir  ihr  Mittat^u  ssi  n  auszn^'eben 
vermögen  *) ;  die  böhmische  1  iandbchuhnäherin,  die  bei  vicrzehn- 

>)  VgL  Gcftnid  DyhrenAurth,  a.  a.  O.,  S.  88  f. 

*j  Vgl  Die  Arbeit*-  und  I^ebensverhlltnisBe  der  Wiener  Arbeiterinnen,  a.  n.  O., 
163,  604, 
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stündiger  Arbeitszeit  nur  208  fl.  im  Jahr  einnimmt,  för  Nahrung^ 
Heizung  und  Wohnung  für  sich  und  ihr  Kind  aber  allein  252  fi. 

braucht  —  sie  alle  geben  ihren  deutschen  Leidensgenossinnen 
nichts  nach.  Von  besonderem  liucresse  aber  ist  es,  dafs  selbst 
im  gelobten  Lande  der  Näherei  und  Scluu  iderci,  das  die  Mode- 
damen der  ganzen  Welt  mit  seinen  Erzeugnissen  versorgt,  in 
Frankreich,  die  Lage  derjenigen,  aus  deren  Händen  all  die 
Wunderwerice  hervorgehen ,  keine  günstigere  ist.  Die  Tages- 
einnahme erscheint  vielfach  hoch,  sie  ist  aber,  auf  das  Jahr  ver- 
teilt, oft  noch  niedriger,  als  die  deutscher  Arbeiterinnen,  weil 
der  Saisonbetrieb  ein  noch  intensiverer  ist.  Nur  die  ersten 
Arbeiterinnen,  also  etwa  diejenigen,  die  als  Vorarbeiterixmen  in 
den  Werkstätten  der  greisen  Konfektionshauser  beschäftigt  werden, 
können  auf  eine  annähernd  regelmäfsige  Arbeit  während  des 
ganzen  Jahres  rechnen,  die  mittelguten  haben  200  bis  höchstens 
230,  die  gewöhnlichen,  —  und  die  meisten !  —  haben  60  bis  160 
Tage  zu  thun.*)  In  der  toten  Zeit  findet  sich  bestenfalls  eine 
Arbeit,  die  täglich  eine  bis  zwei  Stunden  Be.schäftigimg  gewährt, 
in  der  hohen  Saison  dagegen  kommen  Arbeits  l  äge"  bis  zu 
28  Stunden  vor!*)  Bei  vierzehn-  bis  fünfzehnstündigcr  Arbeitszeit 
kann  die  Durch.schnittskontektionsnäherin  in  Paris  eine  Jahres- 
einnahme von  250  bis  350  fr.  erreichen,  wobei  sie  75  c.  bis 
1,25  fr.  täglich  verdient.*)  Bei  einer  Einnahme  von  900  fr, 
aber  fängt  erst  die  Möglichkeit  an,  selbständig  davon  leben  zu 
können,  und  nur  ein  Drittel  aller  ihrer  Arbeiterinnen  verdienen, 
nach  den  Aussagen  der  Chefs  der  ersten  Pariser  Konfektions- 
firmen, mehr  als  das.  ^)  Eine  der  ersten  Pariser  Schneiderinnen, 
die  für  ein  grofses  Haus  Modelle  arbeitet,  also  höchst  selten 
arbeitslos  ist,  verdiente  jährlich  875  fr.  Sie  hatte  folgendes 
Ausgabenbudget  "j : 


')  Vgl.  Berichte  «Irr  k.  k.  f  rcwerbc  -  InNi'Lktiun,  .i.  a.  O.,  S.  435. 

^)  Vgl.  Office  du  1  lavail.  i.a  pctite  lndu',irie.  t.  II.  Le  Vatcment  h  Paris.  Paris 

1896.    p.  495  ff- 

*)  A,  a.  O.,  p.  503  ff. 

')  Vgl.  Charles  Benoist,  a.  a.  O.,  p.  80  IT. 

")  A.  a.  O.,  p.  70  ff. 

•)  Vgl.  Office  dn  Ttavail.   La  pedte  Industrie,  a.  a.  O.,  t  U,  p.  S>6  ff. 
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Nahrung   550  ir. 

Miete   aoo  „ 

Witdie  20 

Zwei  Tut  Sebnhe  so  „ 

Zwei  Kteider  (adbst  genXht}  40  „ 

Zwei  Hüte  (selbst  ganiert)  lo  „ 

Schirm,  Handschuhe.    ,.*...»      lo  ,, 

Kleine  Ausgaben   25,, 

Iiu  j^anzcn  S75  fr. 

Aus  diesem  Budget  geht  deutlich  genug  hervor,  dafs  selbst 


für  eine  Kraft  ersten  Ranges  nur  dann  die  Fixistenz  gesichert 
erscheint,  wenn  nicht  nur  die  Ansprüche  geringe  sind,  die  Ge- 
sundheit gefestigt  ist  und  auf  Vergnügungen  fast  ganz  verzichtet 
wird,  sondern  vor  allem  dann,  wenn  es  sich  nur  um  die  Er- 
haltung der  eignen  Person  handelt  Bei  einer  anderen,  auch  noch 
zu  den  besseren  Arbeiterinnen  zu  zählenden  Näherin,  die  3  fr. 
täglich  und  465  fr.  im  Jahr  einnahm,  stellten  sich  die  Ausgaben 


folgendermafsen ') : 

Nahrung   5 1 1  fr. 

Bfiete   i^o  „ 

Klcidiing   55  „ 

Wiiche   48  „ 

Stiefel  ,   30  „ 

Licht  und  Heizung  S5  i» 

Kleine  Aasgaben    »   40  1, 


Im  ganzen;    829  fr. 

Wir  stofscn  hier  auf  ein  Defizit  von  364  fr.,  das  selbst  durch 
äufserste  Einschränkung  nicht  zu  decken  wäre.  Dafs  es  unmöglich 
ist,  beweist  das  Budget  einer  Vorarbeiterin  in  einem  der  ersten 
Pariser  Geschäfte.  Sie  gab  monatlich  81  fr.  aus,  indem  sie 
selbst  hinzufügte,  dafs  sie  sich  dabei  alles  versagen  müsse,  was 
das  trübe,  einförmige  Leben  erheitern  könne.  Trotz  einer 
achtmonatlichen,  mit  4  fr.  täglich  entlohnten  Arbeit,  hatte  sie 
am  Schlufs  des  Jahres  pcEjen  200  h .  Schulden.  ^)  Wie  sich  aber 
das  Leben  all  derer  staltet,  die  unter  400  fr.  einnehmen  und 
davon  au>/uk<)iuiiun  versuchen,  clatiir  nur  ein  Beispiel:  Eine 
Pariser  Koiifelvtionsnäherin  hatte  ein  Jahreseinkommen  von  375  fr. 
im  Jahr.    Sie  gab  aus  iur:^) 

')  Vgi  Benoist»  a.«.0.,p.  io7f.  —  *)  Vgl.  Comte  d'ManssonviUe,  «.a.O..  p.SilT. 
*)  Vgl  Benoist,  a.  a.  O.,  p.  1 14  f. 


Digitized  by  Google 


—    346  — 


Miete  

.   .  100,00 

fr. 

»1 

Ueht  

n 

Ein  Kleid  

•1 

.    .  2,00 

«» 

Zwei  Paar  Strümpfe 

.   .  1,30 

t« 

Zwei  Paar  Schuhe  .  ♦ 

.   .  8,00 

11 

1» 

Zvei  Taschentflclicr 

.   .  0,80 

(1 

1» 

Im  gaiuen:    361,90  fr. 

Ihre  tägliche  Nahrung  bestritt  sie  für  55  c. ,  d.  h.  fiir 
5  c.  Milch,  für  20  c.  Brot,  für  10  c.  Kartoffeln,  für  10  c. 
Käse  und  für  10  c.  Wurst  1  Selbst  die  Heizung  muiste  sie 
sich  versagen,  von  Vergnügungen  war  keine  Rede,  ein  einziges 
F^nchen  für  5  fr.  mufste  das  ganze  Jahr  aushalten  I  Und  das 
war  ein  Mädchen  von  zwanzig  Jahren  mit  all  der  Sehnsucht  nach 
Glück  und  Freude,  die  so  stürmisch  nach  Erfüllung  verlangt; 
ein  Mädchen  von  zwanzig  Jahren  mitten  in  der  von  Lebenslust 
fiebernden  Luft  von  Paris !  Und  doch  giebt  es  noch  tiefere  Stufen 
des  Klends.  Die  Heimarbeiterinnen  von  Lyon  sind  auf  ihnen 
an^i  lallet ;  hier  finden  sich  Jahi  rsnauahnieii  von  170,  200,  250  fr., 
während  das  Leben  sich  mit  weniger  als  350  fr.  unmöglich  be- 
streiten läfst.  *) 

Auch  in  England,  wo  die  rapide  Entwicklung  des  Fabrik- 
systems die  alten  Hausindustrien  schon  fast  ganz  zu  Boden  rannte, 
herrscht  im  Bekleidungsgewerbe  die  Hausindustrie  noch  so  gut 
wie  unumschränkt.  Die  furchtbaren  Enthüllungen  des  Elends 
in  den  ideinen  Werkstätten  des  Londoner  Ostens  waren  es,  die 
überhaupt  zuerst  die  Blicke  der  Welt  auf  die  Zustände  in  der 
Konfektionsindustrie  lenkten.  Der  Begriff  des  Sweating- Systems 
stammt  von  dort.  In  den  Werkstätten  der  Zwischenmeister, 
wo  in  dunklem,  engen  Raum  die  armen  Opfer  der  Armut  dicht 
gedrängt  zusammensitzen,  wo  die  Arbeit  oft  Tag  und  Nacht 
nicht  ruht,  wo  die  Kindheit  begraben  wird,  und  Greisinnen  noch 
mit  zitternden  Händen  für  ein  Stück  Brot  die  Nadel  führen,  wo 
der  Fluch  Jehovahs :  „Im  Schweifsc  deines  Angesichts  sollst  du 


>)  Vgl.  Bonnevay,  «.  a.  O.,  p.  70  «, 
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deiü  l'>i  oi  (  ssen**  erst  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein  hchcint,  übt 
es  seine  Herrschaft  aus.  In  Glasi^ow ,  in  Manchester,  in  Leeds 
hat  t"s  sich  ausgebreitet.  Niedrige  L()hne  und  lange  Arbeitszeit 
sind  auch  hier  seine  Begleiterscheinungen,  Näherinnenlöhne  von 
6  p.  an  sind  an  der  Tagesordnung  ;  die  Glasgower  Heimarbeite- 
rinnen in  der  Wäschekonfektion,  die  häufig  von  sechs  Uhr  früh 
bis  zehn  Uhr  abends  in  ihrem  verwahrlosten  Zuhause,  neben 
schmutzigen  oder  kranken  Kindern  an  den  feinen  Batisthemden 
sticheln,  die  irgend  eine  Herzogin  ahnungslos  über  den  gepflegten 
Körper  ziehen  wird,  verdienen  4  bis  6  sh.,  zuweilen  sogar  nur 
2  sh.  die  Woche*);  in  den  Londoner  Schneiderwerkstätten  er- 
reicht eine  gelernte  Schneiderin  bei  vierzehn-  bis  ^ebzehnstündiger 
Arbeitszeit  im  besten  Fall  4  sh.  täglich,  häufig  mufs  sie  sich  mit 
derselben  Summe  als  Wochenlohn  zufrieden  geben  während 
die  Heimarbeiterin  iihrrhaupt  kaum  mehr  zu  verdienen  vermag*), 
sie  näht  z.  B.  Unten i»cke  für  7  p.  das  Stück,  wobei  sie  den 
Faden  noch  zugeben  mufs.  ^) 

Selbst  in  die  neue  Welt  brachten  die  unglücklichsten  Flücht- 
linge der  alten  das  Sweating- System  mit.  Blühende  Industrien, 
die  ihren  Arbeitern  ein  gutes  Auskommen  sicherten,  brachen 
unter  der  Schmutzkonkurrenz  der  kleinen  Werkstätten  und  der 
armen  Heimarbeiter  zusammen.  Ein  einziger  Stadtteil  Chicagos 
wies  nicht  weniger  als  162  Konfektionswerkstätten  auf,  über  die 
Hälfte  aller  Arbeiter  darin  waren  verschuldet,  denn  nur  selten 
konnten  die  Einnahmen  mit  den  notwendigsten  Ausgaben  das 
Gleichgewicht  halten.  ^  Als  typisches  Beispiel  fUr  die  Wirkung 
der  Hausindustrie  kann  folgendes  gelten :  ein  Schneider,  der  seit 
seinem  vierzehnten  Jahre  ein  fleifsiges  und  nüchternes  Leben 

')  Vgl.  Second  Report  from  fhe  selecl  Conumttee  of  the  Home  of  Lord«  on 
the  Swctttng  System.  London  tSSS.   pw  585  f. 

^  Vgl.  M.  H.Irwin,  HotncWork  amongst  Women,  Glasgow  1896.  Vol.  I.  p.  l  (T. 

')  Vgl.  Charics  Booth,  Life  and  Latour  of  the  Pcople.  London  1893.  Vol.  IV. 
p.  50  ff. 

*)  A.  a.  O.,  p,  271. 

»)  A.  a.  O.,  p.  55  f. 

Vgl.  Florence  Kellc) ,  Da*  Sweating  •  System  in  den  Vereinigten  Staaten.  In 
mnma  ArcluVf  19,  Bd.   Berlin  1898.   S.  21a  f. 

^  Vgl.  Hii]l*Honse.  By  Reridents  of  HnU-Hoiue.  New  York  1895.  p.  33  IT 
a.  8a  <r. 
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führte,  und  trotzdem  nie  mehr  als  200  bis  300  $  jährlich  ein- 
nahm, hatti'  nach  zwanzig  Jahren  vier  an  der  Schsvindsuciit  ster- 
bende Kinder  und  wurde  se-Ifist ,  im  Alter  von  34  Jahren!  als 
altersschwach  und  arbeitsunfähig  befunden.  ^)  Da  die  Löhne  der 
weiblichen  Arbeiter  noch  viel  niedriger  sind  —  solche  von  25  c. 
täglich  kommen  sehr  ofl  vor  — ,  ihre  Widerstandsfähigkeit  eine 
geringere  ist  und  ihre  Kräfte  sich  oft  in  wenigen  Jahren  ver- 
brauchen*), so  kann  man  sich  ungefähr  eine  Vorstellung  von 
der  Lage  machen,  in  der  sie  sich  befinden. 

Als  notwendige  Folge  der  niedrigen  Löhne  ist  die  Ueber- 
arbeit,  die  Unterernährung  und  die  Wohnungsnot  ikberall  die 
gleiche.  Es  giebt  naive  Gemüter,  die  in  der  Heimarbeit  des 
Weibes  ein  Mittel  zur  Aufrechterhaltung  des  durch  die  Fabrik- 
arbeit bedrohten  Familienlebens  sehen.  Sie  stellen  sich  die 
Heimarbeiterin  etwa  unter  dem  Bilde  drr  handarbeitenden  Frau 
aus  bürgerlichen  Kreisen  vor,  die  nur  mülsige  Stunden  auszu- 
füllen sucht,  sonst  aber  ihren  Kindern,  ihrer  Wirtschaft  stets  zur 
Verfugung  steht.  Sie  wollen  nicht  einsehen,  dafs  Heimarbeit  zu 
fieberhafter  Thätigkeit  verdammt,  dafs  sie  den  Menschen  der 
Maschine  gegenüberstellt,  und  er  in  rasender  Hast  mit  ihr  den 
Wettkampf  aufnehmen  mufs,  bis  er  zusammenbricht.  Selbst  neben 
dem  sterbenden  Kinde  mufs  die  New-Yorker  Arbeiterin  ihr  Tages- 
pensum erledigen;  oft  hat  sie  keine  Zeit,  ihre  Toten  zu  begraben! 
Die  Lebenden  aber,  die  noch  nicht  mit  arbeiten  können,  schickt 
sie  auf  die  Strafse,  oder  bestenfalls  zu  Ptlegefrauen,  um  in  der 
Arbeit  nicht  gestört  zu  \verd(  n.  '^i  Ihre  B(  rliner  Leidensgefährtin 
greift  zu  dem  Mittel,  ihre  Kleinen  in  Kisten  zu  pferchen,  oder 
an  Stühle  anzubinden,  weil  sie  keine  Zeit  hat,  aufzuspringen,  um 
den  Prallenden  aufzuhelfen  oder  die  l  inh<  rlaufenden  zu  beauf- 
sichtigen.^) Die  Hausindustrie  erhält  dii  I- rau  nicht  der  Familie, 
denn  sie  mufs  Mann ,  Kinder  und  Wirtschaft  ( benso  vernach- 
lässigen, als  ginge  sie  in  die  Fabrik.^)  Die  Hausindustrie  zer- 
stört  vielmehr  den  letzten  Rest  des  Familienlebens,  den  die 

1)  \.  a.  ().,  p.  37. 

-)  Vgl.  Helen  CainpbcU.  a.  a.  (  ).,  p.  129  fr. 

Vgl.  Anna  S.  Daniel,  a.  a.  O.,  p.  62;. 
*)  Vgl.  Gertrud  Dyhrenfurth,  a.  a.  Ü.,  .S.  68. 
^)  Vgl.  J.  Feig,  a.  a.  ü.,  S.  70  f. 
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Fabrik  noch  erhält,  weil  sie  ihrer  Sklavin  überhaupt  keine  Ruhe 
läfst,  weil  sie  den  annseligen  Wohnraum  des  Proletariers  auch 
noch  zur  Werkstatt  verwandelt.  Die  ganze  Familie  und  die  ganze 
Arbeit  der  Berliner  Heimarbeiterin  drängt  sich  in  einem  Raum, 
der  womöglich  auch  noch  zum  Kochen  benutzt  wird,  zusammen; 
die  kleine  Stube  daneben  mufs  an  Schlafleute  vermietet  werden 
und  wird  oft  noch  von  den  Kindern  geteilt.')  Wie  sie  keinen 
Raum  besitzen,  in  dem  sie  bei  Tage  för  sich  sein  können,  so 
haben  sie  nachts  kaum  ein  Bett  für  sich  allein ;  zwei  Drittel  aller 
Berliner  lieiiiiaibeiterinnen  müs.scn  ilir  Hctt  mit  anderen  teilen.-) 
Bilder  grauenhaften  Elends  rollen  sich  auf,  wenn  wir  diese  Woh- 
nuniu  n  näher  betrachten :  Im  fiinften  Stock  eines  Berliner 
Hauses  befindet  sich  ein  einfenslrij^es  Zimmer  und  eine  winzi^n-, 
fensterlose  Küche;  darin  haust  eine  gelähmte  Greisin,  ihre  Tochter, 
die  Näherin  ist,  und  deren  vier  Kinder.  In  einem  Keller  der- 
selben Stadt  wohnt  in  einer  Küche  von  8  qm  Bf)den fläche  eine 
Witwe  mit  vier  Kindern,  die  Stube  daneben  hat  sie  an  Schlaf- 
burschen vermietet;  in  beiden  Räumen  schimmeln  die  Möbel, 
so  feucht  ist  es.  Dicht  unter  dem  Dach,  in  zwei  kleinen  Räumen 
baust  ein  Ehepaar  mit  vier  Kindern  und  einem  Schiafmädchen; 
den  Mann  zerfrifst  auf  dem  Lager  voll  Lumpen  der  Kehlkopf- 
krebs. In  einem  Keller,  dessen  Dielen  verfault  sind,  und  dessen 
Fenster  tief  unter  der  Erde  liegen,  arbeiten  zwei  Schwestern  für  die, 
die  droben  in  Luft  und  Sonne  lachend  vorübergehen.  In  einem 
anderen  Keller  ähnlicher  Art  liegt  der  Mann  in  den  letzten  Stadien 
der  Lungenschwindsucht,  die  Frau  i.aht  neben  seinem  Bett,  die 
Kinder  atmen  seine  Krankheil  ein.  In  New-York  fand  man  eine 
siebenköfifit;e  FamDii-  in  einer  Wohnung»  von  drei  Räumen,  von 
denen  nur  einer  hell  war,  zusammen  mit  nicht  weniger  als  fünf- 
zehn Schlafleutcn ,  —  alle  waren  auf  nur  drei  Betten  angewie- 
sen.*) In  einer  anderen  Wohnung,  in  die  ein  Fabrikinspektor 
nachts  eindrang,  lagen  zehn  bis  zwölf  Menschen,  Männer,  Frauen 
und  Kinder,  manche  halb  nackt,  auf  dem  blofsen  Fufsboden.^) 

'i  Vgl.  Gertrud  Djhrenfurth,  su  a.  O.,  S,  45. 

^}  Vgl.  Hans  Grindkc,  a  a.  O.,  S.  32 1  f. 

•)  Vgl.  Hans  Gr  in.lkt-,  a.  a.  O.,  S.  314^. 

*)  Vgl.  Anna  S.  iJuuiel,  a,  a.  ü.,  p.  629. 

''t  VgL  Floreoce  RcUcy ,  Gcsctsliche  Einschiinkmg  der  Hdaiubeit  in  Nord> 
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Es  mag  immerhin  noch  Menschen  geben,  die  beim  Anblick 
solchen  Elends  nichts  anderes  empfinden,  als  wenn  sie  vom 
Samtfauteuil  des  ersten  Ranges  aus  die  Not  der  «»Weber**  oder 
das  Leiden  ,,HanneIes'*  betrachten:  sie  gehen  nach  Hause  und 
denken  nicht  mehr  daran.  Nachhaltiger  aber  dürfte  ihr  Schrecken 
sein,  wenn  sie  erführen,  dafs  jene  Armut  ihnen  selbst  an  das 
liebe  Leben  greift:  in  einem  Zimmer  Berlins  nähte  eine  arme 
Mutter  Blusen,  halbfertig  lagen  sie  auf  dem  Bett,  in  dem  drei 
diphtheritiskranke  Kinder  mit  dem  Tode  rangen ;  in  einer  Werk- 
statt, die  eben  noch  an  derselben  Krankheit  Leidende  beherbergt 
hatte,  arbeiteten  gleich  dar ai;t  -ieben  Arbeiterinnen. ' )  Masern, 
Keuchhusten,  Scharlach,  —  I.urz  alle  Kinderkrankheiten  nisten 
sich  in  der  arniselit^cn  Stube  der  Näherin  ein,  und  werden  von 
ihren  Hemden  und  Blusen  und  Rtickt  n  in  die  Häuser  der  Käufer 
getragen.  Die  Schwindsucht  haftet  an  den  beliebten  billigen 
Jacken  und  Mänteln  der  grofsen  Warenhäuser;  das  furchtbare 
Gift  der  Syphilis  dringt  auf  diese  Weise  in  die  physisch  und 
moralisch  reinsten  Familien.^)  Niemand  Knnn  ermessen,  wie  oft 
es  geschieht  f  keiner  aber  sollte  sich  die  Gröfse  der  Gefaiir 
verhehlen.  Treibt  doch  die  Armut  ihre  Opfer  der  Schande  in 
die  Arme. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Hausindustrie  Löhne  aufweist, 
durch  die  kaum  das  nackte  Leben  erhalten  werden  kann.  Ihre 
Arbeiterinnen  aber  sind  jung,  es  graut  sie  mit  vollem  Recht 
vor  einem  Dasein,  das  aller  Freude  entbehrt;  sie  sind  Mütter, 

sie  können  ihre  Kinder  nicht  darben  lassen ;  sie  sehen  das  Alter 
vor  sich,  sie  wollen  nicht  im  Armenhaus  enden.  Selbst  durch 
den  Verkauf  ihrer  ganzen  Arbeitskraft  können  sie  nicht  leben, 
der  Verkaut  ihres  Lcilies,  ihrer  Ehre  mufs  die  Ergänzung  sein. 
Die  Arbeit  selbst  müssen  sie  häufic^  damit  bezahlen.  Am  gün- 
stigsten noch  gestaltet  sich  ihre  Lage,  wemi  sie  ein  festes  Ver- 
hältnis haben,  wie  jene  arme  Mutter,  die  erklärte,  sie  habe  sich 
dazu  entschliefsen  müssen,  sonst  wäre  sie  zu  Grunde  gegangen.^; 

nmcrika.  Schriften  des  Vereins  für  öozialpoUtik.  LXXXVU.  Leipzig  1899.  4.  Bd. 
S.  213 

')  V}jl.  Gertrud  Dyhrcnfurth,  a.  x  ü.,  .S.  29  und  45. 

-)  Vgl.  Oda  Olberf «  a. «.  O.,  S.  79  ff. 

^  Vgl.  Gertrud  Dyhzenfurth,  a.  a.  O.,  S.  63  f. 


Digitized  by  Google 


—   3SI  — 


Ein  Liebhaber  aus  den  eigenen  Kreiiien  wird  vielleicht  einmal  ein 
Ehemann.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  jedoch  fallen  die  haus- 
industrielleo  Arbeiterinnen  der  gelegentlichen  Prostitution  anheim. 
Hunger  und  Lebenslust  sind  stärker  als  alle  Moral,  und  die 
Moralpredigt  oder  gar  die  moralische  Entrüstung  wird  angesichts 
dieses  Elends  zu  einer  ekelhaften  Farce. 

Die  ganze  Stufenleiter  der  Not  haben  wir  durchlaufen  bis 
zu  ihrer  letzten  Konsequenz.  Wo  ist  ein  Lichtblick,  der  eine 
Besserung  der  Zustände  verhelfst?  Kann  die  Hausindustrie  Ihren 
Arbeitern,  wie  der  Fabrikbetrieb  nach  und  nach  eine  höhere 
Lebenshaltung  ermöglichen?  Um  diese  Fragen  zu  beantworten, 
ist  es  notwendig,  sich  die  Ursachen  des  herrschenden  Elends 
klar  zu  machen. 

Dort,  wo  ArbtMtskraft  billig  zu  haben  ist,  hat  die  Haus- 
industrie sich  fest^'csrtzt :  in  den  Grofsstädteii ,  wo  eine  j^rofse 
Arbeiterbevölkerung  sich  vorfindet.*)  Hier  strömen  in  wachsen- 
der Zahl  die  Proletarier  zusammen,  ihre  Frauen  und  Töchter 
schaffen  ein  übermäfsiges  Angebot  von  Arbeitskraft,  das  durch 
die  starke  Einwanderung  von  Landmädchen  und  durch  die 
wachsende  Konkurrenz  der  Frauen  und  Mädchen  aus  den  Kreisen 
des  Bürgertums  ständig  gesteigert  wird.  Diese  Arbeitskräfte 
können  aber  nur  von  Industrien  ausgenutzt  werden,  die  an  ihre 
Ausbildung  keine  Ansprüche  machen  und  deren  technische  Ent- 
wicklung noch  in  den  Anfängen  stecken  geblieben  ist;  das  sind 
die  Hausindustrien  aller  Art,  in  erster  Linie  diejenigen,  die  an 
alte  hauhwirthchaftliche  Fraumarlieit  anknüpfen,  wie  die  Näherei 
und  Schneiderei,  Sie  sind  auch  besonders  geeignet,  alle  diejenigen 
Frauen  heranzuziehen ,  die  zur  Ergänzung  männlichen  l'.m- 
kommens  einen  N'-bcncrw crl)  snchen,  Her  sie  ini  Ilan^e  beschättigt. 
All  diese  zusamnienlretlenden  Umstände  nun :  die  Konzentrierung 
proletari'scher  Elemente  in  den  Grofsstädten,  das  starke  Angebot 
weiblicher  Arbeitskräfte,  die  zum  Teil  durch  ihre  Leistungen 
nicht  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  zu  bestreiten  brauchen,  die 

')  Vj^l.  Hnn<  r,r.tn(!l^f ,  n.  n.  O.,  S,  270  f.  --  K  .:rn)  Frankrri'.U'in  r»,  a.  O.,  S.  13  f. 
—  Krgebnisse  der  hrmittlun^'i  n  iil  '  i  ilii-  I.ohnverhaltm'»sc  in  der  Konfektion,  a.  a.  O., 
S.  701  ff.  —  CoiiJte  d'HaiissoiniUe.  u.  a.  ().,  p.  20  ff. 

')  VgL  Alfred  Weber,  Die  Entwicklung^nuidla^en  der  i,Tüf»slädlischcn  Fraucn- 
luutttiuliiitrie.  Schiiflen  de»  Vereins  mrSozialpoUtik.  LXXXV.  a.Bd.  S.  XXXIX  IT, 
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Tendenz  der  Industrie,  möglichst  billig  zu  produzieren,  sind  die 
Ursachen  der  grofsstädtischen  Hausindustrie,  mit  ihrem  Gefolge 
an  physischem  und  sittlichem  Elend.  Für  England  und  Amerika 
gilt  dasselbe,  nur  dafs  dort  die  billigen  Arbeitskräfte  durch  die 
armen  £inwanderer  gestellt  werden. 

Aber  nicht  nur  in  den  Grofsstädten  findet  die  Hausindustrie 
die  Voraussetzungen  für  ihre  Existenz.  Sie  findet  sie  in  gleichem 
Mafse  in  den  Gebirgen,  wo  infolge  der  schlechten  Transport- 
verhältnisse der  Fabrikbetrieb  nicht  Fufs  fassen  kann*),  tmd  in 
den  Landorten  des  Flachlands,  wo  der  kleine  Bauer  nicht  mehr 
im  Stande  ist,  von  der  Landwirtschaft  allein  seine  Familie  zu 
ernähren.  Da  die  Hausindustrie  einerseits  mit  Frauen,  andererseits 
mit  Männern  und  Frauen  zu  thun  hat,  die  von  der  uio«Jcrncn 
Arbeiterbewegung  nicht  erreicht  werden,  weil  sie  abgeschnitten 
sind  vom  Verkehr  mit  der  Weh,  so  hat  sie  neben  einem  billigen 
auch  ein  aufserordentlich  fügsames  Material  in  der  Hand.  Trotz 
alledem  hat  sie  mit  der  Konkurrenz  des  Fabrikbetriebs  zu 
kämpfen.  Ihre  Kampfmittel  sind  neben  den  niedrigen  Löhnen, 
der  langen  Arbeitszeit  und  dem  Trucksystem  die  Ausbeutung 
der  Lehrlinge.  Die  hausindustriellen  Werkstätten  beschäftigen 
sie  wochenlang  unentgeltlich  oder  womöglich  gegen  Lehrgeld, 
sparen  dadurch  bezahlte  Arbeitskräfte  und  entlassen  sie,  sobald 
die  „Ausbildung"  vollendet  ist  und  eine  Anstellung  erwartet  wird.*) 

Es  kommt  nun  darauf  an,  festzustellen,  ob  die  Existenz- 
bedingungen der  Hausindustrie  fernerhin  vorhanden  sein  werden, 
und  ob  ihre  Arbeitsbedinf^uingen  Aussicht  haben,  sich  zum  Vor- 
teil der  Arbeiter  zu  verändern. 

Es  giebt  Industrien,  z.  B.,  um  gleich  die  für  unseren  Zweck 
wichtigste  zu  nennen,  die  Textilindustrie,  die  durch  grofse  tech- 
ni.sche  Vervollkommnungen  der  Hausindustrie  auf  ihrem  Gebiet 
den  Todcsstofs  versetzen.  Sie  kann  die  Konkurrenz  nicht  mehr 
aushalten,  sie  wird  gewissermafsen  ausgehungert.  In  England 
hat  sich  dieser  Prozefs  bereits  vollzogen,  in  anderen  Landern 
wird  er  denselben  Verlauf  nehmen.    Andere  dagegen  —  und 

')  Vgl.  Alfred  Weber,  Ihi:  volkswutsclialtliclu-  Aul;^abc  tier  Hausindustrie. 
Schiijollers  Jahrbuch.    N.  F.    25.  Jalirg.    2.  Hclt.    Leipzig  1901.    S.  2J. 

0  £  J^^^'  Weitdetttsche  Konfektioii,  ak.  a.  O.,  &  1 16  fiH  —  J.  Timm, 
a.  a.  O.,  S.  394.  —  Working  Women  ia  large  Ctüea,  a.  a.  O.,  p.  a6. 
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hier  kommt  im  wesentlichen  die  Bekleidungsindustrie  in  Betracht 
—  bedürfen  in  der  Hauptsache  der  menschlichen  Hand;  selbst 
ihre  Maschinen,  die  Nähmaschine,  die  Knopflochmaschine ,  ja 
sogar  die  neue  Zuschneidemaschine,  haben  den  Fabrikbetrieb 
nicht  zur  notwendigen  Voraussetcung.  Und  sie  werden  durch 
äufserc  Umstände  auf  absehbare  Zeit  hinaus  nicht  dazu  gezwungen 
werden,  weil  die  Bevölkerungsverhältnisse  sich  in  der  selben  und 
nicht  in  der  entgegengesetzten  Richtung  weiterentwickeln.  Die 
proletarische  Bevölkerung  wächst  ebenso  aus  sich  heraus,  wie 
durch  Zuwanderung  und  durch  ein  allmähliches  Hinabsinken  des 
Kleinbürgertums.  Dazu  kommt,  dafs  die  14öhc  der  männlichen 
Arbeitslöhne  immer  mehr  durch  den  Frauenerwerb ,  der  als 
gänzuag  hinzugedacht  wird,  beeinfliifst  wird,  und  ilircrsrits  das 
Arbcit«5angehot  weiblicher  Hände  stciL;i  rn  hilft.  Auch  die  Fr- 
wcrbsarbcit  der  Frauen  des  Bürgerstandes  hat  eine  steigende 
Tendenz,  weil  die  Einnahmen  der  Männer  weder  den  erhöhten 
Bedürfnissen,  noch  der  allgemeinen  Preissteigerung  entsprechen. 
Allein  das  riesige  Indiehöheschnellen  der  Mieten  macht  den  Neben- 
erwerb  der  Frauen  zur  Notwendigkeit^),  der  andererseits  auch 
vielfach,  infolge  des  Zusammenschrumpfens  der  Hauswirtschaft, 
der  Langenweile  entspringen  mag.  Es  kommt  aber  noch  eins 
hinzu,  um  die  Weiterentwicklung  der  Hausindustrie  in  ihrer 
modernen  Form  zu  sichern:  die  Tendenz  zur  Dezentralisation 
des  Grofsbetriebs.  Die  Ausdehnung  und  schärfere  Handhabung 
der  Arbeiterschutzgesetzgebung  läfst  den  Unternehmer  nach  einem 
Ausweg  suchen,  um  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen,  er  findet  ihn 
in  der  Hausindustrie.  Die  Tabakindustric  bietet  dafür  ein  be- 
sonders drastisches  Beispiel.  Die  Bedingungen  zur  Erhaltung 
und  zur  Ausbreitung,'  der  Hnusindustri(  ,  und  zwar  grade  dort, 
wo  Frauenarbeit  eine  tiedeutende  I\<)lle  spielt,  sind  demnach  ge- 
geben. iJabci  ist  aber  auch  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der 
Hebung  der  hausindustriellen  Arbeitsbedingungen  zum  Teil  mit 
beantwortet.  Fs  ist  ein  Zirk»  1 ,  aus  dem  ein  Ausweg  zunächst 
unmöglich  erscheint :  die  schlechten  Arbeitsbedingungen  sind  zu- 
gleich  Ursache  und  Foljge  der  Hausindustrie.   Ihr  Sieg  über  den 

')  Vyl.  Olficc  du  Travaü.   La  petite  Indostrie.   l.  II.   p.  666.  —  Alfr.  Weber, 
Die  Batwicklungsgrundlagen  etc.,  «.  A.  O.,  S.  XXXVI. 

Brunn,  Ftmurnrrage.  33 
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Fabrikbctricb  beruht  eben  auf  der  Ausnuizuni^  uud  Ausbi  uiung 
der  menschlichen  Arbeitskraft  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen. 
Ein  Rückgani^^  der  L«')hne ,  im  Ge<,fensatz  zu  ihre  r  Zunahme  im 
Fabrikbetrieb,  zeigt  sich  überall,  'j  Die  Ursachen  liegen  auf  den 
verschiedensten  Gebieten.  Wie  wir  wissen,  ist  es  die  Notlage 
der  Familie,  die  die  verheiratete  Frau  zur  Erwerbsarbeit  zwingt. 
In  den  weitaus  meisten  Fällen  wählt  sie,  in  der  Ansicht  befangen, 
dadurch  ihren  Kindern  mehr  nützen  zu  können,  die  Heimarbeit. 
Der  gröfete  Teil  der  Heimarbeiterinnnen  sind  überall  Frauen  mit 
Kindern.  *)  Von  der  Not  getrieben,  nehmen  sie  Arbeit  um  jeden 
Preis.  Ihre  Helfershelfer  im  Lohndruck  und  der  Aufrechterhaltung 
der  schlimmsten  Form  der  Hausindustrie,  der  Heimarbeit,  sind 
die  Frauen  und  Töchter  der  Bourgeoisie,  jene  „verschämten** 
Armen,  die  ihre  Erwerbsarbeit  als  nicht  standesLfemäfs  möglichst 
geheim  zu  halten  suchen*'),  und  die  an  primitive  Lehensverhält- 
nisse j^^ewöhnte,  daher  billig  arbeitende  Landbevölkerung.  Die 
Näherinnen  im  VoL'tlnnd  z.B.,  die  viel  für  Berlin  arbeiten,  ver- 
dienen 2$  weniger  als  die  Berliner  Arbeiterinnen.^)  Und 
diese  geföhrliche  Konkurrenz  wird  teils  durch  den  Staat,  der 
Webe-  und  Korbflechtschulen  u.  dergl.  m.  errichtet,  teils  durch 
kurzsichtige  Privatwohlthätigkeit,  die  im  Gebirge  und  auf  dem 
Lande  den  sogenannten  „Gewerbefleifs"  einfuhrt,  unterstützt*). 


*)  Vgl  s.  B.  M.  H.  Irwin,  a.  a.  O.,  p.  8  f.  —  Feig,  a.  a.  O.,  S.  51  IT.  — 
G.  Dyhrenfurth,  a.  a.  O.,  S.  67.  —  E.  JafT^,  a.  a.  O.,  S.  15t. 

')  ^'k'l  Ii  Irwin,  a.  a.  O.,  p.  I  —  XVII.  —  Home  Industries  of  Women  in 
London,  p.  1 2  ü.  —  Charles  Booth,  a.  a,  O.,  VoL  I,  p.  61.  —  Hans  Grantlke,  a.  a.  O., 
S.  267.  —  <  idstav  T,anpe.  a.  a.  O.,  S.  136  t. 

^)  ^U^'  Royal  Couimiission  of  Labuur.  iüupiuyuieul  ol  Wonicn,  a.  a.  U.,  p.  269. 
—  Giarlei  Booth,  a.  a.  O.,  p.  295.  Woddng  Womea  in  large  Cities,  a.  a.  O.,  p.  15  f. 
_  Eigebniase  der  Ermittelniigen  Uber  die  LohnverbSltnisse  der  Atttelterinnea  in  der 
Kjonfdcdon ,  a.  a.  O.,  S.  703  ff.  —  Verhandlungen  der  Kommiasion  fllr  Arbeiter* 
Statistik,  a.a.O*,  Nr.  11,  S.  18,  —  £.  JafK,  a.a.O.,  S.  108  AT.  E.  Nenbert, 
Hausindustrie  in  den  Repeninßsbezirken  Erfurt  und  Merseburg.  Schriften  dea  Vereine 
für  Sozialpolitik.  XXXIX.  l.  IM.  S.  118  ff.  —  Gertrud  Dyhrenfurth,  a.a.O., 
S.  69.  —  Allr.d  Weber,  Das  Sweating- System  in  der  Konfektion,  in  Brauns 
Archiv,  Bd.  10,  1597,  5*8. 

*)  Vgl.  Feig,  a.  a.  O.,  S.  112. 

Vgl.  G.  Schnapper- Arndt,  Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  Hohen  Taunus. 
Leipzig  1889.  73  IT.  —  Alfited  Weber,  Die  Hansindnstne  vnd  ihre  gesetslicbe 
Regdnng.   Veriiaadliuigen  des  Vemns  Ahr  Soxialpolitik.  Leipcig  190a    &  13. 
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auch  noch  künstlich  grofsgezojjen.  Die  Frauen,  die  Landbewohner 
und  schliefslich  auch  die  Völker  mit  niedriger  Lebenshaltung, 

—  der  Eioflufs  der  fabelhaft  billigen  Erzeugnisse  der  japanischen 
und  chinesischen  Heimarbeit  beginnt  bereits  fühlbar  zu  werden, 

—  bilden  das  riesige  Reservoir,  aus  dem  die  Hausindustrie  stets 
neue  Nahrung  schöpft,  und  die  sie  gegeneinander  ausspielt.  Sie 
ist  wie  ein  ungeheuerer  Sumpf,  der  nie  austrocknet,  weil  er 
aus  trüben  unterirdischen  Quellen  immer  wieder  gespeist  «rird, 
und  der  mit  seinen  Miasmen  die  ganze  Luft  verpestet  Nichts 
Gesundes  und  Lebenskräftiges  kann  er  jemals  hervorbringen,  er 
kann  sich  nicht  aus  sich  selbst  heraus  in  einen  klaren  See  ver- 
wandeln. Um  seine  Wirkungen  zu  beseitigen,  giebt  es  nur  ein 
Mittel :  er  selbst  raufs  verschwinden. 

Der  Handel.  • 

Die  Ausbreitung  der  Frauenarbeit  im  Handel  ist  in  nennens- 
wertem Umfang  erst  viel  später  in  Erscheinung  getreten,  als  in 
anderen  Arbeitsgebieten.  Zwar  petitionierten  bereits  1S48  die 
Berliner  Kommis  an  das  preufsische  Staatsministerium  um  Ein- 
schränkung der  weiblichen  Konkurrenz  aber  erst  seit  den  letzten 
zwanzig  Jahren  droht  ihnen  durch  sie  eine  ernste  Gefahr.  Einer- 
seits sind  es  die  Töchter  des  mittleren  und  kleinen  Burgerstandes, 
die  mehr  und  mehr  vor  die  Notwendigkeit,  sich  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen,  gestellt  werden  und  im  kaufmännischen 
Beruf  ein  standesgemäfscs  Unterkommen  zu  finden  glauben, 
andererseits  sieht  die  aufstrebende  Arbeiterklasse  in  ihm  eine 
höhere  Stufe  der  sozialen  Stufenleiter  und  versucht  in  steigendem 
Malse  ihre  Töchter  hinauf  zu  heben. 

Die  l'-utwicklung  d(  s  ILuidels,  seine  Konzmtrierung  in 
Bazarcn  und  Warenhäusern  kommt  diesen  liest rebungcn  ent- 
gegen. Immer  geringer  werden  hier  die  Antnrderuiigen  an  kauf- 
männische Bildung  und  <,'cnauc  Warenkenntnis,  da  jede  Ver- 
käuferin nur  eine  bestimmte  Abteilung  zugewiesen  bekommt  und 
auf  den  einzelnen  Gegenständen  die  Preise  meist  deutlich  vermerkt 
zu  werden  pflegen.   Infolgedessen  ist  es  erklärlich,  dafs  in  zahl- 


')  Vgl.  P.  Adler,  Die  J^gs  der  linadlaiigiKehilfen  gemSfs  den  Erhebungen 
der  Koaunlmon  für  ArbeitenUtbtik.   StuUfut  1900.   S.  54. 
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reichen  Geschäftszweigen ,  besonders  in  den  Ge^^clutiica  für  Be- 
kleidung' und  solchen  für  frische  Nahrungsmittel  mehr  Frauen  als 
Männer  zu  finden  sind ;  sie  rekrutieren  hich  meist  aus  jjroletari- 
schen  Kreisen,  haben  oft  nur  die  Volksschule  besucht  und  k(>nnen, 
wie  z.  B.  in  BerHn,  nur  selten  grammatikalisch  und  orthogra- 
phisch richtig  schreiben.  *)  Aber  nicht  nur  ihrer  Herkunft,  sondern 
vor  allem  den  Bedingungen  ihrer  Arbeit  nach,  müssen  die  Ver- 
käuferinnen zu  den  Kreisen  der  proletarischen  Frauenarbeit  ge- 
rechnet werden.  Die  Untersuchungen  aller  Länder,  die  sich  mit 
ihrer  Lage  beschäftigen,  stimmen  darin  überein,  dafs  der  Lohn 
zur  Leistung  in  gröfstem  Mifsverhältnis  steht,  und  alle  charakte- 
ristischen  Zeichen  der  proletarischen  Arbeit,  —  Ueberarbeit  und 
Arbeitslosigkeit,  —  auch  auf  sie  zutreffen. 

Was  zunächst  die  Lohnfrage  betrifft,  so  ist  ein  einiger- 
mafsen  ausreichendes  Material  zu  ihrer  Beleuchtung  nicht  vor- 
handen. Selbst  die  deutsche  Kommission  lur  Arbeiterstatistik 
hat  es  bei  Gelegenheit  ihrer  Untersuchungen  der  LaLje  der  I  iandels- 
gehilfen  unbej^rciflicherweise  förmlich  ängstlich  vermieden ,  sich 
über  den  Stand  der  Arbeitsentschädigung  Aufklärun«;»  tu  ver- 
schaffen. Auch  die  englische  Arbeitskommission  bringt  nur 
spärliche  Ziffern.  Wir  müssen  uns  daher  im  wesentlichen  auf 
die  Resultate  privater  Enqueten  stützen. 

Das  Durchschnittseinkommen  Berliner  Verkäuferinnen  wird 
vom  kaufmännischen  Hilfsverein  für  weibliche  Angestellte  auf 
58  Mk.  monatlich  geschätzt.  Da  die  Zeit  der  Arbeitslosigkeit 
durchschnittlich  i  Monate  betragen  soll,  so  würde  ein  Jahres- 
einkommen von  594  Mk.,  eine  tägliche  Einnahme  von  1,60  Mk. 
zu  verzeichnen  sein.*)  Schon  mit  dieser  Summe  ist  es  für  die 
grofsstädtische  Verkäuferin  nicht  möglich  auszukommen.  Es 
ist  nicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  eine  Jahreseinnahme  von  900 
bis  lOüO  Mk.  erst  als  diejenige  angesehen  werden  kann,  die 
der  Berliner  Verkäuferin  eine  sorgenfreie  Existenz  zu  sichern 
v<  rmag.  Nun  geboren  aber  die  Mitglieder  des  llilfsverein«;.  für 
weibliche  An;^f(  ^tt  Ute  zweifellos  zur  Elite  der  Eadengeln  iinnen; 
ihr  Lohn  kann  daher  für  die  groCse  Masse  nicht  malsgcbcnd  sein. 

')  V^l*  J*  SilbemuniD,  Zar  Enüolmuiig  der  Frauenarbeit  Schmolleri  JahrbndL 
N.  F.   Bd.  3LXni.   S.  1416. 

Vgl.  SÜbcnnaDii,  a. «.  O.,  S.  1418. 
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Thatsächiich  kommen  selbst  in  Berlin  Monatslühne  von  30  bis 
40,  ja  sogar  von  20  bis  30  Mk.  vor;  in  der  Provinz,  besonders 
in  den  kleinen  Städten,  sind  solche  Sätze  keine  Seltenheit;  das 
Durchschnittsgehalt  der  Verkäuferinnen  in  Köln  betrug  40,  in 
Frankfurt  39,  in  Kassel  30,  in  Königsberg  gar  nur  27  Mk.  ein 
Lohn,  der  vielfach  hinter  dem  der  Fabrikarbeiterinnen  zurück- 
steht. Selbst  Leipzig  weist  Monatslöhne  von  20  bis  30,  ja  so<^ar 
solche  unter  20  Mk.  auf.  *)  Verkäuferinnen,  die  eben  die  Lehrzeit 
hinter  sich  haben,  müssen  sich  sogar  oft  genu^  mit  10  Mk.  im 
Munal  cini  ichirn. Männlichen  Verkäufern  W'dgi  man  .solchen 
Gehalt  nur  hr)ch.si  selten  anznhieten,  wo  es  geschieht,  handelt  es 
sich  um  einen  Anfangsgehalt,  der  schnell  gesteigert  wird;  ihr 
Durchschnittseinkommen  wird  auf  100  Mk.  angej^eben ,  beträft 
also  fast  das  Doppelte  des  Einkommens  ihrer  weiblichen  Kollegen. 
Je  nach  der  Zahl  der  Dienstjahrc  kann  nun  zwar  auch  die  Ver- 
käuferin auf  Steigerung  des  Gehalts  rechnen;  70  und  80  Mk. 
bezeichnen  aber  in  den  meisten  Fällen  ein  nur  schwer  erreich- 
bares Maximum,  Monatseinnahmen  von  100  bis  120  Mk.  kommen 
nur  ausnahmsweise  vor.  Da  die  Zeit  der  Arbeitslosigkeit  sich 
häufig  bis  auf  drei  Monate  ausdehnt,  so  schrumpft  die  im  ganzen 
Jahr  der  Verkäuferin  zu  Gebote  stehende  Summe  so  sehr  zu- 
sammen, dafs  ein  Auskommen  schwer  möglich  ist.  Die  Angaben 
Berliner  Handelsgehilfinnen  bestätigen  das.  Danach  betrug  die 
durchschnittliche  AustJabe  für  Kost  und  Wohnung  51  Mk.,  30  Mk. 
wurile  als  da^  geringste  bezeichnet,  womit  das  Leben  sich  not- 
dvirfti}^  bt  streiten  liefse.  *)  Stellen  wir  diesen  Ausgaben  die  Durch- 
schnittseinnahme \nn  38  Mk.  gegenüber,  so  ist  ohne  weiteres  klar, 
dafs  mit  einem  Re^st  von  7  Mk.  die  AusL^aben  für  Wüsche,  Kleidnnsj. 
Tramwayfahrten  etc.  —  vom  Vergnügen  i;an/  abgesehen  —  nicht 
f^'i^deckt  werden  können.  Besonders  die  Ansprüche  an  die  Toilette, 
die  das  Budget  der  Handelsangestrllien  so  sehr  belasten,  können 
damit  nicht  bezahlt  werden  und  doch  riskiert  die  Verkäuferin 

')  A.  a.  O.,  S.  1441. 

-)  V^l.  Laura  Krau«itr,  Die  Lage  der  tUndelsgehilfinnen  in  Leipzig.  Soziale 

Fnuis.    28.  September  1S99.    S.  1373  ff. 

^]  V{»J.  Juli««  Mr»vcr,  Die  Ausbildung  und  Stellung  der  Handiungsgchülin  in 
licrhn.    Berlin  löyj.    .s.  II. 

«;  .V.  a.  O..  S.  18, 
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ihre  Stellung,  wenn  sie  sie  nicht  erfüllt.  Wie  hoch  sie  sind,  be- 
weist eine  amerikanische  Zusammenstellung  der  Ausgaben  lür 
Wohnung  und  Kleidung  je  nach  den  Berufen  der  Arbelteilnneii. 
Während  die  Fabrikmädcben  oft  kaum  den  vierten  Teil  dessen 
för  ihre  Kleidung  verwenden,  was  sie  für  ihre  Wohnung  aus- 
geben, übersteigt  die  Summe,  mit  der  die  Verkauferinnen  ihre 
Toilette  bestreiten,  fast  immer  die  Ausgaben  für  die  Wohnung, 
sehr  oft  sogar  ist  sie  höher,  als  diejenige,  die  sie  fÖr  ihren  ganzen 
Lebensunterhalt  anlegen. Denken  wir  nun  aber  an  Monats- 
einnahmen ,  die  den  Durchschnitt  von  58  Mk.  nicht  ( rrcichen, 
die  vielleicht  nur  20  oder  30  Mk.  betragen,  so  ist,  «selbst  hei 
einer  Aufwendung  von  nur  30  Mk.  für  Kost  und  Wohnun^^,  wobei 
nur  eine  Schlafstelle  in  Betracht  kommen  kann  und  die  Unter- 
ernährung chronisch  wird,  ein  bedeutendes  Defizit  unvermeidlich. 
Die  Existenz  ist  nur  dann  gesichert,  wenn  die  dermafsen  niedrig 
Entlohnten  bei  ihrer  Familie  wohnen.  In  welchem  Umfang  dies 
thatsächlich  geschieht,  läfst  sich  nicht  feststellen.  Eine  Privat- 
enquete, die  82$  Berliner  Handelsangestellte  umfafste,  ergab,  dais 
58$,  also  71  von  ihnen  bei  Familienangehörigen  wohnen; 
240  sind  darauf  angewiesen,  sich  ihr  Unterkommen  selbst  zu  be- 
schaffen, und  zwar  haben  36,75  ^f^  dieser  selbständigen  Mädchen 
eine  Monatseinnahme  von  unter  30  bis  zu  €0  Mk.  *),  sie  gehören 
also  zu  denjenigen,  die  nach  unserer  Berechnung  entweder  nur 
unter  gröfsten  Entbehrungen,  oder  unter  fortwährender  Anhäufung 
von  Schulden  ihr  Lehen  fristen  können.  Da  es  sich  jedoch  auch 
bei  diesen  Handelst^u  hilfiiuien  um  besonders  Bevorzugte  handelt, 
—  nur  die  besser  gestellten,  intellig*  nteren  unter  ihnen  entschliefsen 
sich,  einem  Verein  beizutreten,  und  Vercinsmitgüeder  waren 
sämtliche  Expertinnen,  —  so  ergiebt  sich,  dafs  fiir  die  Allgemein- 
heit sowohl  der  Prozentsatz  der  niedrig  Entlohnten,  als  der  der 
Alleinstehenden  ein  wesentlich  höherer  sdn  muis.  Aber  selbst 
wenn  wir  die  sehr  günstige  Berliner  Berechnung  zu  Grunde  legen, 
um  die  Lage  aller  Handelsgehilfinnen  danach  zu  beurteilen,  zeigt 
CS  sich,  dafs  von  365  005  nicht  weniger  als  105  851  alleinstehen, 
und  von  diesen  wieder  beinahe  17000  von  dem  Ertrag  ihrer 
Arbeit  nicht  leben  können. 

Vgl.  Wurking  Womcii  m  large  Ciücs,  a.  a.  O.,  p.  532  ff. 
«)  Vgl.  Julius  Meyer,  a.  a.  O.,  S.  18. 
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In  England  sind  die  I.()linvcrh«iltnisse  keineswegs  besser,  ob- 
wohl man  zuweilen  versucht  ist,  es  anzunehmen,  weil  die  Handels- 
an^'cstcllten  neben  dem  Gehalt  freie  Station  haben.  Aber  selbst 
den  unwahrscheinlichen  Fall  angenommen,  dafs  diese  so  vor- 
trefflich ist,  dals  ein  Zuscbufs  zur  Ernährung  aus  dem  eigenen 
Beutel  sich  nicht  als  nötig  erweist,  reicht  ein  Jahreseinkommen 
von  lO  bis  12  £^)  in  den  Grofsstädtcn  Englands  bei  weitem 
nicht  aus,  um  die  notwendigen  Ausgaben,  die  den  Verkäuferinnen 
erwachsen,  zu  bestreiten.  Dabei  herrscht  in  England  das  Un- 
wesen der  Strafgelder  in  ausgedehntestem  Mafse.  In  manchen 
Geschäften  giebt  es  bis  zu  hundert  verschiedene  Versäumnisse, 
die  durch  Lohnabzüge  gebüfst  werden  müssen.*) 

Für  Frankreich  können  wir  uns  auf  offizielle  Untersuchungen 
nicht  berufen ,  um  die  Lage  der  Handelsangestellten  danach  zu 
schildern;  dalui  lu^t  in  Zolas  ,,Au  Bonheur  des  Danies"  ein  weit 
wertvolleres  Dokument  vor.  Es  zeii^t  un>  den  kleinen  Laden  mit 
seinen  schlecht  genährten  und  schlecht  Ix  zahlten  Arbeitern,  es 
fuhrt  uns  in  das  fieberhafte  Getriebe  des  ^frofsen  Wan  iihauses, 
das  Nerven-  und  Muskelkrälte  untergräbt;  es  öffnet  uns  die  Thür 
ZU  den  winzigen,  unheizbaren,  allen  Komforts  entbehrenden  Dach- 
kammern, wo  die  Mädchen  abends  halb  ohnmächtig  auf  ihr  Lager 
sinken  und  zu  denEfssälen,  wo  die  menschlichen  Arbeitsmaschinen 
mit  weit  weniger  Sorgfalt  gespeist  werden,  als  die  eisernen 
Maschinen  in  den  Fabriken.  Es  nimmt  uns  mit  seiner  grofs- 
artigen  Wirklichkeitsschildcrung  jede  Illusion  über  die  Lage  der 
I^denmädchen.  Aber  weit  mehr  noch  als  für  das  Riesenhandels- 
haus, das  durch  seinen  gewaltigen  Umsatz  im  stände  ist,  seinen 
Angestellten  eine  gesicherte  Stellung  zu  geben,  trotz  aller  Aus- 
beutung und  Vernachlässigung,  gilt  es  für  die  kleinen,  mühsam 
um  ihr  HcNtelu  n  kiiniplendirn  Geschäfte,  wenn  sich  der  äufsere 
(jlanz  des  kaufniänni>clicn  Berufs  bei  näherem  Zuschauen  in  m  in 
Gt^<  in<"il  verwandelt.  Je  kleiner  der  Laden  und  die  Stadt,  desto 
trauriger  steht  es  um  die  Angestellten ,  desto  klarer  ist  es  vor 
allem,  dafs  die  Wohnung  und  Beköstii^uiiL;  im  Hause  des  Prin- 
zipals zwar  eine  WohUhat  ist,  aber  nicht  für  die  Angestellten, 

*)  Vgl.  Royal  CoamuHion  of  Lsbour«  EmploymeDt  of  Women.  p.  6  IT,  234  ff. 
*)        O.,  p.  8$  CT.,  «34  <r- 
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sondern  für  ihn.   Er  macht  dadurch  nicht  nur  Ersparnisse,  sondern 
er  hat  auch  t  in  Mittel  in  der  Hand,  über  semc  AngcstelUen  wie 
über  häushche  Dienstboten  frei  verfügen  zu  können.       Die  Be- 
kr)sti^un<^  im  Hause  des  Chefs,  die  in  Deutschland  besonders 
auch  dort  häufig  üblich  ist-),  wo  die  Verkäuferinnen  fiir  ihre 
Wohnung  selbst  zu  sorgen  haben,  bietet  den  willkommenen  Vor- 
wand, die  Mittagspause  entweder  sehr  einzuschränken  oder  über- 
haupt dem  Zufall  und  der  momentanen  Geschäftsruhe  zu  über- 
lassen. In  England  wurden  Mittagspausen  von  zehn  bis  höchstens 
zwanzig  Minuten  festgestellt,  die  noch  dazu  jeden  Augenblick 
durch  den  Eintritt  von  Kunden  unterbrochen  werden  konnten  ^ ; 
in  Deutschland  ist  es  nicht  viel  besser;  dabei  ist  diese  Pause 
oft  die  einzige ;  Frühstücks-  und  Vesperpausen  werden,  vor  allem 
in  den  kleinen  Geschäften,  sehr  selten  gewährt.  *)  Abendbrot  giebt 
es  in  England  häufig  gar  nicht,  so  dafs  die  Mädchen  jj^enötigt 
sind,  CS  sich  selbst  zu  beschaffen  ^) ;  die  Beköstigun«^'  ist  dort  wie 
in  Deutschland  meist,  was  Quantität  und  Qualität  betrifft,  gleich 
minderwertig^"),  und  nuifs  im  Geschäftsraum  selbst  oder  in  engen, 
dumpfigen  Xebenräumen  hastig  verschlungen  werden.    Nur  die 
grofscn  Geschäfte,  die  grofsen  Warenhäuser  und  Bazare  machen 
hie  und  da  eine  rühmliche  Ausnahme;  wo  sie  überhaupt  ihren 
Angestellten  Beköstigung  bieten,  ist  sie  ausreichend,  besondere 
Speisesäle  sind  dafür  angelegt  und  die  Zeit  zu  ihrer  Einnahme  ist  so 
weit  gesteckt,  dafs  sie  auch  ein  Ausruhen  in  sich  schliefsen  kann. 

In  den  kleinen  Städten  und  in  den  kleinen  Geschäften,  wo  die 
weiblichen  Angestellten  auch  häusliche  Arbeiten  verrichten  müssen, 
ist  ihre  Lage  durchweg  eine  traurige;  auch  in  Bezug  auf  die 
Wohnung  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  Dienstmädchoi : 
es  werden  ihnen  unlicizbare  Dachstuben  oder  schlecht  gelüftete, 

*)  Vgl.  Fkiil  Adler,  «.  a.  O.,  &  35. 

^  Vyl.  Erhebungen  Über  Arbeitszeit,  KündiKunjj^sfristcn  und  Lchrlingsverhält- 
nisse  im  I  landclsgewerbe.    Scptenil  er  -  (Oktober  1892.    Berlin  1893.    Tabelle  X. 
^)  Vgl.  Koyal  Coiumission  of  labour.    The  Employment  of  Women,  a.  a.  O., 

p.  3  fr.,  85  ir. 

*}  V^l  Erhehunpen,  a.  a.  O.,  Tabelle  V  bis  VlII. 

•')  Vgl.  Royal  Commission  of  Labour,  a.  a.  O,,  p.  85, 

*)  Vgl.  a.  a.  O.  —  Veraehmvngen  von  Ausknnftspersonen  Aber  Arbeitaiett, 
Kflndigungtfristen  und  2>hriingaver1iSltnu8eim  Handehigewerbe.  9.  bis  10.  Kov.  1894. 
S.  47  u.  iia  fr. 
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halhdunklo  Räume  neben  dein  Laden  zur  Unti-rkunft  angewiesen  \); 
in  Ln«,^land  und  Amerika  gilt  dasselbe  sogar  in  den  grofsen 
Städtca  uod  Geschäften.  Londoner  Verkäuferinnen  müssen  sich 
oft  zu  zweien  in  ein  Bett  teilen,  und  die  Räume,  in  denen  sie 
hausen»  entbehren  jeder  Bequemlichkeit In  den  Riesengeschäfien 
New- Yorks  wohnen  die  Mädchen  so  eng,  dafs  man  Gefangenen 
solch  einen  Mangel  an  Luftraum  nicht  bieten  würde.*)  Damit 
sind  die  Nachteile  der  freien  Station  jedoch  noch  nicht  er- 
schöpft; die  Prinzipale  bestimmen  auch,  unter  dem  Vorwand 
der  Aufrechterhaltung  der  Moral  und  des  patriarchalischen 
Familienverhältnisses,  über  die  freie  Zeit  der  Angestellten.  Sie 
sind  nicht  nur  im  Hause  selbst  der  strengsten  Aufsicht  unter- 
\v(jrfen,  sie  dürfen  auch  iuir  an  bestimmten  Abenden  der  Woche 
ausf^chcn  und  müssen  vor  Thorschlufs  heimkehren,  da  sie  sonst 
kein«  n  Einlafs  mehr  fniden.  *)  In  Eni^land  sind  sie  anderer- 
seits vielfach  verpflichtet,  am  SoniUay;  trüh  das  Zimmer  zu  ver- 
lassen und  erst  spät  abends  heimzukehren.  ^)  Der  Prinzipal  spart 
auf  diese  Weise  an  sechzig  Tagen  des  Jahres  die  Beköstigung  i 
die  arme  Verkäuferin  aber,  die  oft  am  liebsten  den  Ta^j  ver- 
schlafen, oder  die  ihn,  als  die  einzige  freie  Zeit,  zur  Herstellung 
ihrer  Garderobe  benutzen  möchte,  mufs  entweder  an  solch  er- 
zwungenen Festtagen  ihre  schmale  Börse  leeren,  oder  Bekannt- 
schaft suchen,  die  sie  versorgt. 

Die  Beraubung  der  schwer  verdienten  Ruhe  ist  hierbei  wohl 
das  härteste,  denn  die  Arbeitszeit  der  Handelsgehilfin  war  bis  vor 
kurzem  eine  ganz  unbeschränkte.  Die  Ladenzeit  betrug  im 
Deutschen  Reich  im  Maximinn  bis  zu  achtzehn  Stunden,  im  Durch- 
schnitt vierzehn  Stunden  tä^dich*);  nicht  weni^^er  als  43 ''/o  dt-*r  Be- 
triebe mit  weiblichem  Personal  hatten  eine  Ladenzeii  von  dreizehn 
bis  sechzehn  Stunden. ')  Die  längste  fand  sich  in  der  Lebensmittel- 

')  Vgl.  Veinehnnuigeii,     i.  O.,  S.  47,  iia  ff. 

*i  Tliomu  Sutbent,  Death  vaA  Diseaie  bebhid  the  Coanter.  London  18S4. 
p.  38  f. 

')  Vgl-  Workiny  Women  in  large  C'itic»,  a.  n.  O.,  p.  I7,  20  f. 
*)  Vgl.  Wrnehnninj^fTi   a.  a.  ü.,  S.  47,  Il2  Ii. 

*)  Vgl.  Thomas  Sulberst,  a.  a-  O.,  p.  20  ff.  und  Royal  Cuuimi^iun  oi  1-abour, 
a.  a.  »).,  p.  3  ff. 

^}  Vgl.  Erhebungen,  Teil  I,  a.  a.  O.,  T«t>elle  III. 
*)  A,  a.  O.,  S.  79. 
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und  Bckleidungsbranchc ;  in  Brcslaiier  Kolonialwarenhand luni»en 
kam  es  vor,  dafs  der  Laden  um  fünf  Uhr  früh  f^eöffnet  und  um 
zehn  oder  elf  Uhr  nachts  «geschlossen  wurde,*)    In  der  Hochsaison 
verlängerte  sie  sich  überall,  dabei  war  von  einer  Vergütung  der 
Ueberstunden  selten  die  Rede '-),  und  wenn  der  Laden  geschlossen 
war,  ging  die  aufreibende  Arbeit  hinter  verschlossenen  Jalousien 
bis  in  die  sinkende  Nacht  weiter.   In  England  waren  die  Ver- 
hältnisse genau  dieselben.')    Und  doch  wären  diese  Zustände 
noch  erträglich  zu  nennen,  wenn  sie  nicht  durch  die  schlimmsten 
Qualen  verschärft  worden  wären:   nicht  nur,  dafs  die  armen 
Mädchen  von  morgens  bis  abends  mit  freundlichem  Diensteifer 
die  Kunden,  —  und  unter  ihnen  die  unangenehmsten,  —  zu  be- 
dienen haben ,  dafs  sie  die  Leitern  hinauf  und  hinab  klettern, 
Stöfsc  von  Waren  hin  und  her  schleppen  müssen,  ^ie  dürfen  sich, 
auch  wenn  niemand  im  Laden  ist,  auch  wenn  ihre  Kniee  zittern 
und  ihre  Füfse  schmerzen,  nicht  setzen^)!  Stehen  —  stehen  — 
zwölf,  vierzehn  und  mehr  Stunden  stehen  —  und  dabei  lächeln, 
immer  lächeln!  Eine  Folter,  die  würdig  wäre,  spanische  Inquisi- 
toren zu  Erfindern  zu  haben! 

Erst  in  jüngster  Zeit  hat  man  allenthalben  den  Versuch  ge- 
macht, diesen  Uebelstand  aus  der  Welt  zu  schaffen;  beiderZag> 
haftigkeit  aber,  mit  der  vorgegangen  wurde,  ist  wohl  anzunehmen, 
dafs  er,  in  etwas  gemilderter  Form  vielleicht,  noch  immer  besteht. 
In  Betreff  der  Arbeitszeit  gilt  dasselbe;  ist  doch  sof;ar  p.icht  ein- 
mal die  Sonntagsruhe  den  abgehetzten  Mädchen  überall  gesichert; 
auch  am  Sonntag  iTiiKscn  sie  stundenweise  \m  Laden  stehen, 
damit  nur  ja  dem  llenn  Prinzipal  kein  Pfennig  Profit  entgeht. 

Am  schlimmsten  von  allen  sind  die  Lehrlinge,  wahre  Prügel- 
knaben und  Mädchen  für  alles,  daran.  Kaum  der  Schule  cnt* 
wachsene  Kinder  werden  mit  Vorliebe  aufgenommen ;  sie  kosten 
wenig  und  lassen  sich  widerstandslos  ausnutzen.  Welchen  riesigen 
Umfang  ihre  Beschäftigung  annimmt,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie 

M  Vgl.  Vernehmuncev,  a.  a.  O.,  S.  104. 

«)  Vgl.  Adler,  a.  a.  O.,  S.  62  f. 

Vgl.  Royal  Commission  of  Labour,  a.  a.  O.,  p.  3  (F.,  sSyf.  —  Suthent, 

a.  a.  O. ,  p.  20  ff. 

*)  \'gl.  Royal  Commission  of  Labom-,  a.  a.  O.,  p,  6  ff.,  243  f.  —  Julius  Meyer, 

a.  a.  O.,  S,  22, 
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in  einem  Viertel  aller  deutschen  Geschäfte  die  Gehilfen  an  Zahl 
überragen,  in  einem  Fünftel  sich  noch  einmal  so  virl  LchrHnge  als 
Gehilfen  befinden,  und  es  sogar  vorkommt,  dafs  Geschäfte  vielfach 
alle  Gehilfen  durch  Lehrlinge  ersetzen. ')  Sie  sind  Laufmädchen, 
Hausmädchen,  Verkäuferin  —  alles  in  einer  Person*  In  einem 
Alter,  wo  der  weibliche  Körper  der  Schonung  bedarf,  müssen 
sie  dieselben,  ja  oft  noch  längere  Arbeitszeiten  aushalten,  als  die 
Erwachsenen.*)  Nur  die  Stärksten  überstehen  es,  die  anderen 
werden  in  der  Blüte  geknickt,  noch  ehe  ihnen  die  Frühlings- 
sonne rcchi  ciulging.  Trotzdem  fehlt  es  nie  an  neuem  Nachwuchs; 
in  Scharen,  wie  die  Motten,  fliegen  die  Mädchen  zu  dem  blen- 
denden Licht  hinter  den  Spiegelscheiben,  von  dem  sie  Märchen- 
wunder  erwarten.  Und  der  Handel  braucht  Jugend  !  Die  Kunden 
sehen  nicht  gern  alte  Gesichter  ;  ein  hübsches  junges  Mädchen 
ist  eine  stärkere  Anziehungskraft,  als  die  beste  Ware.  Sehen 
wir  uns  um  in  den  Geschäften,  besonders  in  denen  der  Grofs- 
stadt:  fast  lauter  junge  Dinger  mit  hochfrisiertem  Lockenkopf 
und  glänzenden  Augen  treten  uns  entgegen.  Die  Statistik  be> 
stätigt  das:  von  den  Berliner  Verkäuferinnen  sind  71  ^/^  15 
bis  21  Jahre  alt")!  Wo  bleiben  die  Altemden,  diejenigen,  die 
nicht  heiraten,  die  nicht  das  ungewöhnliche  Glück  haben,  sich 
selbständig  machen  zu  können?  Die  edelsten  Pferde  haben  das 
traurige  Schicksal,  dafs  sie  aus  dem  Rennstall  »Palais,  wo  sie  in 
ihrer  Ju|^cnd  genährt,  [^epne^^t  und  gehütet  wurden,  sorgfältiger 
als  mancher  Mensch,  zuerst  in  den  engen  Stall  des  Droschken- 
kutschers und  dann  zu  den  armseligen  Ackeri^'äulcii  do  Hauern 
geraten  —  je  älter  sie  werden,  desto  härter  wird  ihr  Lois.  Den 
arhcitendrn  Frauen ,  und  unter  ihnen  ganz  besonders  den  Ver- 
käuicrinnen.  ^'elu  es  niciu  anders.  Werden  sie  alt  \md  hälslieh, 
so  treten  Junge  an  ihren  Platz,  und  sie  müssen  sich  mit  immer 
schlechte  ren  Stellungen  begnügen.  Der  in  Deutschland  bisher 
übliche  Modus,  wonach  keine  oder  nur  ganz  kurze  Kündigungs- 
fristen  ausgemacht  wurden ,  ~  d.  h.  der  Prinzipal  konnte  die 
Angestellte  oft  von  einem  Tag  zum  andern  entlassen,  die  An- 
gestellte  aber  mufste  die  Kündigung  vier  Wochen  vorher  ein- 

')         Paul  .\tUcr,  a.  a.  O.,  S.  aS  ff. 
*)  \.  a.  O.,  S.  141. 

3)  Vgl.  J.  SilbenDann,  a.  a.  O.,  S.  1410. 
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reichen  \),  —  hatte  zur  Folge,  dafs  die  alternden  Gehilfinnen  sich 
einer  dauernden  Wände rscliaft  ausgesetzt  sahen  und  nie  wissen 
k()nntc'n,  ob  nicht  der  nächste  Tag  sie  arbeitslos  macht.  Mit 
40  Jahren  freilich  sind  sie  so  wie  so  schon  verbraucht. 

infoige  des  vielen  Stehens ,  der  langen  Arbeitszeit  und  der 
schlechten  Ernährung  tritt  schon  früh  allgemeine  Entkräftun^  und 
Muskelschwäche  ein.   Die  jungen  Mädchen  werden  fast  durch* 
weg  von  der  Bleichsucht  heimgesucht,  —  ein  Blick  in  die  Ge- 
sichter der  Verkäuferinnen  beweist  das  zur  Geniige,  —  Unter* 
leibsleiden  treten  hinzu.   Dabei  schwellen  die  Fufsgelenke  an, 
an  den  Beinen  zeigen  sich  Krampfadem,  Magenkrankheiten  zer- 
stören den  Rest  der  Nervenkraft.    Infolgedessen  wird  die  Mutter- 
schaft   für   die   meisten   ehemaligen   Verkäuferinnen   zu  einer 
schweren  Krankheit.  -)    Die  grofse  kÖr]jerliciu   Ab.spannung,  die 
oft  so  weit  geht,  dafs  die  jungen  Mädchen  sich  abends  mit  den 
Kleidern  aufs  Bett  werfen ,  weil  sie  nicht  mehr  die  Kraft  haben, 
sich  auszuziehen*),  fiilirt  schliefslich  auch  zu  geistiger  Erschlaffung. 
Selten  nur  reichen  die  Interessen  über  die  alltäglichen ,  persön- 
lichen hinaus;  ein  energischer  Kampf  um  bessere  Arbeitsbedin- 
gungen liegt  ganz  aufserhalb  der  Vorstellungsmöglichkeit. 

Neben  die  körperlichen  und  geistigen  Folgen  der  proleta- 
rischen  Frauenarbeit  im  Handel  treten  aber  noch  die  traurigen 
moralischen  hinzu.  Die  grofse  Masse  der  Angestellten  kann  von 
ihrem  Arbeitseinkommen  nicht  leben;  nicht  nur,  dafs  sie  sehr 
häufig  das  einfachste  Leben  kaum  fristen  können,  ihre  Ansprüche 
sind  auch  von  Haus  aus  höhere  und  werden  durch  ihre  ganze 
Umgebung,  besonders  in  den  Bazaren  und  Konfektionsgeschäften, 
noch  gesteigert.  Und  Gewohnheit  und  Ansprüche  gilt  es  in 
Rechnung  zu  zielieii ,  wenn  man  Notlagen  und  die  Gröfse  der 
damit  verbundenen  Gefahren  ricinig  beurteilen  will.  Eine  Fabrik- 
arbeiterin in  irgend  einer  kleinen  sächsischen  tabrikstadt,  kann 
sich  durch  dasselbe  Einkommen  gesichert  und  befriedigt  fiihlen, 
das  eine  Verkäuferin  in  einem  Berliner  Geschäft  der  Schande  in 

')  Vgl.  P.  Adler,  a.  a,  C>.,  .S.  32  (T.  —  Venn  hinungen,  a.  a.  O.,  S.  94. 

-)  Vf^l.  Royal  Commission  ol'  Labour,  a.  u.  O.,  ^i.  6  ff.,  286  f.,  318.  —  Sutherst, 
a.  a.  O.,  p.  138.  —  }.  Silbenaann,  Die  Lage  der  deutvcben  Handclsgchilfen,  in 
Brauns  Archiv.   Bd.  IX.    1896.    S.  363. 

^  Vgl.  Sntheist,  a.  a.  O.,  S.  138. 
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die  Arme  treibt.  Weit  stärkere  Einflüsse ,  als  auf  die  arnu-  Ar- 
beiterin, wirken  bei  ihr  noch  mit:  diese  heiratet  leicht,  nach 
der  Ansicht  kühler  Rechenmeister,  leichtsinnig:;  ihr  Erwählter 
sieht  in  ihrer  Arbeitskraft  ihre  wertvollste  Mitgift,  fiir  jene  aber 
ist  die  Heirat  ein  selten  erreichter  Traum,  denn  ihre  männlichen 
Arbeitsgenossen  suchen  vor  allem  eine  klingende  Mitgift,  um  sich 
dadurch  selbständig  machen  zu  können,  und  schliefst  für  die  Frauen 
ihr  Beruf  die  Ehe  aus.  Wenn  die  Not  sie  nicht  zu  Falle  bringt, 
so  ist  es  der  Durst  ihres  Herzens  und  ihrer  Sinne,  der  sie  in 
jene  Liebesverhältnisse  verstrickt,  die  so  oft  ein  tragisches  Ende 
finden.  Dabei  naht  ihr  auch  die  Verführung  mehr  als  anderen 
durch  den  Verkehr  mit  der  Kundschaft.  Es  ist  nicht  übertrieben, 
sondern  entspricht  den  tä^^Iich  zu  beobachtenden  Ihalsachcn. 
dafs  die  Lebemänner  der  Grofsstädte  in  den  Bazarcn  und  Waren- 
luiuscTn  ein  beliebtes  Feld  für  ilirc  Jajj[d  nach  M (Mischen wäre  er- 
Mii  lv'Mi.  AhfT  auch  iTir  dir  Chefs  selbst  sind  ihre  Angestellten 
nicht  selten  i^reiwild.  Em  armes  Mädchen  mnfs  entweder  ein 
hohes  Mafs  an  sittlicher  Kraft,  Selbstverleugnung  und  Entsagungs- 
fähigkeit, od(  r  einen  traurigen  Mangel  an  Jugendlust  und  Liebes- 
sehnsucht besitzen,  um  rein  und  unanjL^efnchten  aus  diesem 
Leben  hervorzugehen.  Wie  Zolas  Denise  sieht  sie  sich  umgeben 
nicht  nur  von  leichtsinnigen,  sondern  auch  von  moralisch  ver- 
dorbenen Kolleginnen.  Und  damit  berühren  wir  einen  der  trau- 
rigsten Punkte  der  Frauenarbeit  im  Handel,  der  es  so  vielen  un- 
möglich macht,  sich  durch  eigene  Kraft  ehrlich  durchzuschlagen : 
unter  dem  Deckmantel  der  Verkäuferin  und  mehr  noch  der 
Probiermamsell  verbirgt  sich  häufig  die  Prostitution  in  grober 
und  kiner  Art.  Die  femme  soutenuc  ist  es  besonders,  die  hier- 
bei in  Betracht  kommt,  imd  da  sie  hübsch  ist  und  jung  und 
elegant,  auf  die  Höhe  des  Lohnes  wenig  Wert  legt,  so  macht  der 
Unternehmer  rhi  vwt'-^  Geschäft  durch  ihre  Atistelhm;^.  Schult(-r 
an  Schulter  mit  ihr  machen  die  wohlerzogenen  Töchter  des 
mittleren  Bürgerstandes,  die  Wohnung  und  Kost  bei  ihren  Eltern 
haben  und  mit  einer  Einnahme,  die  nur  ein  Taschengeld  repräsen- 
tiert, zufrieden  sind,  den  alleinstehenden,  mühsam  sich  emporringen- 
den Arbeiterinnen  die  empfindlichste  Konkurrenz.  Sie  erhalten 
die  Löhne  auf  einem  niedrigen  Niveau,  ja  sie  drücken  sie  durch  ihr 
massenhaftes  Eintreten  in  den  Handel  vielfach  noch  herunter. 
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Inlolgedcsscn  zeigt  sich  in  höherem  Mafse  noch  als  in  der  Fabrik- 
arbeit, dafs  dii-  Entwicklung  der  Löhne  mehr  und  mehr  die 
Tendenz  liat .  Mch  nach  den  Frauenlöhnen  zu  gestalten ,  so  dafs 
der  Unterhalt  der  Familie  auf  dem  Erwerb  mn  i\Ia:in  und  Frau 
beruht.  Da  die  verheiratete  Frau  aber  unter  den  Angestellten 
eine  beinahe  unmögliche  Erscheinung  ist,  —  die  Heirat  bedeutet 
fast  stets  den  Austritt  aus  dem  Geschäft,  —  so  sind  die  Folgen 
dieser  Entwicklung  zunächst  für  Mann  und  Weib  gleich  tratirige. 

Die  Lage  der  HandeUgehilfinnen  vrürde  eine  verzweifelte 
sein,  wenn  sich  nicht  in  der  dden  Wüste  ihres  Daseins  Quellen 
künftigen  blühenden  Lebens  nachweisen  liefeen.  Eine  der  stärk- 
sten und  wichtigsten  ist  auch  hier  die  Entwicklung  zum  Grois- 
betrieb.  Je  gröfser  der  Betrieb  desto  höher  ist  der  Lohn,  desto 
kürzer  die  Arbeitszeit  und  geregelter  die  Ruhepausen,  desto  mehr 
nimmt  aber  auch  die  im  Hause  des  Prinzipals  lebende  Zahl  der 
Angestellten  ab.  Damit  schwindet  das  paii larchalischc  Verhältnis 
mehr  und  mehr,  der  Angestellte  ninuiit  nach  und  nach  dieselbe 
Stellun«^  ein,  wie  der  Fabrikarbeiter,  dessen  persönliches,  häus- 
liches Leben  und  Treiben  den  Unternehmer  nicht  kimunerl. 
Hierdurch  und  durch  die  allerdings  erst  in  den  ersten  Anlangen 
Steckende  Regelung  der  Arbeitszeit,  wird  es  schliefslich  auch  der 
verheirateten  Frau  leichter  möglich  sein,  ihrem  Mädchenberuf 
treu  zu  bleiben.  Das  alles  würde  aber  nur  wenig  nützen,  wenn 
nicht  noch  ein  anderes  Moment  hinzukäme:  die  Töchter  des 
Bürgerstandes  werden  durch  den  Druck  der  Verhältnisse,  —  nicht 
zum  mindesten  hervorgerufen  durch  die,  das  kleine  Geschäft 
tötenden  Warenhäuser,  —  gezwungen  werden,  den  Lohn  nicht 
mehr  als  Mittel  zur  Befriedigung  von  Luxusbedürfnissen,  sondern 
als  Mittel  zum  Lebensunterhalt  anzusehen.  In  der  Not  selbst 
liegen  die  Keime  für  ihre  Beseitigung. 

Neben  der  Entwicklnn»^  zum  Grofsbetrieb,  die  aber,  —  das 
sei  all  denen  gesagt,  die  bequem  genug  sind,  sich  durch  Zukunfls- 
hoffiuniLjen  über  die  Gei^'enwart  trösten  zu  lassen,  —  eine  aüi;»er- 
ordentlich  lanj^sanie  ist,  läuft  eine  andere  her,  die  eine  entgegen- 
gesetzte Tendenz  zu  haben  scheint  imd  j^erade  im  Hinblick  auf 
die  Frauen  sehr  wichtig  ist :  die  Zunahme  der  von  Frauen  ge- 
leiteten Alleinbetriebe.  Nach  der  Zählung  von  1895  gab  es 
deren  1 45  165,  was  gegenüber  der  Zäiüung  von  1882  einer  Zu- 
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nähme  von  41  ^j^  gleichkam,  während  die  von  Männern  geleiteten 
Alleinbetriebe  um  5  "/o  abgenommen  haben.  ^)  Trotz  der  Selb- 
ständigkeit der  Händlerinnen  ist  ihre  Existenz  eine  proletarische, 
ihr  Kampf  ums  Dasein  ebenso  so  hart,  als  der  der  Arbeiterin. 
Ueber  die  Hälfte,  —  56  «/o,  —  sind  Witwen,  27  \  verheiratete 
Frauen,  aber  nur  17  ledige.  Die  Witwen  richten  das  Geschäft, 
wenn  es  nicht  vom  Manne  ererbt  ist,  mit  einem  oft  winzigen 
Kapital  ein,  um  sich  und  ihre  Kinder  zu  erhalten;  die  verheirateten 
Frauen,  häufig  ehemalige  Dienstmädchen,  wenden  ihren  Spar- 
pfennig daran,  um  durch  ihren  eigenen  Erwerb  den  des  Mannes 
zu  ergänzen;  alternde  Mädchen,  oft  frühere  Verkäuferinnen  in 
äluilichen  Geschäften ,  versuchen  gleichfalls  damit  ihr  Brot  zu 
verdienen.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  bei  dieser  Art  Frauenarbeit 
der  Handel  mit  landwirtschaftlichen  Produkten  und  gerade  er 
ist  geeignet,  sich  auch  fernerhin  in  Zwergbetrieben  zu  kf>n/rn- 
trieren :  die  Waren  bilden  den  täglichen  Bedarf  jeder  Haus- 
wirtschaft, sie  müssen  also  möglichst  in  der  Nähe  zu  haben  sein 
und  können  daher  auch  nicht  in  Warenhäusern  aufgestapelt 
werden ;  allein  das  W^achstum  der  Städte  fuhrt  ihre  Vermehrung 
herbei,  die  scharfe  Konkurrenz  jedoch  macht  sie  zu  wahren  Ein- 
tagsfliegen und  zwingt  die  Besitzerinnen,  die  bisher  mühsam  ihre 
Selbständigkeit  aufrecht  erhielten,  zur  Lohnarbeit.  Trotzdem  ist 
ihre  Zunahme,  solange  die  Privatküchen  bestehen  werden,  wahr- 
scheinlich und  sicher  ist,  dafs  sich  gerade  dieses  Handelszweiges 
mehr  und  mehr  die  Frauen  bemächtigen  werden. 

Welches  Los  härter  ist,  das  der  Angestellten  im  glänzenden 
Kaufhaus,  die  in  ^einem  Dienst  hinwelkt,  die  ihre  lu-^end  ent- 
weder vertrauern  oder  vvei^wrrUii  nuifs,  oder  das  der  Händlerin 
im  düsteren  Keller  oder  .slicki;^en  Laden,  die  oft  auch  noch  die 
Nächte  opfert,  um  ihre  armselige  Häuslichkeit  in  Ordnung  zu 
halten ,  und  sich  um  ein  paar  Pfennige  plagt  von  früh  bis  spät 
—  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Landwirtschaft. 

Während  die  Industriearheiterin  und  die  Handelsangestellte 
Erscheinungen  sind,  die  in  den  Augen  der  meisten  feste  Gestalt 

')  Vgl.  Statistik  d«s  DentsdieD  Rdd».  Nene  Folge.  Bd.  119.  Gewerbe  imd 
Handel  In  Dentscbeii  Reicb.   Berlin  1S99.   S.  43. 
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gewonnen  hribni ,  die  das  Interesse  der  Nationalökonomen,  der 
Politiker  und  der  Gesetz^jeber  erregen ,  ist  die  Landarbeiterin 
bisli(  r  ein  ziemlich  vager  Begriff  geblieben.  Man  ereifert  sich 
höch&tens  über  ihre  Landflucht  und  wundert  sich,  dafs  sie  ihr 
gesundes,  gesichertes  Leben  so  leichten  Herzens  prcisgiebt.  Wie 
dies  Leben  sich  in  Wirklichkeit  abspielt,  das  machen  sich  nur 
Wenige  klar  und  diese  wenigen  müssen  sich  teils  auf  ihre  eigenen 
beschränkten  Beobachtungen,  teils  auf  Privat -Untersuchungen 
stützen,  die  auch  immer  nur  unzulänglich  bleiben  können.  Aber 
noch  durch  einen  anderen  Umstand  wird  die  Kenntnis  der  Lage 
der  Landarbeiterinnen  erschwert. 

Sie  bilden  keine  durch  gleiche  Arbeitsbedingungen  gekenn- 
zeichnete Masse ,  sie  gliedern  sich  vielmehr  in  zwei  Kategorien 
von  Arbeitern:  die  kontraktlich  gebundenen  und  die  freien,  und 
in  (  ine  «^faiize  Anzahl  von  Unterabteilungen  beider.  Zu  den  ersteren 
gehören  zunächst  die  in  festem  Jahreslohn  stehenden  Mägde,  die 
Wohnung  und  Nahninf^  von  der  Herrschaft  cmpfanj^en  tmd  deren 
Arbeit  eine  teils  häuslich*-,  tt  ils  landwirtschaftliche  ist.  Zu  ihnen 
gehören  ferner  im  ostcibischcn  Deutschland  die  Instleute ,  die 
vom  Gutsherrn  Wohnung  und  ein  Stück  Land,  aufscrdem  einen 
gewissen  Anteil  am  Ertrage  des  Gutes  erhalten,  dafür  aber  nicht 
nur  ihre  eigene  und  die  Arbeitskraft  ihrer  Frau  in  seinen  Dienst 
stellen,  sondern  auch  eine  Anzahl,  gewöhnlich  zwei,  andere  Ar- 
beiter für  den  Gutsherrn  halten  müssen ;  es  sind  das  die  Schar- 
werker,  meist  Angehörige  des  Instmanns,  seine  Töchter  und 
Söhne,  auch  seine  Mutter  oder  sein  Enkelkind,  sehr  oft  aber 
auch  fremde  Mägde  und  Knechte,  die  der  Instmann  zu  dem 
Zweck  dingt.')  Im  Westen  Deutschlands  nehmen  die  Heucr- 
leute  eine  ähnliche  Stellung  ein,  nur  dafs  ihnen  Wohnuntjj  und 
Land  nicht  geliefert  wird,  sonde  rn  dals  sie  es  gegen  £;erin<^es  Knt- 
gelt  pachten  müssen,  dafiu-  al)rr  verpflichtet  sind,  für  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Taj^i  n  um  die  Haltte  des  ortsüblichen  Lohns  tür 
den  Besitzer  Arbeit  zu  leisten.  -)  Eine  breite  Schicht  der  Land- 
arbeiter sind  in  Osteibien  auch  noch  die  Deputanten,  die  neben 

Vgl.  M.  Weber  ,  Die  Lage  der  Landarbeiter  im  oslclbiächen  DeuUcltland. 
Schriften  des  Veitutt  (ttr  Soualpolitik.   LV.    3.  Bd.   S.  18  ff. 

*)  Vgl.  Schriften  des  Vereins  für  Soxialpotitik.   Die  VeriiUtBiiM  der  Land- 
arbeiter in  Deutschland,   i^eipzig  189a*    t.  Bd.   S.  3. 
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dem  Lohn  rohe  Lebensmittel  geliefert  bekommen.  Im  übrigen 
Deutschland  wiederholt  sich  häufig  den  Tagelöhnern  gegenüber 
eine  gleiche  Art  der  Entlohnung.  Neben  diesen  Arbeiterkate- 
gorien finden  sich  noch  die  Tagelöhner  mit  selbständigem  Land- 
besitz, von  dessen  Ertrag  sie  jedoch  nicht  leben  können»  so  dafs 
sie  gezwungen  sind  Lohnarbeit  zu  suchen.  Sie  gehören  ebenso 
zweifellos  zu  den  Proletariern,  wie  ihre  Frauen,  obwohl  diesen 
zumeist  die  Bearbeitung  und  Bestellung  der  eigenen  kleinen  Land- 
wirtschaft obliegt.  Auch  der  Bauer  und  die  Bäuerin,  die  keine 
Lohnarbeiter  beschäftigen,  sondern  sich  von  früh  bis  spät  allein 
abrackern,  um  sich  vom  Ertrage  ihrer  Mühen  zu  ernähren,  sind, 
trotzdem  sie  auf  eigenem  Grund  und  Boden  stehen,  nichts  anderes 
als  ProIetari'T  \i 

Die  eigenartigste  Klasse  unter  dem  ländlichen  Proletariat 
ist  die  der  Wanderarbeiter.  Unter  dem  Namen  Saclisengänger  be- 
gegnen wir  ihnien  in  Deutschland ;  in  England  war  es  das  Gan^^- 
System,  das  ihre  Beschäftigung  beförderte;  in  Frankreich  sind 
es  zum  grofsen  Teil  beigische  Arbeiter,  die  sich  saisonweise  ver- 
dingen; auch  in  Amerika  zeigt  sich  je  nach  den  Erfordernissen  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe  eine  innere  Wanderung  der  Arbeiter, 
wahrend  das  landwirtschaftliche  Gesinde  und  die  Instleute  die 
älteste  Art  der  Landarbeiter,  gewissermafsen  die  Nachkommen 
der  Hörigen  und  Leibeignen ,  darstellen ,  repräsentieren  die 
Wanderarbeiter  die  modernisierte  Landwirtschaft.  Sie  nimmt 
durch  das  l*",ui<Jnn^'en  der  .Maschinen,  besonders  der  Dresch- 
tiiaschiacn,  die  in  kurzer  Zeit  eine  Arbeit  V(  rrichi«  ii.  durch  die 
sonst  wochenlang  viele  Arbeiter  Beschält i  14 ung  fanden,  mehr 
und  mehr  den  Charakter  des  Saisoni:;ew<Tb(  s  an.  Die  intensivere 
Kultur  der  landwirtschaftlichen  iktricbe,  -  dabei  sei  nur  an  die 
Molkereien  und  an  die  Zuckerrübenpflanzungen  erinnert,  —  zu 
der  die  zu  geschäftlichen  Unternehmern  sich  umwandelnden  Land- 
wirte notwendig  gedrängt  werden,  unterstützt  gleichfalls  die  all- 
mähliche Umwandlung  des  ländlichen  Proletariats.*)  In  Eng- 
land, das  zwar  im  allgemeinen  noch  alle  Arten  landwirtschaft- 

')  Vgl.  K.  Kautsky,  Die  Aßrarfrage.    Stuttgart  1899.    ^-  '66. 

Vgl.  M.  Wcbrr,  Entwicklungstendenxen  in  der  Lage  der  o^iclbischcn  i^anti- 
arbcitcr,  in  Brauns  Archiv.  7.  lid.  1894.  21t.  —  G.  Hcrkncr,  Die  Arbeiter- 
frage.   3.  Aufl.   Btrlin  1897.   S.  ato. 
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lieber  Arbeiter  beschäftig:!:  mit  eigenem  Land,  mit  Allotmeat» 
mit  Haus-  und  Gartenüberiassung  oder  mit  bestimmtem  Deputat, 
hat  sich  diese  Umwandlung  besonders  im  Osten,  wo  nur  mit 
wöchentlich  oder  taglich  engagierten  freien  Tagelöhnern  ge* 
arbeitet  wird,  schon  vollzogen.^)  Bezeichnend  dafür  ist,  dafs 
der  Begriff  des  Landarbeiters  im  modernen  Sinn  erst  im  19. 
Jahrhundert  entstand,  denn  der  Bedarf  an  Landarbeitem  wurde 
früher  durch  die  zum  Dienst  vcrpfiicliteten  Bauern,  in  Preufseo 
auch  durch  die  zum  Zwangsgesindt  dienst  genötigten  Hauem- 
kinder  'i,  in  aufsereuropäi.schen  Ländern,  besonders  in  Amerika, 
durch  die  Sklaven  «^u^deckt. 

Aus  dem  Gesa^^cn  geht  hervor,  dafs  es  sehr  schwierig  ist, 
die  Einnahmen  der  Landarbeiter  festzustellen,  die  sich  aus  Geld 
und  Naturallohn,  aus  freier  oder  pachtweiser  Ueberlassung  von 
Wohnung  und  Land,  aus  Anteilen  am  allgemeinen  Gutsertrag 
zusammensetzen.  Was  zunächst  das  ländliche  Gesinde  betrifft, 
so  vapiert  allein  in  Deutschland  sein  Jahreslohn  ungemein.  Er 
ist  am  niedrigsten,  wo  die  Frauenarbeit  am  stärksten  ist;  je 
weiter  nach  Osten,  desto  tiefer  sinkt  er.  In  Ostpreufsen  kamen 
Mägdelöhne  von  50  Mk.  vor;  Kuhmägde  pflegen  75  bis  So  Mk. 
jährlich  zu  verdi<  nen,  sogenannte  Leutcköchinnen  90  Mk.  Im 
Westen  und  Siiilen,  z.  B.  in  Oldenburg.  Hannover,  Hessen  und 
Württemberg,  variieren  die  Fraueniühnc  zwischen  50  und  150, 
75  und  150,  60  und  ico,  $0  und  i5oMk."i  Die  höchsten  Lohn- 
sätze finden  sich  in  Schleswig  -  Holstein  und  im  Jeverlande,  wo 
der  Mangel  an  Mägden  schon  zu  einer  grofsen  Kalamität  ge- 
worden ist.  Hier  beträgt  der  niedrigste  Lohn  90  Mk.,  die  Grofs- 
mägde  kommen  zu  einem  Verdienst  von  200  bis  230  Mk.,  Löhne 
von  250  Mk.  werden  auch  zuweilen  gezahlt.^)  Neben  diesem 
Geldlohn  wird  Verpflegung  und  Wohnung  selten  berechnet;  fiir 
Württemberg  werden  die  Ausgaben  für  eine  Magd  einschliefslich 
des  Versicherungsgcldes  und  der  Geschenke  mit  120  bis  230  Mk. 


')  Vgl.  T.  G.  Spyers,  The  Labonr  Qnestion.   London  1894.    p.  214  C 

*)  Vgl  Von  der  GolU,  Die  lindUehe  Arbeiterlüane  und  der  pna&isclie  Stait 
Jen«  1893.   S.  5  ff. 

•)  VgL  Schriften  des  Veidns  Ar  Sosialpolitik ,  Lm,  i.  Bd..  S.  40 f.  ttoff.. 
177  ff.  und  261  r.  ' 

*)  A.  a.  O.,  Bd.  1,  S.  15  f.,  Bd.  a,  S.  430  ff. 
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angegeben,  so  dafs  ihre  Gresamteinnahme  295  bis  höchstens  400  Mk. 
jährlich  beträgt.')  So  begegnet  uns  hier  wieder  die  beinahe 
typische  Jahreseinnahme  aller  sohle  ht  gestellten  Proletarierinncn. 

Die  französischen  Landmägde  stehen  sich,  was  den  Lohn  betrifft, 
der  150  bis  200  Ir.  zu  betragen  pflegt,  noch  schlechter,  ihre  Be- 
köstigung dagegen  wird  im  allgemeinen  höher  veranschlagt 
werden  dürfen.-^ 

Bedeutend  schwieriger  ist  es,  die  Jahreseinnahme  der 
ostelbischen  Instleute  und  ihrer  Scharwerker,  und  der  west- 
deutschen Heuerlinge  festzustcUen ,  da  sie  von  der  Beschaffen- 
heit dessen,  was  ihnen  geliefert  wird,  von  ihrer  eigenen  Ge« 
schicklichkeit,  etwa  im  Aufziehen  und  Verkaufen  von  Vieh  und 
Geflügel,  und  von  dem  jeweiligen  Anteil  an  dem  Ertrag  des 
Gutes  abhängig  ist.  Der  Geldlohn  der  Frauen  beträgt  gewöhn- 
lich im  Sommer  30  bis  50,  im  Winter  20  bis  35  Pf.  täglich. 
Dieser  Lohn  wird  jedoch  niemals  der  Frau  direkt,  sondern  stets 
dem  Instmann ,  als  dem  Familienoberhaupt,  mit  dem  der  Arbeits- 
vertrag zugleich  für  seine  Frau  und  seine  Scharwerker  abge- 
schlossen wurde*),  ausgezahlt.  Für  seine  Frau,  noch  mehr  aber 
für  die  ScharwerksmHdchen ,  die  er  natürlich  bei  der  eigenen 
Armut  nur  auf  das  notdürftigste  unterhält,  bedeutet  das  eine 
grofse  Benachteiligung.  Ihr  -^auer  verdienter  Lohn  liefst  nur  SU 
oft  in  die  Tasche  des  Schankwirts.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
nur  sehr  niedrig  stehende,  physisch  oder  moralisch  herabgekom- 
mene Mädchen  sich  zum  Scharwerksdienst  verstehen  wollen. 
Weit  besser  ist  die  Lage  der  westdeutschen  Heuerlingsfrauen, 
obwohl  auch  sie  von  den  Männern  vollständig  abhängig  sind. 
Sie  sind  jedoch  nur  zu  einem  geringeren  Mafs  von  Arbeit  ver- 
pflichtet und  ihre  Pachtung  wirft  ihnen  mehr  ab,  als  der  dürftige 
Bodon  des  ostelbischen  Instmanns.  Die  bevorzugteste  Schieht  der 
koiUi aktlich  gehinuknca  Landarbeiter  sind  aber  diejenigen,  die 
nicht  wie  die  Iii>tl«  ute  zum  grofsen  Teil  abhäiiLjig  sind  von  den 
schwankenden  iirträgnisscn  des  hcrrschalthchen  Gutes,  noch  wie 

')  A.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  261  f. 

•)  VgL  IL  Baudhllard,  Lcs  Populations  agricoles  cn  France.  Paris  1885.  L  i. 
P-  337  ff. 

*)  Vgl.  K.  Fmkenstdii ,  Die  Arbdterfirige  in  der  dcrtechcn  Lradwirtscluft. 
Bcriin  1893.   S.  ai. 
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die  Heuerlinge  von  denen  der  eigenen  Pachtung,  sondern  die 
neben  dem  Lohn  ein  festes  Deputat  erhalten.  Da  aber  auch 
dieses  ein  Familieneinkommen  darstellt,  so  ist  damit  auch  die 
Frau  zur  Arbeit  verpflichtet.  In  allen  drei  Fällen,  bei  den  Inst- 
leuten, cinschliefslich  der  Scharwerker,  den  Heuerlingen  und  den 
Deputantcn,  wiederholt  sich  demnach  dasselbe  eigentümliche  Bild 
einer  vcWlifJcn  Abhängigkeit  auch  der  arbeitenden  Frau  von  ihrem 
Ehemann.  Die  Stellung  einer  selbständigen  Lohnarbeitcrin  ist 
für  sie  nur  ein  toter  Begriff",  sie  ist  nichts  als  der  dritte  Arm 
des  Mannes,  von  einem  bestimmten  ihr  zufallenden  Lohn  kann 
nicht  gesprochen  werden. 

Eine  Stufe  höherer  Entwicklung  in  Bezug  auf  die  Selb- 
ständigkeit des  weiblichen  Landarbeiters  bedeutet  daher  die  freie 
Tagelöhnerarbeit  Auch  sie  wird  teils  nur  durch  Geld,  teils  diirch 
Geld  und  Beköstigung  entlohnt,  und  zwar  ist  der  Lohn  nicht  our 
niedriger  als  der  des  Mannes,  —  obwohl  die  Arbeitsteilung  nicht 
immer  dazu  berechtigt,  —  sehr  häufig  wird  den  Frauen  auch 
eine  geringere  Menge  an  Nahrung  gewährt,  wodurch  die  Erspar- 
nis des  Gutsbesitzers  durch  weibliche  Arbeil  noch  erhr^ht  wird. 
L'eber  die  Lohnverhältnisse  in  Deutschland  giebt  folgende  Tabelle 
einige  Aufklärung:') 

Ii 


Land 

ohne  Kost 

1 

J    mit  Kost 

Pf. 

30—50 

1 

1  - 

60 — 130 

40—90 

60 —  1 25 

1 

40 — 90 

70—130 

50 — 120 

70 — 150 

40 — So 

60 — 150 

30 — too 

80—150 

50—100 

!  80-175 

1 

( 

1 
1 

30— too 

'  50—150 

ao— tao 

1  70—150 

40— 75 

60 —  1 50 

40 — 100 

60 — 150 

40 — 80 

60— 120 

30— 100 

70—220 

1 

30—160 

>)  VgL  Schriften  des  Vereiiis  für  SoaalpoUtik,  LHI,  1.  Bd.,  S.  367  ff.  K.  KMOgar, 
Die  SachaengSngeKl   Berlin  1890.   S.  165. 
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Die  höchsten  Löhne  werden  im  Sommer,  hauptsächlich  zur 
Erntezeit  gezahlt,  die  niedri^'stcn  im  Wuiui.  Kinc  ununter- 
brochene Arbeit  zu  allen  Jahreszeiten  hat  keine  Tagelöhnerin. 
Rechnen  wir,  dafs  sie  etwa  250  Tage  voll  beschäftieft  ist,  davon 
während  125  Tagen  den  höchsten  täglichen  Durchschnittslohn 
(ohne  Kost)  mit  1,43  Mk. ,  also  im  ganzen  178,75  Mk.,  während 
weiterer  125  Tage  den  täglichen  Mindest -Durchschnittslohn  mit 
63  Pf.,  also  im  ganzen  78,75  Mk.  erhält»  so  erreicht  sie  einen 
Jahresverdienst  von  257^50  Mk.  Berechnen  wir  ihre  Einnahmen 
mit  Beköstigung  nach  demselben  Schema,  so  betragt  ihre  Jahres- 
einnahme nur  172,50  Mk.  Dafs  diese  Summen  noch  viel  2u  hoch 
gegriffen  sind,  geht  z.  B.  aus  der  Berechnung  der  Einnahme  einer 
Tagelöhnerfamilie  in  Holstein  hervor,  wo  Mann  und  Fratf  zusammen 
bei  fleifsigster  Arbeit  mir  450  bis  600  Mk.  jährlich  verdienen.*) 
Uebersteigt  die  Zahl  der  FamiliengÜcder  vier  Personen,  sind  wo- 
möglich alte  Eltern  oder  kränkliche  Angehörige  mit  zu  versorgen, 
s<)  ist  eine  Existenz  auf  Grund  solcher  Einnahmen  eine  äufscrst 
kiimmerlichc.  Hat  der  Tagelöhner  eigenen  Landbesitz,  zieht  er 
Schweine  oder  Geflügel ,  so  kann  seine  Einnahme  sich  auf  yoo 
bis  800  Mk.  steigern-),  dann  ist  aber  auch  die  Arbeitskraft  der 
Frau  eine  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  ausgenutzte,  da  ihr 
fast  ganz  allein  die  Bewirtschaftung  des  eigenen  Landes  und  die 
Zucht  der  Tiere  zufallt.  In  der  schlimmsten  Lage  aber  befindet 
sich  die  Alleinstehende,  um  so  schlimmer,  wenn  sie  Kinder  hat. 
Selbst  auf  dem  Lande  läfst  sich  das  Leben  mit  einem  Einkommen 
von  i$o  bis  250  Mk.  nicht  fristen.  Die  Kinderarbeit  mit  all 
ihren  Schrecken,  das  Hütekinderwesen  mit  seinen  traurigen  Folgen 
an  physischer  und  sittlicher  Verwahrlosung  sind  die  nächsten 
selbstverständlichen  Resultate  solcher  Lohnverhiiltnisse. 

In  Frankreich  sind  sie  kaum  besser.  Der  Durch.schnitts- 
verdienst  der  Frauen  beträgt  im  Winter  ohne  Kost  1,42  fr.,  mit 
Kost  79  c.;  im  Sommer  1,87  fr.  resp.  1,14  fr.  in  einzelnen 
Landstrichen,  z.  B.  in  der  Bretagne,  sinken  die  Löhne  bis  auf 

')  Vgl.  Schritt'  Ti  des  Vereiiis  fUr  SonalpoUtik,  LIII,  2.  Bd.    S,  440. 

2)  A.  a.  O.,  S.  94  f. 

^)  VeI.  Goltz,  Die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  ira  Deutschen  Reich.  Berlin 
1875.    S.  448. 

*)  Vgl.  BaibcKt,  ft.  «.  O.,  t  VI,  p.  aaa. 
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50  c.  resp.  i  fr.  täglich,  während  sie  andererseits  freilich  zuweilen, 

7..  B.  in  der  Normandic,  bis  auf  2  und  3  fr.  steigend;  im  all- 
gemeinen übersteiget  die  Jahreseinnahme  der  französischen  Tac^e- 
löhnerin  höchst  selten  229  fr.,  während  300  fr.  das  minderte  j->t, 
womit  ein  Existenzminimum  ihr  gesichert  wird.  -)  Ihre  deutsche 
Arbeitsgenossin  im  fernen  Osten,  wo  in  lairzer  Sommerszeit 
mühsam  der  Erde  ihre  Früchte  abgerungen  werden,  hat  also 
keinen  Grund,  die  Schwester  in  dem  sonnigen,  reichen  Frankreich 
zu  beneiden.  In  einer  etwas  besseren  Lage  befindet  sich  die 
englische  Landarbeiterin.  Sie  nimmt,  wie  wir  gesehen  haben,  an 
Zahl  rapide  ab,  infolgedessen  steigen  ihre  Löhne  und  ermöglichen 
ihr  ein  erträgliches  Leben.*)  Mehr  und  diehr  aber  beschränkt 
sie  sich  auf  die  ausschliefsliche  Bewirtschaftung  des  eigenen 
kleinen  Eigentums,  während  ilir  Mann  als  Tagelöhner  in  Arbeit 
geht.  Mit  ihr  auf  gleicher  Stufe  steht  die  Frau  und  die  Tocluer 
des  kleinen  selbständigen  Eandvvirts,  nur  dafs  ihre  Einkommen 
lediglich  vom  Ertrage  ihrer  Besitzung  abhängen.  Sie  sind  fast 
immer  wahre  Arbeitssklaven,  sr  hr  häuhg  tüchtiger  als  die  Männer, 
die  nur  2U  oft  dem  Alkoholteufei  zum  Opfer  fallen.  Trotzdem 
sind  diese  armen  Proletarierinnen  von  ihnen  abhängiger,  als  irgend 
eine  Lohnarbeiterin  von  ihrem  Arbeitgeber.  Ihre  Arbeit  wird 
als  eine  ebenso  selbstverständliche  angesehen,  wie  die  der  Inst- 
mannsfrau,  und  ihr  klingender  Ertrag  flicfst  allein  in  die  Tasche 
des  Familienoberhauptes.  Dies  Verhältnis  vollkommener  Ab- 
hängigkeit drückt  sich  in  der  Picardie  noch  heute  dadurch  aus, 
dafs  die  Frau  ihren  Mann  nicht  anders  nennt  als  mon  maifre, 
und  der  Mann  sein  Weib  in  der  Vendce  nicht  anders  als  nta 
creaturr.  ^) 

Eine  ganz  andere  Stellung  nimmt  die  Wanderarbeiterin  ein. 
Nichts  fesselt  sie  an  die  Scholle,  weder  ein  Anteil  am  Ertrag 
des  Herrengutes,  noch  der  eigene  Besitz,  noch  der  Jahreslohn 
der  Dienstmagd.  Wie  die  Fabrikarbeiterin  ist  ^e  nichts  als 
Arbeitsmaschine,  jede  Spur  eines  persönlichen  Verhältnisses 

*)  Vgl.  Baudrillard,  s.  «.  O.,  1 1,  p.  608  f.  und  337  f. 

•i  A.  a-  O.,  t.  III,  p.  443. 

^)  Vgl.  Royal  Commission  on  I^boor.  The  agricultanü  Labouras.  Lon- 
don 1894.    Vul.  V,  P;irt  T.  p.  l6ol. 

•)  Vgl.  Baudrillard,  a.  a.  O.,  t.  II,  p.  385  und  184. 
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zvnschen  Ilcn  und  Knecht  hat  aufgehört.  Die  Ausbreitung  land- 
wirlschaftHcher  Maschinen,  die  Ablösung  iaudiicher  \\  inter- 
arbeiten  durch  die  Fabriken,  wodurch  es  mehr  und  mehr  an  Bc- 
schäftigunij  tur  die  sefshattcn  Arbeiter  lehlt,  die  Ausdehnung 
schliefsUch  des  Kiscnbahnnetzes,  die  den  Verkehr  erleichtert,  hat 
die  Wanderungen  ländHcher  Arbeiter  überall  begünstigt  Oft, 
wie  z.  B.  in  Frankreich,  liandelt  es  sich  um  nicht  organisierte 
innere  Wanderungen,  oft  werden  aber  auch  Ausländer,  wie  in 
Frankreich  Belgier,  in  Oesterreich  Italiener,  in  Deutschland  Ita- 
liener, Oesterreicher  und  russische  Polen  eingeführt  In  gröfserem 
Umfange  organisierte  Wanderungen  finden  sich  aber  nur  in  Deutsch- 
land und  England.  Agenten,  wahre  Sklavenhalter,  treiben  hier  wie 
dort  die  Menschenherde  zusammen  und  fuhren  sie  truppweise 
ihrer  Bestimmung  zu.  Sie  stehen  als  Aufseher  mit  der  mora- 
lischen, oft  aber  auch  mit  einer  sehr  materiellen  Peitsche  bei  der 
Arbeit  hinter  ihnen,  denn  häufig  richtet  sich  ihr  Lohn  nach  der 
Arbeitsleistung  der  Arbeiter.  Wanderungen  engHscher  Land- 
arbeiter waren  noch  ganz  besonders  berüchtigt  deshalb,  weil  fast 
ausschliefslich  Kinder  dazu  angeworben,  und,  infolge  ihrer  völligen 
Wehrlosigkeit  dem  Gangmeister  gegenüber,  auf  das  äufserste  aus- 
genutzt und  in  ihren  Einnahmen  benachteiligt  wurden.  In  dieser 
schlimmsten  Form  ist  das  System  heute  überwunden,  ohne  dafs 
die  Wanderungen  deshalb  aufgehört  haben.  In  Deutschland  haben 
sie  unter  dem  Namen  der  Sachsengängerei  den  gröfsten  Umfang 
angenommen. 

Ihre  Entstehung  und  ihren  Namen  hat  sie  der  Rübenzucker- 
kultur in  Sachsen  zu  verdanken,  die  während  !)estiiTimter  Zeiten 
die  Anstellung  zahlreicher  Arbeitskrärte  notwendig  machte.  Nach 
und  nach  fanden  die  Wanderarbeiter  auch  zu  jeder  Art  anderer 
Landarbeit  Verwendung.  Sie  rekrutieren  sich  aus  den  östlichen 
Provinzen  Preufsens  und  bestehen  groisenteils  aus  jungen  Mädchen. 
Für  das  Jahr  1890  wurden  75000  Personen  gezählt,  die  sich  von 
Brandenburg,  Pommern,  Westpreufscn,  Posen  und  Schlesien  aus 
auf  die  Wanderschaft  begaben.  ^)  Auf  sachsischen  Gütern  kommen 
auf  1 50  Männer  337  Mädchen.  *)  Der  normale  Lohn  für  sie  be- 
trägt I  Mk.,  während  die  Männer  durchschnittlich  50  Pf.  mehr 

•>  Vgl.  K.  K.icryer,  a.  a.  Ü.,  S.  257. 
*J  A.  a.  U.,  S.  4j. 
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ZU  verdienen  pflegen. ')     Es  kommen  aber  auch  Löhne  von 

1,50  bis  3  Mk.  vor.*)  Aufserdem  wird  Wohnun^f,  zum  Teil  auch 
Beköstigung^,  —  natürlich  bvi  niedrigeren  Lohnsätzen,  —  gewährt. 
Charakteristisch  ist,  dafs  der  Unterschied  zwischen  der  Bewertung 
der  Männer-  und  der  Frauenarbeit  sich  bis  auf  die  Reisevergütung 
ausdehnt,  die  für  Frauen  ein  Drittel  weniger  beträgt  als  für 
Männer.^)  Der  Gesamtverdienst  einer  Sachsengängerin  ist  bei 
einer  Beschäftigungszeit  von  34  Wochen  im  Minimum  auf  369  Mk., 
im  Maximum  auf  424  Mk.  geschätzt  worden.  *)  Das  würde  jedoch 
einem  Tagesverdienst  von  1,80  bis  2  Mk.  entsprechen,  der,  — 
besonders  wo  in  Akkord  gearbeitet  wird,  —  nur  von  den  tüchtig- 
sten, mit  der  Arbeit  vertrauten  Mädchen  erreicht  wird.  Saison- 
verdienste von  200  bis  250  Mk.  sind  durchaus  keine  Seltenheit. 
Trotzdem  sind  infolge  äufserster  Sparsamkeit  und  wahrhaft  trost- 
loser Unterernährung  fast  alle  Mädchen  im  stände,  Ersparnisse 
iiu  machen,  die  die  Höhe  von  120  bis  iSo  Mk.  erreichen.  Mödlich 
ist  das  nur,  wenn  die  Wochenausgaben  für  die  Kost  3.50  bis 
4.50  Mk.  nicht  übersteigen.-^)  Nun  wird  aber  auch,  obwohl  die 
Sachsengängerinnen  eine  starke  Abneigung  dagegen  empfinden, 
neben  dem  Lohn  vielfach  die  Beköstigung  geliefert.  Die  Lohn- 
abzüge jedoch  stehen  zur  Qualität  und  Quantität  der  dafür  ge- 
gebenen Nahrung  in  keinem  Verhältnis ;  auf  einem  Gute  im  Kreise 
Halle  z.  B.  betrug  die  Ausgabe  des  Besitzers  för  die  Ernährung 
der  Sachsengänger  pro  Person  und  Woche  i,20  Mk.,  auf  einem 
anderen  gar  nur  75  Pf.,  d.  h.  in  dem  einen  Fall  täglich  17,  in 
dem  anderen  1 1  Pf.  ^,  —  Summen,  die  gewifs  das  Ideal  der  Volks- 
emähning  repräsentieren !  —  Nach  beendigter  Saison  pflegen  die 
Sachsengänger  in  ihre  Heimat  zurückzukehren,  wo  sie  zumeist 
von  ihren  Ersparnissen  oder,  wenn  dies«-  nicht  zureichen,  von  den 
Erträgnissen  liausindustritMler  Thätigkeit  zu  leben  pHegen.  Mäd- 
chen,  dif  mir  200  Mk.  verdient  haben,  also  bei  grcilster  Spar- 
samkeit kaum  70  bis  80  Mk.  zurücidegcn  konnten,  wären  natür- 


*)  Vgl.  Fferkner,  a,  a.  O.,  S.  212  f. 

Vgl  Schriften  des  Vereins  lür  Sozialpolitik,  Llll,  Bd.I,  S.  134. 
»)  A.  a.  O.,  S.  98. 
*)  ^  S}-  Kaergcr,  a.  a.  O.,  S.  59. 
»)  A.  a.  O.,  S.  58  f. 
^  A.  a.  O.,  R.  S4. 
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lieh  nicht  im  .stände,  wiilirt  nd  l8  Wochen  davon  zu  cxistii-rcn, 
wenn  sie  nicht  bei  ihren  An^f(  höripcn,  die  sie  in  der  Regel  dafür 
entschädigen  müssen,  ein  Unterkoinnu-n  fänden.  Brin^fcn  sie,  wie 
es  häufit^  geschieht ,  von  einer  ihrer  Wanderfahrten  eine  leben- 
dige Etinnerung  mit  nach  Hause,  so  nicht  auch  die  Eimiahmc 
einer  gutgestellten  Sachsengängerin  nicht  aus,  um  sich  und  das 
Kind  zu  erhalten.  Sie  mufs  auch  während  der  Winterwochen, 
die  sie  so  dringend  nötig  hat,  um  sich  nach  der  übermäfsigen 
Anstrengung  des  Sommers  zu  erholen,  Arbeit  suchen,  die,  wenn 
sie  überhaupt  zu  finden  ist,  nur  kärglichen  Lohn  abwirft. 

Nach  alledem  dürften  es  kaum  die  Löhne  sein,  die  den 
immer  wieder  behaupteten  Vorteil  der  Landarbeit  vor  der  In- 
dustriearbeit ausmachen  können.  Ihr  niedriger  Stand  wird  von 
den  Lobrednern  der  landwirtscliaftlichen  Thäti^keit  auch  vielfach 
nicht  •  geleugnet ,  wohl  aber  damit  erklärt  und  entschuldigt,  dafs 
die  Arbeits-  und  L<  lienslx  (iingungcn  unvergleichlich  bessere  seien, 
als  in  anderen  Berufssphären ,  und  der  Nachteil  des  geringeren 
Einkommeos  dadurch  zehnfach  aufgewogen  würde.  Diese  Auf- 
fassung rief  auch  jenes  Märchen  von  den  drallen  Landmägden 
und  den  blühenden  Landkindem  hervor,  das  von  der  Zeit  her, 
als  die  Dorfgeschichten  grassierten,  den  Menschen  noch  beson- 
ders fest  im  Kopfe  sitzt.  Für  diejenigen,  die  nicht  die  Wirk- 
lichkeit zu  sehen  verstehen,  hat  die  moderne  Maleret,  die  gerade 
nach  dieser  Richtung  besonders  wahrhaftig  ist,  angefangen,  ihren 
Märchenglauben  zu  erschüttern.  Versuchen  wir  es  an  der  Hand 
der  Thatsachcn.  Die  bcinvt  r\\  iecjendste  ist  die  der  ungeregelten 
Arbeitszeit.  Bei  allen  landwirtschaftlichen  Arlx  iterkatcgorien 
dauert  si«-  in  der  Zeit  der  I^estellung  und  brsdiid'Tv  während  der 
Ernte  vom  ersten  Morgengrauen  bis  zum  Sonnenuntergang.  Für 
das  festangestellte  Gesinde  gicht  es  dabei  kaum  Saisonunter- 
schiede; denn  alle  Arbeiten,  die  ihm  obhegen,  im  Viclistall,  im 
Hühnerhof  und  im  Haus,  erleiden  keine  Unterbrechung.  Die 
Sachsengänger  repräsentieren  auch  nach  dieser  Richtung  einen 
leisen  Fortschritt,  indem  ihre  Arbeit  auf  die  Zeit  von  früh  fUnf 
bis  abends  sieben  Uhr,  mit  Unterbrechungen  von  im  ganzen  zwei 
Stunden,  festgesetzt  zu  sein  pflegt.  ^)  Das  schliefst  aber  natürlich 


*)  Vgl.  K*crgcr,  a.  a.  O,,  S.  41. 
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Ueberstundenarbeit  nicht  aus,  die  noch  dazu,  wo  es  sich  nicht 
um  Akkordlohn  handelt,  keinerlei  Vergütung  erfährt.    Eine  zwölf- 
bis  vierzehnstündige  Arbeit  in  Irischer  Luft  mag  nun  manchen 
als  etwas  ganz  Erträgliches  erscheinen,  der  nicht  weifs,  worin  sie 
besteht,  oder  sich  bei  dem  Gedanken  daran  nur  ein  jodelndes 
„Diandl"   vorstellt.     Betrachten  wir  die  Thätigkeit  der  Land- 
arbeiterin mit  nüchternen  Augen,  so  wird  sie  schnell  jeder  Poesie 
entkleidet  sein.     Eine  anstrengende  ist  schon  die  Arbeit  der 
Mägde  im  Kuhstall,  und  nicht  aus  blofsem  Uebermut  gehen  jetzt 
schon  viele  ihr  aus  dem  Wege.  Ganz  abgesehen  von  der  schlechten 
Luft  und  dem  Schmutz,  denen  sie  dauernd  ausgesetzt  sind,  — 
die  meisten  Ställe  sprechen  den  geringsten  Anforderungen  der 
Hygiene  Hohn,  —  ist  das  Melken  anstrengend  und  gesundheits- 
schädlich.   Geschwüre  an  den  Händen  sind  keine  Seltenheit  und 
eine  Arbeitsunterbrechun^  m  diesem  Fall,  die  sowohl  im  lnterei>se 
der  Arbeiterin  als  der  Milchkonsuinenten  liegen  würde,  wird  nur 
selten  für  notwendig  erachtet.    Niemand  wird  sich  des  Schauderns 
erwehren  können,  der  in  die  dunklen,  stickigen  Ställe  tritt  und 
sieht,  wie  '^ich  die  Kuh  vom  schmutzigen  Lager  erhebt,  die  Magd 
ihren  Schemel   neben  sie   stellt  und  nun  den  vom  Mist  be- 
schmierten Euter  zu  bearbeiten  anfängt,  während  der  Schweif 
des  Viehs  ihr  um  das  Gesicht  fahrt!  Auch  das  Ausmisten  der 
Ställe,  das  nicht  immer  den  Knechten  überlassen  bleibt,  verlangt 
grofsc  Körperkraft,  ebenso  wie  das  Schleppen  des  Futters  und 
der  gefüllten  Milch-  oder  Wassereimer.   Die  Schweinezucht,  die 
stets  den  Mägden  obliegt,  ist  eine  noch  weit  widerwärtigere  Arbeit ; 
ich  habe  Mädchen  gesehen ,  die  auf  allen  Vieren  in  die  engen 
Ställe  hineinkriechen  mnfsten .  um  sie  zu  reinigen,  und  triefend 
vom  ekelhaftesten  Schmutz   wietjer  daraus  hervorkamen.  Nicht 
minder  schwer,  trotz  ihrer  l^einlichkeit,  ist  die  Verarbeitung  der 
Milch  zu  liutter  und  Käse.    Wie  bei  den  vorhergehenden  mufs 
auch  in  diesem  Fall  von  den  wenigen  Musterwirtschaften  ab- 
gesehen  werden,  wo  neben  hellen  und  luftigen  Ställen  die  Milch- 
wirtschaft im  grofsen  mit  Hilfe  von  Maschinen  und  motorischen 
oder  Pferdekräften  betrieben  zu  werden  pflegt.    Im  Dorf,  im 
Bauemhof,  auf  dem  kleinen  Gut  ist  es  immer  noch  die  Magd, 
die  stundenlang  am  Butterfafs  steht  und  den  schweren  Schwengel 
auf-  und  niederbewegt,  die  all  die  vielen  Geföfse  täglich  scheuert 
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und  putzt,  die  keine  Sonntags-  und  keine  Feiertagsruhe  kennen 
darf.  Keine  Arbeit  darf  ihr  zu  schwer  und  zu  schlecht  sein,  von 
früh  bis  spät  ist  sie  auf  den  Beinen.  Und  doch  ist  ihre  Thätig- 
keit  noch  jeder  anderen  vorzuziehen,  weil  sie  eine  vielseitige  ist 
und  eine  ge\viss(>  Bewegungsfreiheit  zuläfst.  Stellen  wir  ihr  z.  B. 
das  Setzen,  Behacken  und  Ernten  der  Kartoffeln  oder  gar  der 
Zuckerrüben  gegenüber:  im  glühenden  Sonnenbrand  oder  im 
kalten  Herbstwind  steht  die  Arbeiterin  zwölf  und  mehr  Stunden 
mit  gekrümmtem  Rücken  über  die  Arbeit  gebeugt ;  oft  sinkt  sie, 
wie  bei  der  Zuckerrübenkultur,  bis  über  die  Knöchel  in  den 
Schlamm ;  oder  sie  kniet  und  hockt  etwa  wie  beim  Unkrautjäten, 
auf  durchfeuchteter  Erde.  Zur  Erntezeit  lallt  ihr  das  schwere 
Garbenbiiiden  regelmäfsig  zu,  sie  mufs  aber  auch  vielfach  mähen 
wie  der  Mann  und  lien  Wa^en  aufladen  wie  er,  ohne  dafs  ihr 
Lohn  deshalb  dem  seinen  gleichkommt.  In  der  Ebene  ibt  immer- 
hin ihre  Arbeit  noch  leichter,  als  in  den  Gebirgsländcrn.  Von 
den  abgelegensten  Bergwiesen,  die  weder  Wagen  noch  Pferd  er- 
reicht ,  schleppen  Frauen  jeden  Alters  Zentnerlasten  an  Heu  zu 
Thale,  so  dafs  ihr  Rücken  sich  krümmt  unter  der  Last.  Schwere 
Milcheimer  tragen  sie  bergauf  und  -ab.  Für  die  ganz  Armen 
und  Alten  gilt  es  noch  als  eine  besondere  Vergünstigung,  wenn 
sie  Kiepen  mit  trockenem  Holz  aus  den  Wäldern  meilenweit  nach 
Hause  tragen  können. 

Je  weiter  nach  Osten  und  Süden,  desto  härter  ist  die  Arbeit ; 
die  russische  I .andarbeiterin  mufs  es  sich  selbst  '^dallt  n  lassen, 
den  I'llu^  durch  dir  ICrde  zu  ziehen.  Und  wenn  die  Sonne  über 
Italien  vsahrc  l'iebeihitze  ausströmt,  ail)ritet  die  Ta^^^elTthnerin 
Schulter  an  ."^chiiher  mit  dem  Mann  in  den  Maislcidern  oft  bis 
zu  den  Knieen  im  Schlannnr  steckend. 

Und  ebenso,  ja  oft  noch  m(  hr,  wie  die  Ma^d  und  die  Tage- 
löhnerin ,  deren  Ausdauer  doch  vielleicht  einmal  eine  Grenze 
findet,  arbeitet  die  Frau  des  armen  Bauern  oder  die  selbständige 
Besitzerin  eines  kleinen  Landguts.  Die  französische  Bäuerin  z.  B., 
die  tagsüber  ihren  Gemüsegarten  allein  bearbeitete,  fahrt  oft 
schon  früh  um  drei  Uhr  in  die  Stadt,  um  ihre  selb>tgezogenen 
Waren  feil  zu  bieten.  Ist  die  Landarbeiterin,  —  die  selbständi^^c 
sowohl  wie  die  abhängige,  —  verheiratet,  hat  sie  Kinder,  so  ist 
ihr  Los  ein  doppelt  hartes,  demi  die  Arbeit  beginnt  für  sie  aufj, 
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neue,  wenn  sie  abends  todmüde  nach  Hause  kommt.    Ist  sie 
Ta^fclöhnerin  mit  eigenem  kleinen  Besitz,  dessen  I:^rirag  /.ai  Er- 
haltun^  der  Ihren  unumt^^anglich  nötig  ist,  so  ist  ihre  Arbeit 
gar  eine  dreifache:  auf  dem  Gute  des  Herrn,  auf  dem  eichenen 
Gute   und   in   der  Hauswirtschaft.    Für  sie  giebt  es  keinerlei 
Schutzzeit;  hochschwangere  Frauen  stecken  Kartofteln  oder  jäten 
Unkraut,  arme  Wöchnerinnen  binden  Garben  oder  fuhren  den 
Rechen.  Die  früh  gealterten  welken  Frauen  mit  krummem  Rücken 
und  zerfurchtem  Gesicht,  die  uns  auf  dem  Lande  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen,  sprechen  deutlicher  als  irgend  eine  Schilderung 
für  die  „naturgemäfsen" ,  „gesunden"  Bedingungen  ihrer  Arbeit. 
Freilich  bereiten  die  meisten  schon  in  früher  Jugend  diese  rasche 
Zerstörung  vor.   Die  Wanderarbeiterinnen  sind  zum  grofsen  Tdl 
ganz  junge  Mädchen ;  auf  sächsischen  Gütern  waren  nicht  weniger 
als  48  "^/o  unter  zwanzig  Jahren  alt.       In  einer  Zeit  also,  wo  sie 
der  Schoninig  bedürften,  werden  sie  den  Einflüssen  einer  Arbeit 
ausgesetzt,  die  sie  zu  ständigem  gebückten  Stehen  zwingt!  Dabei 
vergehen  die  roten  Wangen,  eckig  und  knochig  werden  die  runden 
Mädchengliedcr,  Unterleibserkrankungen  aller  Art  legen  den  Grund 
kommender  endloser  Leiden.    Wer  sich  noch  jenes  Ideal  f^ild  des 
frischen  Landkindes  bewahrt  hat,  der  gehe  einmal  zur  Frühlings- 
zeit auf  einen  der  Bahnhöfe  Berlins,  wo  man  die  Sachsengänger 
wie  das  liebe  Vieh  in  enge  Wagen  verpackt,  —  er  wird  auf  alle 
Zeiten  von  semem  Wahn  befreit  werden! 

Aber  auch  auf  die  Emährungs-  und  Wohnungsverhältnisse 
treffen  die  vorgefafsten  Meinungen  nicht  zu.  Der  Landarbeiter 
schv.elgt  niclit,  wie  man  sich's  gerne  vorstellen  möchte,  in  Milch 
uiiil  Hauer,  in  ScliweincÜeisch  und  Hühnerbraten,  in  saftigem 
Obst  und  frischen  Geniiisen.  Er  produziert  nicht  für  den  eignen 
Verbrauch ,  sondern  für  den  Verkauf  Schon  aus  der  Summe, 
die  die  Sachsengänger  fiir  ihre  Beköstigung  anlegen ,  läfst  sich 
auf  die  Art  derselben  schliefsen ;  thatsächlich  besteht  sie  in 
schwarzem  Kaffee  mit  Schmalzbrot,  in  Kartoffeln  mit  Hering 
oder  Speck.  Nur  die  besser  Gewöhnten  gönnen  sich  Reis  oder 
Erbsen  oder  Mehlklöfse.  ^)   Die  Güte  der  Nahrungsmittel  wird 


»)  Vyl.  Kiicrger,  a.  a.  O.,  S.  43. 
*)  Vgl.  Ka«iger,  «.  ».  O.,  S.  55. 
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dadurch  nicht  gehobe  n ,  dafs  sie  häufig  vom  Aufseher  gehalten 
und  bei  ihm  eingekauft  werden  müssen  I  *)  Die  kontraktHch  ge- 
bundenen Tagelöhner  leben  kaum  besser;  die  kleinen  Besitzer 
sparen,  so  viel  sie  können,  am  Essen.  Dabei  entzieht  die  Aus- 
dehnung der  grofsen  Molkereien  den  Landicuten  in  steigendem 
Mafs  ihr  wichtigstes  und  gesündestes  Nahrungsmittel  ^)  Der 
Anblick  bleicher,  aufgedunsener  Landkinder,  die  mit  Mehlsuppe 
gfeflilltc  Flasche  im  Mund,  während  Wagen  um  \V at^i  n  voll  Milch- 
kannen der  Stadt  entgegengeführt  werden,  genügt  allein,  um 
diese  Zustände  zu  illustrieren. 

Am  besten  noch  ist  die  Magd  versorgt.  Oft  freilich  bekommt 
auch  sie  nur  den  Abfall  vom  Herrentisch,  meist  aber  geht  es  ihr 
wie  den  Sklaven :  sie  wird  gut  gefuttert ,  weil  ihre  Arbeitskraft 
unentbehrlich  ist.  Am  schlimmsten  daran  ist  die  Scharwerkerin 
des  deutschen  Ostens,  die  Hofgängerin  des  Westens:  was  der 
arme  Instmann  und  seine  Familie  übrig  läfst,  das  ist  gewöhnlich 
ihr  Teil.  Die  Zunahme  des  Alkoholismus  unter  den  Landarbeite- 
rinnen ist  daher  weniger  die  Folge  sträflicher  Genufssucht,  als 
grimmigen  Hungers. 

Und  nun  die  Wohnungen!  Es  ist  noch  nicht  allzu  lange 
her.  dafs  die  deutschen  Wanderarbeiter  allgemein  ohne  Unter- 
schied des  Gesclilt  chtes  in  leeren  Ställen  und  Scheunen  unter- 
gebracht wurden  ■)  Noch  heute  ist  es  vielfach  Usus.^)  Wo 
be  sondere  Baracken  zur  l  nterbringung  der  Sachsengänger  erbaut 
werden ,  fehlt  es  darin  oft  am  Notwendigsten ;  Mu&tcrhäuser, 
in  denen  von  der  ei^rcns  dazu  angestellten  Verwalterin  auch  die 
Herstellung  der  Mahlzeiten  besorgt  wird,  ^ieht  es  nur  auf  ein- 
zelnen grofsen  Gütern  Sachsens.  Die  häuhge  Unlust  der  Arbeiter 
darin  zu  wohnen,  ihre  Abneigung  gegen  die  gemeinsame  Be- 
köstigung wird  oft  zum  Vorwand  genommen,  dergleichen  Ein- 
richtungen für  überilössig  zu  erklären,  während  doch  im  Gegen- 
teil gerade  solche  Erfahrungen,  die  für  den  trostlosen  Tiefstand 
physischer  und  moralischer  Kultur  Zeugnis  ablegen,  alles  fördern 

*)  Vgl.  Herkner,  a.  a.  O.,  S.  aia  f. 
*)  Vgl.  Kntsk7,  «.  a.  O.,  S.  S69. 

•)  Vgl.  Weber,  a,  a.  O.,  S.  240  und  Herkner,  a.  a.  O.,  S.  aia  f. 

Vgl  Wa^nicr,  Die  geschkchtlich*uttlichen  Verhältnissen  der  efangdbchen 
Laadbewohner  im  Deutscbcn  Kdcb.   JLetpaig  1895.    Bd,  L    S.  46 
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sollten,  was  eine  Arbeiterbevölkerung,  die  nach  hunderttausendeit 
zählt»  nach  und  nach  aus  ihrem  Sumpf  herausheben  kdnnte. 
Aber  freilich  ist  es  von  jeher  das  Bequemste  gewesen,  den 
Stumpfsinn  des  Sklaven  für  bewufste  Befriedigung  2u  halten! 

Die  Wohnungen  der  ostelbischen  Instleute  sind  kaum  weniger 
gefährlich  för  die  physische  und  moralische  Gesundheit  ihrer 
Bewohner.  In  einem  Haus  pflegen  zwei  Familien  untcrgebracl.t 
zu  werden ;  jede  von  ihnen  hat  eine  meist  ungedielte  Stube, 
die  zugleich  als  Kochraum  dient,  und  eine  Kammer.  Diese-  beiden 
Räume  werden  aufser  von  der  meist  kinderreichen  Familie  auch 
noch  von  Scharwerkern  bewohnt,  glcichq^ültig  ob  es  junge 
Burschen,  Mädchen  mit  Kindern,  Krüppel,  kränkliche,  \  <  rdorbcne, 
eben  der  Schule  entwachsene  Stadtkinder  sind. Häufig  sind 
drei  und  vier  Personen  auf  ein  Bett  angewiesen ;  Kinder  schlafen 
mit  Erwachsenen  zusammen  und  sind  von  früh  an  2^ugen  nicht  nur 
des  ehelichen  Umgangs  ihrer  Eltern,  sondern  auch  der  Liebschaften 
aller  übrigen  Mitbewohner.^)  ,,In  einer  Stube  und  in  einem  Bett 
spielen  sich  oft  alle  Akte  des  menschlichen  Lebens  ab  häufig 
genug  teilen  HiiliiKr,  Gänse  und  Ziegen,  besonders  im  Winter, 
denselben  Raum  mit  den  Menschen.  Wer  >o]ch  eine  Höhle  be- 
tritt, prallt  zurück  vor  dem  unbeschreiblichen  Gestank,  der  ihr 
entströmt,  vor  dem  Bild  des  Elends  und  der  Verwahrlosung,  das 
sich  ihm  darbietet.  Und  die  Entschuldigung  lautet  vielfach  auch 
hier,  dafs  es  die  Leute  nicht  anders  haben  wollen,  dafs  neue 
Wohnungen  mit  gedielten  Fufsboden  von  ihnen  verschmäht  werden. 
Neben  dem  tiefen  Stand  der  Gesittung,  auf  der  diese  Armen 
durch  solche  Wohnungsverhältnisse  gewaltsam  zurückgehalten 
werden,  ist  es  die  Not,  die  sie  an  sie  fesselt:  ihre  Hühner  und 
Gänse  und  Ziegen  bilden  einen  wichtigen  Teil  ihrer  Einnahme, 
sie  haben  keine  Möglichkeit  sie  in  strenger  Winterkälte  zu  er- 
halten, aufser  wenn  sie  ihnen  ihr  Zimmer  öft'nen;  sind  da  Dielen 
statt  fest.i;estanii)ften  Lehmbndens,  so  sind  sie  gezwungen,  ihre 
Tiere  anderswo    unterzubringen.     Oder    sollten    nur  deshalb 


')  Vgl.  M.  Weber,  Die  Verhältnisse  der  Landarbeiter  im  ostelbischen  iJeutsch- 
Und.   Leipzig;  1892.    S.  143. 

•)  Vgl.  Wagner,  a.  a.  O.»  S.  220. 
*)  A.  «.  C,  S.  28. 
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gegen  6000  Instwohnungen  in  Ostpreufsen  leer  stehen^),  weil 
ihre  Schönheit  die*  Bewohner  vertrieben  hatM  Es  macht  übrigens 
nur  einen  geringen  Unterschied  aus,  um  welche  Gegenden  Deutsch- 
lands es  sich  handelt;  die  westfälischen  Heuer  wohnen  nicht 
besser,  als  die  ostpreufsischen  Instleytc  ^,  die  Tagelöhner  wohnen 
sogar  vielfach  noch  schlechter.  In  Södwestdcutschland  wurden 
z.  B.  ländliche  Hauslialtangcn  mit  nur  einem  Wohnraum  gezählt"*): 

mit  4  bis   5  PeifoneB  bewohnt  8297 

6  „   10       „  „   4757 

„  1 1  und  iHchr    „  ,   53 

Strohdach  und  Lehmboden,  hohes  Grundwasser,  schlechte 
Oefen,  kein  Abort  oder  einer  in  nächster  Nähe  des  Brunnens, 
Fenster,  die  häufig  aus  Sparsamkeit  fest  eingesetzt  wurden,  — 
das  ist  die  typische  Behausung  norddeutscher  Landarbeiter.*) 
Es  giebt  ihrer  freilich  noch  schlimmere:  in  Schlesien  fand  sich 
ein  Haus  aus  Lehmfachwerk  mit  einer  einzigen  niedrigem  dunklen 
ungcdicltcn  Stube  und  einigen  fensterlosen  Kammern  von  8  qm 
Gnnulfläclic,  es  war  von  neun  Familien  bewohnt''*)  Und  itn 
Kreise  Inowrazlaw  giebt  es  Erdhöhlin,  i  ni  in,  im  über  der 
Erde,  deren  Grundllächc  12  qm  beträgt  und  deren  Wfmde  und 
Decken  aus  mit  Sand  und  Rasen  beworfenen  Rundhölzern  be- 
stehen. Die  Reicheren  unter  den  Bf  v.  ohncm  haben  zwei  Fenster 
*/«  gi'o^s,  die  anderen  haben  statt  dessen  nur  Löcher  in  den 
Wänden.  In  diesen  Räumen  wohnen  Tagelöhnerfamilien  mit 
Schweinen,  Ziegen  und  Hühnern  zusammen.  Vor  den  Thüren 
liegt  der  Misthaufen,  ein  Brunnen  fehlt  ebenso  wie  ein  Abort.*) 
Man  glaube  nun  aber  nicht,  dafs  Deutschland  allein  solche  Vor- 
zöge aufzuweisen  hat.  Im  reichen  Frankreich  haben  manche 
Landarbeiterhäuser  als  einzige  Oelfnung  die  ThOr,  die  blofse 
Erde  zum  Fufsbodcn  und,  um  den  Raum  auszunutzen,  die  Betten 
zu  drei  und  vier  übereinandcrgestellt. ')    Die  Bretagne  weist  viel- 

')  Vgl,  Weber,  a.  a.  O.,  S.  192. 

•)  Vjjl.  hchriften  des  Vereins  für  SoiialpoUtik,  a.  a.  O.,  1.  Bd.    S.  121. 
*)  Vgl,  Herkiier,  a.  a.  O.,  S.  351. 

')  Vgt  Atcber,  Die  lindUchen  AAdterwobmiiiseo  in  Pnu&en.  Beriin  1897. 
*)  Vgl.  Weber,  a.  a.  O.,  S.  553. 

«)  Vgl.  Ascher,  a.  a.  O.,  S.  37  f. 

VgL  BaodriUanl,  a.  a.  O.»  t  II,  p.  305. 
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fach  Fachwerkhäuser  mit  nassem  Boden  und  feuchten  Wänden 
auf,  die  nur  einen  einzigen  Raum  enthalten^),  und  sowohl  die 
Landarbeiter,  wie  die  kleinen  Besitzer  wohnen  häufig  mit  dem 
Vieh  zusammen.*) 

Auf  grofsen  Gütern  und  in  reichen  Bauernwirtschaften  pfiegen 
im  allgemeinen  die  Mägde  etwas  besser  zu  wohnen.  Oft  freilich 
liegt  ihre  Kammer  unter  dem  Dach,  wird  von  mehreren  bewohnt, 
die  zu  zweien  je  ein  Hctt  teilen  müssen  und  ist  nicht  verschliefs- 
bar.  In  ärmeren  Wirtschaften  ist  die  Unterkunft  des  Gesindes 
eine  ganz  menschenunwürdige :  in  unzureichender  Weise  oder 
auch  gar  nicht  voneinander  getrennt  schlafen  Mägde  und  Knechte 
in  oder  dicht  neben  den  Ställen.  Um  in  ihre  Kammer  zu  gelangen, 
müssen  die  Mägde  häufig  den  Schlafraum  der  Knechte  passieren 
und  umgekehrt.  In  den  Berggehöften  Tirols  wird  ihre  Lager- 
statt meist  auf  dem  Ofen  oder  in  einem  dunklen  Winkel  der 
Wohnstube  aufgeschlagen,  in  den  Sommerfrischen,  wo  jeder 
Raum  zu  Geld  gemacht  wird,  verweist  man  sie  auch  wohl  ein- 
fach auf  die  Heuboden. 

Die  Folgen  dieser  elenden  Wohnungsverhältnisse  liegen  auf 
der  Hand.  Schon  die  Kinder  sind  an  den  Anblick  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  gewöhnt ,  die  be  i  den  Knechten  schlak  tiden 
flütekindcr  werden  früh  in  die  dunkelsten  Tiefen  der  Aus- 
schwcifun^^en  eingeweiht.  '*)  Die  Geschichte  von  der  , »Unschuld 
vom  Lande"  ist  ebenso  ein  Märchen,  wie  die  von  den  gesunden 
Lebens-  und  Arbeitsverhältnissen  der  Landarbeiter.  Nicht  nur, 
dafs  der  voreheliche  Gesclik  chtsvcrkehr  vielfach  eine  eingewurzelte 
Sitte  ist,  —  vielleicht  ein  Erbteil  aus  der  Zeit,  wo  es  galt,  den 
Herrn  um  das  jus  primae  noctis  zu  betrügen,  —  und  die  Heirat 
erst  erfolgt,  nachdem  die  „Prüfung  der  Braut"  zu  ihren  Gunsten 
ausschlug,  es  sich  nämlich  erwies,  dafs  sie  zur  Mutterschaft  fähig 
ist*),  auch  die  wüsteste  Sittenlosigkeit  wird  auf  dem  Lande 
grofsgrzogen.  Die  meisten  Mädchen,  die  Scharwerkerinnen,  die 
Sachsengängerinnen,   die  Mägde  kommen  zuerst  durch  Vcr- 

>)  A.  a.  O.,  p.  608  ff. 

*)  A.  a.  ().,  t.  m,  p.  200, 

3)  Vgl.  Wagner,  a.  a.  O.»  I,  S.  44. 

*)  A.  a.  O.,  I,  S.  81. 
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gewaltigungen  zu  Fall,  Tn  den  Augen  der  Knechte  ist  das  nichts 
als  ein  Spafs.  Sind  sie  Soldaten  gewesen,  so  bringen  sie  aus 
der  Stadt  noch  niedrigere  sittliche  Begriffe  mit»  als  sie  vorher 
schon  hatten.  Besonders  diejenigen  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
die  als  Burschen  bei  jungen  Offizieren  im  Dienste  waren.  *)  Die 
widerlich  gemeinen  Soldatenlieder  würden  allein  schon  ausreichen, 
das  Gesagte  zu  beweisen.  Und  doch  wäre  die  ländliche  Sitten- 
lostgkeit  noch  nicht  so  verdammenswert,  wenn  sie  sich  zwischen 
KiH'chtcn  und  Mägden  allein  abspielte,  weil  die  Heirat  die  ge- 
wolmliche  Folge  zu  sein  pflegt;  dafs  sie  oft  erst  nach  Jahren 
st.itt  findet ,  ist  weniger  die  Folge  der  Korruption,  als  die  der 
äulscren  Verhältnisse.  Die  Gründung  des  Hausstandes  hängt  von 
den  zurückgelegten  Ersparnissen  ab,  und  wie  gering  diese  selbst 
beim  besten  Willen  nur  sein  Icönnen,  haben  wir  aus  den  Löhnen 
gesehen.  Handelt  es  sich  um  festangestellte  Tagelöhner,  be- 
sonders Instleute,  oder  das  ländliche  Gesinde  im  allgemeinen, 
so  giebt  die  Erlaubnis  des  Guts-  oder  Hofbesitzers  den  Aus- 
schlag. Sie  wird  versagt,  sobald  eine  Familienwohnung  nicht 
frei  ist,  oder  die  Furcht  besteht,  dafs  die  weibliche  Arbeits- 
kraft durch  die  Heirat  geschwächt  wird.  Weit  bedenklicher, 
weil  von  den  traurigsten  Folgen  f&r  die  Mädchen  begleitet,  ist 
CS,  wenn  sie  die  armen  Opfer  der  Gelüste  ihrer  Herren  werden. 
In  der  Enqu«  te  der  (-vangelischen  Pastoren  über  die  Sittlichkeit 
auf  dem  Lande  werden  die  Gutshöfe  Hauptherde  ländlicher  Un- 
zucht" genannt*),  und  das  sittliche  Verhalten  der  Gutsbesitzer, 
ihrer  Söhne  und  Gäste,  besonders  aber  das  der  Inspektoren 
wird  durch  drastische  Beispiele  grell  beleuchtet.'^)  Sie  schonen 
kein  Mädchen,  heilst  es  vielfach;  sie  sehen  in  ihnen  eine  wohl- 
feile Beute,  die  aus  Angst  und  Abhängigkeit  sich  leicht  ihrem 
Willen  fügen.  So  kommt  es,  dafs  selten  eii^  Landmädchen  als 
Jungfrau  in  die  Ehe  tritt,  so  kommt  es  aber  auch,  daüs  die 
Korruption  der  Landbevölkerung  kaum  eine  geringere  ist,  als 
die  der  städtischen. 


»)  A,  a.  O.,  I,  S.  45  73. 

^  A.  ».  O.,  U,  S.  309. 
3)  A.  a.  O.,  I,  S.  46. 
*)  Vgl.  Wagner,  a.  a  O.,  I,  S.  igS. 
A.  a.  O.,  I,  S.  32. 
Brana«  Ftmoea£race. 
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Ein  Vergleich  der  Landarbeiterin  mit  der  Industriearbeitern 
zeigt,  dafs  die  Lage  beider  eine  gleich  schlechte,  ja  dafs»  die 
der  Landarbeiterin  vielfach  eine  noch  elendere  ist,  als  die  ihrer 
städtischen  Leidensgenossin,  denn  sie  geniefst  keinerlei  gesets- 
liehen  Schutz,  sie  hat  in  Deutschland  wenigstens  nicht  die  Mög- 
lichkeit sich  durch  Organisation  selbst  za  verteidigen  und  sie 
ist  von  allem  abgeschlossen,  was  die  Stadt  an  Kultur,  an  Ab- 
wechselung und  Freude  bietet   In  grauem  Einerlei  liegt,  wenn 
sie  sich  ihr  ununterbrochenes  ländliches  Dasein  vorstellt,  ihre 
Zukuiilt.  vor  ihr.     Zu  verwundern  ist's  daher  nicht,   wenn  sie 
alledem  freudig  den  Rücken  kehrt,  erstaunlich  ist  vielmehr  nur. 
dafs  es  überhaupt  noch  Mädchen  i:?iebt .  die  auf  dem  Lande 
bleiben.    Wenn  man  behauptet,  die  Vergnügungssucht  triebe  sie 
in  die  Städte,  so  ist  zweifellos  viel  Wahres  daran,  es  ist  aber 
eine  berechtigte  Vergnügungssucht,  denn  ein  unklares  Bedürfnis 
nach  der  Kultur  der  modernen  Welt  liegt  ihr  zu  Grunde.  Mehr 
aber  als  dies  ist  es  der  Wunsch,  dem  drückenden  Elend  und  der 
'  quälenden  Unfreiheit  zu  entfliehen.   Alle  diese  Gefühle  aber,  die 
zur  Landflucht  den  Anstofs  geben,  und  die  stumpfe  Resignation 
der  Landarbeiter  durchbrechen,  tragen  die  Keime  der  Emanzi" 
pation  des  ländlichen  Proletariats  in  sich.    Auch  die  ostelbischc 
ländliche  Arbeitsverlassung ,   die  jene  in  der  Tradition  der  Un- 
freiheit gebundene  Arbeiterbevölkcrunij  zur  Voraussetzung  hat, 
wird  durch  sie  erschüttert;  selbst  die  Instleute  opfern  mehr  und 
mehr  ihre  immerhin  gesicherte  Lage  der  persönlichen  Ungebunden- 
heit.  ^)    Dasselbe  erwachende  Selbstbewufstsein  läfst  eine  rapide 
zunehmende  Zahl  ländlicher  Arbeiter  der  Arbeit  aufserhalb  ihrer 
eigentlichen  Heimat  den  Vorzug  geben.   Das  Bedürfnis  der  von 
der  einheimischen  Arbeiterschaft  verlassenen  Gutsbesitzer  kommt 
ihnen  dabei  entgegen.    Die  Wanderarbeiter  werden  von  ihnen 
in  immer  entschiedenerer  Weise  bevorzugt,  weil  sie  für  fleiisiger, 
sparsamer  und  bescheidener  gelten*),  weil  so  gut  wie  kein  Auf- 
wand für  Unlerbrin^^uny  und  Krnährunj^  notwendig  ist,  und  jede 
verwaltungs-  und  armenrechtliche  Verantwortung  fortfällt.  **j  Erst 
die  Zukunft  wird  zeigen,  dals  die  Gutsbesitzer  selbst  die  „Mobil- 

Vgt  Herkner,  a.  a.  O.,  S.  309. 
*)  Vgl  Schriflen  des  YcremB  filr  SonalpoUtik,  UO,  a.  Bd.,  S.  4S4  ff. 
^  VgL  M.  Weber,  EntwicldongstendenseD  etc.,  a.  a.  O.,  S.  33. 
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raachung  zum  Klassenkampl"  innerhalb  des  ländlichen  Proletariats 
dadurch  gefördert  haben,  ebenso  wie  jeder  Fabrikant,  dessen  Be- 
trieb .sich  zum  Grofsbetricb  ausweitet,  dem  Klassenkampf  der 
Industriearbeiter  unfreiwillig  Vorschub  leistet.  Je  mehr  die  Saison- 
arbeit in  der  Landwirtschaft  an  Boden  gewinnt,  desto  leichter 
wird  es  auch  möglich  sein»  ihre  Arbeiter  gesetzlich  zu  schQtzen. 
Die  Landflucht  und  die  Wanderarbeit  sind  daher,  nicht,  wie  die 
Agrarier  es  mit  Vorliebe  behaupten,  als  ein  auszurottendes  Uebel, 
sondern  als  ein  Fortschritt  anzusehen,  der  die  Landarbeiter  aus 
ihrer  elenden  Lage  befreien  helfen  wird.  Aber  auch  liie  wach- 
sende Einfuhrung  der  Maschinen,  die  Ursache  und  Folge  der 
Sai.Nonarbeil  zugleich  sind,  werden  trotz  ihrer  momentan  grade 
für  die  Arbeiter  sehr  emptindhchen  Folgen,  —  die  Dampldresch- 
maschine  i»chmälert  z.  B.  ihren  Verdienst  um  ein  Bedeutendes*), 
—  die  Lage  der  ländlichen  Arbi  iter  schliefslich  wesentlich  um- 
wandeln und  verbessern.  Für  die  Frauenarbeit  kommen  dabei 
vorzugsweise  die  in  der  Milchwirtschaft  anzuwendenden  Maschinen 
in  Betracht,  so  z.  B.  die  Melkmaschine,  die  den  Mägden  eine 
der  unangenehmsten  Arbeiten  abzunehmen  bestimmt  ist  Aber 
alle  diese  von  innen  herauswachsenden  Verbesserungen  haben 
Aussicht  auf  eine  durchgreifende  Wirkung  nur  dann»  wenn  die 
Erkenntnis  sich  mehr  und  mehr  Bahn  bricht,  dafs  die  Land- 
arbeiter, speziell  die  weiblichen,  sich  in  einer  Lage  befinden,  die 
geei;^met  ist  ,  die  k<>r])erliche  und  bitthche  Gesundheit  des  \'ulks 
bedenklich  zu  gefährden ,  und  dafs  es  Märchen ,  und  nielits  als 
Märchen  sind ,  die  man  geflissentlich  über  sie  verbreitete ,  und 
mit  denen  man  es  verstanden  hat,  Vernunft  und  Gewissen  zu 
betäuben. 


Der  häusliche  und  der  persönliche  Dienst. 

Die  Gruppe  von  Arbeiterinnen,  die  wir  unter  der  vor- 
stehenden Bezeichnung  zusammenfassen,  besteht  aus  folgenden 
Kategorien :  den  häuslichen  Dienstboten,  einschliefslich  der  aulser 
dem  Hause  der  Arbeitgeber  wohnenden,  den  Wäscherinnen  und 

')  Vyl,  M.  Weber,  a.  a.  O.,  S.  24. 

^  Vgl.  Schriften  dei  Vereins  fUr  Sozialpolitik,  Uli,  S.  365,  280,  332,  533, 
411,  4V* 
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Plätterinnen ,  den  Kellnerinnen  und  den  sonstigen  Ga«;t\\nrts- 
gchiifinncn.  Im  Begriff  der  Bedienung  liegt  ihr  gemeinsames 
Merkmal.  Als  Arbeiterinnen  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes 
sind  sie  bisher  nicht  angesehen  worden,  weil  man  darunter  im  all' 
gemeinen  nur  diejenigen  verstand,  die  durch  ihre  Arbeit  Verkaufs- 
artikel  produzieren.  Diesen  fast  ganz  allein  bat  sich  die  Auf- 
merksamkeit der  Sozialpolitiker  wie  der  Gesetzgeber  zugewandt. 
Daher  ist  auch  das  Material,  auf  Grund  dessen  sich  die  Lage 
dieser  Arbdterinnen  schildern  liefse,  ein  sehr  unzureichendes. 

Den  Wäschereien  und  ihren  Arbeiterinnen  wandte  man  zuerst 
die  Aufmerksamkeil  zu,  weil  sie  zu  Grofsbetrieben  sich  entwickelten 
und  aus  dem  Kreise  des  Hauses  und  der  Familie  heraustraten. 
^  Zögernd  und  vorsichtig  tastend  wandte  man  den  Blick  auf  die 
wachsende  Zahl  der  Gastwirtsgchiltinnen,  und  an  den  häuslichen 
Dienstboten  «.tjing  man  so  gut  wie  achtlos  vorüber.  Nicht  nur, 
dafs  man  nicht  wagte,  den  Schleier  zu  heben,  der  über  ihrer 
sozialen  Lage  liegt,  in  den  Staaten,  wo  sie  unter  Sondergesetzen, 
den  Dienstbotenordnungen,  stehen,  die  der  Feudalzeit  würdig 
wären,  dachte  man  selbst  in  den  Jahren  lebhafter  sozialer  Ge- 
setzesthätigkeit  nicht  im  entferntesten  daran,  diese  Millionen 
Menschen  aus  dem  drückenden  Joch  zu  befreien.  Auch  das  Bür- 
gerliche Gesetzbuch  für  das  deutsche  Reich,  welches  das  Recht  des 
20.  Jahrhunderts  enthalten  soll,  hat  sie  fast  unverändert  bestehen 
lassen.  Der  Kultus  der  i  amilie  hat  die  häuslichen  Dienstboten 
mit  einer  chinesischen  Mauer  umgeben,  deren  Uebersteigung  noch 
heute  fiir  strafbar  gilt.  Erst  als  der  Gesellschaft  das  F.U-nd  der 
Hausindustrie  wiederholt  und  so  dicht  vor  Augen  gelührt  wurde, 
dafs  selbst  die  Kurzsichtigsten  es  sehen  mufsten ,  wagte  man  es 
schüchtern  und  vorsichtig,  eine  kleine  Bresche  in  die  Mauer  zu 
schlagen.  Handelte  es'  sich  doch  auch  hier  nur  um  das  Ein- 
dringen in  die  Familien  armer  Leute.  Wollte  man  den  häuslichen 
Dienst  einer  Untersuchung  unterziehen,  oder  gar  gesetzlich  zu 
regeln  versuchen,  so  hiefse  das  die  Mauer  umreifsen  und  der 
'  Oeifentlichkeit  in  die  eigenen  FamÜienverhältnisse  Zutritt  gewähren. 
Selbst  frieisinnige  Geister,  die  den  Zuständen  der  Arbeiterklasse 
fest  ins  Auge  zu  blicken  wagen .  und  mit  radikalen  Hilfsmitteln 
bei  der  Hand  sind,  wer«Jcu  nakuonar,  sobald  die  Dienstboten- 
,  frage  berührt  wird.    „My  hotise  is  my  castlc"  heifst  es  dann 
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und  in  diese  Zwingburg,  in  der  Millionen  Menschen  ihre  Arbeits- 
kraft opfern,  dringt  kein  Strahl  sozialpolitischer  Erkenntnis. 

Obwohl  die  Lage  der  häuslichen  Dienstboten  uns  weit  ge- 
nauer bekannt  sein  sollte,  als  die  irgend  einer  anderen  Arbeite- 
rinnenschicht, weil  wir  sie  täglich  vor  Augen  sehen,  hat  die  ein- 
schläfernde Macht  der  Gewohnheit  bis  jetzt  die  aufklärende 
Gewalt  persönlicher  Erfahrung  zu  unterdrücken  gewuist  Wo  wir 
auch  in  der  Vergangenheit  Aeufserungen  über  «iie  Dienstboten 
bcj^'<  }^nen,  sind  es  rein  subjektive,  vom  egoistischen  Standpunkt 
di  r  Arbeitgeber  ausgehende,  und  die  Dienstbotenfrage  erscheint 
dem  weitaus  gröfsten  Teil  derer,  die  sie  in  den  Mund  nehmen, 
nur  als  die  Frage ,  wie  dem  Mangel  an  Dienstboten  und  den 
Fehlern  der  Dienstboten  abzuiu  iien  ist.  Dafs  su-  ein  Teil  der 
Arbeiterfrage  ist  und  wie  sie  behandelt  werden  mufs,  dafs  der 
groise  Strom  der  Entwicklung,  der  in  der  Arbeiterbewegung  zu 
so  gewaltigem  Ausdruck  kommt,  vor  den  Mauern  des  bürger- 
lichen Haushalts  nicht  Halt  macht,  sondern  ihn  in  seinen  Grund- 
pfeilern erschüttert,  —  und  der  häusliche  Dienst  ist  solch  ein 
Grundpfeiler,  —  diese  Erkenntnis  fangt  erst  jetzt  an  zu  dammern, 
wo  die  Dienstboten  selbst  anfangen,  zmn  Bewufstsein  ihrer  Lage 
zu  kommen.  Nun  entdeckt  man  gleichsam  in  der  uns  täglich 
umgebenden  eine  neue  unbekannte  Welt  und  fängt  an,  zu  be- 
greifen, dafs  ein  Leben  noch  kein  menschen wui\i;ges  ist,  auch 
wenn  Hunger  und  Obdaclilosigkeit  ihm  ferner  bleiben,  als  dem 
Leben  anderer  Arbeiterinnen. 

Die  grofse  Verschiedenheit  in  der  F-age  der  Dienstboten, 
nicht  nur  was  die  einzelnen  Länder,  sondern  auch  was  die 
Stelhmgsgrade  betrifft,  macht  es  besonders  schwierig,  ein  klares 
Bild  von  ihr  zu  gewinnen.  So  variieren  z.  P».  in  Deutschland 
die  Lohne  zvrischen  8  und  loo  Mk.  monatlich,  der  Durchschnitts- 
satz dürfte  15  bis  25  Mk.  betragen.  Charakteristischerweise 
sind  es  die  Kindermädchen,  die  den  niedrigsten,  die  Köchinnen, 
die  den  höchsten  Lohn  erhalten.  Ob  darin  eine  Bewertung  der 
Wichtigkeit  der  Kinderstube  und  der  Küche  liegen  soll?!  Was 
thatsächlich  damit  ausgedrückt  wird,  ist  die  Anforderung,  die 
man  an  Kr.cliin  und  Kindermädchen  stellt:  währmd  die  eine  eine 
gcwiv^e  VorbiKluni^,  in  ihrem  Px-rut  t  inen  bestimmten  Cirad  von  Er- 
fahrung haben  muls,  wird  von  dem  gewöhnlichen  lünderraädchcn 
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nichts  von  bcidcm  vcrlani^t ;  kaum  der  Schule  entwachsen  ,  hält 
man  es  für  fähig,  Kinder  zu  warten  und  zu  erziehen.  Die  näch^^te 
Lohnstufe  nimmt  zumeist  das  sogenannte  „Mädchen  für  Alles" 
ein,  das  Kinder-,  Stubenmädchen  und  Köchin  zugleich  ist;  ihre 
Einnahme  bewegt  sich  zwischen  15  und  20  Mlc.  im  Monat.  Das 
einfache  Hausmädchen,  das  die  Zimmer  zu  reinigen,  das  Küchen- 
mädchen,  das  abzuwaschen  und  der  Köchin  zu  helfen  hat,  haben 
zumeist  denselben  Lohn.  Die  Kinderfräoleins  oder  Kindergärt- 
nerinnen, die  eine  Zwitterstellung  zwischen  Dienstmädchen  tind 
Erzieherin  einnehmen,  pflegen  auch  nur  selten  höher  entlohnt  zu 
Werden.  Einen  höheren  Luliii  erreicht  das  feine  Stubenmadchca. 
das  gewöhnlich  die  Plätterei  und  Näherei  verstehen  muls,  und  die 
Jungfer,  der  die  persönliche  Bedienung  der  Frau  des  Hauses 
allein  obliegt.  Ist  sie  zugleich  eine  perfekte  Schneiderin,  so 
steigt  ihr  Lohn  bis  auf  50  und  75  Mlc.  im  Monat  Die  Köchin 
hat,  je  nach  den  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt  werden,  ein 
monatliches  Einkommen  von  20  bis  50  Mk.;  in  der  Mehrzahl 
deutscher,  bürgerlicher  Haushaltungen  dürfte  sie  zwischen  18  und 
24  Mk.  erhalten.  Am  besten  gestellt  ist  die  Wirtschafterin  in 
grofsen  Häusern  oder  auf  Landgütern,  die  an  Stelle  der  Haus- 
frau die  Leitimg  von  Küche  und  Vorratsraum  in  Händen  hat  und 
die  Amme,  die  an  Stelle  der  Mutter  den  Säugling  einalirt 

Eine  Untersuchung,  die  nur  Berlin  betrifft,  wo  die  höchsten 
Löhne  in  Deutschland  gezahlt  werden ,  und  die  nur  449  Dienst- 
mädchen umfafst ,  kommt  zu  folgenden  Resultaten.  Es  er- 
halten  danach: 

31  Midchen  oder  4,7  Fr»,  einen  Jahreslohn  von  100—150  Mk. 

'5*  •»  M  33>9  n  »  "  «  150— aoo  n 
179       M        ..    39»9    ..      »I  .»        n  «00—250  „ 

250—300 

41       n        H     9fi    M       ■»  »1        n   300  u.  mehr  „ 

Die  Mädchen  für  Alles  werden  durchweg  am  schlechtesten 

bezahlt,  58,8  «/  0  von  ihnen  haben  weniger  als  200  Mk.  jährliches 
Einkommen.  Die  Köchinnen  erreichen  die  höchsten  Li/husatze, 
die  aulM  rdem  b«  i  ihnen  niemals  unter  150  und  selten  unter 
200  Mk.  herabsinken. 


*)  Vgl.  O.  Stillich,  Die  Lage  der  DienstmSdchen  in  Berlin.    Berlin  1901. 
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In  England,  für  das  eine  offizielle  üntersuchunj;  über  Dienst- 
botenlöhne vorliegt*),  sind  die  Verhältnisse  ganz  ähnliche,  obwohl 
die  Löhne  eine  gröisere  Höhe  crreichea,  als  in  Deutschland.  Der 
Durchschnittslohn  englischer  Dienstmädchen  beträgt  15,10  £,  in 
Schottland  steigt  er  auf  17,12  £,  in  London  auf  18,2  £,  während 
er  in  dem  armen  Irland  auf  12  bis  14  £  fällt.  Den  niedrigsten 
Lohn  erhalten  auch  hier  die  kaum  der  Schule  entwachsenen 
Kindermädchen,  die  sich  mit  einem  Jahreseinkommen  von  5  bis 
6£  begnügen  müssen.  •)  Die  Stufenleiter  ist  im  übrigen  folgende:'*) 

Mädchen  flir  Alles  erhalten         Jahreslolm  von  6 — 17  £ 

KUclieninSdchcn          „  „  „  „  5—21 

Einfac  hc  Hausmädchen  K  „  „  „  7 — 24  „ 

Stubenm&dchen           „  „  „  14 — 24  „ 

Köchinnen               „  „  „  „  11—28  ,, 

Kiiwira  wMftenmieii  ,1  „  6    3®  u 

Kammeijungfeni        „  „  „  „  19  -30  „ 

Wirtieballeriiiiien       „  „  „  $4S9  „ 

Um  aber  aus  obigen  Angaben  zu  keinem  falschen  Resultat 
zu  kommen,  ist  es  notwendig,  auch  die  Durchschnittslöhne  fest- 
zustellen, die  aus  der  Untersuchung  der  Lohnverhältnisse  von 
S33B  weiblichen  Dienstboten  gewonnen  vmrden.  Sie  betrugen  för 


Mädchen  für  Alles     ........  JC 

Kinderwlrterinnen   16  „ 

HananidcheB   16  „ 

Stabemnidclwn   30  „ 

Köcbimiea   ao  „ 

KaminerjungfeiA    •    «    .    •   34  » 

Wirtschaftcriniicn   34  „ 


Das  Kin(l(  rniadch(  n  rangiert  also  auch  hier,  was  den  Lohn 
b(  trifft,  hinter  der  Kijchin.  Noch  drastisclitr  tritt  dieses  Ver- 
hältnis in  Frankreich,  der  Hochburg  kulinarischer  Genüsse  her- 
vor, wo  die  Löhne  der  Köchinnen  zwischen  50,  100  bis  120  frs. 
und  darüber  schwanken,  während  Kindermädchen  im  besten 
Fall  50  bis  60  frs.,  meistens  aber  nur  30  bis  40  zu  bekommen 

*)  Vgl  Boavd  of  Trade ,  Labour  Department  Report  by  Mifs  CoUet  on  the 
Money-  W  i^'cs  of  indoor  Boinestic  Servanta«   London  1899. 

*}  Booth,  a.  a.  O  ,  Vol.  VIII,  p.  317, 
*)  Mifs  CoUet,  a.  a.  O.,  p.  14  ff. 
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pflegen.  Ungewöhnlich  hoch  sind  hier  die  Löhne  der  Ammen, 
die  häufig,'  bis  zu  1 50  frs.  monatlich  einnehmen  sollen.  Hohe 
Löhne,  im  Vergleich  zu  Deutschland,  werden  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gezahlt.  Nach  einer  Enquete  beträgt  der  durch- 
schnittliche Lohn  der  Dienstmädchen  3,25  4  die  Woche.  48  % 
der  Dienenden  bekamea  mehr,  52  •/©  ebensoviel  oder  weniger, 
so  dafe  sich  daraus  ein  Jahreseinkommen  von  durchschnittlich 
167,96  #  ergiebt.  Auch  hier  sind  es  die  Mädchen  für  alles,  die 
am  wenigsten  bekommen,  —  durchschnittlich  2,88  #  wöchentlich, 
—  und  die  Köchinnen,  die  sich  mit  durchschnittlich  3,64 #  am 
besten  stehen.') 

Nach  alledem  scheint  festzustehen,  dafs  nicht  die  Quantität, 
sondern  die  Qualität  der  geleisteten  Arbeit  am  höchsten  be- 
zahlt wird ,  und  zwar  ist  die  Ursache  davon  nicht  die ,  dafs 
die  Nachfrage  nach  der  qualitativen  Leistungsfähigkeit  absolut 
eine  besonders  starke  ist,  könnte  man  es  zahlenmäfsig 
nachweisen,  so  würden  'zweifellos  die  Mädchen  für  Alles  als 
die  am  meisten  begehrten  erscheinen,  —  sondern  weil  sie  im 
Verhältnis  zum  Angebot  gelernter  Arbeiterinnen  überall  hoch  er- 
scheint, und  von  den  zahlungsfähigsten  Kreisen  ausgeht.  Aus 
denselben  Gründen  sind  die  Löhne  der  männlichen  Dienstboten 
unverhältnismäfsig  höher  als  die  der  weiblichen.  Unter  360  Mk. 
im  Jahr  dürfte  kaum  ein  deutscher  Diener,  unter  38  £  kein  eng- 
lischer zu  haben  sein.  Ein  deutscher  Privatkoch  verlangt  stets 
50  bis  100  Mk.  im  Monat,  ein  englischer  hat  durchschnittlich 
eine  Jahreseinnahme  von  128  £. 

Als  Ergänzung»  des  Lohns  kann  das  Trinkgeld  und  das  häufig 
im  Geldwert  bestimmt  ausgemachte  Weihnachts-  oder  Neujahrs- 
geschenk angesehen  werden.  In  Familien,  die  einen  ausgedehnten 
Verkehr  haben  und  viele  Gesellschaften  geben,  erreicht  die  Ein« 
nähme  aus  den  Trinkgeldern  eine  oft  resprlrtable  Höhe.  So  ist 
mir  bekannt,  dafs  ein  Stubenmädchen  in  der  Familie  eines  höheren 
Offiziers,  das  den  geladenen  Gästen  beim  Aus-  und  Ankleiden 
behilflich  war,  im  Laufe  des  Karnevals  gegen  200  Mk.  einzunehmen 
pflegte.  Dem  Trinkgeld  haftet  aber  hier  noch  nicht  in  dem  Mafse 

*)  Vgl.  Lucy  Maynard  Salmon,  Household  Service.  Sccond  Edition.  New« 
York  1901.    p.  96. 
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das  Odium  des  Entehreaden  an,  weil  es  thatsächlich  nur  als 
Belohnung  für  aufsergewöhnliche  Dienste  auftritt  und  die  Höhe 
des  Lohns  durch  die  Aussicht  darauf  nicht  beeinflufst  wird. 
Anders  steht  es»  soweit  die  Stubenmädchen  der  Hotels  und  Pen- 
sionen in  Betracht  kommen.  Sie  werden  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  mit  einem  sehr  geringen  Lohn  angestellt  und  sind  auf  die 
Trinkgelder  der  Fremden  angewiesen.  Für  ihre  harte  Arbeit 
müssen  sie  auch  noch  in  der  beschämenden  Haltung  der  Bittenden 
vor  die  Fremden  hintreten,  müssen  ihneHf  wie  die  Strauchritter 
am  Wege,  in  den  Korridoren  auflaiuTn,  wenn  sie  abreisen  und 
statt  ihres  |{uten  Rechts,  des  Lohns  ihrer  Arbeit,  ein  widerwillig 
gegebenes  Almosen  rnte'«  t^i  nnehnu  n ,  an  das  noch  dazu  häufig 
genug  beleidi^'cnde  Anlorderunijcn  geknüpft  werden. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  versucht  worden,  die 
Höhe  des  Lohns  mit  den  notwendigen  Ausgaben  zu  vergleichen. 
Dasselbe  Prinzip  läfst  sich  in  Bezug  auf  die  Dienstboten  nur 
schwer  anwenden,  ja  es  scheint  fast  als  müfste  ihr  Einkommen 
unbedingt  als  ein  hohes  anzusehen  sein,  weil  sie  nicht  selbst  für 
Kost  und  Wohnung  aufzukommen  haben.  Dabei  wird  stets  aufser 
acht  gelassen»  dais  allein  an  die  Kleidung  des  Dienstmädchens 
ganz  andere  Ansprüche  gestellt  werden,  als  etwa  an  die  Fabrik- 
arbeiterin, und  dafs  gerade  bei  der  häuslichen  Arbeit  sehr  viel 
verbraucht  wird.  Nur  in  reichen  Häusern  1  jiL^lands  und  r>ank- 
reichs,  sehr  selten  in  Dc  utscliland,  —  wo  iii.iii  >.icii  auf  das  weifse 
Häubchen  ali>  Abzeichefi  der  Dienstbarkeit  beschränkt,  wird 
die  Kleidung,  die  dann  nnmer  eine  Art  L  nitorm  ist,  den  Dienst- 
mädchen ebenüQ  geliefert,  wie  den  Dienern.  Meist  müssen  sie 
sie  selber  schaffen,  was  ihr  schmales  Beutelchen  noch  schmaler 
worden  läfst.  In  sehr  vielen  Fällen  aber  haben  sie  von  ihrem 
Lohn  alte  Eltern  und  Geschwister  zu  unterstützen.  Wie  oft 
sind  mir  Mädchen  begegnet,  die  über  die  Hälfte  ihres  Geldes 
nach  Hause  schickten.  Noch  häufiger  freilich  haben  sie  eigene 
uneheliche  Kinder  zu  ernähren,  wofür  sie  monatiich  12  bis  15  Mk. 
der  Pflegerin  geben  müssen  —  meist  den  gröfsten  Teil  ihres 
Verdienstes !  Diese  Unglücklichen  sind  die  Bedauernswertesten 
von  allen;  sie  lassen  sich  wehrlos  ausbeuten  und  peinigen,  sie 
halten  überall  aus,  denn  mit  der  Stellenlo>iL,'keit  wäre  die  Existenz 
ihres  Kindes  aufs  Spiel  gesetzt  1  Sie  kömien  keine  iirsparnisse 
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machen,  um  ihr  Alter  zu  sichern,  —  dienen,  dienen  ist  ihr  Los, 
solange  der  müde  Rücken  es  aushält ,  solange  man  sie  nicht 
hinauswirft,  wie  ein  verbranrhtes  Hausgerät.  Aber  auch  auf  dem 
Lohn  derjenigen,  die  für  niemanden  zu  sorgen  haben,  lastet  eiue 
Steuer,  die  schwer  genug  driäckea  kann :  die  Dienstvermittlungs- 
gebühren. 

Die  Dienstvermittlung  ruht  fast  ausscfalieisUcb  in  den  Händen 
privater  Vermittler.  Nach  einer  amtlichen  Erhebung  in  Preuisen 
gab  es  hier  allein  5216  Stellenvermittler,  von  denen  3951  weiblich 
und  fast  ^/^  vorbestraft  waren,  was  auf  den  Charakter  derjenigen, 
in  deren  fiänden  das  Los  der  Dienstmädchen  liegt,  ein  scharfes 
Licht  wirft.  Ihre  möglichste  Ausbeutung  liegt  natürlich  im  In- 
teresse der  Vermittler  und  so  müssen  die  Dienstmädchen  für 
jede  Steile  entweder  eine  bestimmte  Summe,  in  Deutsciiiand 
50  Pf.  bis  3  Mk.,  oder  einen  Prozentsatz  vom  Jahres^fehalt ,  oft 
bis  zu  10  "^'i,,  bezahlen.  Da  ini  Durchschnitt  die  grof*>städtischen 
Dienstmädchen  zweimal  im  Jahr  den  Dienst  zu  wechseln  pflegen, 
so  kommen  dabei  Summen  zusammen,  die  eines  besseren  Zweckes 
würdig  wären.  In  Wien  allein  wurden  im  Jahr  1892  192  831 
von  den  Vermittlungsbureaus  eingenommen.  ^)  Bei  dieser  Steuer, 
die  die  armen  Mädchen  zu  tragen  haben,  bleibt  es  aber  nicht 
allein.  Sehr  häufig  nehmen  die  Vermittlerinnen  sie  während  der 
Zeit  der  Stellenlosigkeit  in  Kost  und  Wohnung;  sie  üben  da* 
durch,  dafs  sie  ihre  Mieterinnen  bei  der  Auswahl  der  Stellung 
bevorzugen,  einen  empfindlichen  Druck  auf  sie  aus  und  haben 
es  überdies  in  der  Hand,  die  Mädchen  möglichst  lan^c  bei 
sich  festzuhalten.  Die  unerfahrenen  Mädchen,  die  vom  Lande  in 
die  Stadt  kommen,  bind  stets  ihre  leichte  Beute,  und  da  sie  es 
verstehen,  si»  durch  Versprechungen,  durch  Schmeicheleien  und 
wohl  auch  durch  häusliche  Feste,  —  wobei  die  Mädchen  natür- 
lich die  Zeche  bezahlen  müssen,  —  an  sich  zu  fesseln,  so  ist  das 
Netz  dieser  Spinnen  immer  voll  armer  kleiner  Fliegen.  Ein  Blick 
in  das  Wartezimmer  einer  grofsstädtiscben  Vermieterin  enthüllt 
für  den,  der  sehen  will,  oft  mit  einem  Schlage  das  ganze  Elend 
des  Dienstbotenlebens.  Da  stehen  dicht  gedrängt  die  Mädchen, 
vor  ihnen  die  feilschenden  „Gnädigen"  mit  prüfenden  Blicken 
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und  Frajreo,  die  eines  Untersuchungsrichters  würdig  wären,  — 
ein  Sklavenmarkt  mit  all  seinen  Schrecken  I  Jedes  deutsche  und 
österreichische  Mädchen  hat  überdies  noch  ihr  Dienstbuch,  wie 
der  Schuljunge  sein  Zeugnis,  vorzuweisen,  das  ihren  ganzen 
Lebenslauf  wiedergiebt  und  Urteile  enthält,  die  alles  vermuten 
und  erraten  lassen.  Wagt  es  das  Dienstmädchen  seinerseits  nach 
den  Arbeitsbedingungen  zu  fragen,  die  seiner  warten,  so  gilt  es 
für  frech  und  unverschämt,  obwohl  es  doch  mindestens  dasselbe 
Interesse  daran  liat,  /ai  wissen,  wai»  ihm  bevorsteht,  aJs  diejenige, 
die  es  in  ein  Kreuzverhör  nimmt. 
Und  was  wartet  seiner? 

Zur  Entlohnung  der  häuslichen  Dienstboten  gehört,  aufser 
dem  Lohn,  Wohnung  und  Kost.  Das  Wohnen  im  Hause  der 
Herrschaft  ist  allgemein  üblich;  die  vollständige  Abhängigkeit, 
die  stete  Arbeitsbereitschaft,  in  der  sich  der  Dienstbote  auch  in 
Zeiten  der  Ruhe  befindet,  kommt  dadurch  zu  deutlichem  Aus- 
druck. Durch  die  Art  der  Wohnungen  erfährt  sie  Abstufungen 
verschiedenster  Art.  Die  amerikanischen  und  englischen  Dienst- 
boten haben  nicht  nur  ihr  eigenes  Zimmer,  sondern  zumeist  auch, 
wo  mehrere  Dienstboten  gehalten  werden,  einen  gemeinsamen 
Wohnraum,  wo  sie  ihre  Mahlzeiten  einnehmen  und  wohl  auch 
ihre  Freunde  (_mj)fan^en  kcinncn.  ')  Dafs  es  sich  dabei  nur  um 
die  Dienstboten  wohlhai>t  iider  Familien  handeln  kann,  liegt  auf 
der  Hand.  In  Frankreich  und  ebenso  in  Süddeutschland  und 
Oesterreich  befinden  sich  die  Zimmer  der  Dienstboten  in  den 
Mietshäusern  immer  im  obersten  Stockwerk.  Sehr  häufig  sind 
sie  nicht  zu  heizen,  so  dafs  die  Kälte  im  Winter  sehr  empfindlich 
ist,  aber  noch  empfindlicher  vielleicht  ist  die  Sommerhitze  unter 
dem  glühenden  Dach.  In  solchem  Raum,  der  oft  kaum  das 
Nötigste  zu  fassen  vermag,  hausen  meist  zwei,  oft  auch  drei 
Dienstmädchen  zusammen.  Thür  an  Thür  flihrt  vom  engen  Gang 
aus  in  die  Zimmer  des  Hauspersonals;  alt  und  jung,  Mädchen 
und  Männer,  Verdorbene  und  Unverdorbene  wohnen  hier  oben 
nebeneinander.  Und  doch  sind  diese  Unterkunftsräume  noch 
a!s  ^uite  zu  bezeichnen  im  Verf»]eich  mit  denen,  die  der  gröfsten 
Mehrzahl  der  weiblichen  Dienstboten  in  den  norddeutschen  Städten 
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geboten  werden.  Die  Hängeböden  sind  hierfür  besonders  charak- 
teristisch. Man  versteht  darunter  Räume,  die  auf  halber  Höhe 
über  dem  Badezimmer,  dem  Kloset,  dem  Flur  oder  einem  Küchen- 
winkel angebracht  zu  werden  pflegen  und  nur  mittelst  einer 
Leiter  oder  einer  steilen  HQhnerstiege  zu  erreichen  sind.  Meist 
sind  sie  so  niedrig,  dals  ein  normal  gewachsener  Mensch  nicht 
aufrecht  darin  stehen  kann,  und  so  klein,  dafs  neben  dem  Bett 
kaum  Platz  genug  bleibt,  um  sich  anzuziehen.  Ein  Fenster,  — 
klein  ist  es  natflrlich  stets,  —  wird  auch  oft  zu  den  Luxus- 
gegenständen gerechnet,  die  nach  der  Küche  oder  dem  Flur 
hinaLLsmündendc  Thür  ist  dann  das  einzige  VentilationMuittel  des 
engen,  dunklen  Loches.  Oft  führt  der  Kamin  der  Küche  direkt 
daran  entlang,  so  dafs  eiiu-  unerträgliche  Hitze  sich  der  schlechten 
Luft  zugesellt,  und  Ungeziefer  aller  An  eine  formHche  Brutstätte 
hier  findet  Noch  häufiger  liegt  Badezimmer  und  Kloset  unter 
dem  Hangeboden ,  den  infolgedessen  eine  wahre  Typhusatmo- 
sphäre erfüllt.  Einen  solchen  Wohnraum  für  Dienstmädchen 
habe  ich  in  einem  der  vornehmsten  Häuser  Berlins  gesehen,  der 
ein  Bett,  einen  Stuhl  und  einen  kleinen  Waschtisch  enthielt,  dabei 
selbst  für  kleine  Menschen  zu  niedrig  war;. die  Hausfrau,  die 
mir  ihre  Wohnung  zeigte,  erklärte  stolz,  dafe  er  geräumig  genug 
sei,  um  zwei  Mädchen  zu  beherbergen  1  Natürlich  besafs  sie  einen 
Salon,  der  nur  für  Gesellschaflsz wecke  geöffnet  wurde  und  ein 
Fremdenziiiimer ,  das  monatelang  leer  stand.  Aber  die  letzte 
Stufe  des  Wohnungselrndes  ist  damit  doch  noch  nicht  erreicht: 
in  einer  eleganten  Pension  des  Berliner  Westens  fand  ich  ein 
Dienstmädchen,  das  während  der  VVintermonate  in  einem  Winkel 
des  dunklen  Hausflurs,  den  jeder  Bewohner  zu  passieren  hatte, 
hinter  einem  Vorhang  ihr  Nachtlager  aufschlug.  StiUichs  Unter- 
suchungen der  Berliner  Dienstbotenverhältnisse  kommen  zu  den- 
selben Resultaten:  Fensterlose,  feuchte  Kammern,  Speise-  oder 
Dachkammern,  Kellerräume,  Abteilungen  des  Badezimmers,  in  dem 
sich  zugleich  das  Kloset  befindet,  oder  des  Korridors  werden  von 
seinen  Expertinnen  als  ihre  Schlafräume  angegeben,  und  zwar 
sind  es  nicht  weniger  als  48  aller,  die  in  dieser  Wjpise  unter- 
gebracht  wurden.  Wenn  24  bis  50  cbm  Luftraum  pro  Person 
als  notwendig  erscheinen,  so  entsprechen  von  256  Schlafstellen 
Berliner  Dicnstniädclien  nur  93  diesen  Anforderungen;  etwa  die 
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Hälfte  siad  in  Bezug  auf  die  sanitären  Bedingungen  ihrer  Wohnung 
ungünstiger  daran  als  die  Gefangenen  in  preufsischen  Zucht- 

Musern. ') 

In  einigen  Städten,  unter  anderem  in  Berlin,  hat  man  das 
erwachende  Gewissen  durch  Bauordnungen  und  Polizeiverord- 
nungen zu  beschwichtigen  gesucht  Die  Benutzung  der  nur 
mittelst  einer  Leiter  zu  erreichenden  Hängeböden  als  Scblafraum 
wurde  verboten;  der  Bau  von  Hängeböden,  aufser  von  solchen 
mit  fester  Treppt:,  festfjesttzter  Höhe  und  bestimmtem  Luftraum 
untersagt.  Natürlich  steht  all  dergleichen  fast  nur  auf  dem 
Papier,  denn  die  Wohnun^'sverhähnisse  der  Dienstboten  sind  nicht 
etwa  nur  der  Ausflufs  ausf^esuchter  Bosheit  der  Ilerrscliaft, 
sondern  die  Folge  der  allgemeinen  ökonomischen  Verhältnisse. 
Mit  den  gesteigerten  Lebensansprüchen  haben  die  Einnahmen 
des  weitaus  gröfsten  Teils  der  Aristokratie  und  der  Bourgeoisie 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten,  ja  sie  reichen  zur  Aufrechterhaltung 
der  alten  Lebensgewohnheiten  kaum  mehr  aus.  Infolgedessen 
wird  überall  dort  gespart,  wo  das  Auge  des  Fremden  nicht  hin- 
dringen kann,  und  die  grofsstädtischen  Wohnungen  sind  der 
Ausdruck  dieser  Entwicklung:  das  Efszimmer,  der  Salon  sind 
geräumig  und  glänzen  in  falscher  Pracht;  die  Schlafzimmer  sind 
schon  enij  und  dunkel,  der  Raum  für  das  Dienstmädchen  ist  eine 
Art  H<»lile.  Wer  weifs,  in  welchem  Mafse  von  der  Aufrecht- 
erhaltung des  ;iufseren  Scheins  das  Ansehen ,  der  Kredit,  ja  die 
Existenz  der  Familien  abhängt ,  wer  dabei  die  furchtbare  Macht 
der  (H-wohnheit  kennt,  die  ganz  zu  überwinden  nur  Auserwählten 
gelingt,  der  wird  sich  auch  sagen  müssen,  dafs  die  Wobnungs* 
mis^re  der  Dienstboten  nicht  durch  Polizeiverordnungen  oder 
Sittenpredigten  beseitigt  werden  kann.  Das  geht  schon  aus  der 
Art  hervor,  wie  die  neuen  Bauordnungen  gewirkt  haben.  An 
Stelle  der  Hängeböden  tritt  nämlich  nunmehr  in  den  mittleren 
Wohnungen  eine  schmale  Kammer,  die  oft  nur  ein  schwer  zu 
öfTnendcs  kleines  Fenster,  das  zugleich  die  Speisekammer  erhellt, 
aufweist  und  ebenso  wie  die  Hängeböden,  nicht  Raum  genug 
bietet,  um  sich  zu  be\v(.L,U'n  und  die  notwendigen  Minrichtungs- 
gegenstände  unterzubringen.    In  den  seltensten  Fällen,  in  Privat- 
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Häusern,  bei  reichen  oder  kinderlosen  Leuten,  hat  das  Dieost- 

niädchen  ein  Zimmer,  in  das  es  sich  abends,  nach  der  Arbeit, 
gern  zuiückzicht,  wo  es  aufatmen,  sich  selb.Nländig  und  un- 
beaufsichtigt fiihlcn  kann.  Wohnräume  für  Dienstboten,  wo  ihre 
Freunde  sie  Ix'suchcn  können ,  ^rohöron  auf  dem  Kontinent  zu 
den  gröfsten  Seltenheiten,  die  nur  in  sehr  reichen  Häusern  zu 
finden  sind.  Die  Küche  ist  fast  immer  ihr  Wohn-,  £f$-  und 
Empfangszimmer. 

Wie  der  Lohn,  so  ist  die  Beköstigung  der  Dienstboten  die 
verschiedenartigste,  sowohl  was  ihre  Qualität,  als  was  die  Art 
der  Darreichung  betrifft.  Bei  den  oberen  Zehntausend  aller 
Länder,  die  über  eine  Schar  dienstbarer  Geister  verfügen,  ist  es 
üblich,  dafs  für  sie  extra  gekocht  wird  und  die  Mahlzeiten  zu 
bestimmten  Tageszeiten  an  gedeckten  Tischen  eingenommen 
werden.  Zwar  sind  die  Reste  des  ,, herrschaftlichen*'  Tisches 
vom  Tage  vorher  zumeist  für  die  Herstelluni,'  der  Speisen  ver- 
wendet worden ,  sie  pfle^^cn  aber  ausreichend  und  nicht  f^crade 
schlecht  zu  sein;  um  so  erträglicher  ist  die  Ernährunj^f.  als  sie 
mit  einer  bestimmten  Ruhepause  verbunden  und  im  gemeinsamen 
Wohnzimmer  eingenommen  wird.  Fassen  wir  aber  an  Stelle 
dieser  wenigen  Begünstigten  die  Masse  der  Mädchen  ins  Auge, 
die  im  Dienste  des  kleinen  und  des  mäfsig  begüterten  Bürger- 
und Beamtentums  steht,  so  ist  das  Bild  gleich  ein  völlig  ver> 
ändertes.  Auch  dort,  wo  die  Nahrung  ausreicht,  um  den  Hunger 
zu  stillen,  ist  sie  minderwertig,  denn  sie  besteht,  wenigstens  was 
die  Hauptmahlzeit  betrifft,  aus  den  kalten  und  tmappetitlichen 
Ueberresten  des  Mittagstisches  der  Arbeitgeber.  Ohne  eine  be- 
stimmte Essenspause  mufs  sie  in  der  Küche,  zwischen  dem  uu- 
^eputzten  Kochgeschirr,  an  einem  Winkel  des  Tisches,  der  not- 
diufti<^  frei  gemacht  wird,  hasti^^^  verzehrt  werden.  Sehr  häuhg 
ist  sie  aber  auch  durchaus  nicht  ausreichend,  was  ihre  Quantität 
betrifft:  das  Mädchen  darf  sich  nicht  nach  Gefallen  satt  essen, 
jeder  Bissen  wird  ihr  vielmehr  von  der  Herrin  zugeteüt.  In 
Frankreich  findet  man  zu  dem  Zweck  in  kleineren  HaushaU 
tungen  besonders  geformte  tiefe  Teiler,  ähnlich  den  Näpfen,  in 
denen  man  den  Haushunden  das  Fressen  vorzusetzen  pflegt :  die 
ganze  Mahlzeit  wird  darin  zusammengeworfen.  Man  hält  es  viel- 
fach für  selbstverständlich,  dafs  das  schwer  arbeitende  junge 
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I)icnstmädchrn  durch  das  goriny^lc  hi^is  an  K<»>1,  durch  die 
schlcchttsicn  Bissen  befriedigt  »ein  mufs:  eine  Ta•^^e  dännen 
Kmflees  mit  einer  dünn  gestrichenen  Semmet»  ein  Teller  voH 
kalter  Mittagsrestte,  ein  Butterbrot  mit  schlechter  Wurst  und  ge- 
wärmtem KafTec  —  darin  be&teht  nur  zu  oft  die  tägliche  Nah- 
rung. Trotzdem  wird  das  I^s  des  Dienstmädchens  gegenüber 
dem  der  Fabrilcarbeitcrin  als  ein  glänzendes  gepriesen  und  unter* 
sehe  i<i<'t  sich  doch  was  Wohnung  und  Kost  betrirt'l  häufig  kaum 
von  ihiu.  \'u  llach  ist  es  Sitte,  «  iiu  ii  Teil  r  Kost  durch  einen 
U.  stimmten  Gcldbt  traj»  abifuli»Ncn,  in  Umtschlaud,  Knj^laud  und 
Frrtnkrt'ich  ist  bi  sonders  das  Fii<T-  rr^*^  Weinj^^'ld  ijbürh ,  das 
in  l)i  uUchland  kaum  über  6  Mk.  monathch  steij^t,  in  Krankreich 
dagegen  15  bis  25  '-^  '-rreicht.  In  grofsi-n  englischen  I{au>hal- 
tungen  wird  manchmal  Itir  die  ganze  Bi^köstigung  der  Dienrr* 
Nchaft  eine  Summe  ausgesetzt,  die  für  Mädchen  etwa  1  bis  1  sh. 
täglich  lu  betragen  pfl<*gt.  Für  das  Abendevsc*n  werden  in 
Drutschhind  25  bis  50  Pf.  g<>zahlt.  Alle  diese  Hinrichtungen 
liegen  zweifellos  auf  dem  Wr^u-  einer  Verselbständig^' unj^  der 
IHeastboten,  sir  ent''j)rin^en  abrr  zunächst  der  B<'qurmlichk«  it 
d<  r  i lerrschaflt  n.  dii-  sich  dadurch  einer  lii^ti^'rn  KnutmlU«  cnt- 
hnjvr-n  fiihi<  II  Ull  i  (ier  ^j«-fii: ».iiteten  Unredlichkeit  einen  kii'^»  l 
vor/uschu  l"n  aubt  n.  Th  tt -  ichiicli  \vir<l  ihr  dadurch  \  «»f^chul) 
;;'  W  i''tct ,  d»'nn  was  das  Dictistniadchen  an  banin  (i<  ldr  nrben 
ihn  m  meist  (»erin^rn  Lohn  bekommt,  das  \r<^i  sir  atn  lirbsten  zu- 
rück, oder  giebt  «'s  für  etwas  anderes  aus,  als  die  Nahrung;;  sio 
wird  also  entweder  zur  Unterernährung  veranlafst,  indrm  sie  von 
ihrem  ersten  Frühstück  oder  ihrem  Mittagbrot  noch  etv^as  zum 
Abend  sich  aufs|tart,  oder  sie  ifst  trotzdem  aus  drr  SjM'iM'- 
kammer  der  Herrschaft.  I*a  heifst  auch  die  M<Klemistrruitg  d«*s 
I Henstbotenwesens  b<'i  ein«*m  verk<»hrteo  Knde  ant.m^«  ti .  urnn 
man  (iiMU  Madch'  ti,  da«»  uns<T<' Wohnung  und  uti''<  r  L< '»t  ii  t«  ili, 
un*-<*re  Mahl/ciirn  hrtrichtf  t,  v<  r\\rhrrti  will.  \mii  uti>«i  t«  tn  lh<>t«- 
ru  e«-son  I  >n'  palriarchali*»chr  MrdnuTi;^.  du  man  aut  drr  riti.  n 
S<il»'.  soweit  rs  ilen  IlrrrNcheiuli  n  n,i[!i!uh  /um  \*niti:l  ^rrr;(  ht, 
durchaus  autrecht  t  r halten  Wiil,  last  ^irh  aul  der  and«  r<  n  n:<.ht 
willkürlich  durchbrechen.  Nur  das  Cjewahren  V«  n  (nid  aU  Kr* 
satz  für  alkoholische  Getrank*^  scheint  mir  rntM:huUit»ar ,  «eil 
die^  zu  den  notwendigen  Nahrungsmitteln  nicht  gehören  und 
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man  dadurch,  eine  Wirkung,  die  in  England  zum  Beispiel 
schon  beobachtet  wurde,  —  ihrem  Gcnufs  entgegenwirkt 

Während  Löhne,  Wohnung  und  Kost  die  verschiedensten 
Abstufungen  aufweisen,  bleibt  die  Arbeitszeit,  wenn  wir,  wie  es 
allein  richtig  ist,  darunter  auch  die  Zeit  der  Arbeitsbereitschalt 
verstehen,  sich  im  allgemeinen  ziemlich  gleich.  Es  war  das 
Charakteristikum  des  Sklaventums,  dafs  der  Herr  die  Person  des 
Sklaven,  seine  ganze  Arbeitskraft,  seine  ganze  Zeit  erkaufte,  und 
das  ist  heute  das  Charakteristikum  des  Dienstbotenwesens.  Der 
Arbeiter  verkauft  einen,  wenn  auch  den  allcrgröfsten  Teil  seiner 
Arbeitskraft,  der  Dienstbote  verkauft  seine  Person;  er  liai  T<it; 
und  Nacht  dem  Rufe  seines  Herrn  zu  folgen,  jeder  Widerstand 
dageijrn  lmU  als  Unbotmäfsigkeit.  „Mit  welchem  Entsetzen," 
sagt  Anton  Menger,  „sehen  die  Sozialpolitiker  der  Gegenwart 
auf  die  ungemessenen  Fronden  früherer  Jahrhunderte  zurück, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  sie  zu  ihren  Dienstboten  in  einem  ganz 
ähnlichen  Rechtsverhältnisse  stehen.  Denn  wenn  man  das  Wesen 
des  Dienstvertrags  darin  erblickt,  dafs  der  Arbeiter  dem  Dienst- 
herren seine  Arbeitskraft  für  eine  bestimmte  Zeit  oder  einen  be* 
stimmten  Zweck  zur  Verfügung  stellt,  so  haben  unsere  Dienst- 
boten in  Wirklichkeit  einen  Normalarbeitstag  von  24  Stunden.*' 
Je  nach  dem  Dienst  in  begüterten  oder  minder  begüterten  Fa- 
milien ändert  sich  nur  die  Intensität  der  Arbeit;  die  Arbeitszeit, 
die  sich  durch  den  Wechsel  zwisclien  der  Zeit  der  Abhän^'igkeit 
vom  Willen  anderer  und  der  der  freien  Vcrfü^^unj^  über  die 
eigene  Person  kennzeichnen  läfst,  bleibt  stets  dieselbe,  d.  h.  eine 
ununterbrochene.  Der  höchste  Grad  der  Arbeitsintensität  findet 
sich  bei  den  am  niedrigsten  Entlohnten:  den  Kindermädchen  und 
den  Mädchen  für  Alles.  Die  Mutter  erfreut  sich  der  ungestörten 
Nachtruhe,  das  Kindermädchen  aber  opfert  ihrem  Spröfsling  die 
ihre,  sie  ist  den  ganzen  Tag  mit  dem  Kinde  oder  für  das  Kind 
beschäftigt,  denn  während  es  schläft,  wird  die  Kinderwäsche  ge- 
waschen, gebügelt,  geflickt;  während  es  wacht,  wird  es  genährt, 
angekleidet,  unterhalten,  spazieren  gefahren  oder  getragen.  Zwar 
wird  der   gesundheitliche  Nachteil  starker  Arbeitsüberlastung 


Vjjl.  Anton  Mrn^^er.  D;is  1)ürRcrliclic  RolIu  und  die  besitzlosen  VolkskUsen. 
lo  Brauns  Archiv  fUr  soxüUe  Gesetzgebung  u.  Stati&ük.  IkL  Ii.    18&9.  S.  463. 
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dadurch  vielfach  aufgewogen,  dafs  das  Kindermädchen  sich  stunden^ 
lang  mit  ihrem  Schützling  in  frischer  Luft  aufhalten  mufs,  aber 
der  Zwang,  die  Kinder  tragen  zu  müssen,  —  aus  falsch  verstan- 
denen Gesundheitsrücksichten  auf  sie  ist  er  besonders  in  Frank- 
reich weit  verbreitet,  —  verwandelt  den  Vorteil  wieder  in  einen 
empfindlichen  Nachteil.  Besonders  junge  Mädchen  sin$|  dadurch 
allen  Gefahren  der  Rückgratsverkrümmungen  und  Unterleibsleiden 
ausgesetzt.  Können  die  Kinder  laufen ,  so  ist  die  körperliche 
Anstrengung  zwar  geringer,  die  der  Nerven  ab(>r  um  so  grölscr. 
Ununterbrochen  Kinder  zu  hüten ,  gehört  thatsächlich ,  so  leicht 
es  den  Fernstehenden  erscheint,  die  sogar  geneigt  sind,  das 
Leben  eines  Kindermädchens  flir  ein  wahres  Faulenzerleben  zu 
erldären,  zu  den  aufreibendsten  Aufgaben.  Die  Mütter  aber,  die 
ihre  lieben  Kleinen  im  besten  Fall  ein  paar  Stunden  um  sich 
haben,  können  trotzdem  nicht  genug  über  die  Koheit  und  Schlech- 
tigkeit der  Kindermädchen  klagen,  die  um  so  eher  die  Geduld 
verlieren,  als  sie  meist  selbst  jung,  ungebildet  und  undiszipliniert 
sind.  Kaum  geringer,  dabei  der  Gesundheit  nachteiliger  ist  die 
Arbeitsintensität  der  Mädchen  für  Alles.  Wo  die  Hausfrau  nicht 
mithilft,  sind  die  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt  werden,  oft 
unerfi'illbare :  Kochen  und  einkaufen,  waschen  und  plätten,  Klei- 
der put/rn  und  Zimmer  reinigen,  näh<  n  und  flicken,  die  Familie 
bedienen,  den  Gästen  aufwarten,  —  das  alles  und  noch  mehr 
ist  ihre  Aufj^alie.  Von  Iriih  bis  in  die  Nacht  ist  ihre  Zeit  aus- 
gefüllt; (»ft  mufs  sie  bis  ein,  zwei  Uhr  und  länger  thätig  sein, 
weil  Gesellschaft  im  Hause  ist  imd  kann  des  Mori^(  ns  nicht  aus- 
schlafen,  weil  für  die  schulpflichtigen  Kinder  oder  den  Haus- 
herrn das  Frülistück  zur  gewöhnlichen  Zeit  bereit  stehen  mufs. 
Spät  in  der  Nacht  hat  sie  wohl  auch  die  gnädige  Frau  oder  das 
gnädige  Fräulein  vom  Ball  oder  vom  Theater  heimzuholen* 
Niemandem  fällt  es  ein,  welchen  Gefahren  ein  junges  Mädchen 
bei  weiten  nächtlichen  Wegen  sich  dabei  aussetzt,  denjenigen 
am  wenigsten,  die  sich  abholen  lassen  uro  dieser  Gefahren  willen. 
Wehe  aber  dem  arm«,  n  Ding,  wenn  es  Müdigkeit  oder  Mifsmut 
fühl«  n  läfst  ;  auch  die  gleichmäfsige  gute  Laune  gehört  zu  den 
auäbfdunj^cnrn  rtlichlcn  eines  1  )icn<tni;idchens.  Die  Arl)tits/.cit 
der  Köchin  ist  vielfach  weniger  ausgefiillt  als  die  des  Mädchens 
für  Alles ;   auf  sie  dürfte  im  allgemeinen  zutreffen .   was  die 
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deutsche  Untersuchung  der  Lage  der  Gasthausköchinnen  ergeben 
hat,  die  während  vierzehn  bis  sechzehn  Stunden  durchschnittlich 
2U  thun  haben.*)  Was  ihre  Situation  jedoch  besonders  verschlech- 
tert, smd  die  gesundheitlichea  Nachteile  ihres  Berufes :  das  viele 
Stehen  verursacht  Krampfadem  und  geschwollene  Füfse»  das 
Einatmen  der  Speisenausdünstungen  bewirkt  Magenstörungen,  die 
oft  chronisch  werden,  das  beständige  Hantieren  am  glühenden 
Herd  zerrüttet  die  Nerven.  Die  Klage  n  über  launenhafte  chole- 
rische Köchinnen,  denen  es  doch  „so  gut"  geht,  dnd  nur  allzu 
bekannt  I 

iHCjücm  soll  vor  allem  der  Dienst  der  Katnincrjungfer  sein, 
und  doch  ist  ihre  Nachtruhe  oft  mehr  beeinträchtit,ft  als  die  des 
Kindermädchens.  In  der  Zeil  der  i^eselligen  Hochflut,  die  tür 
viele  Damen  der  ^rohcn  Welt ,  deren  Leben  sich  zwischen  der 
Groisstadt  und  den  Modebädern  abspielt,  nur  durch  kurze  Ruhe- 
pausen unterbrochen  wird,  hat  sie  fast  nie  eine  ausreichende  und 
ungestörte  Nachtruhe.  Was  es  aber  für  ein  junges  Mädchen 
heÜst,  ihre  oft  viel  ältere  Herrin  Tag  für  Tag  in  glänzender 
Toilette  von  einem  Fest  zum  andern  eUen  zu  sehen,  während  es, 
das  junge,  hübsche,  lebenslustige  Mädchen,  zu  gleicher  Zeit  allein 
in  seiner  Kammer  sitzen  und  bei  trübem  Lampenlicht  allnächtlich 
auf  die  Heimkehr  der  „Gnädigen"  warten  mnfs,  —  das  macht 
sich  selten  jemand  klar.  Wer  wird  denn  auch  die  Gefühle  eines 
Dienstmädchens  mit  demselben  Mafse  messen ,  wie  die  eigenen! 

Unter  der  schwersten  Arbeitslast  aber  leiden  die  Stuben- 
mädchen in  den  Hotels,  in  Pensionen.  Um  einen  möglichst 
hohen  G«  v.inn  zu  erzielen,  wird  so  wenii*  als  möglich  Personal 
angestellt.  £s  kommt  vor,  dafs  ein  Mädchen  die  Bedienung  von 
30  bis  40  Gästen»  die  Instandhaltung  von  20  bis  25  Zimmern 
zu  übernehmen  hat.^)  Die  Nachtruhe  währt  oft  kaum  fünf  bis 
sechs  Stunden,  weil  der  Dienst  vor  dem  Abgang  des  ersten  an- 
getreten, und  nach  der  Ankunft  des  letzten  Zuges  erst  verlassen 
werden  darf.   Eine  Arbeitszeit  von  achtzehn  bis  zwanzig  Stunden 

')  Vgl.  Drucksachen  der  Kommission  Är  Arbeiterstatistik.  Erhebxmgcn  Nr.  9. 
Erhebung  über  die  Arbeits-  und  Gehaltsvcrliiltniaae  der  Kellner  und  KelbwriuDen. 
a.  Teil.    Berlin  1895.    S.  77- 

I   *)         Dokumente  der  Frauen,  Bd.  II,  Nr.  23,  S.  663. 
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dürfte  kaum  zu  den  Ausnahmen  gehören. ')  StiUichs  Unter- 
suchung der  Berliner  Dicnstbuti  iivcrhähnisse  bestätigt  nur  alle 
unsere  Angaben  Von  547  Mädchen  arbeitet  die  Hälfte,  — 
5^5  **/ft>  —  lanj^er  aI^  16  StunH'-n  täglich.  Die  andere  Hälfte 
arbeitet  12  bis  16  Stunden  und  nur  2  weniger  als  12  Stunden. 
Und  zwar  sind  es  die  am  schlechtesten  Entlohnten,  die  Mädchen 
für  Alles,  die  am  längsten  arbeiten  müssen;  für  59  "/o  dauert 
der  Arbeitstag  über  16  Stunden.*)  Unter  den  fortgeschrittenen 
Verhältnissen  der  Vereinigten  Staaten  scheint  auch  die  Arbeits- 
zeit der  Dienstboten  eine  geringere  zu  sein,  obwohl  die  zweifel* 
hafte  Art  ihrer  Berechnung,  —  ob  nämlich  die  Zeit  der  Ar- 
beitsbereitschaft als  Grundlage  diente,  oder  etwaige  Pausen 
abgerechnet  wurden,  —  ein  falsches  Bild  hervorrufen  kann. 
38  der  nordamerikanischen  Dienstmädchen  sollen  10  Stunden, 
37  mehr  als  10  und  25  "/q  weniger  als  lO  Stunden  thätig 
sein.  ''^) 

Die  freie  Zeit  der  Dienstmädchen  beschränkt  sich  in  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  Frankreich  zumeist  auf  einen  halben  Sonn- 
tag alle  zwei  Wochen.  Für  Berlin  hat  sich  herausgestellt,  dafs 
69  ^Iq  der  Dienstmädchen  innerhalb  eines  halben  Monats  nur 
fünf  bis  sechs  Stunden  för  sich  haben.*)  Denn  der  vierzehn- 
tägige Ausgang  schrumpft  noch  aufserordentlich  zusammen,  weil 
das  Mädchen  erst  nach  beendeter  Arbeit  fortgehen  darf- und  viel- 
fach vor  zehn  Uhr  abends  zurück  sein  mufs.  Nur  selten  und 
ungern  wird  ihm  in  der  Woche  eine  Zeit  gewährt,  in  der  es 
seine  eigenen  Besorgungen  machen  oder  etwa  daheim  seine  Klei- 
dung in  Ordnung  bringen  kami.  I^^  sind  wieder  nur  die  reichen 
Häuser,  wo  die  Arbeit  ein(>  Dienstboten  leiclit  von  einem  andere  n 
ühernonmien  werden  kann,  oline  dar>  es  die  Be<]uenilichkeil  der 
Herrschaft  stört.  In  den  begüterten  Familien  Ijij^lands  ist  es 
allgemein  Sitte,  dafs  jeder  halbe  Sonntag,  ein  Abend  in  der 
Woche  und  ein  voller  Tag  im  Monat  den  Dienstboten  freigegeben 
wird,  häuhg  bekommen  sie  sogar  vierzehn  Tage  Sommenulaub, 
oder  es  wird  einem  jeden  gestattet,  an  einem  Abend  in  der  Woche 

'I  VfL  Stillich,  4.  a.  O, 
*)  A.  a.  O. 

")  Vgl.  Luc)  balmon,  a.  a.  O.,  p.  143  IT. 
*)  Vgl  SlüUch,  ».  O. 
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den  Besuch  von  Freunden  zu  empfangen.  Aber  auch  im  eng- 
lischt  n  Mittelstand  hat  sich  die  Sitte  des  einen  freien  Tags  im 
Monat  und  des  freien  Abends  in  der  Woche  nacli  und  nach  ein- 
gebürgert. ^)  Auf  dem  Kontinent  wird  solch  eine  Forderung 
seitens  der  Dienstmädchen  als  eine  unerhörte  Frechheit,  als  ein 
„neues  Zeichen  des  Rückgangs  alter  Zucht  und  Ordnung**  an- 
gesehen. Dals  das  Dienstmädchen  Zeit  für  sich  braucht,  wenn 
auch  nur  um  seine  Sachen  in  Ordnung  zu  halten,  dais  es  ein 
Bedürfnis  nach  Unterhaltung,  oder  am  Ende  gar  nach  geistiger 
Fortbildung  haben  könnte,  das  kommt  den  guten  Hausfrauen 
nicht  in  den  Sinn  und  am  wenigsten  denen,  die  selbst  im  Winter 
fast  täj^Iich  in  (jescllschaften  gehen,  oder  Theater,  Konzerte  und 
Vorlesungen  besuchen.  Es  fallt  ihnen  aber  auch  nicht  ein,  den 
Lohn  ihrer  Dienstmädchen  zu  erhöhen,  wenn  sie  sehen,  dafs  die 
überlange  Arbeitszeit  sie  nötigt,  ihre  Kleidung  von  Lohnarbeite- 
rinnen ändern  und  herstellen  zu  lassen. 

Die  Folgen  der  niedrigen  Löhne,  der  schlechten  Wohnung 
und  ungenügenden  Kost,  der  steten  Arbeitsbereitschaft  und  des 
Mangels  an  freier  Zeit  sind  in  ihrer  Mehrsahl  identisch  mit  den 
Fehlern,  die  die  Hausfrauen  an  ihren  Dienstmädchen  nicht 
scharf  genug  rügen  können.  So  wurde  von  jeher  darüber  ge- 
klagt, dafs  die  Dienstmädchen  die  Herrschaften  dadurch  über- 
vorteilen, dafs  sie  die  Waren  billim  r  einkaufen,  als  anrechnen, 
eiafs  hie  den  sogenannten  Maiktgroschen  in  die  eigene  Tasche 
stecken.  Dit>c  alte  Gewohnheit,  die  Einnahmen  ein  wenig  zu 
t  rhöhen ,  wird  heute  von  den  Dienstboten  und  den  Verkäufern 
als  ein  selbstverständliches  Recht  angesehen.  In  Frankreich  bt^ 
kommt  das  Dienstmädchen  für  jeden  Einkauf  vom  Händler  einen 
Sou  (fünf  Centimes)  für  den  bezahlten  Franc.  In  Deutschland 
werden  ihr  meist  bestimmte  Prozente  zugesichert  Es  liegt 
also  in  seinem  Interesse,  die  Herrschaft  zu  möglichst  vielen 
Ausgaben  zu  veranlassen,  oder  selbst  recht  teuer  einzukaufen. 
Der  niedrige  Lohn  ist  demnach,  wenn  nicht  die  Veranlassung 
zu  direkten  Unredlichkeiten,  so  doch  ein  Mittel,  den  Gegensatz 
der  hittTt  sscn  /u  isclien  Arbeitnehmern  und  Arbcitj^ebern  zu  be- 
sonders  schrottem  Ausdruck  zu   bringen.     Der  Mangel  eines 


*)  Vgl  ^üfs  CoUet,  a.  ft.  O.»  p.  29  f- 
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eigenen  Zimmers,  durch  den  jedes  persönliche  rei  ben  unmöglich 
gemacht  wird,  führt  andererseits  dazu,  dafs  die  Dienstmädchen 
sich  nicht  heimisch  fühlen  im  fremden  Haus,  wie  man  die  Stirn 
hat,  es  angesichts  der  HMngeböden  van  ihnen  2u  verlangen.  Die 
Unmöglichkeit,  mit  seinesgleichen  zu  verkehren,  ohne  unter  der 
ständigen  Kontrolle  auch  der  wohlmeinendsten  Hausfrau  zu  stehen, 
treibt  die  Mädchen  auf  die  Strafse,  in  den  Grünkramkeller,  in 
die  Portierlo<;e  ' ) ,  und  ihrf  Herrinnen  jammern  dann  über  ihre 
„Schwatzhaüigkcit ,  Pllichtvergcsscnheit ,  Faulheit  und  Lieder- 
lichkeit". 

Das  0\i  besonders  für  jene  Mädchen  fiir  Alles,  die  keine 
Gefährtin  im  Haushalt  haben.  Den  Typus  eines  solchen  Mädchens, 
dessen  Sehnsucht  nach  dem  Verkehr  mit  üiresgleichen  durch  die 
Ein^'amkeit  und  Abgeschlossenheit  zu  einem  unwiderstehlichen 
Verlangen  wurde  und  sie  immer  tiefer  dem  Verderben  in  die 
Arme  treibt,  haben  die  Brüder  Goncourt  mit  vollendeter  Meister- 
schaft in  Germinie  Lacerteux  geschildert.  Sie  verstanden  auch 
darzustellen,  wie  die  Kluft  zwischen  Herr  und  Diener  sich  selbst 
durch  Wohlwollen  auf  der  einen  und  Anhänglichkeit  auf  der 
anderen  Seite  nicht  überbrücken  läfst.  *)  Selbst  der  Versuch,  den 
t^uluüitigr ,  alx  r  unverständige  Frauen  zuwt-ilen  inaclK-n  ,  indem 
sie  das  Mädclirn  /ur  Familie  heranziclim,  rv  womöglicli  am  ge- 
meinsamrn  Mittaj^'stisch  teilnehmen ,  mit  ihnen  am  selben  Platz 
nähen  und  flicken  lassen,  bietet  keinen  Krsatz  fiir  den  Verkehr 
mit  Klassengenossen.  Der  Abgrund  ist  zu  tief,  der  unsere  geistige 
Welt  von  der  jener  au«  der  Volksschule  und  der  Dorfkatc  in 
unser  Haus  verschlagenen  Kinder  materieller  und  geistiger  Armut 
trennt  Zieht  nun  aber  solch  ein  Mädchen  den  Küchenwinkel 
dem  Platz  am  Herrschaftstische  vor,  so  spricht  man  wohl  von 
Undankbarkeit  und  sieht  darin  den  Beweis  dafür,  dals  die  Dienst- 
boten sich  gar  nicht  aus  der  Einöde  ihres  Daseins  emporheben 
lassen  wollen.  Die  schlimmsten  Folgen  jedoch  zeitigt  der  Zwang 
zu  steter  Arbeitsbereitschaft,  die  Üeberbürdung  und  der  Mangel 
an  freier  Zeit;  ihnen  entspringen  all  jene  viel  bejammerten  Un- 

Vg\.  hierfttr  die  kbendigcn  Schüderungen  in  Qan  Viebigs  Roman:  Du 
tigüclie  Brot,   Berlin  190I.    2  Bde. 

^  Vgl.  Edmond  et  Jules  de  Goncooft,  Geiminie  Lacerteux.  Nouvelle  Edition. 
Ptoii  1896. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


—  4o6  — 


lügenden :  VViderwilligkeit,  Unlust  zur  Arbeit,  Langsamkeit,  ün- 
gehorsam,  schlechte  Laune,  denn  nichts  wirkt  deprimierender  aJs 
das  graue  Einerlei  unaufhörlicher  Werkeltage  und  die  Unmöglich- 
keit, sich  selbst  zu  gehören.   Aber  noch  ein  Resultat  rufen  diese 
Zustände  zusammen  hervor,  das  für  den  Charakter  der  Herren 
wie  der  Diener  gleich  schädlich  ist:  Verlogenheit  und  Heim- 
lichthuerei.  Schon  die  antike  Welt  bezeichnete  beides  als  Sklaven- 
cigcnschaften    und    stellte    ihnen    den  Freimut  und  die  Wahr- 
haftigkeit des  freien  Mannes  ^'e^^enüber.    Nun,  der  Sklave  sowohl 
wie  der  Dienstl)()te  verfügen  über  kein  anderes  Mittel,  sich  I-'rei- 
heit  zu  verschaffen,  als  indem  sie  den  Gebieter  hintergehen  und 
belügen,  das  Dienstmädchen,  das  im  Grünkramkeller  mit  ihren 
Freundinnen  zusammentriift,  mufs  für  ihr  langes  Ausbleiben  nnch 
einer  anderen  Ausrede  suchen;  heimlich  verläfst  sie  abends  das 
Haus,  will  sie  sich  amüsieren,  heimlich  empfangt  sie  ihre  Besuche; 
ihre,  durch  die  äufseren  Verhältnisse  grofsgezogenen  Untugenden 
sind  wieder  die  Ursache  jenes  tiefgewurzelten  Mifstrauens  ihrer 
Arbeitgeber  iJ,c<^cn  sie.    Sie  wittern  auch  dort,  wo  nichts  davon 
vorhanden  ist,  Unredlichkeit  und  Lü<,'e.    Sie  beleidigen  dadurch 
unaufhörlich  das  Ehrs^efiihl  der  Bediensteten.    So  entsteht  jene 
heimliche,  bittere  Feindschaft  zwischen  Herren  und  Dienern,  die 
abzuleugnen   dumm  und   feige  ist,    und  der  Octavc  Mirbcaus 
Kammerjungfer  Cclestine*)  treffenden  Ausdruck  giebt,  wenn  sie 
sagt:  ,,Man  behauptet,  die  Sklaverei  sei  abgeschafft.    Welch  ein 
Höhnt  Und  die  Dienstboten,  was  sind  sie  denn,  wenn  nicht 
Sklaven?  Sklaven  in  der  That,  mit  allem  was  die  Sklaveret  an 
niedriger  Gesinnung,  an  Korruption,  an  rebellischen,  von  Hafs 
erzeugten  Gefühlen  in  sich  schliefst . .  .   Man  erwartet  von  uns 
alle  Tugenden,  alle  Resignation,  alle  Opfer,  allen  Heroismus  und 
nur  die  Laster,  die  der  Eitelkeit  unserer  Herren  schmeicheln:  all 
das  im  Eintausch  gepen  Verachtung  und  Lohn.    Und  leben  wir 
dabei  nicht  in  dauerndem  Kampf,  in  dauernder  Angst  zwischen 
einem  vorübergehencien  vSchein  von  Wohlleben  und  dem  Iilend  der 
Stellungslosigkeit ;  werden  wir  nicht  dauernd  von  kränkendem 
Aüfstrauen  verfolgt,  das  die  Thürcn,  die  Schränke,  die  Schlösser 
vor  uns  verschliefst  und  das  ohne  Aufhören  iiber  unsere  Hände» 


')  Vgl.  Octav«  Mubeau,  Le  Joturnal  d'mie  Femme  de  chambre.  Pari»  190t.  p.  347  f. 
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in  unsere  Taschen,  unsere  Kotier  die  Schmach  spürender  Blicke 
gleiten  läfst  .  .  .  Und  dann  die  Qual  jener  schrecklichen  Un- 
gleichheit, die  trotz  aller  Familiaritäten,  alles  Lächelns,  aller 
Geschenke  zwischen  uns  und  unsere  Gebieterinnen  unübersteig- 
bare  Felsen,  eine  ganze  Welt  von  unterdrücktem  Hafs  und  quä- 
lendem Neid  auftürmt/* 

Nirgends  steht  sich  Reich  und  Arm  so  nah  gegenüber,  ab 
in  der  Häuslichkeit.  Es  gehört  der  ganze  Stumpfsinn  nieder- 
gedrückter, von  der  frischen  Luft  der  neuen  Zeit  künstlich  ab- 
geschlossener Volksschichten  dazu,  um  es  erklärlich  zu  machen, 
dafs  die  Dienstboten  angesichts  dieser  krassen  Gegensätze  bisher 
noch  nicht  revoltierten.  Sic  stammen  ihrer  grofsen  Mehrzahl 
nach  aus  sozial  und  (ökonomisch  tief  stehenden  Schichten  der 
Bevölkern n ,  aus  Gegenden,  die  von  der  Knitnr  am  weni^^sten 
berührt  wurden.  Der  Stadt  gehen  sie  mit  der  grölsten  Er- 
wartung entgegen,  in  ihr  atmen  sie,  im  Vergleich  zu  den  Ver- 
hältnissen, denen  sie  auf  dem  Landt  meist  entronnen  sind,  Frei- 
heitsluft und  fügen  sich  daher  ohne  Murren  in  harte  Lebenslagen. 

^  Berlin  neben  9010  geborenen  Berlinerinnen, 
49849  ortsfremde  Dienstmädchen^),  und  in  einem  Jahr,  1898, 
zogen  allein  42418  aus  den  Provinzen  zu.*)  Von  ihren  Arbeits- 
kolleginnen in  Wien  kommen  87  ^/^  von  aufserhalb.  ^  In  Amerika 
sind  die  meisten  Dienstmädchen  arme  Ausländerinnen,  deren 
Ansprüche  weit  geringere  sind,  als  die  der  Eingeborenen.  In 
Frankreich  und  England  bevorzugt  man  neuerdings  mehr  und 
mehr  das  deutsche  Mädchen,  —  eine  Revorzni»nng,  der  wir  nn*;, 
wenn  wir  die  Ursachen  erkannt  haben ,  nur  zu  schämen  haben, 
denn  überall  im  Ausland  tritt  der  deutsche  Dienstbote  als  Lohn- 
drücker auf.  Dazu  kommt  femer,  dafs  die  sozialen  Schichten,  aus 
denen  die  Dienstmädchen  hervoi'gehen ,  tiefstebende  sind.  Von 
den  Berliner  Dienstmädchen  z.  B.  stammen  ab  von^) 


liaoJwerkcm  27  Vroi. 

ArbdUn.   ......    24  „ 

KldBCB  Landwirten  ...  17 


Kieioen  Beamten   ....    12  Proz. 
Anderen  GewerbetretbeDden.     7  „ 
Ungenau  13  „ 


')  VkI.  statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  1899.    S.  596. 

-)  VrI.  StAtistisches  Jährl  ich  der  Stadt  Berlin.  1000    S.  158. 

■')  Vgl.  Dokumente  der  Frauen,  ßd.  II,  Nr,  2i,  S.  585, 
*)  Vgl.  Sülhch,  a.  a.  O. 
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Die  grofse  Zahl  derjenigen,  die  ihre  Herkunft  nicht  genau 
an^'el)en  oder  angeben  konnten,  findet  darin  ihre  Erklärung,  daia 
es  ^^erade  unter  den  Dienstmädchen  st  hr  viele  Waisen  oder  unehe- 
liche Kinder  giebt,  die  von  früh  an  im  Dienst  fremder  Leute 
herumgestofsen  werden. ')  Die  meisten  von  ihnen  beginnen  ihre 
Laufbahn  sehr  früh.  Von  den  österreichischen  Dienstmädchen 
waren  nach  der  letzten  Zählung  28  %  II  bis  20  Jahre  alt  ; 
in  Deutschland  wurden  189$  allein  32653  Dienstmädchen  ge- 
funden, die  das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hatten,  14 
bis  18  Jahr  waren  348712,  18  bis  20  Jahr  204225.*)  Ohne 
Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  die  Aufsenwelt  vorher  kennen  zu 
lernen,  werden  sie  von  früh  an  vor  der  Berikhrung  mit  ihr  sorg- 
fältig abLjescliIossen.  Nicht  nur,  dal's  sie  ihre  besten  Jalire  der 
härtesten  Fron  opfern  und  durch  sie  verbrauclit  werden,  sie 
haben  es  auch,  infolge  ihrer  Abgeschlo-ssenheit  und  Vereinzelung, 
am  schwersten,  sich  mit  ihren  Arbeitsf^enossen  zusammcnzu- 
schliefsen.  Aus  all  diesen  Gründen  sind  sie  so  rückständig 
und  fangen  erst  langsam  an,  das  Unerträgliche  ihrer  Lage  zu 
empfinden.  Nicht  auf  den  äufseren  Arbeitsbedingungen  und  deren 
Folgen  allein  beruht  es ;  sondern  oft  noch  mehr  auf  der  Behand- 
lung, die  sie  sich  gefallen  lassen  müssen.  Man  verlangt  von  ihnen 
die  ununterbrochene  Ausübung  der  schwersten  Tugenden,  und 
bietet  ihnen  im  besten  Fall  kühle  Gleichgültigkeit.  Sie  sollen 
trauern  mit  unserer  Trauer,  sich  freuen  mit  unserer  Freude,  sie 
sollen  Rücksicht  nehmen  auf  unsere  Nerven,  uns  pflegen,  wenn 
wir  kiaak  sind,  —  dafs  auch  ihr  lieben  Schmer/,  und  Freude 
kennt ,  dafs  auch  sie  Nerven  haben  und  kranlv  sein  können,  das 
fällt  den  guten  Hausfrauen  selten  ein,  und  wenn  sie  es  bemerken, 
so  schelten  sie  über  Launenhaftigkeit ,  Mangel  an  Selbstbeherr- 
schung und  Faulheit.  Sic  beklagen  sich  bitter  über  die  Dumm« 
heit  und  Ungeschicklichkeit  ihrer  Ma  ichen,  ohne  auch  nur  einen 
Augenblick  daran  zu  denken,  daCs  solch  ein  armes  Geschöpf  oft 
vorher  nichts  kennen  gelernt  hat,  als  die  dürftigsten  Verbältnisse 


')  Vgl.  SulHch,  Ji.  a.  O. 

*)  Vgl.  Dokumente  der  I  rauen,  .1.      O.,  S.  5Ö6. 

*)  Vgl.  St;ai-tik  des  litauischen  Reichs.  Neue  Folge.  Bd.  iil.  S.  141. 
*)  Vgl.  liekn  CsuupbcU,  Prisoners  of  Poverty.    Bostoa  1900.    p.  221  ff. 
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und  nun  plötzlich  den  bürgerlichen  Haushalt  und  die  bürgerlichen 
Gewohnheiten  mit  all  ihren  Finessen  verstehen  soll.  Wie  viele 
Hausfrauen  zeigen  ihren  Madchen  niemals  ein  freundliches  Gesicht; 
keine  Bitte,  kein  Dank  kommt  über  ihre  Lippen,  Scheltworte 
statt  dessen  um  jede  Kleinigkeit;  selbst  an  rohen  Thätiichkeiten 
fehlt  es  nicht,  wie  zahlreiche  Gerichtsverhandlungen  der  letzten 
Jahre  beweisen.  Das  Beispiel  der  Mutter  wirkt  anfeuernd  auf 
die  Kinder:  ihr  Benehmen  gegenüber  den  Dienstboten  spottet 
oft  jeder  Beschreibung.  Was  bei  den  Kleinen  Unart  ist,  wird  bei 
den  Heranwachsenden  Frechheit,  bei  den  Grofsen  Gemeinheit.  Wie 
oft  wird  das  Dienstmädchen  das  Oi)tVr  der  ikgierden  der  früh  ver- 
dorbenen Söhne  der  Bourgeoisie!  Mir  ist  eine  Frau  begegnet,  die 
das  Verhältnis  ihres  Sohnes  mit  ihrem  Stubenmädchen  mit  d(T  Be- 
gründung duldete  ;  dabei  bleibt  er  wenigstens  gesund  1  Aber  auch 
die  Hausherren  selbst  sind  von  der  Etirlosigkeit,  in  vielen  Fällen 
die  Verführer  ihrer  Angestellten  zu  sein,  sicher  ebensowenig  frei- 
zusprechen, wie  die  Fabrikanten  und  Geschäftsleiter.  Wie  tief  in 
Bezug  hierauf  die  Begriffe  von  Ehre  und  Sittlichkeit  gesunken 
sind,  das  lehrt  ein  Blick  in  die  humoristische  Presse.  Sie  be- 
schäftigt sich  in  wahrem  Wohlbehagen  mit  den  Liebeleien,  die 
der  Hausherr  hinter  dem  Rücken  der  Gattin  mit  den  Dienst- 
mädchen anspinnt.  Zeitschriften,  wie  die  Munchener  Fliegenden 
Blätter,  die  jedes  Schulkind  in  die  Hand  nimmt,  sind  darin 
kaum  minder  frivol ,  wie  die  stärker  auftragenden  französischen 
Journale. 

Die  gröfsten  sittlichen  Gefahren  drohen  den  Stul>(  nniädchen 
in  den  Hotels  und  Pensionen  der  Badeorte.  Die  Schamlosig- 
keit mancher  Reisender,  die  zu  den  persönlichen  Diensten,  die 
für  ein  Trinkgeld  geleistet  werden  miissen,  die  Befriedigung 
ihrer  Lüste  oft  wie  etwas  Selbstverständliches  zählt,  übersteigt 
häufig  alle  Grenzen,  sie  geht  bis  zur  brutalen  Vergewaltigung.^) 
Nun  wäre  es  freilich  übertrieben,  die  grofse  2^hl  unverhei- 
rateter Mütter  unter  den  Dienstmädchen,  —  in  Berlin  haben 
33  Vo  ^Ic'  unehelichen  Kinder  Dienstmädchen  zu  Müttern,  — 
allein  auf  die  Verführung  ihrer  Herren  und  deren  Söhne  zurück- 
zuführen.   Die  Ursache  davon  liegt  aber  zweifellos  nicht  in  der 


Viil.  Wagner,  a.  a.  O.,  2.  Bd.,  S.  309. 
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ursprüngiichen  Liederlichkeit  der  Mädchen ,  iiber  die  alle  Hau?»- 
frauen  einig  zu  sein  pflegen,  sondern  in  den  Verhältnissen,  die 
sie  umgeben.  Es  wird  ihnen  nicht  gestattet,  offen  mit  ihresgleichen 
zu  verkehren,  sie  haben  nicht  einmal  einen  anständigen  Raum 
dafür,  sie  haben  zu  harmlosen  Jugendfreuden  keine  freie  Zeit: 
so  empfangen  sie  denn  heimlich  bei  Nacht  und  Nebel  ihre  Be- 
suche und  verstecken  sie  hastig  in  der  engen  Kanuner,  die  oft 
nichts  enthält,  als  das  Bett;  sie  gehen  heimlich,  wenn  die  Argus- 
äugen  der  Herrschaft  nicht  mehr  zu  fürchten  sind,  auf  nächtliche 
Verj^Miüguiigcn.    Haben  sie  nicht  etwa  dasselbe  Rcclit  auf  Jugcud- 
lust,  dasselbe  Verlangen  danach,  wie  die  Töchter  ihrer  Gnädigen ' 
T)\f  bürgerliclie  rie^i  llschaft  treibt  sie  zum  Fu\\;  es  gehört  greise 
sittliche  Festigkeit  dazu,   unberiihrt  zu  bleiben,   die  von  den 
Mädchen  nicht  entartet  werden  kann,  die,  wie  wir  aus  der  Dar« 
Stellung  der  Lage  der  Landarbeiterinnen  gesehen  haben,  zumeist 
einem  Milieu  entstammen,  das  an  sich  schon  korrumpiert  genug 
ist.    Die  meisten  Dienstmädchen  kehren  aus  den  Städten  mh 
einem  Kinde  aufs  Land  zurück.^)  'Sehr  viele  fallen  schlieflslich 
der  Prostitution  in  die  Arme.    So  konstatierte  eine  Berliner 
Statistik  des  Jahres  1874,  dafs  von  100  Prostituierten  36  ehe- 
malige Dienstmädchen  waren-),  eine  amerikanische  Berechnung 
zählt  sogar  47  auf  lOO. 

Aber  noch  andere  indirekte  Einflüsse  kommen  hinzu,  um 
die  weibhchen  Dienstboten  zu  verderben:  das  Beispiel  ihrer 
Herrschaft.  Man  sagt  mit  Recht,  dafs  vor  seinei^  Bedienten  der 
Gröfste  klein  wird;  das  heifst  mit  anderen  Worten:  kein  Stand 
kennt  so  genau  die  Kehrseite  der  Medaille,  keiner  wird  so  ver- 
traut mit  den  häfslichen,  gemeinen,  niedrigeti  Eigenschaften  der 
Menschen,  blickt  so  tief  in  ihr  oft  durch  und  durch  wurmstichiges 
Leben,  als  der  der  Dienstboten.  Und  er  sollte  unberührt  davon 
bleiben  ?  f  Eitelkeit  und  Putzsucht,  Hochmut  und  Verschwendungs- 
sucht, Frivolität  und  Liederlichkeit,  daneben  oft  die  ganze  Ver- 
loj^enlu  it  äufseren  (jlanzes,  der  den  inneren  Zusammenbruch 
decken  soll,  umgeben  ihn,  wie  die  Luft,  die  er  atmet.  Man 


*)  Vgl.  Wagner,  a.  a.  O.,  a.  Bd.,  S.  309. 

*)  Vgl.  Working  Womcn  in  laxge  Qties,  a.  a.  O.,  p.  75. 

*)  Vgl  Berliner  Statisdaclies  Jahrbuch  fttr  Volkswirtschaft.  Beilan  1874. 


Digitized  by  Google 


—   411  — 


müfste  ein  gereifter,  moralisch  gefestigter  Mensch  sein,  um  aus 
dieser  Atmosphäre  rein  hervorzugehen,  nicht  aber  ein  junges 
Mädchen,  das  aus  dem  Dunkel  kommt  und  geblendet  wird  von 
all  dem  gleifsendcn  Schein.  „Der  Dienstbote  ist  kein  normales 
Wesen  mehr'*,  sagt  Cdestine  „  . . . .  er  gehört  nicht  mehr  zum 
Volk,  aus  dem  er  hervorgeht,  und  nicht  zur  Bourgeoisie,  in  deren 
Mitte  er  lebt  und  zu  der  er  hinneigt  . .  .  Den  gerechten  Sinn 
und  die  naive  Kraft  des  Volkes  hat  er  verloren;  die  Neigunffcn 
und  Laster  der  Hourj^fecjisie  hat  er  sich  angeeignet ,  ohne  die 
Möglichkeit  zu  haben,  sie  /u  befriedigen  . .  .  Die  Seele  beschmutzt, 
so  geht  er  durch  diese  anständige  bürgerliche  Welt  und  durch 
nichts  als  durch  die  Thatsache,  dafs  er  den  tödlichen  Dunst,  der 
aus  diesem  Sumpf  emporsteigt,  eingeatmet  hat,  verliert  er  die 
Sicherheit  seines  Geistes  bis  zur  völligen  Aufgabe  seiner  Pt  r>>(  >n- 
lichkeit."  Wie  sehr  rügen  die  braven  BQrgerfrauen  die  Putz- 
sucht ihrer  Dienstmädchen,  ihr  Bestreben,  es  den  Herrinnen  gleich 
zu  thun;  als  ob  sie  selbst  nicht  häufig  genug  durch  ihren  Luxus 
und  ihre  Sucht,  die  reiche  Nachbarin  womöglich  in  der  Kleider- 
pracht noch  zu  übertreffen,  den  Ruin  der  Familie  herbeiführen 
helfen.  Wie  kommen  sie  dazu,  von  ihrem  armen  Dienstmädchen 
mehr  Bescheidenheit  und  Zufriedenheit,  kurz  einen  besseren 
Charakter  zu  verlani,^in,  als  von  sich  selbst?  W'tnii  mich  etwas 
in  Erstaunen  setzt.  s(j  sind  es  nicht  die  Felilcr,  sondern  die 
vicirn  Tugenden  unserer  Dienstmädchen  :  sie  liärnien  sich  mehr 
an  unserem  Krankenbett,  als  wir  an  dem  ihren;  sie  nehmen 
häufig  innigeren  Anteil  an  unserem  Leid,  als  wir  an  dem,  was 
sie  bedrückt;  sie  verfolgen,  aus  unserem  Hause  geschieden,  oft 
mit  grdfserem  Interesse  unser  Schicksal,  als  wir  das  ihre;  sie 
pflegen  unsere  Kinder  vielfach  mit  gröfstcr,  gradezu  mütterlicher 
Sorgfalt.*)  Statt  dafs  ihre  Klatschsucht  Empörung  hervorruft, 
sollten  die  Herrschaften  sich  vielmehr  über  ihre  Verschwiegenheit 
verwundem.  Ich  kannte  einen  jungen,  begabten  Diener,  den  ich 
vcranlafste,  seine  Erinnerungen  niederzuschreiben ;  er  hatte  schon 
viele  Seiten  geliiili,  da  zerrifs  er  sein  Manuskript,  au^  Angst, 

Vgt  OcUve  Mirbeau»  a.  «.  O.,  p.  21a  f. 
^  Vgl.  G.  Schnapper- Arndt,  Die  Dienstbotenfrage.   Internationaler  Kongrefs 
nir  Frauen  werke  «nd  Frmaenbestrebnngcn  in  Berlin,  19. — 36.  September  1896. 
Berba  1897.  S.  405. 
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nach  seiner  Veröffentlichung  keine  Stellung  mehr  zu  bekommen 
Selbst  die  Anonymität,  glaubte  er,  könne  ihn  nicht  schützea. 
Wenn  der  Mund  dieser  Stummen  sich  erst  einmal  furchtlos  öfbitü 
kann,  so  wird  die  Welt  sich  vor  dem  entsetzen»  was  sie  dann  wird 
hören  müssen.  Ein  Mensch  mit  niedriger  kriechender  Gesinnung 
wird  verächtlich  eine  Bedientennatur  genannt,  Mangel  an  Stolz» 
an  Charakterstärke  gegenüber  Höherstehenden  wird  als  Bedienten- 
haftigkcit  bezeichnet,  —  die  beginnende  Revolte  der  Einzelner., 
wie  der  organisierten  Dienstboten,  ist  das  erfreuliche  Zeichen 
datiir,  dafs  das  beschämende  Bewufstsein  des  eigenen  physischen 
und  seelischen  Sklaventums  in  den  Dienstboten  erwacht  und  sie 
an  den  entehrenden  ^Cetten  zu  rütteln  beginnen. 

Werfen  wir  noch  einen  Bück  in  das  tiefste  Dunkel  des 
Dienstbotenelends,  das  die  bürgerliche  Gesellschaft  auch  mit  dem 
buntesten  Tand  und  Flitter  nicht  zu  verdecken  vermag:  das 
Ammenwesen.    Rousseaus  glühende  Ansprachen  an  die  Mütter 
sind  längst  verhallt,  beinahe  zu  einer  litterarischen  Merkwürdig- 
keit  geworden;  die  Degeneration  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
hat  seitdem  rapide  Fortschritte  gemacht,  die  Brüste  ihrer  Mütter 
sind  immer  häufif^er  leer,  teils,  weil  die  Sünden  der  Voiiaiirtn 
sich  an  ihnen  rächen,  teils  weil  nni:je.sunde  Erziehung  und  Lebens- 
weise sie  ihrer  Natiirkraft  beraubt  hat.    Nach  wie  vor  ist  aber 
auch  Vergnügungssucht  und  Eitelkeit  stärker  als  das  Bewuistsein 
der  Mutterpflichten,  und  statt  dem  Kinde  zu  geben,  Was  die 
gütige  Natur  für  es  geschaffen  hat,  wird  ein  Ersatz  dafür  ge- 
sucht  Mit  Gold  erkauft  sich  alles  in  dieser  besten  der  Welten, 
auch  die  MuttermÜch,  und  so  ist  die  Ernährung  fremder  Kinder 
mit  der  dem  eigenen  entzogenen  Milch  zu  einer  Lohnarbeit  ge- 
worden ]  Dieselbe  GeseUschaft,  die  verächtlich  auf  ein  gefallenes 
Mädchen  herabsieht,  die  die  Heiligkeit  der  Familie  von  allen 
Kanzeln  prc-dij^t,  züchtet  künstlich,  weil  sie  ihrer  bedarf,  die  Un- 
sittlichkeit ,    vernichtet   das   einfachste   Ehrgefühl,    zerstört  -die 
Familien,  denen  sie  die  Mütter  entreifst,  opfert  das  Leben  tau- 
.sender  vielleicht  physisch  und  geistig  gesunderer  Kinder,  ihren  so 
oft   durch   und  durch  degenerierten  Spröfslingen.     Der  ganze 
Spreewald  Preufsens  lebt  von  dem  Verdienste  der  Ammen ;  häufig 
gehen  die, Mädchen  viele  Jahre  lang  ihrem  „Berufe"  nach,  bis 
sie  genug  verdient  haben,  um  zur  begehrten  Partie  zu  werden 
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oder  bis  ihre  Gebärfahigkcit  versagt*  Der  Bauer  der  Brctar^ne 
wählt  seine  Frau  je  nach  der  Fähigkeit,  die  sie  hat,  durch 
Ammendieoste  ihn  und  seine  Familie  zu  erhalten.  Er  selbst 
zwingt  sie,  ihr  Heim  zu  verlassen,  seinem  eigenen  Kinde  ent- 
zieht er  die  Muttermilch,  um  ihren  Ertrag  womöglich  zu  ver- 
saufen und  zu  verprassen. Die  kräftige  Nahrung,  die  oft  kost- 
bare Kleidung,  die  gute  Behandlung,  die  den  Ammen  gewährt 
wird,  —  nicht  aus  Mitleid  und  Dankbarkeit  natürlich,  sondern 
nur  aus  Rücksicht  auf  den  Säu^'lint^',  —  bietet  keinen  Ersatz  tiir 
da>  unendliche  Elend,  die  um  sich  fressende  Korruption,  die 
man  verbreiten  hilft.  Schon  beginnt  die  Strafe  dem  Verbrechen 
711  folj^'en  :  es  gicbt  ganze  Landstriche,  wo  gesunde  Ammen  nicht 
mehr  aufzutreiben  sind;  die  Mutter  vermochte  noch  zu  nähren, 
die  Tochter,  die  mit  allerhand  sclilechten  Surrogaten  aufgepäppelt 
wurde,  wird  ein  schwaches,  elendes  Ding.  Noch  schl immer  kann 
ihr  Los  sich  gestalten,  wenn  ihre  Mutter  sie  genährt  hat,  nach- 
dem sie  früher  ahnungslos  ein  syphilitisches  Bürgerkind  an  ihren 
gesunden  Brüsten  grofs  zog;  ihre  eigene  Nachkommenschaft  ver- 
giftet  sie  nun  mit  dem  Gift,  das  das  fremde  Kind  ihr  einimpfte. 
Vielleicht  überträgt  die  lebendige  Nährmaschine  es  auch  weiter 
auf  andere  fremde  Kinder,  deren  eigene  Mütter  währenddessen 
stolz  die  nicht  entstellten  gesunden  Brüste  beim  strahlenden 
Licht  der  eickirischen  Lampen  und  rauschenden  Klang  der 
Geigen  don  Blicken  ihrer  Verehrer  preisgeben. 

Dicnstbotcnelend !  Wer  vermag  es  noch  mit  dem  egoistischen 
Blick  der  jammernden  Hausfrau  anzusehen  ?  Dienstbotennot !  Wer 
wagt  es  noch  über  sie  unter  dem  Begriff  der  Not  an  Dienst- 
boten zu  klagen?  Es  ist  ein  Zeichen  gesunden  Gefühls  und 
kräftigen  Aufstrebens  breiter  Volksschichten,  dafs  diese  Not 
ständig  zunimmt.  Nach  einem  Bericht  der  städtischen  Waisen- 
verwaltung in  Berlin,  die  es  sich  besonders  angelegen  sein  lälst, 
ihre  Zöglinge  für  den  Hausdienst  vorzubereiten  und  in  ihm  fest- 
zuhalten, waren  von  51  Waisen,  die  im  Jahre  1890  Stellungen 
annahmen,  nach  6  Jahren  nur  noch  23  im  Dienst,  die  meisten 
waren  Arbeiterinnen  geworden ,  sie  hatten  die  persönliche  Frci- 


I)  Yt;l.  Hheux'  ergreifendes  Drnma  :  Lr^  K <  mplacaotCS ,  Paris  190t,  dM  mit 
rQckiichtslom  Wahrhaftigkeit  diese  ZosUnde  schildeit. 
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heit,  auch  wenn  sie  oft  durch  Hunger  und  Not  erkauft  werden 
mufs,  dem  modernen  Sklaventum,  auch  wenn  es  oit  die  Aliürefi 
des  Herrentums  annimmt,  vorgezogen. 

Für  viele  zweifelhafte  Menschenfreunde  ist  es»  sobald  sie 
von  dem  Elend  der  Fabrikarbeiterin  hören,  zum  Schlagwort  ge^ 
worden,  womit  sie  aller  Not  zu  begegnen,  alles  Ungemach  ab* 
zuwenden  glauben:  werdet  Dienstmädchen!  Selbst  die  Trost- 
losigkeit des  Arbeiterhaushalts  und  die  schlechte  Ernährunf^  der 
Arbeiterfamilie  wird  darauf  zurückgeführt,  dafs  die  Frauen  nicht 
vor  der  Ehr  Dienstmädchen  waren,  und  es  giebt  Leute  gt'nuß. 
die  niclit  nur  sich  selbst,  sondern  auch  den  Arbeiterinnen  zu 
nützen  glauben,  wenn  sie  für  die  jungen  Mädchen  eine  Art 
Dienstzwang  einführen  möchten. 

Die  Working  Women's  Guiid  von  Philadelphia  veranstaitete 
unter  600  Arbeiterinnen  aller  Art  eine  Umfrage,  um  ihre  Mei* 
nung  kennen  zu  lernen,  warum  sie  nicht  vorziehen,  Dienstbote 
zu  werden.  Sie  gaben  daiUr  Übereinstimmend  folgende  Gründe 
an:  i)  Mangel  an  Freiheit  und  unaufhörliche  Beaufsichtigung 
2)  Verletzung  der  Selbstachtung  durch  das  Unterthänigkeit.^- 
verhältnis.  3)  Endlose  Afbeitszeit.  41  Kränkende  Behandlung 
br-f  Inders  vrin  selten  der  Herren  und  Söhne  des  Hauses.  5)  Kein 
eigenes  Zinuuer.  6)  Verlust  der  Achtung  anderer  Arbeiterinnen. 
7)  Keine  Möglichki  it,  Freunde  zu  empfangen,  ausser  in  der  Küche 
unter  Aufsicht  der  Herrschaft.  ^) 

Diesseits  des  Oceans  sind  die  Gründe  dieselben  wie  jenseits. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  bürgerliche  Familie  mit  ihrer  g^en- 
wärtig  bestehenden  Privathaushaltung  im  stände  ist,  sie  aus  der 
Welt  zu  räumen.  Eine  verneinende  Antwort  scheint  mir  aus 
unserer  Darstellung  der  Lage  der  Dienstmädchen  ohne  weiteres 
herv'orzugehen ,  denn  sie  entspringt  nicht  dem  schlechten  Cha- 
rakter und  bösen  Willen  der  Arbeitgeber  und  der  Arbcitnelimer. 
sondern  der  ökonomischen  und  sozialen  Seite  des  persönlichen 
Dienstverhält ni.sses  und  seiner  jahrtauscndlangen  Tradition. 

Wir  haben  gesehen,  dals  in  den  Häusern  der  oberen  Zehn- 
tausend, wo  infolge  eines  zahlreichen  Personals  eine  bestimmte 
Arbeitsteilung  neben  hohem  Lohn,  gutem  Unterkommen  und  an- 


')  V^.  Helen  Campbell,  au  a.  0„  p.  240  ff. 
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ständiger  Kost  gewährt  zu  werden  pflegt  und  nebenbei  auch,  bei 
der  persönlichen  Distanz  zwischen  Herrn  und  Diener,  die  Rei- 
bungsmdglichkeiten  seltener  sind  und  das  sogenannte  patriarcha- 
lische Verhältnis  ganz  ausgelöscht  ist,  die  Lage  der  häuslichen 
Bediensteten  sich  am  günstigsten  gestaltet   Je  kleiner  der  Haus- 
halt und  je  beschränkter  die  Mittel,  desto  unerträglicher  wird 
sie.   Da  nun  aber  die  grofse  Masse  des  Bür^'crtums,  teils  infolge 
direkter  Vermögensvtrlusti',  teils  infolge  dt-s  zunehmenden  Mils- 
verhältnisscs  zwischen  Einn.iliinen  und  Ansprüchen,  sich  pekuniär 
keinesfalls  in  aufstei^^ender  Linie  bewegt,  so  ist  iur  eine  I  lebung 
der  Lage  der  Dienstboten  von  dieser  Seite  nichts  zu  erwarten. 
Immer  mehr  wird  das  Mädchen  für  Alles  zur  begehrtesten  Per- 
sönlichkeit werden ;  weder  ihr  Unterkommen ,  noch  ihr  Lohn, 
noch  ihre  Arbeitszeit  können  eine  wesentliche  Verbesserung  er- 
fahren.  Oder  sollte  es  wirklich  Leute  geben,  die  sich  in  dem 
Glauben  wiegen,  die  biirgerliche  Welt,  wie  sie  heute  geworden 
ist,  wäre  insgesamt  Im  stände,  die  eigenen  Bed&rfnisse  den  Dienst- 
boten zu  Liebe  erheblich  einzuschränken,  sich  etwa  mit  einem 
21immer  weniger  zu  begnügen,  um  es  dafür  dem  Dienstmädchen 
einzuräumen,  Veri^nüi^ungen  und  Luxus  aller  Art,  vielleicht  sogar 
liebe  Gewohnheiten  aufzugeben,  um  besseren  Lolin  zahlen  und 
reichlichere  Kost    gewähren    zu   können?    Srll)st  wuhlwollende 
Hausfrauen,    die    der  Dienstbotenbewe^^un^    vnlles  Verständnis 
entgegenbringen,  sind,  von  vereinzehen  Aufnahmen  abgesehen, 
aufser  Stande,  ihren  Forderungen  Rerlinnng  zu  tragen.  Aber 
auch  die  sittlichen  Mifsstände  und  die  Divergenz  der  Interessen 
können  sich  mit  der  zunehmenden  Aufklärung  der  Dienstboten 
und  dem  Widerstand  der  Herrschaften  dagegen  nur  verschärfen. 
l>enn  mit  der  Abnahme  der  Dienstboten  wird  es  sich  immer 
deutlicher  zeigen,  dafs  damit  die  Aufrechterhaltung  der  Privat- 
haushaltung« in  ihrer  jetzigen  Form  in  Frage  steht,  und  der  viel- 
fach wütende  Fanatismus,  mit  dem  die  grofse  Mehrzahl  der  Haus- 
frauen, von  der  bürgerlichen  Presse  lebhaft  unterstützt,  ge<^en 
die   Dienstbotenbewegung  Stellung  nimmt,   ist  auf  das  freilich 
gegt  nwartig   niei;.t  noch  unklare    Gefühl  davon  zuriick/ufiihren. 

I.anj^sam  und  im  stillen,  von  den  Beteiligten  .sell)^t  ta^st  un- 
bemerkt, hat  sich  die  Umwandlung  des  Haushalts,  die  durch  den 
Mangel  an  Dienstboten  nur  rascher  vorwärts  getrieben  werden 
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wird ,  schon  seit  geraumer  Zeit  angebahnt.  Nicht  nur,  dals»  die 
Produktion  für  den  Haushalt  schon  längst  nicht  mclir  durch  ihn 
geschieht,  auch  die  speziellen  Verrichtungen  der  häuslichen  Diener- 
schaft werden  mehr  und  mehr  von  aufser  dem  Hause  wohnenden 
Arbeitskräften  übemonmien.  Schon  an  der  zunehmenden  Zahl 
der  Aufwartefrauen  läfst  sich  das  ermessen.  Meist  pflegen  es 
Arbeiterfrauen  und  Witwen  zu  sein,  die  gezwungen  sind,  ihre 
Familie  zu  erhalten  oder  erhalten  m  helfen.  Gleicher  Kategorie 
«  sind  die  Kochfrauen,  Wasciiiiaucu  und  die  Flickerinnen,  die  ini 
Haus  kommen. 

Einen  Schritt  weiter  noch  «^nng  die  Entwicklung,  indem  sie 
auch  diese  Arbeiten  aufser  das  Haus  verlegte.  In  den  Grot- 
städton  wird  es  besonders  mehr  und  mehr  üblich ,  die  Wäsche 
in  Wäschereien  reinigen  und  plätten  zu  lassen.  In  Deutschland 
giebt  es  nach  der  letzten  Betriebszählung  73766  Wäschereien. 
Von  diesen  sind  nur  7084  Gehilfenbetriebe,  und  zwar  entfallen 
auf  5800  davon  kaum  je  drei  Gehilfen.  Alleinbetriebe  aber  werden 
66662  gezählt.  ^)  Die  sanitären  Verhältnisse  sind  überall  höchst  be- 
denkliche: In  den  Grofsbetrieben,  meist  Dampfwäschercien,  herrscht 
eine  feuchte  Hitze,  die  bis  zu  35"  R.  erreicht  und  in  der  die  meist 
jun<:^en  Arbeiterinnen  elf  und  mehr  Stunden  aushalten  müssen,  die 
Atmosphäre  wird  aber  zu  einer  noch  bedeutend  gefahrlicheren  in 
den  Plättercien,  wo  die  Gasdünste  der  Plätteisen  die  Luft  verpesten. 
Trotz  aller  dahingehenden  Bestimmungen  ist  die  Ventilation  dabei 
eine  höchst  mangelhafte,  weil  die  Rücksicht  auf  die  Wäsche,  die 
durch  den  eindringenden  Staub  beschmutzt  werden  könnte,  der 
Rücksicht  auf  die  Arbeiterinnen  vorangeht.*)  Aber  immerhin 
sind  diese  grofsen  Wäschereien  im  Vergleich  zu  den  kleinen  fast 
ideale  Arbeitsstätten,  denn  alle  Schrecken  der  Heimarbeit  kon- 
zentrieren  sich  in  diesen.  Die  arme  Waschfrau,  die  vielletcht 
allein  oder  mit  Hilfe  der  Tochter  oder  eines  Mädchens  die 
Arbeit  übernimmt,  l^He^^t  zunächst  die  abgeholte  .schmutzige 
Wäsche  in  dem  einzigen  Wohn-  und  Schlalraum  der  Famihe  zu 


Vgl.  Gewerbe  und  Handel  im  Deutschen  Reicli.   Statbtik  des  Deatadben 
Reiclis.   N.  F.    Band  119.   Berlin  1899.   S.  26*  nnd  $0, 

*)  Vgl.  Royal  Commission  of  Labonr.  Employment  of  Wonca,  a.  «.  O.,  ftw  17 
und  ai  ff. 
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sortieren,  nachzuzählen  und  mit  Zeichen  zu  versehen.  Alle 
Krankheitskeime,  die  ihr  anhaften,  werden  auf  diese  Weise  auf- 
gewirbelt, und  setzen  sich  in  dem  engen  Raum  fest,  wo  kleine 
Kinder  in  nächster  Nähe  schlafen,  oder  zwischen  der  schmutzigen 

Wäsche  spifU  nd  auf  der  Erde  hcrumkricclu  n.  Oft  kocht  auf 
dciiisrlbi'i)  Ilt-rd,  auf  dem  das  Essen  für  die  I'atuilie  bereitet 
wird,  in  grofseii  Krss»  In  die  Wäsche;  der  daraus  aufstri_L{(  iidc 
Dunst  erfüllt  das  ganze  Zimmer,  Häufig  genu;^'  wird  selbst  ein 
Teil  der  Wäsche  im  Wohnraum  zum  Trocknen  aufgehängt,  wo- 
möglich über  den  Bette  n  der  Kinder  und  der  Kranken.  Die 
Plätten  i  steigert  noch  die  Gefahren  Cur  die  Arbeiterinnen 
wie  für  die  übrigen  Bewohner  des  Raumes.  Sommer  und 
Winter  ist  der  Plättplatz  dicht  neben  dem  glühenden  Ofen,  um 
möglichst  schnell  die  Eisen  aus  dem  Feuer  ziehen  zu  können. 
Und  in  dieser  Umgebung,  inmitten  direkter  und  indirekter  Lebens- 
gefahren existiert  nicht  nur  die  ganze  Familie,  es  arbeiten  alte 
Frauen  und  kaum  den  Kinderschuhen  entwachsene  Mädchen  bis 
zur  1  ,iukui.ltung  darin.  Zum  Schlufs  wird  die  sauber  zusammi  ii- 
gelec»tc  Wäsche  zum  Nachzählen  abermals  im  Zimmer  ausge- 
breitet. Oft  g<^nug  kommt  es  vor,  dafs  bei  den  engen  Räum- 
lichkeiten fertige  Wäschestücke  auf  den  Betten  masern-  und 
scharlachkranker  Kinder  liegen.  So  werden  die  Krankheiten, 
die  durch  die  W^äsche  reicher  Leute  in  die  Behausung  der  Armen 
gelangen,  wieder  aus  ihnen  heraus  in  die  Häuser  der  Reichen 
getragen.')  Das  Idyll  der  „alten  Waschfrau**  löst  sich  eben,  in 
der  Nähe  betrachtet,  ebenso  in  trübe  Elendsbilder  auf,  wie  das 
Idyll  der  „lustigen  Nähmamsell**.  Würden  nicht  die  Hausfrauen 
mit  einer  Zähigkeit,  die  nur  der  Unkenntnis  der  Thatsachen  ent- 
springen kann,  an  den  Ideinen  Wäschereien  festhalten,  weil  die 
Dampfwäschereien  ani;eblich  die  Wäsche  mehr  verderben,  sie 
witren  schneller,  als  es  jetzt  schon  geschieht,  dem  vcrdiciUcn 
Untergang  geweiht. 

Mehr  noch  als  die  Vergebun*^  häuslich<  r  Arbeiten  an  AuN(  n- 
stehende  hat  die  rapide  Ausbreitung  der  Pensionen  und  Wirts- 
häuser die  bisherige  Form  des  Familienlebens,  das  sich  wesent- 
lich um  den  eigenen  Herd  gruppierte,  zu  erschüttern  vcrmocbt. 


>}  Vgl.  Anna  S.  Lnniel,  a.  a.  O.,  p.  63t  f. 
Brava  Fraaaafnife.  97 
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In  einem  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren  haben  allein  in  Deutsch- 
land  die  Gastwirtschaften  um  94594,  d.  h.  um  116  ^/o,  und  die 
Zahl  der  darin  beschäftigten  Personen  um  295713,  d.  h.  um  132  */^^ 
zugenommen.  Nun  ist  zwar  das  Wirtshausleben  der  Männer  eine 
ahe  Erscheinung,  aber  das  der  Frauen  und  ganzer  Familien  ist  eise 
Errungenschaft  der  Neuzeit,  die  durch  das  Pensionsleben  Amerikas 
und  Englands  in  wachsendem  Mafse  zur  Auflösung  des  privaten 
Haushalts  führt. 

Das  Wirtshaus  wurde  von  jeher  als  ein  Ersatz  der  eigenen 
Häuslichkeit  betrachtet,  seine  Anp[estelltcn ,  waren  sie  nun  in 
Küche  und  Keller  oder  bei  der  Bedienung  der  Gäste  beschaff 
tigt,  galten  für  häusHche  Dien&tboten ,  und  wie  an  diesen,  so 
ging  daher  lange  Zeit  die  soziale  Untersuchung  und  Gesetz- 
gebung  auch  an  jenen  vorbei.  Erst  als  eine  Reihe  von  Mifs- 
ständen  schroff  zu  Tage  trat  und  man  anfing,  besonders  im 
Kellnerinnenwesen  eine  sittliche  Gefahr  für  die  männliche  Tugend 
zu  erblicken,  entschlofs  man  sich,  die  Zustände  einmal  in  der 
Nähe  zu  betrachten.  Durch  die  Königliche  Arbeitskoramission 
geschah  es  in  England,  durch  die  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
in  Deutschland ,  eine  Anzahl  von  Privatuntersuchungen  trat  er- 
gänzend hinzu.  Nur  ein  sehr  kleiner  Kreis  der  in  Betracht 
kommenden  Personen  wurde  von  den  Enqueten  erfafst,  —  in 
Deutschland  z.  B.  von  37  121  Kellnerinnen  nur  der  neunte  Teil, 
4093,  —  und,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  büeb  die 
sozial  am  niedrigsten  stehende  Kategorie  von  ihnen  ganz  unberührt 
Kellnerinnen  aus  Cafös,  Caf6- Restaurants,  Gastwirtschaften  und 
Bierkellem  wurden  befragt,  die  Angestellten  der  sogenannten,  in 
Norddeutschland  sich  trauriger  Berühmtheit  erfreuenden  Animier- 
kneipen  blieben  ausgeschlossen.  Trotz  alledem  war  das  Ergeb- 
nis ein  sehr  mifsliches ;  man  war  ausgezogen ,  bereit,  den  Bann- 
htrahl  über  Scharen  von  Sünderinnen  zu  schleudern,  und  Tand 
schwer  um  ihre  I^xistenz  ringende,  jeder  Art  der  Ausbeutung 
schutzlos  preisgt  gebene  Arbeiterinnen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Anforderungen,  die  an  sie  ge- 
stellt, und  sodann  die  Entschädigungen,  die  ihnen  dafür  geboten 
werden.  Als  ein  junges,  schmächtiges  Ding  von  vierzehn  bis 
sechzehn  Jahren  tritt  die  angehende  Kellnerin,  wenn  sie  nicht 
etwa  schon  zu  Hause  die  nötigen  Fertigkeiten  sich  aneignen 
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konnte,  in  den  Dienst.  Sie  wird  Wassermädchen,  d.  h.  sie  hat 
den  Gästen  nur  das  Wasser  Xü  bringen  und  steht  gewissermafsen 
im  Dienste  der  Kellnerinnen,  denen  sie  die  tinangenehmsten  Ar- 
beiten ,  z.  B.  das  Reinigen»  Ordnen  und  dergl.  mehr  abzunehmen 
hat  Ihre  Arbeitzeit  ist  infolgedessen  eine  ungewöhnlich  lange, 
da  sie  meist  vor  den  Kellnerinnen  ihre  Arbeit  beginnen  mufs 
und  sie  oft  erst  nachher  verlassen  kann.  Es  kommen  sechzehn- 
bis  achtzehnstündige  Arbeitszeiten  vor*),  ja  zur  Kamevalszcit 
werden  oft  noch  schulpflicliiigc  Mädchen  ^anzc  Nachte  durch 
aushilCsweise  beschäftigt.*)  Den  jjanzen  Taj^'  haben  sie  nicht 
nur  auf  den  Brincii  zu  sein,  sie  befinden  sich  in  einer  fast  stän- 
digen Hast,  als  Sündenbock  von  jedermann.  Zeigt  sich  die 
junge  Novize  anstellig,  ist  sie  hübsch  und  verfügt  «^ic  über  eine 
chike  Toilette,  so  hat  sie  Aussicht,  bald  eine  Staffel  empor  zu 
rücken.  Die  Dienstvermittlung  wird  in  ihrem  Fall  durch  private 
Bureaus  besorgt,  die  ihr  Ausbeutungssystem  noch  schärfer  hand- 
haben, als  die  für  häusliche  Dienstboten.  Gebühren  von  lo  bis 
30  Mark  sind  an  der  Tagesordnung");  vielfach  wird  von  vorn- 
herein ein  Einschrcibegeld  verlangt,  das  auch  dann  zurückbehalten 
wird,  wenn  die  Stellungsuchende  es  vergebens  bezahlt  hat.  Ist 
eine  Stellung»  gefunden,  so  wird  sie  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
ohne  scli: iiLuche  Vertragssehl iefsun«^'  ant»etrcten  und  von  einer 
KiindiL^'unt'^fri^t  ist.  unter  Umgehung  der  gesetzlichen  Vorschriften, 
schr»n  de>haib  meist  keine  Rede,  weil  die  Kellnerin  es  sich  ge- 
fallen lassen  mufs  auf  Probe*'  angestellt  zu  werden  ');  vielleicht 
ist  sie  ungeschickt  oder  gar  unfreundlich,  vielleicht  gelallt  sie 
den  Gästen  nicht,  dann  fliegt  sie  hinaus  von  einem  Tage  zum 
anderen.  Sehr  oft  ist  es  auch  der  Dienstvermittler,  der  sie  durch 


*)  Vgl.  Drucksachen  der  Kommi«i«ion  lur  Arl><  itf»T>;tativtiV:.  FrhcJmn^'rn  Nr.  6. 
Erhebung  über  die  Arbeit«-  und  Grh  iltsvr  rliriltnt'-vc  <i<  r  Ki  lltit  r  unil  Kt  llaerinnen. 
Berlin  1S94.  S.  132  f.  —  Royal  Commission  on  Labour.  Enaploymeni  of  Women. 
p.  288. 

*}  Vgl.  Referat  des  Httneliencr  SchoIxBla  Dr.  Kenchenstdoer  in  der  SiUoDg 
der  ktfnigUcben  Lokafadralkonunlman  an  9*.  5.  1900. 

*)  Vfl.  Dr.  Arthor  Cohen,  Die  Lohn-  vnd  Aibeitaverhiltnine  der  Mflacheoer 
Kellneiiiiiiea.  finmu  Archiv  für  tonale  Geacttgebuiig  und  Slatisdh.  V.  Bd.  1892. 
S.  139. 

A.a,0.,  S.117. 
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Versprechungen  fortlockt,  oder  den  Wirt  gegen  sie  aufhetzt, 
um  recht  viel  an  ihr  zu  verdienen.  *) 

Der  Tagesdienst  beginnt,  je  kleiner  die  Wirtschaften  sind, 
desto  früher.  In  den  kleinsten  ist  die  Kellnerin  zugleich  Dienst- 
mädchen und  ehe  sie  Gäste  bedient,  hat  sie  den  Haushalt  zu  be- 
sorgen.  Die  Reinigung  der  Gastzimmer,  der  Gläser  und  Tassen 
liegt  ihr  vielfach  ob ;  wenn  nicht,  so  hat  sie  das  fiir  diese  Arbeiten 
angestellte  Personal  zum  grofsen  Teil  aus  eigener  Tasche  zu  bezahlen. 
Ihre  eigentliche  Berufsarbeit  beginnt  mit  dem  Eintritt  des  ersten 
Gastes.  Von  nun  an  ist  sie  immer  auf  den  Füfsen;  immer  lächelnd, 
immer  zuvorkommend,  der  gröbsten  wie  der  gemeinsten  Behand- 
lung gegenüber,   hat   sie  die  Getränke  und  Gerichte  heranzu- 
schleppen.   In  den  Hotels  englischer  Seebäder  wurde  fast  durch- 
weg konstatiert,  dafs  die  Kellnerinnen  von  sieben  Uhr  früh  bis 
zwei  Uhr  nachts  thätig  sind;  in  den  Restaurant- Waggons  wurde 
eine  wöchentliche  Arbeitszeit  von  achtundneunzig  Stunden  fest- 
gestellt, die  kein  einziger  Ruhetag  unterbricht. Von  den  etwa 
4000  befragten  deutschen  Kellnerinnen  haben  eine  regelmafsige 
tägliche  Arbeitszeit  von 


12  (ind  weniger 

12  bis  14 

14  bis  16 

16  bis  18 

mehr  als  tS 

Stunden 

Stunden  j 

1 

Stunden 

Stunden 

Standen 

1 

19,3  Pros.  1 

51^  Pros. 

23,4  Pn». 

0,5  Pto*.  *) 

Die  überwiegende  Mehrzahl  hat  demnach  eine  Arbeitszeit  von 
vierzehn  bis  sechzehn  Stunden.  Je  nach  der  Saison  und  dem  Zu- 
drang  der  Gäste  steigert  sich  diese  Arbeitszeit  willkürlich.  Wäh- 
rend des  Karnevals  in  München  kommt  es  vor,  dafs  Kellnerinnen 
mit  nur  zwei-  bis  dreistündiger  Pause  während  vienindzwan- 
zig  bis  sechsunddreifsig  Stunden  hintereinander  Dienst  thaten.*) 
Von  regelmäfsigen  Pausen  ist  überhaupt  nur  selten  die  Rede ; 
sie  richten  sich  lediglich  nach  der  zu  leistenden  Arbeit.  Ist  die 
Wirtsstube  leer,  so  kann  das  müde  Mädchen  vielleicht  aui  kurze 

*)  Vßl.  Knrl  Schncidt,  Das  Kcilnerinnonclend  in  Berlin    Berlin  1893.  ^- 
*)  \'^\.  Royal  Commission  of  Labour.  Employmcnt  of  Women,  a.  a,  O.,  p.  197  ff. 
Vgl.  Dfiicitsactien  der  Kommission  fttr  ArbdteistatisHk.  VerhaadlaifeD. 
Nr.  17.   Aslage  IL   S.  54. 

*)  Vgl  F.  Txvfx,  Dm  Wirtsgewerbe  in  München.   Stottgvt  1899.   S.  ato. 
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Zeit  des  Ausruhens  rechnen,  kaum  betritt  es  ein  Gast,  so  heifst 
es  geschäfti  '  nufspringen  und  seine  Wünsche  befriedigen.  In 
zahireichcQ  Wirtshäusern  wird  den  Kellnerinnen  sogar,  auch  wenn 
sie  unbeschäftigt  sind,  das  Sitzen  verboten,  well  das  einen  schlechten 
Eindruck  auf  die  Eintretenden  machen  könnte.  Nur  beim  Essen 
können  sich  auf  kurze  Zeit  die  matten  Glieder  ausruhen.  Noch 
schlimmer  als  um  die  Pausen  ist's  um  die  freie  Zeit  bestellt. 
Von  Sonntagsruhe  ist  keine  Rede,  der  Sonnt ai,'  und  der  Feier- 
tag brin^^t  vii  lniehr  die  meiste  Arbeit,  dann  j^ilt  es.  für  die  glück- 
lichen Ai bcitlrcicn  zu  lauten  und  zu  springen.  In  München  wird 
vielfach  alle  vierzehn  Ta«^e  ein  freier  Nachmittag  in  der  Woche 
gewährt  '  ^ ,  aber  auch  nur  unter  der  IJedingun^f,  dafs  ein  Ersatz 
von  der  Kellnerin  selbst  beschattt  und  entlohnt  wird.  Nur  in 
1 9»9  ^/o  von  der  Kommission  fiir  Arbeiterstatistik  untersuchten 
Betriebe  hatten  die  Angestellten  regelmäfsig  einen  ganzen  Ruhe- 
tag und  zwar  in  6,5  %  zwölfmal,  in  7,4  ^/^  dreizehn-  bis  vierund- 
zwanzigmal,  in  6  7o         ^^^^  Hälfte  der  Be- 

triebe wurden  Ausgehzeiten  zugestanden,  die  sich  aber  immer  nur 
auf  Stunden  ausdehnen.^  In  den  allermeisten  Wirtshäusern  giebt 
es  demnach  im  ganzen  Jahr  keinen  einzigen  freien  Tag  und  in 
der  Hälfte  giebt  es  nicht  einmal  freie  Stunden! 

Es  sind  vor  allem  die  Besitzer  der  mittleren  und  kleineren 
W^rtschaltrn ,  die  ihren  menschlichen  Arh(_•itsma>^c]n!K■n  keinen 
Augenblick  des  Ausruhens  zugestehen'"'  ,  und  sich  dann,  äinihch 
wie  die  Hausfrauen  den  Dienstl)()ten  gegenüber,  darauf  berufen, 
daü»  ihre  Angestellten  einen  leichten  Dienst  hätten.  Als  ob  selbst 
der  leichteste  Dienst  die  freie  Zeit,  in  der  der  Mensch  einmal 
ganz  sich  selbst  gehören  kann,  zu  ersetzen  im  stände  wäre !  Diese 
lange,  ununterbrochene  Arbeitszeit  wird  nun  aber  auch  in  der 
gröfsten  Anzahl  der  Fälle  in  Räumen  zugebracht,  die  allen  hygie- 
nischen Ansprüchen  spotten:  der  Tabaksqualm  in  der  Stube 
vermischt  sich  darin  mit  den  Speisengerüchen  und  den  Ausdün- 
stungen der  Menschen.  Wo  gelüftet  wird,  entsteht  eine  Zugluft,  die 
die  erhitzten  Kellnerinnen  empfindlich  trifft.    Trockene,  schlechte 

Vgl.  Cohen,  «.    O.,  S.  iio. 
*)  Vgl.  Dmckuchen  der  KonunlMioo  fttr  Afbcstentfttistik.  Erbebungeo  Nr.  6, 
a.  ft.  O.,  S.  101  ff. 

*)  VgL  rrefx,  i.  a.  O.,  S.  ao8. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


—    422  — 

Luft,  üebemuidunf^'  und  Erhitzung  rufen  aber  auch  ein  ständi<^(  > 
Durstgefühl  hervor,   das  in  Bier,  Wein  und  Kaffee  befriedigt 
wird  und  den  einer  gesunden  Arbeit  fol^^cnden  Hunger  mehr 
und  mehr  in  zweite  Linie  schiebt.    Es  ist  jedoch  nicht  nur  der 
freie  Wille,  der  zum  Trinken  zwingt.    In  den  Kneip>en  mit  Damen- 
bedienung,  die  besonders  in  Norddeutschland  florieren,  gehört 
es  zum  Beruf  der  Kellnerin,  den  Gast  zum  Trinken  zu  animieren, 
indem  sie  mit  ihm  trinkt  und  so  eine  möglichst  hohe  Zeche  er- 
zielt.  Zum  Entgegenkommen  gegenüber  dem  Gast,  auch  wenn 
es  nicht  im  Bescheidthun  beim  Trinken  besteht,  ist  sie  über* 
haupt  iinmir  gezwungen;  mehr  als  von  ihrer  Arbeitstüchtigkeit 
hängt  hiervon  ihre  gesicherte  Stellung  ab.    Um  die  Gäste  mög- 
lichst zufrieden  zu  stellen ,  sieht  sie  sich  häufi^j  {^<-'nöti^, 
die  beliebtesten  Zeitungen  und  Zeitschriften,  die  im  Lokal  nur 
in  je  einem  Exemplar  aufliegen,  selbst  zu  halten,  was  eine  be- 
deutende Summe  monatlich  ausmachen  kann;  auch  Zahnstocher, 
Zündhölzchen  und  dergl.  hat  sie  vielfach  aus  eigener  Tasche  zu 
bezahlen.^)    Bis  auf  ihre  äufeere  Erscheinung  erstrecken  sich 
schliefslich  noch  die  Dienstvorschriften:  in  grofsen  Lokalen  ist 
eine  bestimmte  Toilette,  selbst  eine  bestimmte  Frisur,  durch  die 
die  Mädchen  veranlafst  werden,  sich  täglich  vom  Friseur  die  Haare 
machen  lassen  zu  müssen,  Vorschrift.^   In  den  Animierkncipcn 
werden  die  Kostüme  häufig  geliefert;  Mädchen  aber,  die  etwas  auf 
sich  halten  und  nicht  anziehen  mögen,  was  so  und  so  viele  melir 
oder  weniger  fragwürdige  Vorgängerinnen  schon  getragen  haben, 
müssen  sie  selbst  beschaffen.    Die  Verletzung  einer  dieser  vcr- 
schiedenarti^H  n  Pflichten,  Müdigkeit,  Unfreundlichkeit  gegen  einen 
gar  zu  frechen  Gesellen,  der  vielleicht  ein  gut  zahlender  Stamm- 
gast ist,  kostet  der  Kellnerin  ihre  Stellung.    Ja,  es  bedarf  gar 
keines  solchen  Vorwandes;  sie  braucht  nur  durch  ihr  Aeuiseres 
Mifsfallen  zu  erregen,  so  mufe  sie  schleunigst  einer  anderen  Platx 
machen,   „Wenn  eine  Kellnerin  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen 
da  ist,  dann  heifst  es  bei  den  Gästen:  die  wollen  wir  nicht 
mehr  sehen,  wir  wollen  ein  anderes  Gesicht",  wird  aus  Dresden 
berichtet*);  nur  um  den  Gästen  durch  den  Wechsel  einen  Gc- 

*)  Vgl.  Cohen,  a.  a,  O.,  S,  112. 
*)  Vfl.  Trefz,  a.  a.  ().,  S.  216. 

Vgl.  Drucki>acheD  der  Kommission  lür  Arbeiterstatistik.  Verfaandlungea 
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lallen  zu  thun,  kündigen  die  Wirte  den  KcUncrinruii,  lautet  da:» 
Urteil  an  einer  anderen  Stelle.')  So  kommt  es.  dafs  üImt  die 
Hällle  der  von  der  deutschen  Kommission  befraj^ten  Kellnerinnen 
nur  drei  Monate  und  weniger,  und  nur  ein  Sechstel  aller  über 
ein  Jahr  in  ihrer  Stellung  waren.  -) 

Je  älter  die  Kellnerin  wird,  desto  trauriger  ist  ihr  Los. 
Sie,  die  vielleicht  einst  die  Hauptanziehungskralt  eines  grofs> 
städtischen  Lokals  war,  mufs  schlie(slich  zufrieden  sein,  in  der 
Kneipe  einer  Kleinstadt  ein  armseliges  Dasein  zu  fuhren.  Die 
Gäste  wollen  nur  von  jungen,  hübschen  Mädchen  bedient 
werden.  Nach  der  deutschen  Berufsstatistik  von  1895  giebtes 
daher  unter  37121  Kellnerinnen  nur  7422,  d.  h.  20  die  über 
30  Jahre  alt  sind.  Schliefslich  stellt  selbst  das  geringste  Wirts- 
haus die  alt  gewordiiie  nicht  mehr  an;  wozu  auch?  Sic  bringt 
nicht^  ein,  sie  kann  ^ich  nicht  einmal  seihsi  m halten,  weil  die 
Trinkgeld«  r  innn<  r  schmaler  werden.  Im  besten  Fall  fristet  sie 
noch  als  Wäscherin,  Gcschirrputzcrin  oder  Reinemachefrau  ihren 
elenden  Lebensrest;  n^r  selten  vermag  sie  sich  empor  zu  arbei- 
ten, nur  allzu  oft  endet  sie  auf  der  Strafse,  als  die  verachtetste 
aller  Frauen.*) 

Und  doch  strömen  dem  Kellnerinnenberuf  Jährlich  Tausende 
zu;  immer  wieder  sind  Junge  da,  uro  die  AIt;emden  zu  er- 
setzen. Sind  die  Arbeitsbedingungen  vielleicht  sonst  so  glänzend, 
um   diesen  Zudrang   zu  rechtfertigen?   Die  Kommission  f&r 

Arbeiterstatistik  stellte  fest,  dafs  von  den  befragten  Kellnerinnen 

79  "  0  ein  Bar<^<  halt  empfni^'eu  .  das  durch  Wohnung  und  Kost 
im  Hausr  (K  s  Wirts  <  rgäiizt  wird.  21  ®/„  bc  kommen  demnach 
gar  nicht-^.  l'nd  von  denen,  die  einen  bestimmten  Lohn  erhielten, 
war  die  eine  Hälfte  auf  ein  Einkommen  von  10  bis  30  Mk.,  die 

Nr.  16.  Protokolle  ttber  dift  Verhandlungen  und  die  Veraelimnng  von  Anskonfta- 
pcnonen  aber  die  VerhiltnisBe  der  in  Gut-  und  Scbankwirtschaften  beichlftigten 
PerMmen.  BerUn  1S99.  S»99, 

*)  VgL  Dnicksnchen  der  Kommüsioo  lllr  Avbdteistatiitik.  Verbandlungen 
Nr,  17,  Anlage  II,  S.  66. 

*)  Vgl,  Dmcksachen  der  Koauniasion  ffk  ArbeHersUtiatik*  Erbebvogen  Nr.  6» 
Ü.  136. 

')  V^l.  Drackiachen  der  Kommission  für  ArbeitenUtisUk.  Verbandluogcn 
Nr.  16,  S.  72. 

*)  Vgl,  I  rcix,  a.  a,  ü.,  S.  197^ 
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andere  auf  lo  Mk,  und  weniger  angewiesen.   Je  nach  den  Landes- 
teilen bieten  die  Lohnverhältnisse  ein  anderes  Bild:  in  Nord- 
deutschland haben  nur  die  Hälfte  der  Kellnerinnen  einen  Bar- 
gehalt; in  den  Grofsstädten,  wo  die  Animierkneipen  eine  grofse 
Rolle  spicltMi ,  koniiiiL  es   fast  niemals  vor,  dafs  sie  überhaupt 
eins  bezichen,  —  in  Berlin  z.B.  nur  0,5  ''/o,  in  Hannover  nur 
8      der  Kclhierinnen ,  —  in  Mittel-  und  Süddeutschland  steigt 
dagegen   der  Prozentsatz   der   entlohnten  Kellnerinnen  auf  88 
resp.  91  '»/o.  *)    Aber  auch  hier  machen  die  Grofsstädte  eine 
Ausnahme.    In  München,  wo  allein  gegen  3Ckx>  Kellnerinnen 
gezählt  wurden,  ist  der  Lohn  gleichfalls  fast  ganz  abgekommen.  *) 
Aber  dabei  allein  bleibt  es  nicht.   Wie  es  in  grofsen  Restau- 
rants fast  durchweg  Sitte  ist,  dafs  der  Oberkellner  dafür,  dafs 
er  bedienen  kann,  dem  Wirt  eine  bestimmte  Summe  bezahlt, 
so  kommt  es  auch  immer  häufiger  vor,  dafs  von  den  weib> 
liehen  Angestellten  dasselbe  verlangt  wird.  Bei  der  Pariser  Welt* 
ausstellung  im  Jahre  1878   wurde  dies  System  von  dem  be- 
kannten Unternehmer  Duval,  der  nur  Kellnerinnen  beschatuj^t, 
zum  erstenmal  einijefiihrt,  und  hat  sich  seitdem  überall  hin  ver- 
breitet. •')    In  Oesterreich,  vor  allem  in  den  i^'rofsen  Bädern,  wie 
Mn   Karlsbad,   Marienbad   etc.,   soll   es  besonders  üblich  sein, 
jedenfalls  ist  dort  der  feste  Lohn  so  gut  wie  vollständig  ab- 
gekommen.   Sein  Ersatz  ist  das  Trinkgeld. 

In  der  Anerkennung  aufsergewöhnlicher  Dienstleistungen  ist 
sein  Ursprung  zu  suchen*),  als  solche  hatte  es  nichts  Demüti- 
gendes an  sich.  Es  bildete  jedoch  den  Ansporn  för  die  profit» 
gierigen  Wirte,  die  Verpflichtung  der  Lohnzahlung  an  die  Be- 
dienenden mehr,  und  mehr  von  sich  auf  den  Gast  abzuwälzen. 
Aus  einem  freiwilligen  Geschenk  für  besondere  Fälle  ist  es  dem- 
nach zu  einer  Steuer  geworden,  die  das  Publikum  zu  tragen  hat. 
Trotzdem  ist  es  aber  ein  Geschenk  geblieb(  n ,  da:^  der  Kellner 
halb  bittend,  halb  fordernd  verlangen,  für  dessen  Erreichung  bc- 


Vgl.  Drucksachen    der  Komuüsäion  lUr  Arbeiterstatistik.  VerhandlungCD 
Nr.  6,  Tabelle  VIII  b,  S.  68—69. 

*)  Vgl.  Trefz,  a,  a.  O.,  .S.  203. 

Vgl.  Trefz,  a.  a.  O.,  S.  204. 
*)  Vgl.  Jhering,  Das  Trinkgeld,  3.  Aufl.,  Braonschvdg  1889,  S.  34  ff.,  and 
Cohen,  a.  a.  O.,  S.  12t. 
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sonders  die  Kellnerin  sich  nur  zu  oft  demütigen  und  ihre  Würde 
preisgeben  mufs.  Es  ist  gewissennafsen  der  äulserste,  krank- 
hafte Auswuchs  des  Lohnsystenis :  jede  Arbeiterin  riskiert 
ihre  Stellung  und  ihr  Brot,  wenn  sie  dem,  der  sie  bezahlt,  dutch 
irgend  etwas  mifsföllt,  die  Kellnerin  setzt  ebenso  ihre  Existenz 
aufs  Spiel,  nur  dafs  sie  sich  die  Entlohnung  ihrer  Arbeit  groschen- 
weise zusammenbetteln  mufs.  Im  allgemeinen  bat  der  Arbeit- 
geber nur  ein  Recht  auf  die  Arbeitskraft  seiner  Angestellten»  der 
trinkgeldzahlende  Gast  erkauft  sich  zum  mindesten  die  Auf* 
mcrksamkeit  und  Freundlichkeit  der  Kellnerin,  nicht  nur  ihre 
in  dem  Zutragen  der  Speisen  bestehende  Arbeit,  und  verlangt 
für  jeden  Groschen  einen  Dank.  Zu  dem  Herabwürdigenden  einer 
Art  Almosenempfangs  tritt  aber  noch  seine  vollständige  Un- 
sicherheit hinzu.  Eine  Regelunj^  der  Ausj^aben  aiil  Grund  der 
Einnahmen  ist  fiir  die  Kellnerin  ganz  ausgeschlossen.  Sie  wird, 
und  wäre  sie  ein  noch  so  gewissenhafter  Charakter,  tV»rni!ich  zur 
unordentlichen  und  leichtsinnigen  Wirtschaltsrühruni,^  dressiert, 
denn  sie  wciCs  von  einem  Tar^^e  zum  anderen  nicht,  was  sie 
einnehmen  wird.  Aufserordentlich  schwer  läfst  sich  die  Höhe 
der  Trinkgelder  bestimmen;  die  Wirte  werden  stets  geneigt  sein, 
sie  zu  hoch,  die  Kellnerinnen  sie  zu  niedrig  anzugeben.  In  be- 
suchten Lokalen  und  in  der  hohen  Saison  mag  es  vorkommen; 
dafs  die  abendliche  Abrechnung  einen  Ueberschufs  von  6  bis 
7  Mk.  ergiebt ;  aber  Einnahmen  von  6o  Pf.  und  weniger  dürften 
in  nicht  so  bevorzugten  Plätzen  weit  häufiger  sein.  Von  iioS 
Berliner  Kellnerinnen  hatten  nur  2i,  also  nur  2*';\, ,  ein  aus- 
reichendes Einkommen. '  I  Sei  es  nun  aber  hoch  oder  niedrig, 
.es  bedeutet  noch  inun«  r  keinen  reinen  (lewirm.  Die  Wasser- 
mädchen, die  kein  Trinki^'cld  bek(;ninu  n ,  und  die  Putzerinnen 
werden  meist  von  den  Kellnerinnen  bezahlt,  eine  Ausgabe,  die 
bis  360  Mk.  jährlich  steigen  kann ;  die  Strafgelder  bilden  einen 
weiteren  grofsen  Posten  in  ihren  Ausgabebudgets,  kommt  es 
doch  vor,  dafs  jeder  Kellnerin  für  zerbrochenes  Geschirr  täg- 
lich ein  für  allemal  20  Pf.  angerechnet  werden,  auch  wenn  sie 
nichts  zerbrach.    Das  ganze  Strafgeldcrsystem  ist  dabei  stets 

vom  Wirt  willkürlich  zusammengestellt,  ohne  dafs  die  Neueintre- 
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tcndrn  auch  nur  Kenntnis  davon  bekommen.  Selbst  für  di< 
Lieferung  der  Kostüme  werden  den  Kellnerinnen  häufig  30  Pf 
bis  I  iMk.  vom  Wirt  abi^^ezof^en.  ^)  Ihr  Verdienst  mufs  demnach 
schon  ein  ganz  guter  sein,  ehe  sie  für  sich  einen  i'tenniLi  er- 
werben. Neben  dem  Trinkgeld  besteht  ihr  Einkommen  besonders 
in  norddeutschen  Kneipen  aus  bestimmten  Prozenten  der  ver- 
kauften Getränke,  —  ein  System,  das  die  armen  Mädchen  dazu 
zwingt,  durch  möglichste  Zuvorkommenheit  den  Gast  zum  Bleiben 
zu  verlocken. 

Auf  der  guten  Laune  und  dem  Wohlwollen  des  Gastes  allein 
beruht  die  Existenz  der  Kellnerin.    Sie  ist  vollständig  von  ihn 

abhängig.  Wer  begreifen  will,  was  das  bedeutet,  der  beobachte 
nur  i'inmal  das  Henchmen  der  Männer  in  einem  Wirtshans  m  t 
weiblicher  BcdicIUl^i,^  Besonder^  der  Deutsche ,  der  srnist 
gern  mit  seiner  ritterlichen  Verehrung  der  Frauen  prahlt,  zcxi^i  sich 
hier  von  der  rohesten  Seite:  weil  die  Kellnerin  aufsein  Trinkgcid 
angewiesen  ist,  gilt  sie  ihm  nicht  mehr  als  jede  käufliche  Dirne. 
Dafs  die  schmutzigsten  Gespräche  ungeniert  vor  ihr  geführt  werden, 
ist  das  geringste  der  Uebel;  man  belästigt  sie  aber  mit  zwei- 
deutigen Redensarten,  und  von  da  bis  zu  Handgreiflichkeiten  ist 
dann  nur  ein  Schritt  Jeder  ekelhafte  Geselle  glaubt  ein  Recht 
mindestens  auf  die  Duldung  seiner  Zärtlichkeiten  zu  haben;  der 
Widerstand  der  Gequälten  aber  bedeutet  einen  Ausfall  der  Ein- 
nalnne,  oder  die  Entlassunj^.  Mine  Beschw  enle  des  Gastes  beim  Wirt 
Über  die  Unfreundlichkeit"  der  Kelhierin  L,'eaügt,  um  die  ..dumme 
Gans"  hinauszuwerfen.  Und  zwar  L^ilt  dies  ebenso  für  die  anstan- 
digen Wirte,  wie  für  die  der  Animierkneipen.  Hier  allerdings  hat 
die  Kellnerin  in  ihrer  ,, Zuvorkommenheit"  noch  weiter  zu  gehen* 
Wenn  auch  in  den  meisten  Städten  Polizeiverordnungen  bestehen, 
die  der  Kellnerin  verbieten,  dem  Gast  Gesellschaft  zu  leisten, 
so  steht,  bei  dem  Mangel  an  Aufsicht,  dergleichen  fast  immer 
nur  auf  dem  Papier,  und  es  giebt  beinahe  überall  in  dieser  Art 
Wirtschaften  sogenannte  Weinzimmer  nach  hinten  heraus,  in  die 
das  Auge  des  Gesetzes  nur  selten  dringt,  und  wo  die  Kellnerin 
auf  ihrem  absteigenden  Lebenslauf  die  Staffel  zur  Prostitution 
betritt.  Man  behauptet  nun  vielfach,  dafs  kein  völlig  unbescholtenes 
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Mädchen  sich  als  Kcllnenn  in  eine  Km  ipr  dieser  Art  verlieren 
wird.  Thatsächii^h  wurde  konstatiert,  dals  die  meisten  Berliner 
Kelloerionen  in  irgend  einer  Weise  gescheiterte  Existenzen  sind 
aber,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  diese  stets  mehr  Unglücklichen 
als  Schuldigen,  —  verführte  Dienstmädchen,  verlassene  Frauen 
und  dergleichen,  —  fast  immer  noch  emporsteigen  könnten, 
statt  hier  unterzugehen,  kann  im  allgemeinen  davon  nicht  die 
Rede  sein.  Denn  eine  Herde  gewissenloser  Agenten  ist  stets 
auf  dem  PQrschgang  nach  flüchtigem  Wild,  und  ahnungslose 
Stellungsuchende  werden  von  ihnen  solchen  Kneipen  nur  zu  oft 
zugefiihrt.  Koniirn  sie  die  Vermittlungsgebühr  nicht  gleich  be- 
zahlen, so  hält  allrin  die  NotufiuJicjkeit,  diese  Schuld  nach  und 
nach  abzutrag«  II ,  sie  bei  dem  Wirlr  O  st,  und  dieser  ist  in  s(  hr 
vielen  Fällen  der  erste,  dem  sie  zum  Üplcr  lallen.  Wie  es  Fabri- 
kanten gicbt ,  so  giebt  es  Wirte ,  die  in  ihren  Angestellten  die 
Sklavinnen  ihrer  Lüste  sehen  und  dann  noch  dem  Gast  gegen- 
über HKupplerdienste  leisten.  *) 

Sehr  oft  sieht  sich  die  Kellnerin  genötigt,  auch  für  Kost 
und  Wohnung  selbst  aufzukommen,  obwohl  der  Wirt,  vor  allem 
in  Süddeutschland,  ihr  beides  zusichert.')  Er  sorgt  aber  meist 
dafür,  das  die  oft  einzige  Entschädigung  für  ihre  Dienste  eine 
ganz  unzureichende  ist.  In  unheizbaren«  schlecht  zu  lüftenden 
Dachkammern,  häufig  zu  zweien  in  einem  Bett,  werden  die  Kellne- 
rinnen unter^jebracht.  Es  konniu  v<»r,  dafs  eine  Lüftung  über- 
haupt unnu>^lich  i^t,  oder  tlafs  die  Bettwäsche  nicht  einmal  beim 
Einzug  neuen  Personals  «^'ewech^«  It  wii  H  '1  Oft  haust  das  ganze 
Küchenpersonal  mit  den  Kellnerinnen  im  gleichen  engen  Raum. '') 
Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  sie,  wenn  es  irgend  geht, 
eine  eigene  Schlafstelle  suchen.  Wie  schwer  das  ist,  kann  der- 
jenige beurteilen,  der  weifs,  welch  eine  Mühe  es  überhaupt  ein^ 
zelnen  Frauen  kostet,  ein  Unterkommen  zu  finden,  und  nun  gar 
einer  Kellnerin,  der  von  vornherein  das  Odium  der  Liederlich- 


>)  Vgl.  Karl  Schneidt,  a.  a.  O.,  S.  ti  ff. 
Vgl.  Karl  Schncidt,  a.  a.  O.,  S.  $2  f. 

*)  Vgl.  Drucksachen  der  Kommission  für  Arbeitentatiitik.    ErhebniigeD  Nr.  6, 
S.  135,  und  Verhandlmigcn  Nr.  16,  a.  a.  O.,  S.  $1. 
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keit  anhaftet.  Sie  mufs  für  ihre  Wohnung  doppelt  und  dreifach 
zahlen ,  und  riskiert  dabei  immer,  Kupplerinnen  oder  ähnlichem 
Gelichter  in  die  Hände  zu  fallen.  Nicht  besser  als  die  Wohnung 
Ist  zumeist  die  Kost  beim  Wirt :  sie  besteht  oft  in  nichts  anderenn 
als  in  aufgewärmten  Resten,  die  drei  bis  acht  Tage  alt  sind«  oder 
gar  von  den  Gästen  auf  den  Tellern  übrig  gelassen,  an  Zwini5^ 
faden  aufgereiht  und  aufs  neue  gekocht  wurden  I  Der  Ekel  zwingt 
die  Kellnerin  nur  zu  häufig»  sich  selbst  das  Essen  zu  besorgen.  * 
Dabei  hat  sie  nicht  einmal  bestimmte  Eissenszeiten;  sie  mtifs  es 
hinunterschlingen,  wenn  gerade  wenig  zu  thun  ist,  oft  mufs  .^ie 
sich  bis  sjiät  abends  mit  Kaffee,  ßicr  oder  sonstigen  Getränken 
aufrecht  erlialtcn. 

Das  ist  die  Existrnz  der  Kellnerin :  Ueberarbeit ,  entlohnt 
durch  schlechte  Wohnung  und  Kost,  im  übrigen  fast  allein  be- 
gründet auf  dem  groschenweise  zu  erbettelnden  Wohlwollen 
der  Gäste. 

Und  die  Folgen?  —  Das  deutsche  Reichsgesundheitsamt  hat 
auf  Grund  seiner  eingehenden  Untersuchungen  festgestellt,  dafs 
die  Erkrankungsgefahr  und  die  Krankheitsdauer  der  Kellnerinnen 
gröfser  sind,  als  für  den  Durchschnitt  sämtlicher  anderen  bei 

den  Krankenkassen  versicherten  Personen;  die  fiberniäfsig  lanfe 
Arbeitszeit  ist  die  Ursache.  Es  hat  ferner  gefunden ,  dai^  die 
Lungenschwindsucht  besonders  stark  unter  ihnen  wütet  und  sie 
in  frühem  Lebensalter  dahinrafft-');  der  dauernde  Aufenthalt  in 
schlechter  Luft  verbunden  mit  der  allgemeinen  Entkräftung  ist 
ihr  Nährboden.  Den  verschiedensten  Erkrankungen  sind  sie  ausser- 
dem noch  ausgesetzt :  Krampfaderentzündungen ,  geschwollenen 
Füfsen,  Bleichsucht,  Unterleibs- und  Nierenleiden^);  das  andauernde 
Stehen  und  Laufen,  die  unzureichende  Ernährung,  als  Ergänzung 
der  starke  Genufs  von  alkoholischen  Getränken  rufen  sie  hervor. 
Das  ist  aber  noch  nicht  alles :  nach  dem  Bericht  der  Ortskranken> 
kasse  der  Berliner  Gastwirte  machen  die  Kellnerinnen  weitaus 


')  V^l.  Cohen,  a.  a.  O.,  S.  II3. 
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wirtsgehüfen.   Brauns  Archiv  fttr  sociale  Gesetigebung  und  Statistik.  17.  Bd.  190 1. 
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die  Hälfte  aller  Geschlechtskiaokcn  ans;  in  badischen  Kranken- 
häusern setzt  sich  der  gröfste  Teil  der  syphilitisch  kranken 
Mädchen  aus  Kellnerinnen  zusammen*);  die  Mönchener  Kassen- 
ärzte der  Ortskrankenkasse  IV,  deren  Mitglieder  hauptsächlich 
dem  Beherbergungs-  und  Erquickungsgewerbe  angehören,  ver- 
treten die  Ansicht,  dafs  80  ^/^  der  Erkrankungen  der  Mädchen 
auf  Geschlechtskrankheiten  zurückzuföhren  *),  und  die  Hamburger 
Kassenärzte  gehen  so  weit,  zu  behaupten,  dafs  von  lOO  Kellne- 
rinnen 99  geschlechtlicli  krank  sind,  'j  Diese  physischen  Folgen 
sind  ein  treues  S))i(  L^clbild  der  sittlichen  Korruption,  der  die 
Kellnerinnen  rt'ttvm<4sI(>^  überliefrrt  werden.  Das  ist  die  einlache 
Konstatierung  einer  Thatsache,  aber  keineswegs  die  Verurteilung 
des  Kellnerinnenstandes  selbst.  Er  hat  zweifellos  viele  ehrenhafte 
Mitglieder,  um  so  ehrenliafter,  als  sie  ihre  Ehre  im  Kampfe  gegen 
tägliche  Versuchungen  gewahrt  haben.  Auch  besteht  zwischen 
den  Kellnerinnen  der  süddeutschen  Kaffee-  und  Bierhäuser  und 
denen  der  norddeutschen  Kneipen  ein  erheblicher  Unterschied 
in  Bezug  auf  ihre  Sittlichkeit  Es  ist  aber  vielfach  nur  ein  Grad- 
unterschied. Jede  Kellnerin,  sei  es  wo  es  auch  sei,  ist  infolge  ihrer 
ökonomischen  Abhängij^keit  vom  Gast,  ihrer  sittlichen  Beein- 
tlu>,Nnni;  uurch  ihn,  seiner  Verführiingskunst  und  ihrer  eigenen 
natürlichen  Jui^<  ndlust  und  IJebe«;srhnsucht  dem  ausjresetzl,  was 
man  mit  dem  här^lichrn  Aufdruck  fallen"  zu  be/eiciincn  ptleLit. 
Und  so  wenig  es  mir  in  den  Sinn  kommt .  Li«  bcsveriiältnisse, 
die  zwei  junge  warmblütige  Menschenkinder  ohne  die  standes- 
amtliche Bescheinigung  miteinander  <'ingehen,  sittlich  zu  ver- 
urteilen, so  steht  doch  das  Eine  fest,  dafs  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  die  Mädchen,  nach  kurzem  Rausch,  ihre  armen  Opfer 
sind.  Und  die  Verzweiflung,  die  Notwendigkeit,  vielleicht  ein 
Kind  zu  erhalten,  die  Entwöhnung  von  dem  grauen  Einerlei  der 
Arbeit,  —  das  alles  treibt  nur  zu  leicht  die  Verlassene  von  Stufe 
zu  Stufe  hinab.  Es  ist  nicht  mehr  ihre  Arbeitskraft,  es  ist  ihr 
Körper,  den  sie  nun  zu  Markte  trägt. 

*)  VgL  H.  F.  Schmidt,  KeUnen  Wohl  «ad  Web.  BamI  1899.    S.  119. 
«)  Vgl.  Tref*.  t.  a.  O.,  S,  220  ff. 
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Einen  langen ,  öden  Weg  haben  wir  durchschritten.  Haid 
sengte  die  Sonne,  bald  troft'  der  Regen,  bald  brauste  der  Sturm 
—  kein  Dach,  kein  Baum  bot  Schutz.  Und  immer  dasselbe 
Bild:  Millionen  grauer  Gestalten,  alte  und  junge,  die  durch  den 
Staub  und  Schmutz  dieser  Lebensstrafse  die  Last  ihrer  Arbeit 
schleppen.  Lacht  ihnen  einmal  die  Sonne,  so  ist  es  die  Fieber- 
sonne  der  pontinischen  Sümpfe,  die  sie  ins  Verderben  siebt 
mit  ihrem  Kufs.  Nicht  ein  notwendiges  Lebensbedürfnis,  kein 
Genttfs,  kein  Luxus,  an  dem  nicht  der  Schweifs  dieser  Scharen 
klebte.  Aus  ihrem  Fleifs  wächst  die  Mufse  der  Glücklichen,  aus 
ihrem  Hunger  ihr  Sattsein,  aus  ihrem  Leid  ihre  Freude. 

Die  Alten  hielten  die  körperliche  Arbeit  für  eine  Sclimach; 
wir  c^laubt-n  dariiber  erhaben  zu  sein  und  messen  ihr  denselben 
sittlichen  Wert  bei,  als  der  geistigen.  Die  proletarische  Frauen- 
arbeit steht  aber  thatsächlich ,  was  Bewertung  und  Ansehen  be- 
trifft, nicht  höher  als  Sklavenarbeit ;  die  Bezeichnung  „Arbeiterin" 
gilt  nicht  für  einen  Ehrentitel.  Ein  Fabrikmädel  —  eine  Näh- 
mamsell  —  eine  Kellnerin,  —  welch  eine  Flut  von  cynischer 
Verachtung  drückt  sich  in  diesen  Worten  aus  I  Die  schmutzigste 
und  schwerste  und  niedrigste  Arbeit  —  das  ist  Frauenarbeit 
Die  schlechteste  Wohnung,  die  geringste  Kost,  der  niedrigste 
Lohn  —  das  ist  der  Preis  dafür.  Und  die  Schande,  das  ist 
seine  Ergänzung. 

Aber  damit  nicht  genug:  hinter  den  Franca,  die  wir  auf 
ihrem  Wei^e  vrrfolirten,  dränijt  sich  ein  Heer  kleiner,  blutleerer 
(lestalten:  ihre  Kinder.  Aus  müden,  alten  Aul^*  n  blicken  schon 
die  kleinsten  in  das  Leben ,  das  ihnen  Kraft  und  Freude ,  das 
ihnen  ihr  Bestes,  die  Mutter,  nahm.  Und  sie  rächen  sich  an 
ihm:  Krankheit  und  sittliche  Entartung  ist  ihre  Gegengabe  für 
Hunger  und  Schmerz. 

In  dieser  besten  aller  Welten  ist  Armut  ein  Verbrechen, 
das  mit  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  gestraft  wird ;  und  Kinder 
und  Kindeskinder  tragen  noch  das  Kainszeichen  der  Vorfahren. 
Wohl  sind  Knute  und  Hetzpeitsche  verschwunden,  mit  denen  die 
Sklaven  zur  Arbeit  getrieben  wurden;  aber  aus  dem  Gold,  da«; 
der  Arme  dem  Schofse  der  Erde  entrifs,  hat  die  bürgerlich« 
Gesellschaft  tnne  Waffe  geschmiedet,  die  fürchterlich«M-  ist  al^ 
alle  Folterwerkzeuge.    Damit  beherrscht  und  knechtet  sie  die 
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B4*Mtzloscn  und  zwingt  sie,  mit  knimmcm  Rücken  und  schwieltgen 
Händen  immer  weiter  und  weiter  (Qr  den  Hernicher  nach  Gold 
zu  graben.  Vor  der  Gier  danach  zerstoben  all  die  Tugenden, 
die  ihre  Prediger,  ihre  Dichter  und  Denker  preisen:  Grofsmut, 
Harmherzigkeit,  Nächstenliebe,  und  dir  Mhrfurcht  vor  allrm  vor 
tl«  nrn,  unter  deren  Merzen  das  Herz  der  konunendrn  Menschheit 
>ch».4^:  Mit  diiii  l  ut^  .ml  dem  Nacken  der  Frau  ra^^t  d<  r  Kt»l<ii> 
ri«*r  kapitali.stii»chcn  Wirtschaüsorduuo^  in  das  20.  Jahrhundert 
hinein. 

Während  die  bürj^erliche  Frau  die  Arbeit  als  die  grolse 
I><  freicnn  sucht,  ist  sie  (ür  die  Prolctarierin  zu  einem  Mittel  der 
Knechtung  geworden;  und  während  das  Recht  auf  Arbc*it  eines 
der  vornehmsten  Menschenrechte  ist,  ist  die  Verdammung  zur 
Arbeit  eine  Quelle  d(*r  Demoralisation.  Uelx^r  eine  Gesell«chafts- 
ordmmg  aber,  die  darauf  beruhtt  die  sich  auf  der  Entwürdigung' 
drr  Arbeit  und  der  Versklavung  der  Arbeitenden  aufbaut,  ist 
dasi  Todeiiurtcil  ijesprochen. 


7.  Die  Arbeiteriiuienbewegiiiig. 

Als  den  Auvj,'anj,'sj)unkl  der  biiryerlichen  Frauenbewej^un-^ 
haben  wir  den  Kampf  um  Art>eit  kennen  gelernt  ICr  war  zu- 
gleich ein  Kampf  gegen  den  Mann,  weil  es  galt,  in  seine  Berufs- 
aphiren  einzudringen.  Die  proletarische  Frau«'nb<*wegtmg  M'^tzte 
ijagf  l?cn  erst  ein,  als  dieser  Kampf  durch  den  mav\enha(t<*n  Ivin- 
tritt  der  Arbeiterinnen  in  die  Industrie  mit  ihn^m  Siege  geendet 
hatte.  Die  Arbeiterin  hatte  den  Platz  in  W<Tksutt  und  Fabrik 
erobert,  als  die  burj»erliche  Frau  noch  schwer  um  den  IMatz  im 
H<»rsaal  und  auf  dt  in  Kath»  dtT  rin^v  n  nniKtr.  Die  bfiri^erlichr 
Gegnerschaft  '^^en  d«  n  Mann  f;»nd  ihren  (it-^etisau  tu  di  r  pio- 
Utarischrn  (jrn«>ss<  nschaft  mit  drni  Mann* 

lnfoI^'tMlrss<'n  ist  ilie  Arln  )t(*rinnenl><-w<-;^iinu:  «  in  int'-;^rii  rm- 
der  lirstandteil  drr  ArbeitcrlH-wegung ,  deren  nach-trs  /j<  1  ist. 
die  l^gr  des  Proletariats  zu  verbrss.  rn,  und  sie  l><  di«  lU  sirh  lu 
diesem  Zweck  drei  verschiedener  Mittel :  der  (»cilitiMrhcn  Partei, 
als  desjenigen  Mittels  durch  das  fK>Iitisch  Gleichgesinnte  auf  Cie« 
M'tzgebung  und  Staat  Einflufs  zu  gewinnen  suchen,  der  ( je  werk - 
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Schäften ,  als  der  dauernden  Verbindungen  von  Lohnarbeitern 
zum  Zweck  der  Aufrechterhaltung  oder  Verbesserung  ihrer 
Arbeitsbedingungen,  der  Genossenschaften,  als  der  Vereinigungen 
wirtschaftlich  schwacher  Personen  zu  gemeinsamer  wirtschaftlicher 
Thätigkeit.  Bedingung  ist  in  allen  drei  Fällen  die  Organisatioo. 
Sie  mufs  daher  gesetzlich  gewährleistet  und  gesichert  sein,  wenn 
an  ein  erfolgreiches  Vorgehen  der  Arbeiter  gedacht  werden  kann. 

Die  gewerkschaftliche  Organisation  ist  nach  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  den  weiblichen  wie  den  nianulichcii  ArlK-itcrii  nir- 
gends untersagt.  In  der  Praxis  alnr  wird  sie' den  Frauen,  un«i 
zwar  vor  allem  der  Mehrzahl  der  deutschen  Frauen,  sehr  er- 
schwert, weil  ihnen,  nach  einer  Anzahl  deutscher  Vereinsgesetze, 
der  Eintritt  in  politische  Vereine  verboten  ist,  und  die  Grenz- 
linien zwischen  wirtschaftlichen  und  politischen  Fraisen  aufscr- 
ordentlich  schwankende  sind.  Für  die  gesamte  weibliche  Ar* 
beiterschaft  kommt  aber  noch  ein  tiefgreifenderer  Umstand  in 
Betracht,  der  sich  ihrer  Organisierung  hindernd  in  den  Weg  stellt. 
Während  nämlich  die  Vereinigung  von  Männern  und  Frauen 
innerhalb  der  einzelnen  Berufe  die  selbstverständliche  Konsequenz 
Ihrer  gemeinsamen  Arbeit  sein  sollte,  scheitert  sie  vielfach  an 
dem  alten  Vorurteil  der  Männer,  die  sich  der  Aufnahme  weib- 
licher Mitj^liedcr  widersetzen.  Diese  feindliche  Haltung  der 
Mäniur  verschärfte  der  für  die  weiblichen  Lohnarbeiter  völlig 
falsciien ,  irreführenden  Auffassung  der  biiri^^erlichen  Frauen- 
bewegung von  der  Notwendigkeit  des  organisierten  Kampfes  der 
Frauen  als  Frauen  um  ihre  Rechte  Fingang  bei  ihnen,  und  so  grün- 
deten sie  zunächst  gewerkschaftliche  Frauenvereine  mit  ausschiiefs- 
lieh  weiblichen  Mitgliedern. 

In  England,  der  Hochburg  des  Trade-Unionismus,  entstanden 
schon  Anfang  der  siebziger  Jahre  eine  Anzahl  Frauengewerk* 
Schäften,  die  aber  ein  schnelles  Ende  nahmen.  Erst  dem  grofsen 
Organisationstalent  einer  ehemaligen  Setzerin,  Mifs  Emma  Smith, 
später  Mrs.  Paterson,  gelang  es,  System  in  die  ganze  Be- 
wegung zu  bringen,  indem  sie  1874  die  W'onien's  Protective 
and  Provident  League  ins  Lehen  rief  und  als  das  Ziel  der 
Vereinigung  die  Ori^anisieruni^  der  Arbeiterinnen  bezeichnete 
und  zwar  in  Männer|^*ewerk>>chaften,  soweit  sie  Zulassung  Hinden, 
in  Frauengewerkschaften,  soweit  es  sich  nur  um  weibliche  Be- 
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rufe  handelt,  oder  die  Männer  die  Frauen  ausscliliofsc  n. ' )  Unter 
dem  £influ£s  bürgerlicher  Elemente  wurde  jedoch  im  Anfang  der 
Bewegung  auf  die  Gründung  von  Frauengewerkschaften  der  gröfste 
Nachdruck  gelegt:  die  Londoner  Buchbinderinnen,  Tapeziere- 
rinnen, Wäscherinnen  und  Schneiderinnen  wurden  organisiert'), 
aber  die  kleinen  Vereine  konnten  eine  andere  als  eine  erziehe- 
rische Bedeutung  nicht  erringen.  Nur  zwei  von  ihnen  bestehen 
noch^),  ohne  an  Wichtigkeit  gewonnen  zu  haben.  Im  selben 
Jahr  versuchten  Pariser  Näherinnen  ein  Syndikat  zu  j^fründen, 
das  nur  loo  Mitj^licdcr  erreichte  und  sich  nach  wcnij^cn  Jahren 
auflöste.'*)  In  Deutschland,  wo  der  bürgerliche  Einflufs  hemmend 
gewirkt  hatte,  fing  man  erst  viel  später  an,  Arbeiterinnenvereine 
mit  einem  annähernd  gewerkschaftlichen  Charakter  ins  Leben  zu 
rufen,  die  aber  rasch  wieder  ein^nngen,  ohne  Spuren  ihres  Da- 
seins zu  hinterlassen.  Erst  ein  äuiserer  Anlafs  trennte  mit  einem 
scharfen  Schnitt  die  Arbeiterinnenbewegung  von  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  und  machte  sie  lebensfähig.  1882  kam  Gräfin 
Guillaume-Schack  nach  Berlin,  um  fiir  die  Ideen  der  englischen 
Föderation  zur  Bekämpfung  der  Prostitution  Propaganda  zu 
machen.  Der  Kulturbund,  den  sie  gründete,  rief  aber  nicht,  wie 
sie  gehofft  hatte,  eine  der  englischen  ähiihche  grofse  Bewegung 
zu  Guubtcu  der  Abschaffung  dvi  staatlichen  kegulioruiig  und 
Beaufsichticjun^;  der  Prostitution  hervor,  es  entstanden  nur  drei 
Vereine  rein  pliilanthropischer  Natur,  die  die  Erziehun«^  ver- 
wahrloster Mädchen »  die  Gründung  von  Heimstätten  und  ähn- 
liches zum  Ziele  hatten.  Ihre  Leiterinnen  wandten  sich  auch 
an  die  Arbeiterinnen,  die  anerkennen  sollten,  wie  nötig  ihre  sitt- 
liche Hebung  sei.  Aber  die  Zeiten  der  Abhängigkeit  waren  vor- 
bei: sie  wiesen  die  Hand  der  Wohlthäter  zurück  und  erklärten, 
dafs  wer  der  Arbeiterklasse  helfen  wolle,  zuerst  dafür  sorgen 
müsse,  ihre  materielle  Lage  zu  verbessern.    Unter  dem  an- 

*)  VrI.  l.ady  Düke,  Trad»  Uoions  for  Womco.  London.  Womeu  j»  I  rade* 
Union  -  Lcaf^e.    Ohne  Datum. 

*)  Vgl.  Sydney  und  BeAtrice  Webb,  Gescbichte  da  britiichea  Tnuie-Unjonis- 
mni.   Deutsch  von  R.  Bernstein.   Stuttgait  189$.   S.  383  f. 

*)  Vj;!.  Geitrad  Dyhrenforth,  Die  gewerksehaftUclie  Beweguag  miter  den  eng> 
Ikchen  ArbeitmuDco,  in  Brauns  ArchiT.    Bd.  VIL    1894.    S.  166  ft. 

*)  Vgl.  Office  du  Travail.  —  La  petite  Indwtriei  a.  ».  O.,  t.  D,  p.  669. 
Brett«,  Fratteefrage.  38 
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feuernden  Ruf  einer  Veteranin  der  Arbeit :  „Proletarierfrauen,  ver- 
einigt euch!"  schlössen  sich  sofort  500  Frauen  und  Mädchen 
zu  einem  selbständigen  Arbeiterinnenverein  zusammen^),  der  an 
Bedeutung  aUe  bisherigen  schwachen  Versuche  nach  dieser  Rieb- 
tung  bei  weitem  Überti^.  „Verein  zur  Vertretung  der  Interessen 
der  Arbeiterinnen"  nannte  sich  diese  erste  wichtige  Organisation. 
Die  Regelung  von  Lohnstreitigkeiten,  Errichtung  von  Arbeitsnach- 
weisen nahm  sie  in  ihre  Statuten  auf;  ein  Rest  bürgerlicher  Auf- 
fassungsweise zeigte  sich  aber  nicht  nur  in  der  Vereinigung  aus- 
schliefslich  weiblicher  Arbe  iter,  sondern  auch  in  ihrer  ablehneiidt-n 
Stellung  gegenüber  dem  Arbeiterinnenschutz.  Sic  war  im  wcsent- 
Hchen  dem  FJntiufs  der  Gräfin  Guillaumr-Schack  zuzuschreiben, 
die  sich,  zurückgestofsen  von  der  jammerlichen  Haltung  der  bürger- 
lichen Frauenbewegung,  auf  die  Seite  der  Arbeiterinnen  stellte, 
aber  selbst  noch  im  Ideenkreis  der  englischen  Feministen  be- 
fangen war. 

Nach  allen  Richtungen  entwickelte  sich  die  lebhafteste  Be- 
wegung. Der  von  der  Regierung  projektierte  Nähgamzoll»  der 
die  armen  Näherinnen,  die  das  Garn  selbst  zu  liefern  hatten, 
stark  belastet  haben  würde,  gab  den  Anstofs  zum  ersten  erfolg- 
reichen Eingreifen  der  Arbeiterinnen.  Der  junge  Verein  und 
zwei  neue,  ausschlielslich  von  Arbeiterinnen  gegründete  und  ge- 
leitete, der  Nordverein  der  Berliner  Arbeiterinnen  und  der  Fach- 
verein der  Mäntclnäheriimcn,  ^aben  den  Ton  an;  Frau  Guillauni  '- 
Sciiack  unterstützte  sie  durch  die  von  ihr  gegründete  Zeitschrift 
„Die  Staatsbürgerin**,  in  der  die  traurige  Lage  der  Arbeiterinnen 
rücksichtslos  aufgedeckt  wurde.  Untersuchungen  ihrer  Lohn-  und 
Lebensverhältnisse  durch  diese  Vereine  förderten  dann  noch  ein 
Material  zu  Tage,  das  selbst  die  Verschlafensten  aus  ihrem 
Traum  aufrütteln  mufste.  Im  Anschlufs  daran  kam  es  zu  einer 
Reichstagsdebatte  und  endlich  zur  amtlichen  Untersuchung  der 
Lohnverhältnisse  der  Arbeiterinnen  in  der  Wäschefabrikation  und 
der  Konfektionsbranche,  die  nur  bestätigen  und  ei  ganzen  konnte, 
was  jene  erste  private  Erhebung  bekundet  hatte.  Die  Verschär- 
fung der  Truckgcsctzc  war  die  weitere  Folge  und  zugleich  das 

M  Vgl.  EmmA  Ihrer,  Die  Organiaationcn  der  Arbeiterinnen  TV^ihrblirndt. 
Berlin  S.  4  f* 
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erste  Resultat  der  deutschen  Arbeiterinnenbewegung,  die  sich  in- 
zwischen durch  ihr  Eintreten  für  den  gesetzlichen  Arbeiterinnen- 
schutz auch  von  dem  letzten  Rest  bürgerlicher  Tradition  frei 
gemacht  hatte.*)    Aber  in  dem  Augenblick»  wo  diese  innere 

Erneuerung  zu  neuem  kräftigen  Leben  (iihren  sollte,  wurde  die 
Staatsbürgerin"  polizeilich  verboten,  sämtliclic  Vereine,  auch 
die  aufscrhalb  Berlins,  aufgelöbt  und  ihre  Leiterinnen  vmter  An- 
klacfc  {^festellt.  Eine  , .Gefahr  fiir  Deutschland*'  ^ahen  die  Be- 
hörden in  dem  ersten  Aufstreben  der  weiblichen  Arbeiterschaft. 
Aber  eine  aus  den  Bedürfnissen  der  Massen  entspringende 
Bewegung  mufste  selbst  der  zähestt n  Verfolgung  Hohn  sprechen. 
Aus  dem  Widerstand  gegen  die  Verfolgungen  des  Sozialisten- 
gesetzes, das  versucht  hatte,  auch  die  gewerkschaftliche  Be- 
wegung zu  vernichten,  ging  das  Solidaritätsgefuhl  der  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  nur  neu  gestärkt  hervor. 

Der  Sieg  des  Sozialismus  nach  Jahren  schärfster  Unter- 
drückung, die  Energie,  mit  der  die  Frauen  ihr  Trotz  geboten  hatten, 
ihre  selbstl)e\vufsten  OrganisierunL^sversuche  und  die  wachsende 
Erkenntnis,  dafs  es  einer  gefürchtt  ten  Schmutzkonkurrenz  nur  neue 
Nahrung  zufülirtn  hiefs,  wenn  man  sie  von  den  männlichen  Be- 
rufsvereinen ausschlüls,  fiihrten  in  der  Haltuni;  der  .Männer  nach 
und  nach  einen  Umschwung  herbei.  1890  wurde  in  Deutschland 
die  Zentralkommission  (K  r  Gewerkschaften  Deutschlands  gegrün- 
det, die  schon  durch  die  Aufnahme  einer  Frau  in  den  Vorstand 
ihren  Standpunkt  kennzeichnete.  Sie  veranlafste  sofort  bei  sämt- 
lichen Vorständen  der  Vereine,  dafs,  soweit  Frauen  von  der 
Mitgliedschaft  ausgeschlossen  waren,  Anträge  auf  Statutenände- 
rung gestellt  wurden,  die  in  den  meisten  Fällen  zur  Annahme 
gelangten.  Unter  ihrer  Leitung  entwickelte  sidh  eine  rege  Agi- 
tation unter  den  Arbeiterinnen  zu  Gunsten  der  Gewerkschaften. 
Frauen,  mit  einem  Opfermut  und  einer  Ausdauer,  wie  sie  nur  im 
Proletariat  zu  finden  s»ind,  reisen  unenuiidlicli  im  Auftrage  der 
Generalkommission  von  Ort  zu  Ort,  allen  i'ulizeichikan*  n  trot- 
zend, denen  sie  in  ausdehntestem  Mafse  ausgesetzt  sind;  in  engen, 
dumpfigen  Lokalen  sprechen  sie  oft  Abend  für  Abend,  um  ihren 

■)  Vgl.  Addine  Berger,  Die  »w«iuiQiliri|sc  ArbciteriniieBl»ewegiini;  Berlins  und 
ilir  Eieebai«.   Berlin  1889. 

38» 
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Ziihörermnen  klar  zu  machen,  dafs  sie  ihre  Lage  nur  dann  ver* 
bessern  können,  wenn  sie  sich  mit  den  Genossen  ihrer  Arbeit 
zusammenschliefsen  und  der  Profitgier  und  der  Ausbeutungssucht 
des  Unternehmers  die  Macht  vereinter  Kräfte  gc^^enüberstellen. 

Der  Erfolg  dieser  Bemühungen ,  die  durch  massenhafte  Verbrei- 
tung von  FliiL^l tlattcrn  und  Broschüren  noch  unterstützt  wird,  ist 
bisher  noch  kein  grofser.  Aus  fol^i  ntl*  r  Zusainnienstelking  gcin 
das  langsame  Wachstum  der  weiblichen  Organisation  hervor. 
Die  deutschen,  der  Generalkommission  angeschlossenea  Gewerk» 
schalten  zählten  weibliche  Mitglieder: 

1892:    4355  1897-  14644 

1S93:    5384  1898:  13009 

1894:    5251  1899:  i9*9o 

1895:    6697  1900:  33844 

1896:  15295 

In  einem  Zeitraum  von  acht  Jahren  ist  ihre  Zahl  zwar  um 
das  Fünffache  gestiegen,  aber  von  den  Industriearbeiterinnen, 
die  hier  allein  in  Fx  tracht  kommen,  weil  die  laadwirtschafthchen 
Arbeiterinnen  und  die  Dienstboten  kein  Koalitionsrecht  besitzen, 
sind  immerhin  erst  2,30  ^/o  organisiert  und  von  den  achttmdfiinf- 
2ig  zentralisierten  Gewerkschaften  weisen  nach  der  letzten  Zäh- 
lung nur  einundzwanzig  weibliche  Mitglieder  auf.  Sie  verteilen 
sich  auf  die  einzelnen  Berufszweige  wie  folgt 

Siehe  Tabelle  auf  Seite  437. 

Aufserhalb  dieser  durch  die  Generalkommission  zusammen- 
gehaltenen Verbände,  stehen  eine  ganze  Anzahl  sogenannter 
Lokalorganisationen,  die  aber  zumeist  keine  Frauen  aufnehmen 

können,  weil  sie  einen  ausi^'esprochcn  politischen  Charakter  haben, 
und  einzelne  ^^ewcrkschaftUchc  Frauenvereine,  die  nur  ein  kuuiiiK  r- 
iiches  Dasein  fristen.  Etwas  bedeutun^^svoller  ist  die  Teilnahme 
der  Frauen  an  den  1868  gegründeten  Hirsch -Dunckerschcn  Gc« 
werkvereinen,  die  statutenmäfsig  sozialdemokratische  Arbeiter  aus- 
schliefsen,  und,  von  bürgerlich-liberaler  Seite  ins  Leben  gerufeni 
zum  Teil  auch  geleitet,  bis  zum  Jahre  1895  der  Organisation 
der  Frauen  ablehnend  gegenüber  standen.   Auf  dem  Verbands- 

*)  \^\.  KorrespondtiizblaU  dei  Gcnctulkouiniission  der  Gewerkschaitcn  DctiCsch« 
lands.    Nr.  34.    ii.Jalirg.  268,  26.  August  1901.    S.  542. 
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Organication 
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4 
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Zahl  der 
weiblichen 
Iflitglieder 

Von  100 

Arbeiterinnen  des 
betreffenden 
Berufs  sind 

1900 

organisiert 

-                    -  *. 

3046 

22,50 

1 

1 

698 

13>I5 

2889 

4.97 

33 

1,02 

1 

80 
9 

1  0,10 

1 

105 

6.65 

1 

6,62 

1 

1 

12t 

2,81 

«5 

0,76 

1 

46 

1 

2693 

"i37 

357 

4.40 

3« 

2,04 

758 

«.'9 

1916 

20,31 

Tabakarbeitcr  ,  . 

•  • 

3922 

}  6,58 

80 

37 

io,5T 

■ 

5*54 

t,i6 

28  1 

■ 

4,45 

22844  1 

2,76 

tage  jenes  Jahres  jedoch  wurde  eine  Re.s(thiii(*n  zu  Gunsten  (1«;r 
Frauen  anj^'enoinmen ,  und  nach  dnn  Bericht  für  das  Jalir  1901 
sind  infolgedessen  3392  den  Organisationen  gewonnen  worden; 
1165  voo  ihnen  sind  Textilarb(  iterinnen.  Als  dritte  Variation 
der  Gewerkschaftsbewegung  ist  die  christliche  anzusehen,  die 
sich  wieder  in  eine  evangelische  und  eine  katholische  teilt.  Die 
evangelische  entwickelte  sich  seit  1882,  xähJt  aber  keine  weib- 
Beben  Mitglieder.  Die  bestehenden  Frauenvereine  sind  aus- 
schlielslich  religiöser  Art  und  haben  keinerlei  gewerkschaftlichen 
Oiarakter.  Die  katholische  Richtung  hat  ihren  Ursprung  in  dem 
Gewerkverein  christlicher  Bergleute,  der  im  Jahre  1894  gegründet 
wurde.  Mit  den  Hirsch -Dunckerschen  Vn einen  teilt  sit  die  ent- 
schieden teindliche  Stellung  gegenüber  der  Sozialdemokratie,  bc- 
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tont  aber  nebenbei  noch  die  religiös-christliche  Gesinnung.  Von 
Anfang  an  hatte  sie  ein  gewisses  symj)athisches  Verständnis  für 
die  weiblichen  Berulsglieder,  aber  auf  kirchlichen  Anschauungen 
fufscnd,  die  jede  Gleichberechtigung  zwischen  Mann  und  Weib 
ablehnen,  trat  sie  nicht  für  eine  gemeinsame  Organisation  beider 
Geschlechter,  sondern  für  gesonderte  Arbeiterinnenvereine  ein, 
die  den  Vereinen  der  männlichen  Bcrufsgenosseo  anzugliedern 
sind  und  als  „Schutzverbande  der  Arbeiterinnen**  unter  ihrer 
Leitung  und  Oberaufsicht  stehen,  damit  im  Falle  von  Arbeits- 
einstellungen trotz  der  Sonderung  ein  gemeinsames  Vorgehen 
gesichert  ist.  ^)  Wir  finden  hier  jenes  Festhalten  an  der  Tradition 
in  seltsamer  Verknüpfung  mit  Konzessionen  an  die  moderne  wirt- 
schaftliche Entwicklung  wieder,  wie  sie  alle  Bestrebungen  der 
deutschen  Centrumspartei,  —  und  um  eines  ihrer  SchofskiiKKr 
handelt  es  sich  dabei,  —  aufweisen.  An  einer  genaueren  Statistik 
der  organisierten  Frauen  fehlt  es  leider,  da  in  manchen  Ver- 
bänden die  männlichen  und  weiblichen  Mitglieder  zusammen- 
gezählt wurden.  Nur  zwei  Textilarbeiterinnen- Verbände,  —  der 
eine  in  Aachen,  der  andere  in  Eupen,  —  mit  zusammen  430  Mit- 
gliedern, werden  besonders  genannt.*)  Alles  in  allem  dürften 
in  Deutschland,  von  den  Gründungen  der  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung abgesehen,  nicht  mehr  ab  30000  Frauen  gewerk- 
schaiÜich  organisiert  sein. 

In  Oesterreich  ist  die  Organisation  der  Arbeiterinnen  noch 
aulserordentlich  gering.  Im  Jahre  1892  wurden  4263,  1896 
5761,  1899  9206  organisierte  Frauen  gezählt.  Die  verhältnis- 
mäfsig  starke  Zunahme  in  den  letzten  drei  Jahren  ist  auf  die 
gesteij^erte  agitatorische  Thätii^'keit  der  Arbeiterinnen  selbst 
zurückzuführen.  Sie  gründeten  in  Wien  ein  Krauenreichskomitee. 
an  das  sich  in  den  i^rovinzstädten  Sektionen  angliedern,  und 
deren  Hauptzweck  die  Organisierung  der  Arbeiterinnen  ist.  Sie 
leiten  eine  systematische  Agitation  über  ganz  Oesterreich  und 
werden  zweifellos  bald  noch  gröfsere  Erfolge  aufweisen  können. 
Immerhin  erfahrt  auch  die  letzte  Zahlung  der  Organisierten  in- 
sofern eine  Einschränkung,  als  von  den  9206  angegebenen  Ver- 

'}  \      Arbeiter -Bibliothek      i.  u.  2.  liett.    Christliche  Gewerkvereine.  Ihre 
Aulgabe  und  Ihäligkeit,    M.-Gladbach  1900.    S.  40  IT. 
■)  A.  a.  O.,  S.  54. 


Digitized  by  Google 


—   439  — 


einsmitgliedern  nur  5556  wirklichen  Berufsvereinen  angehören. 
Sie  verteilen  sicli  folgendermaläen  : 


Organisatioa 


Baugewerbe  

Bekleidungsindastiie     .    •  . 

Bergbau  

Chemische  Industrie  .  .  . 
Eisen-  und  Metallindustrie  . 

Galwtcfie  .  

Glas-  und  keramische  Industrie 
Graphische  Gewcrhe    .   .  . 

Holxiiidiistrie  

Handel  

Nahrungs-  und  Genolsiiiittel  . 
T.edcrindu«itric  ..... 

Tcxtilinclustrie  

Verschiedene  Gewerbe .    .  . 

Achnlich  wie  in  Deutschland  entschlofs  sich  in  England  erst 
1889  der  Gewerkvercinskongrefs  zu  Dundee  dazu,  die  Notwendig- 
keit der  Organisation  der  Arbeiterinnen  grundsätzlich  anzuer- 
kennen und  seine  UnterstC^tzung  zuzusagen.  Trotzdem  ent- 
schlossen sich  bisher  von  1282  Gewerkvereinen  nur  iii  dazu, 
weibliche  Mitglieder  zuzulassen,  ein  eklatanter  Beweis,  wie  fest- 
gewurzelt  die  Vorurteile  gerade  die  englische  Arbeiterschaft  be- 
herrschen, deren  gewerkschaftliche  Bewegung  die  älteste  und 
die  gröfste  ist.  Aur>tT  diesen  in  gemischten  Gewerkvcrcincn 
giebt  es  noch  28  Verein«'  nur  mit  weiblichen  Mitgliedern.  *)  Die 
Gesamtzahl  der  Organisierten  betrug  in  den  Jahren 

1896:    117  888  1898:  116048 

1897:   tao2S4  1899:  iao448. 

Die  englischen  Arbeiterinnen  sind  demnach  in  stärkerem 
Mafse  an  der  gewerkschaftlichen  Bewegung  beteiligt «  als  die 
deutschen.   Der  Wert  dieser  höheren  2^1en  verliert  aber  an 

•)  Vgl.  Arbeiterinnenzeitung.    Wieo,  7.  Juni  1900. 

•)  Vgl.  Report  by  the  chief  Correspondent  of  tho  Bo.irJ  of  Trade  on  Trade» 
Union»  in  1899.    Londun  1900.    p.  XViil,  XXU  f.,  p.  128  0. 


WdbUche 
Mitglieder 

104 
433 
187 
94 
105 

5« 
949 
I147 
3« 

58 
310 

76 

1950 
5S 
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Bedeutung,  wenn  wir  nicht  nur  das  Alter  der  gewerkschaftlichen 

Bewegung  in  Betracht  ziehen,  —  schon  1824  waren  viele  Webe- 
rinnen von  Lancashire  Mitglieder  des  Gewerkvereins  und  zu 
Owcn's  Grand  National  strömten  1X33 — 34  die  Frauen*),  — 
sondern  uns  auch  erinnern ,  dafs  der  Organii»alion  der  Frauen 
von  Seiten  des  Staats  und  der  Behörden  keinerlei  Schwierigkeiten 
gemacht  werden;  selbst  die  Landarbeiter  und  die  Dienstboten, 
die  in  Deutschland  vom  Koalitionsrecht  so  gut  wie  ausgesch1os<^en 
sind,  können  sich  zu  Gewerkvercinen  zusammenthun.  Im  Ver- 
hältnis zu  sämtlichen  Arbeiterinnen  ist  die  Zahl  der  Organisierten 
demnach  sehr  gering,  sie  beträgt  nur  0,59^/0,  im  Verhältnis 
allein  zu  den  Industriearbeiterinnen  beträgt  sie  da^^c  gen  8,22  ^/g. 
Was  die  Beteiligung  der  Arbeiterinnen  je  nach  den  Benifen  an 
der  Or^^anisation  betrifft,  so  stellt  sie  sich  folgendermafsen  dar: 


AnttU  der 
Gewetk« 
veretne 

Anzahl  der 
Mitglieder 

Von  100 
Arbeitcrinneii 
sind 

orga&iiiiert 

Tcxtflindiutrie  

88 

109076 

19,70 

Scbah-  und  Sti«fdfabrikati<Mi  .   .   .  - 

t 

6t  8 

II 

1138 

0,36 

Hut-  und  Miitzenfabrikatiun    .    .  , 

2 

«330 

Dnukcrci,  Papierfabnkation  «.  übal. 

7 

763 

1 

4 

2403 

19,1 1 

»5 

4130 

1.33 

1 

139 

12044^ 

8.22 

>  I  I 


Wir  .seilen  aus  vorslehendcr  Tabelle ,  dafs  gegenüber  der 
starken  Organisation  der  Textilarbeiterinnen,  —  sie  machen  last 
91  "/„  aller  Organisierten  aus,  —  sämtliche  andere  fast  ver- 
schwinden. Aufscrordcntlich  gering  ist  die  Zahl  der  Organisierten 
in  der  Bekleidungsindustrie.  Hier  finden  wir  auch  unter  9  Ge« 
werkvereinen  fünf  mit  nur  weiblichen  Mitgliedenii  deren  kleinster 
18  und  deren  gröfstcr  120  Mitglieder  hat.    Von  den  Land- 

')  Vgl.  Sydney  und  Beatrice  Wcbb,  Die  Geschichte  des  britiscbea  Trade* 
Unioniimtit.   Deutsch  von  R.  Bematein.   Stuttgart  1S95.    S.  124. 
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arbeiterinncn,  von  denen  noch  i4Fran('n  zwei  landwirtschaft- 
lichen Vereinen  angehörten  und  den  Dienstboten,  die  1897  noch 
einen  Verein  mit  122  Mitgliedern  besafsen,  ist  heute  keine  ein- 
zige mrhr  organisiert. 

In  Frankreich  ist  die  Organisierung  der  Arbeiterinnen  sehr 
spat  ernsthaft  in  AngriflT  genommen  worden;  ihre  männlichen 
Benifsgenossen  ül>erliefsen  sie  gedankenlos  sich  selbst  oder  der 
Obhut  kirchlicher  Vereinigungen.  Auch  eine,  überdies  sehr 
mangelhafte  Statistik  der  Arbeiterinnen  in  den  Syndikaten  giebt 
CS  erst  für  das  Jahr  1900.')  Dabei  stellte  es  sich  heraus,  dafs 
42984  Frauen  Syndikaten  als  Mitjjflieder  angehören.  Da  aber 
darunter  auch  die  MitL^liedcr  der  Arbeitgeber- Ve  rbände  und  die- 
jenigen, die  Vereinen  von  Unternehmern  und  Arbeitern  angehören, 
verstanden  werden ,  so  ist  es  für  unsere  Zwecke  notwendig ,  sie 
auszuscheiden.  Denn  als  Gcwerkbcbaften  sind  nur  Arbeiter- 
organisationen anzuerkennen.  Dies  vorausgesetzt,  bleiben  30975 
weibliche  Gewerkschaftsmitglieder  in  254  Gewerkschaften  übrig; 
von  diesen  sind  17  nur  Frauengewerkschaften.  Nach  der  Zahl 
der  in  den  verschiedenen  Berufen  Organisierten  ist  ihre  Zu- 
sammensetzung folgende*): 


Bcrufsarteii 


Zalil  der 
Mitglieder 


Tabakindiuitrie    .  . 

Textilindustrie  .  . 
Handelsgeirerbe  .  . 

KisenbahnangtsleUte 

Bekleidnn^' 
(iirtneni,  Ob«iUuchl 
Lederbear  bc  I  tung 


10194 
6803 

4376 
1611 

«  597 
I  000 

746 


36326 


Der  Rest  besteht  aus  den  Mitgliedern  der  verschiedenartigsten, 
z.  T.  winzigen  Gewerkschaften,  deren  häufig  aufscrordentUch 

*)  Vcl  AnniMire  des  Syndicati  profcssionnd« .  indttttrids,  commerdaox  et 
«gricolcs.    Paris  1900. 

Fin  Ver^lrirh  der  Or^nni'iirrtfn  mi(  sämtlichen  Arbeiterinn» -n  der  einxeloca 
Ikrufe  Übt  sich  nicht  ziehen,  weil  dje  Kinieilungen  nicht  ttberdnsumiuen. 
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geringer  Umfan«^  ein  Charaktci  i.^tikuin  des  iiaiizösischen ,  jeder 
ZentraliMerun«^  entbehrende  ü  Gewerkschaftswesens  ist.  Diet  raucn- 
gewerkschaiten  sind  loigeade: 


1 

1 

1 

Berofsarten  i 

1 

Zul  der 
Gewerk- 
acbalten 

Zahl  der 
Mitglieder 

4 

1760 

1 

300 

720 

I 

210 

1 

100 

9 
1 

94 

»9 

3 

63 

I 

53 

1 

36 

I 

30 

:  I« 

2954 

Auch  hier  handelt  es  sich,  wie  wir  sehen,  um  ganz  un- 
bedeutende Vereine,  die  nur  mühsam  ihr  Leben  fristen,  meist 
mit  Unterstützung  der  Damen  der  bürgerlichen  Frauenbewegung, 
denen  einige  auch  ihre  Gründung  verdanken.  Da  die  franzö- 
sischen Arbeiterinnen  sich  ungehindert  zu  Vereinen  mit  den 
Männern  und  alK  in  verbinden  kcuincn ,  so  ist  das  Ergebnis  in 
jeder  Be  ziehung  ein  klägUches ;  von  3^«  Millionen  kaum  31000 
organisiert ! 

Uebcr  die  BeteiHgung  der  Frauen  an  den  Gewerkschalten 
der  Vereinigten  Staaten  ist  weni^T  ia  Erfahrung  zu  bringen.  Der 
erste  grofse  Arbeiterverband  auf  gewerkschaftlicher  Grundlage, 
die  Knights  of  Labour,  der  1870  ins  Leben  trat,  nahm  nach 
zehnjährigem  Bestehen  weibliche  Mitglieder  auf,  und  stellte  sie 
den  männlichen  nicht  nur  völlig  gleich,  er  eröffnete  auch  durch 
Aussendung  weiblicher  Agitatoren  eine  wirkungsvolle  Propaganda 
unter  den  Arbeiterinnen.')   Schon  nach  wenigen  Jahren  zählte 


*)  VgL  A,  N.  Meyer,  a.  a.  O.,  p.  298  f. 
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allein  der  Zwci^vcrrin  von  Massachusctih  6000  weibliche  Mit- 
glieder. ')  Dem  Einflüsse  der  Kni{j;hts  of  Eaboiir  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dafs  die  Gewerkschaften  sich  den  Frauen  gegen- 
über niemals  ablehnend  verhielten.  So  wurdea  sie  von  Anfang 
an  in  den  grofsen  Unionen  der  Typographen  und  der  Cigarren- 
arbeiter  zugelassen  und  nur  sehr  selten  kommt  es  daher  vor,  dafs 
sie  selbständige  Frauenvereine  gründen.*)  Wo  es  geschieht,  ist 
es  meist  nur  das  Resultat  bürgerlichen  Einflusses.  Vielfach  haben 
die  in  den  einzelnen  Gewerben  organisierten  Frauen  städtische 
Ausschüsse  gegründet,  in  denen  jedes  Gewerbe  durch  Delegierte 
vertreten  ist  und  die  speziellen  Fraueninteressen  beraten  werden. 
Auch  ein  allgemeiner  amerikanischer  Arbeitsverband  der  Frauen 
besieht,  der  den  Zweck  verfolgt,  die  Interessen  der  Arbeite- 
rinnen und  der  Kinder  zu  vertreten  und  Klagen  über  Arbeits- 
verhältnisse zu  untersuchen.  Trotz  der  günstigen  Lage  aber, 
in  der  die  amerikanischen  Arbeiterinnen  in  Bezug  auf  die  Mög- 
Ucbkeit  gewerkschaftlichen  Zusammenschlusses  sich  befinden,  sind 
sie  nur  in  sehr  geringem  Mafse  organisiert.'}  Die  beständige 
Einwanderung  niedrig  stehender  Volkselemente,  die  die  Sprache 
des  Landes  nicht  kennen,  die  schlechtesten  Arbeitsbedingungen 
ruhig  acceptieren,  und  aus  denen  sich  ein  grofser  Teil  der  weib- 
lichen Arbeiterschaft  rekrutiert,  sind  die  wesentliche  Ursache 
hiervon. 

Das  Mittel  der  .Selbsthilfe  durch  die  gewerkschaftliche  Or- 
ganisation scheint  nacli  alledem  bei  di  n  Frauen  fast  ganz  versagt 
zu  haben.  Weil  dem  überall  so  ist,  müssen  die  Griinde  dafür  auch 
überall  die  L,'leichen  sein.  Wir  haben  sie  zunächst  in  dem  W^ider- 
stand  der  Männer  und  in  der  Jugend  der  gewerkschaftlichen  Be- 
wegung gefunden.  Ein  Beweis  dafür  ist  der  verhältnismäfsig  hohe 
Prozentsatz  der  englischen  organisierten  Textilarbeiterinnen :  hier 
war  der  männliche  Widerstand  schon  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
gebrochen;  fast  hundert  Jahre  ist  demnach  auch  die  Bewegung 
hier  alt.    Aber  diese  Gründe  können  unmöglich  die  einzigen 

')  VcL  RqMrt  of  tbe  isitenifttioiwl  Coogrns  of  Women.  Wailiiiigtoii  18S8. 

p.  144 

*)  Vgl.  A.  N.  Nfpyer,  a,  a.  O.,  p.  300  f. 

*)  Vgl,  Alzina  Pamms  Stevens,  Die  Gcwerkvereine  der  Vereinigten  äUtaten, 
in  Braum  Archiv.    XII.  Bd.    Berlin  1898.    S.  ft$. 
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sein,  schon  weil  das  späte  Erwachen  gewerkschaftlicher  Interessen 
auf  Seiten  der  Frauen  selbst  der  Begründung  bedarf.    Ein  IJlick 
auf  die  fjewerkschaftliche  Bewegung  der  Männer  dient  schon  zur 
Erklärung:  teils  ist  sie  eine  moderne  Fortsetzung  der  alten  Ge- 
sellenverbände und  ähnlicher  Vereinigungen,  an  denen  Frauen 
fast  niemals  teilnahmen,  teils  ist  sie  den  Bediürfoissen  der  in  der 
Grofsindustrie  zusammengedrängten  Arbeiter  entsprungen.  So 
stark  nun  auch  das  Vordringen  der  Frauen  in  der  Großindustrie 
sein  mag,  sie  stehen  bei  weitem  hinter  den  Männern  zurück,  und 
nehmen  eine  beherrschende  Stellung  nur  in  wenigen  Industrien 
ein.   Wo  sie  es  thun,  wie  in  der  Textilindustrie,  in  der  franzö»- 
sehen  Tabakindustrie,  die  infolge  des  Staatsmonopols  die  Haus- 
industrie auf  diesem  Gebiet  fast  ganz  verdrängt  hat,  sind  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  gewerkschaftlich  am  zahlreichsten  orga- 
nisiert.   Und  am  schlechtesten  ist  es  da  um  die  Organisation  be- 
stellt, wo  die  Hausindustrie  vorherrscht,  z.  B.  in  allen  Bekleidungs- 
gewerben und  wo  die  Arbeiterin  vereinzelt  arbeitet,  wie  im  häus- 
lichen Dienst,  und  zum  Teil  in  der  Landwirtschaft.    Nicht  nur, 
dafs  die  Arbeiterin  hier  abgeschnitten  ist  von  dem  Einfluis  sozialer 
Bewegungen,  dafs  sie  als  Heimarbeiterin  oder  als  Dienstmädchen 
schwer  zu  dem  Bewufstsein  solidarischer  Verbindung  mit  ihren 
Arbeitsgenossen  gelangt,  sie  lebt  auch  —  und  das  ist  ein  Moment« 
das  nie  genügend  hervorgehoben  wird  —  in  fast  völliger  Ab- 
geschlossenheit von  dem  männlichen  Arbeiter,  dem  Hauptver- 
mittler politischer  und  i^cwcrkschaftlichcr  Aufklärung.    Je  nu- hr 
nun   die  Tendenz   dnliin  j^'cht ,   in  der  Industricarbeit  eine  Ge- 
schlechtstrcnnung  vorzunehmen,  desto  schwerer  wird  dieser  Um- 
stand ins  Gewicht  fallen,  denn  infolge  der  Stellung  der  Frau  im 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Leben  ist  sie  bei  weitem  nicht  so 
organisationsfahig   als  der  Mann.    Die  Arbeit  ist  für  ihn  der 
einzige  Beruf;  die  Frau  ist  zwar  gezwungen,  mit  ihm  um  die 
Wette  atemlos  dem  Erwerbe  nachzujagen,  aber  sie  hat  nebenbei 
noch  so  viele  Wege  zu  machen,  dafs  sie  nicht  nur  hinter  ihm 
zurückbleibt  und  früh  erlahmt,  sondern  auch  nicht  die  mindeste 
Zeit  hat,  über  ihre  Lage  und  die  Bedingungen  ihrer  Arbeit  irgend- 
wie nachzudenken.   Sie  ist  nicht  nur  Arbeiterin  geworden,  sie 
blieb  Hausfrau.    Sie  ist  aber  auch  Mutter.    Während  der  Mann 
sich  in  Versammlungen  aufklärt,  sich  mit  seineu  Kameraden  ver- 
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ständigt,  Bücher  und  Zeitungen  liest,  bat  sie  zu  kochen,  zu  nähen, 
zu  flicken,  Kinder  zu  pflegen,  zu  erziehen  und  zu  beaufsichtigen; 
und  um  der  Kinder  willen  wird  sie  sogar  häufig  zu  einer  heftigen 
Gegnerin  der  Gewerkschaft,  die  Beiträge  von  ihr  fordert,  die  sie 
so  notwendig  für  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  braucht,  die 
sie  sogar  zur  Arbeitseinstellung  nötigen  kann.  Und  ebenso  wie 
sie  die  alte  Haii.sfrauenthätij^kcit  in  ihr  modernes  wcrbslebcn 
mit  hinübernahm,  so  hat  sie  auch  alte  Träume  und  Traditionen 
nicht  abzuschütteln  vermc»  lit  Fast  jedes  junge  Mädchen  erwartet 
die  Ehe  wie  etwas,  das  ihr  ganzes  Leben  ausfüllen  und  in  An- 
spruch nehmen  wird.  Die  junge  Arbeiterin  bildet  darin  keine 
Ausnahme ;  ihre  Arbeit  ist  für  sie  kein  Lebensberuf,  sondern  nur 
die  Durchgangsstation  zu  dem  eigentlichen  Beruf,  der  Ehe.  In- 
folgedessen hat  sie  kein  Interesse  an  der  Gewerkschaft  und  glebt 
das  Geld,  das  in  den  Beiträgen  angelegt  werden  müfste,  lieber 
für  ein  wenig  Putz  und  Tand  aus,  um  ihre  Person  vor  dem  Er- 
loser, den  Mann,  möglichst  verführerisch  zu  gestalten.  Damit  sind 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Organisierung  der  Frauen  entgegen- 
stehen, aber  noch  nicht  erschöpft. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Frauen  infolge  ihrer  schlechten 
Ausbiiduni^  und  ihrer  körperlichen  Veranlassung  sehr  häuhg  nach 
Qualität  fulrr  Quantität  geringwertiji^rre  Arbeit  leisten.  Die  Ge- 
werlcschatt  verlangt  aber  von  ihren  Mitgliedern  Einhaltung  der 
Gewerkschaftsbcdingungen,  z.  B.  des  Lohntarifs,  der  jedoch  wieder 
seinerseits  eine  gewisse  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  voraussetzt. 
So  entschlofs  sich  der  Verein  Londoner  Setzer,  Frauen  zu  gleichen 
Bedingungen  aufzunehmen  wie  Männer,  infolgedessen  hat  er  nur 
ein  einziges  weibliches  Mitglied,  weil  die  anderen  nicht  im  stände 
sind,  diese  Bedingungen  zu  erlUllen.  Ebenso  erklärten  die  französi- 
schen T)rpographen,  Frauen  aufnehmen  zu  wollen,  wenn  sie  den 
Lnhntarif  acceptierten ,  —  es  fand  sich  keine  einzige,  die  das 
vermochte,  teils  weil  ihre  Leistunj^^t  n  nicht  dein  ent.sprechen,  teils 
weil  die  rnt<Tn(  hmer  in  der  F'rauenarbeil  nur  die  billige  Arbeit 
suchen.  Wenn  daher  manche  ( Ic  wrrkvereine  sich  den  Frauen 
verschliefsen ,  wie  der  der  englischen  i-iurstenmacher ,  der  Perl- 
mutterknopfarbeiter oder  der  Kettenauf  bäumer  und  Zwimcr,  so 
geschieht  es  in  der  Annahme,  dafs  der  Eintritt  der  Frauen  ein 
Hcruntcrdri^cken  der  Gcwcrkschaftsbcdingungcn  notwendig  nach 
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sich  ziehen  müsse.  *j  Wie  berechtigt  das  ist ,  sehen  wir  daran« 
dafs  die  Lohnsätze  der  Industrien  mit  starker  Fraiicnbeteiligung 
sich  nach  den  Frauenlöhnen  und  nicht  nach  den  Männeriöhncn 
zu  regeln  pflegen. 

Mit  welchen  Mitteln  sind  diese  Schwierigkeiten  zu  besiegen» 
ist  überhaupt  Aussicht  vorhanden,  dafs  unter  den  herrschenden 
wtrtschaiUichen  Verhältnissen  eine  nennenswerte  Organisation  der 
Arbeiterinnen  sich  wird  ermöglichen  lassen?  Das  sind  die  Fra^'cn, 
die  uns  zunächst  aufstofsen.  Die  Geschichte  der  (ic\verki>chafts- 
bevvcgung  hilft  sie  beantworten.  Die  Entvvickluncj  zur  Grofs- 
industrie  war  die  Grundla^^e,  auf  der  die  Or^^anibationen  der 
Männer  entstehen  und  erstarken  konnten.  Die  Frauen  stehen 
aber  heute  im  Erwerbsleben  etwa  auf  dem  Standpunkt,  den  die 
Männer  vor  hundert  Jahren  einnahmen.  Die  Frauenarbeit  zu 
einer  wesentlich  grofsindustriellen  zu  gestalten,  die  Heimarbeit  in 
jeder  Form  zu  unterdrücken,  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Vor* 
aussetzungen  zur  Organisierung  der  Arbeiterinnen. 

Was  aber  femer  die  männlichen  Arbeiter  antreibt,  sich  zur 
Erkämpfung  besserer  Arbeitsbedingungen  zusammen  zu  scharen, 
ist  der  Umstand,  dafs  ihr  Beruf  die  einzige  Grundlage  ihrer 
Existenz  bildet,  deren  schlechtere  oder  bessere  Gcstaltunj^  allein 
von  ihm  a!)lKLn^t,  •'ÄVill  man  die  Frau  organisationsJahig  machen, 
so  gilt  es,  ihre  Selbständigkeit  im  Erwerbsleben  sowohl  in  recht- 
licher wie  in  sozialer  Hinsicht  zu  Rirdern.  Unterdrückung  der 
Heimarbeit  ist  auch  hier  das  Losungswort,  denn  sie  unterstützt 
die  Unselbständigkeit,  indem  sie  den  Frauen  ermöglicht,  als  Haus- 
töchter und  Hausfrauen  einem  Nebenerwerb  nachzugehen.  Die 
geringere  Leistungsfähigkeit  der  Frau  ist  ein  weiteres  ernstes 
Hindernis  ihrer  Organisierung.  Da  gilt  es  denn  nicht  nur  ihre 
Arbeitskraft  durch  ausreichende  Vorbildung  zu  einer  möglichst 
vollkommenen  zu  gestalten,  sondern  Mittel  und  Wege  zu  linden, 
um  die  auch  dann  noch  zurückbleibende  Differenz  zwischen  der 
ihrigen  und  der  des  Mannes  möglichst  auszugleichen.  Englische 
Arbeiterinnen  haben  dieser  Schwierigkeit  gegenüber  häufig  die 
Ansicht  vertreten,  dafs  für  Frauen  besondere  Lohntarife  aufgestellt  ' 

*)  ^^K^-  •^y<!nry  und  Beatrirp  Webb ,  Theorie  und  Praxis  der  englischm  Ge* 
werkvereine.   Deutsch  von  C  Hugo.   Stuttgart  1898.    2.  Bd.    S.  43  ff. 
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werden  sollten,  ein  Aus>wcfCi  der  auf  die  Irrwege  der  Nur-Frauen- 
Gewerkschaften  (Ühren  würde.  Annehmbarer  hchon  erscheint  die 
Vereinbarung  der  Strumpfwirkergewerkschaft,  wonach  die  Frauen 
die  leichten  Maschinen,  die  Männer  die  schweren  fu  b<^dienen 

hat  Ii  n.  und  jode  Konkurrt  iiz  dadurch  im  Koiiiu*  erstickt  würde. 
Ks  lifj^t  aber  ziiijloich  »  me  Un^crcclui^keit  in  diesrni  HrsrliluTs, 
da  die  Arbeit  an  dm  I(  icht«  ii  Stühlen  j^erini^er  t  iiliohnl  wjni  uiul 
auch  solche  Frauen  zu  ihr  gezwungen  sind,  die  über  ausreichende 
Kräfte  zur  Bedienung  der  schweren  verfH^en.  Am  richtij^hlcn 
Verfuhren  die  \Vel>er  von  Lancashire,  die  eine  feslo,  für  Männer 
und  Frauen  glcichm&fsig  gültige  Stücklohnpretsitüte  aufstellten. 
Infolgedessen  trat  allerdings  nach  und  nach  von  selbst  eine  Sonde- 
rung der  Geschlechter  ein,  indem  die  Frauen  an  den  schmalen, 
die  Männer  an  den  breiten  Stühlen  arbeiteten.  Die  liewerbcr 
um  die  Arbeit  scheiden  sich  aber  nicht  nach  dem  Geschlecht» 
^>ndern  nach  der  Stärke  uini  der  Geschicklichkeit;  eine  starke 
Frau  kann  «laher  rliMi^,,  <  nu  n  l>irit<  n.  wie  ein  **i  h wacher  Mann 
ein'-n  »»rhiii al<  ii  >tuhi  zu  bedum  n  halx  ii. 'l  Die  AulstellHn^^'  O-'-trr 
L<.liiUarile  m  allen  Gewerkschaften  \vir<l  Häher  die  schadi^rnde 
Wirkung  weiblicher  Mit^^liedHchaft  cr»t  aufheben  und  den  Eintritt 
der  F'raucn  ernn»j^lichen  können. 

Die  gewerkschaftliche  Flntwtcklung  hat  femer  gezeigt,  dafs  die 
gut  beiahlten  Arbeiter  sich  am  raschesten  und  entschie<lensten 
organisieren,  während  die  sozial  tief^^tehenden,  geistig  rückständigen 
diejenigen  sind,  die  durch  völligen  Mangel  an  SolidaritätsgefÜhl  ver- 
etni elt  bleiben  und  jeder  für  sich  versuchen,  <Iem  I  l«"»herstehenden 
Schnuitzk(»nkurr<-n/  zti  niach<'n.  Auf  d^m  Standpunkt  <Ut  voiial 
ti«  f^tehenden,  '»chierht  entlohnten  Arb<  it<'r  >ti  hen  abrr  l'V.iUf-n 
Ihr<-  de-müti^'-stuniplsjimini-  (lur(iifvI«v-.t;^-lo"it,  du"  ««tr  nicht  w«  itc  r 
M'hen  lafst.  al«»  übrr  d<-n  en^<  n  Hori/ofit  ihn  r  <  i;N  n«  n  vu  r  W  .iruh* 
und  der  hefri<-d!^'unj^  drs  rein  physivchen  Hunj^irn,  mil  al'rn 
Mitteln  zu  bckÄmi)i<  n,  ^,'(  hört  zu  den  writ.  rr  n  uichliuen  Aul- 
gaben der  gewerkschaftlichen  Bewegung.  I  m  sie  alwr  aufi^uktaren, 
mufs  zunächst  die  Möglichkeit  gegetn^n  vin,  dafs  diese  Auf> 
klärung  sie  überhaupt  ern*icht,  d.  h.  sie  mii^sen  '/a'iI  hat>en,  um 
Versammlungen  zu  besuchen,  Zeitungen  und  Hueher  zu  lesen. 
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Die  Entlastung  der  crwcrbsthäli|^'cn  Frau  von  der  häuslichen 
Arbeit,  die  Verkürzung  ihrer  Arbeitszeit  im  Beruf,  erweist  sich 
daher  als  unbedingte  Notwendigkeit,  wenn  eine  Etnbeziehung 
der  weiblichen  Arbeiter  in  die  Gewerkschaften  erreicht  werden 
soll.  Vor  allem  aber  mufs  auch  die  Möglichkeit  dazu  durch  ein 
gesichertes  Koalitionsrecht  ihnen  gegeben  sein. 

Der  zweite  Weg  der  Selbsthilfe,  den  die  Lohnarbeiter  nächst 
dem  der  Gewerkschaft  beschreiten  können,  ist  der  der  Genossen- 
schaft. In  dem  einen  Fall  ist  die  Erhöhung  des  Einkommens 
eines  der  wichtigsten  Ziele,  in  dem  anderen  die  billigere  Be- 
schaffung der  Lebens-  und  Wirtschaftsbedürlnissc.  Unter  den 
vielen  Arten  der  Genossenschaft(Mi  kommen  für  die  Arbeiter 
die  Konsum-  und  Baugenossenschaften  in  erster  Linie  in  Betracht. 
Es  waren  ja  auch  Arbeiter,  —  arme  englische  Weber,  —  die  die 
Bahnbrecher  der  grofsen  englischen  Genossenschaftsbewegting 
gewesen  sind.  Eine  irgendwie  hervortretende,  oder  gar  füh- 
rende Rolle  haben  die  Frauen  nicht  darin  gespielt,  obwohl  sie 
als  Konsumenten,  als  Hausfrauen,  wesentlich  daran  interessiert 
sein  sollten.  Erst  1883  wurde  in  England  ein  Verein  weiblicher 
Genossenschafter  gegründet,  dessen  Zweige  mit  den  Konsum- 
vereinen in  Verbindung  stehen,  und  der  lediglich  den  Zweck  hat, 
die  Frauen  für  die  Genossenschaften  zu  interessieren.  Es  ist  ihm 
gelun^'^en,  284  Zweigvereine  ins  Leben  zu  rufen,  die  13000 
Mitglieder  haben.  Auch  in  Frankreich,  wo  die  Bewegung  er- 
freuliche Fortschritte  macht,  sind  einige  kleine  Vereine  ähnlicher 
Art  entstanden ;  in  Deutschland  existiert  nicht  nur  nichts  der- 
gleichen, auch  die  Teilnahme  der  Frauen  an  den  Genossenschahen 
selbst  ist  eine  äufserst  matte.  Lassalles  Ansicht,  dafs  die  Konsum* 
vereine  eine  Lohnherabsetzung  zur  Folge  haben  würden,*  spukt, 
obwohl  sie  längst  durch  die  Praxis  widerlegt  wurde,  wohl  noch 
in  den  Köpfen»  vor  allem  aber  zeigt  sich  auch  hier,  was  wir  bei 
der  Gewerkschaftsbewegung  gesehen  haben,  dafs  sozial  tief- 
stehende, schlecht  entlohnte  Arbeiter  für  sie  nicht  zu  haben  sind, 
und  dafs  deshalb  die  Frauen  im  grofsen  und  i;aii/.cn  ihr  fern 
bleiben  und  ihr  verständnislos  und  mifstranisch  ej<\L;cniibersteh€n. 
Nur  wo  sie  durch  h()heren  I.olin  und  kürzere  Arbeitszeit  eine 
gewisse  soziale  Hr>he  erreicht  haben,  werden  sie  im  Stande  sein, 
auch  diesen  Weg  der  Selbsthilfe  zu  beschreiten. 
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Wir  seh«  n  also,  dafs  zwH  der  wichtigsten  Ziele  der  Organi- 
sierung zugleich  ihre  Mittt  1  sind.  Als  Mittel  aber  fallen  sie  für 
die  Frauen  weit  entscheidender  ins  Gewicht  als  für  die  Männer, 
weil  die  weibliche  Arbeit  noch  im  Anfangsstadium  ihrer  Ent- 
wicklung steht  und  durch  tief  eingreifende,  mit  dem  mütterlichen 
und  dem  häuslichen  Beruf  der  Frau  zusammenhängende  Minder- 
nisse  gehemmt  wird.  Infolgedessen  kann  eine  blofse  gewerk- 
schaftliche Agitation  und  Aufklärung  bei  den  Frauen  nicht  an- 
nähernd den  Erfolg  haben,  wie  bei  den  Männern,  es  müssen  ihr 
vielmehr  ^csetzHchc  Reformen  vorausgehen  und  zu  Hilfe  kommen. 
Die  Weberinnen  von  Lanc a-hire  waren  vor  dem  Schutzgesetz 
ebenso  ausgebeutet  und  ort^anisationsunfahiirf,  wie  heute  die  Mehr- 
zahl der  Arbeitexianen.  Erst  nachdem  ihnen  durch  das  Gesetz 
untersagt  wurde,  auf  schlechte  Arbeitsbedingungen  einzugehen, 
begannen  sie,  den  Gewerkschaften  und  Genossenschaften  bei- 
zutreten. ^) 

^Dte  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  gesetzlicher  Reformen 
zwang  die  politisch  rechtlosen  Frauen  dazu,  sich  nach  einer  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  umzusehen,  die  sie  dort  fanden,  wo  ihre 
männlichen  Arbeitsgenossen  sie  gefunden  hatten :  im  Sozialismus 

und  seinem  praktisch-poHtischen  Ausdruck,  der  Sozialdemokratie., 
Solange  der  Arbeiter  mit  all  seinen  Ideen  und  Instinkten  der 
bürgerlichen  Be^^riffswelt  aiiijehört  hatte  und  überzeuf^^t  gewesen 
war,  dafs  alle  lCrscheinunf,'en  des  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Lebens  von  aufsen  willkürlich  gemacht  werden,  konnte  er  des 
Glaubens  sein,  dafs  die  Frauenarbeit  sich  einfach  wieder  aus  der 
Welt  schaffen  liefse;  dem  modernen  wissenschaftlichen  Sozialis- 
mus, wie  Marx  und  Engels  ihn  begründeten,  blieb  es  vorbehalten, 
die  ökonomischen  Ursachen  und  Zusammenhänge  alles  Geschehens 
aufzudecken,  und  festzustellen,  dafs  auch  die  Frauenarbeit  ein 
notwendiges  Ergebnis  der  herrschenden  kapitalistischen  Produk- 
tionsweise ist,  man  sich  daher  mit  ihr  als  mit  einer  gegebenen 
Thatsache  abzufinden  hat  und  es  sich  nur  darum  handelt ,  ,,di(- 
Stellung  der  Wcihei  .4.>  blofser  Produktionsinstrumente  auf- 
zuheben'*     d.  h.  sie  ebenso  wie  den  Arbeiter  nicht  von  der  Ar- 


')  Vgl.  Sydney  und  Bcatricc  Wcbb,  Problems  of  modern  Industry,  p.  pof. 
*}  Vgl.  Das  kommmiutiscbe  Manifest«  $.  deutsche  AiisgBbc,  Berlin,  189t,  S.  aa. 
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beit,  sondern  von  der  Lohnsklaverei  zu  befreien.  Vom  Stand- 
punkt des  Sozialismus  aus  haben  die  Frauen  dtii  Kampf  um 
ihre  Interessen  nicht  mehr  als  Geschlechtsgenossinnen  zu  fubreo, 
sondern  als  Genossinnen  der  unterdrückten  und  beherrscliteit 
Arbeiterklasse,  mit  der  sie  sich  solidarisch  fühlen  müssen,  weil 
sie  unter  den  gleichen  Arbeits-  und  Existenzbedingungen  leiden 
und  im  Kampf  um  die  Befreiung  aufeinander  angewiesen  sind. 
An  alle  Arbeiter,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  ergeht  der 
Ruf,  mit  dem  das  kommunistische  Manifest  schliefst :  Proletarier 
aller  Länder,  vereinigt  euch!  Es  war  der  erste  klare  Ausdruck 
der  modernen  sozialen  Entwicklung,  die  zwischen  den  Interessen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  dem  des  Proletariats  eine 
ungeheuere  Kluft  gegraben  hat,  es  war  aber  auch  die  erste  öffent- 
liche Mündigkeitserkiärung  der  Frau,  die  durch  Arbeit  und  Not 
mündig  geworden  war. 

In  den  Programmen  der  sozialdemokratischen  Parteien  aller 
Länder  nimmt  die  Emanzipation  der  Frau  daher  einen  breiten 
Raum  ein,  und  in  den  Parteiorganisationen  ist  ihnen,  soweit 
die  Gesetze  es  zulassen,  volle  Gleichberechtigung  eingeräumt 
worden.  Sie  haben  Sitz  und  Stimme  in  den  Kongressen,  sie 
sind  Mitglieder  der  Vorstände,  sie  teilen  sich  mit  deii  Männern 
auch  in  die  politische  Agitation  und  haben  infolgedessen  etnen 
weitgehenden  Einflufs  auf  die  Haltung  der  Partei  gewonnen. 

Der  deutschen  Arbeiltiiiinenbewcfjung  gcbulni  der  iKuiun, 
sich  zuerst  und  mit  aller  Entschiedenheit  der  Soziaideraokratie 
ar.L' (  schlössen  zu  haben  Dafs  es  in  so  unzweideutiger  Weise 
geschah,  war  nicht  zum  wenii^fsten  den  polizeilichen  Verfolgungen 
und  Vereinsauflösungcn  zu  verdanken,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
dir  eisten,  zunächst  rein  wirtschaftlichen  Bestrebungen  der  Ar- 
beiterinnen gewaltsam  zu  unterdri^cken  suchten.  Die  Frauen 
sahen  sich  gradezu  gezwungen,  da  sie  keine  Vereine  mehr  hatten 
und  selbst  öffentliche  Frauenversammlungen  verboten  wurden,  an 
der  allgemeinen  Arbeiterbewegung  teil  zu  nehmen.  Sie  fanden 
hier  ihre  natürlichen  Bundesgenossen.  Schon  1869,  auf  dem 
Arbeiterkon^M  efs  in  Eisenach,  kam  es  zu  einer  längeren  Erörte- 
rung der  Frauenarbeit,  und  die  damals  noch  allgemein  herrschende 
Feindschaft  der  Männer  gegen  die  weiblichen  Konkurrenten 
äufscrte  sich  in  einem  Antrag,  der  die  Abschaffung  der  Frauen- 
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arbeit  zum  Programmpunkt  der  Partei  machen  wollte.  Er  wurde 
jedoch  mit  der  Begründung  abgelehnt,  dafs  das  Ziel,  das  er  im 
Auge  habe,  nicht  erreicht  werden  könne,  und  jede  Unterdrückung 
der  Frauenarbeit  die  auf  den  Erwerb  angewiesenen  Frauen  nur 
scharenweise  der  Prostitution  in  die  Arme  treiben  wiiirde.  Die  ge- 
fährliche Konkurrenz  der  Frauen  aber  liefse  sich  beseitigen:  durch 
ihre  Organisation  mit  den  Männern,  durch  die  Erweckung  des 
Klasscnbcwufstseins  in  ihnen  und  die  Erhebung  des  Weibes  zur 
gleichstehenden  Genossin.  Diesen  Grundsätzen  ist  die  Partei  treu 
geblieben ;  ihre  Befestij^ung  aber  und  ihr  Ausbau  ist  wesentlich 
der  irilnahmt'  der  Frauen  an  ihrer  Thätigkeit  und  ihrer  Ent- 
wicklung zu  verdanken. 

Die  ersten  Arbeiterinnenvercine ,  die  noch  in  völliger  Un- 
keimtnis  der  Handhabung  der  Gesetze  ihnen  gegenüber  sich 
ziemlich  eng  an  die  Partei  anschlössen,  entstanden  Anfang 
der  siebziger  Jahre.  Ihre  Mitglieder  waren  zugldch  die  ersten 
Frauen  Deutschlands,  die  sich  1874  an  der  Wahlbewegung 
durch  unermüdliche,  opferfreudige  Agitation  beteiligten.  Die 
Behörden  beantworteten  ihr  Vorgehen  mit  der  Auflösung  sämt- 
licher Vereine,  die  sozialdemokratische  Partei,  die  ihre  wachsende 
Stärke  aucli  ihnen  zu  verdanken  hatte ,  mit  dem  ersten  aus- 
fuhrlichen Antrag  zur  Abrinderung  der  Gewerbeordnung,  den  sie 
1877  im  Reichstag  einbrachte,  und  der  zur  Hebun<^  der  Laf^e 
der  Arbeiterinnen  Beschränkung  der  Arbeitszeit,  Schutz  der 
Wöchnerinnen  und  Schwangeren ,  Verbot  der  Nachtarbeit ,  der 
Arbeit  unter  Tage,  auf  Hochbauten  und  an  im  Gange  befind- 
lichen Maschinen  forderte.  *)  Die  sozialdemokratischen  Frauen 
erweiterten  diese  Vorschläge,  indem  sie  die  zuerst  von  ihnen 
allein  aufrecht  erhaltene  Forderung  der  Anstellung  weiblicher 
Fabrikinspektoren  erhoben.  Die  Rcichstagsfraktion  ihrer  Partei 
machte  sie  zu  der  ihren  und  verlangte  demgemäfs  188^  die 
Hinzuziehung  weiblicher  Beamten  zur  Gewerbeaufsicht.  Das 
Wahlrecht  /u  den  Gewerbrgerichten  war  ein  ferneres  Ziel  der 
Arbeiterinneiihewegung.  Als  im  Jahre  iSfKj  dl«'  Regicruni:;  einen 
Gesetzentwurl  zur  Abänderung  der  Gewerbeordnung  dem  Keichs- 


0  Vgl.  Verh»RdlimKen  des  deutschen  Reiclistaxeik   Dritte  Le^slatnr- Periode 
L  Senton.    1877.   22.  und  34.  Sitzung. 
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tag  vorlegte ,  stellte  die  sozialdcmokralischc  Partei  ihm  einca 
anderen  gegenüber,  der  für  die  Frauen  das  Wahlrecht  zu  den 
von  ihr  geplanten  Arbeitskammern  in  Aussicht  nahm.  Nach  der 
Ablehnung  ihres  Entwurfs  beantragte  sie  noch  in  derselben  Session, 
6b&  den  Arbeiterinnen  das  aktive  und  das  passive  Wahlrecht  zu 
den  Gewerbegerichten  zuerkannt  werde. 

Eines  der  bedeutsamsten  Ereignisse  aber,  das  geeignet 
war,  den  sozialistischen  Charakter  der  deutschen  Arbeiteriooen- 
bewegung  zu  befestigen,  war  das  Erscheinen  von  August  Bebels 
Buch  ,,Die  Frau  und  der  Sozialismus".  An  der  liand  der  Ent- 
wicklungsgeschichte und  der  Statistik  wurde  hier  zum  erstcnmai 
der  notwendi*^'e  Zu.sammenhanj^  der  FraucntYaf^'c  mit  der  sozialen 
Frage  dargestellt  und  bewiesen,  dafs  erst  die  wirtschaftliche  Be- 
freiung der  Frau  ihre  Emanzipation  vollenden  könne.  Die  Wirkung 
dieses  Buchs  ging  bald  über  Deutschlands  Grenzen  weit  hinaus 
und  hat  nicht  nur  die  Frauenfrage  in  ein  neues  Licht  gerückt, 
sondern  allmählich  die  Ansichten  über  ihre  Lösung  von  Gmnd 
aus  umwandeln  helfen. 

Die  durch  alle  diese  Einflüsse  immer  mehr  erstarkende  Ar- 
betterinnenbewegung  bedurfte  nun  auch  einer  Organisation,  da  sie 
an  dem  politischen  Vereinsleben  der  Männer  infolge  der  gesetzlichen 
Bescliränkunj^en  nicht  teilnehmen  konnte.  So  wurden  1891  aller- 
orten so^'enannte  A^itationskommissionen  gegründet,  deren  Auf- 
gabe es  war,  die  Agitation  unter  dem  weiblichen  Proletariat  zu  einer 
einheitlichen  und  planmäfsigen  zu  gestalten^  In  der  „Arbeiterin** 
erstand  im  selben  Jahre  der  Bewegung  ein  Organ,  das  zuerst 
von  Frau  Emma  Ihrer  geleitet  wurde  imd  später  unter  dem 
Titel  „Die  Gleichheit**  in  die  Hände  von  Frau  Klara  Zetkin  fiber> 
ging.  Der  steigende  Einflufs  der  Frauen  drückte  sich  in  den 
Beschlüssen  des  Erfurter  Parteitags  aus.  In  dem  Prograomi,  das 
er  aufstellte,  und  das  bis  jetzt  die  Richtschnur  der  Partei  ge- 
blieben ist,  wurde  die  Frauenfrage  eingehend  behandelt.  Neben 
die  alten  Forderungen  für  den  Arbeiterinnenschutz  traten  d:c 
neuen  der  AbschatTung  alier  Gesetze,  welche  diel  i au  in  öffcntiicii- 
und  privatrechtlicher  BeziehuuLj  gegenüber  dem  Manne  benach- 
teiligen und  die  freie  Meinungsäufserung  und  das  Recht  der 
Vereinigung  und  Versammlung  einschränken  oder  unterdn'icken, 
der  rechtlichen  Gleichstellung  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
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und  dvT  Dionstbotrn  mit  den  gcwcrblichon  Arbeitern,  der  Ab- 
schafTimg  der  Gesindcordnungcn.  Gleichsam  ein  Kcho  dieser 
Beschlüsse  war  es,  wenn  im  selben  Jahre  seitens  der  Behörden 
innc  wahre  Razxta  unter  den  neu  entstandenen  Arbeiterinnen- 
%*rrcinett  abgehalten  wurde;  in  Frankfurt  und  in  Ilalle  wurden 
>ic  zuerst  aufgelöst.  Das  war  jedoch  nur  ein  Vorspiel  zu  dem, 
was  noch  kommen  sollte.  Die  Arbeiterinnenbcwc^^nin^; ,  die 
^anz  dazu  auLiothan  war,  rcvolulionicrrnd«*  Idtrn  bis  in  den 
Schofs  der  l  aniil:«'  lu  tr.ii^rn ,  war  ih  n  H<  li^rdi  ii  ».  in  Dom  iin 
Au^c.    Sil-  '-ah»  ti  .  du    I  raiu  n  mrhr  und  tn.  !ir  allen  jvtliti- 

'•chen  Ta^csira^tn  j^f^enubt-r  Strliiin^  nalinicti,  wie  si*'  1^93  bri 
Gelegenheit  der  Neuwahlen,  die  unter  dem  Zeichen  der  Mjhtär- 
vorla^e  standen,  eine  fast  fieberliaftt*  Thäti^»k<Mt  entfalteten^ 
Jeder  Arbeitcrinnenverein  erschien  ihnen  verdächtig,  am  vcr* 
ci&chttgsten  aber  die  Agitationskommissionen.  Im  Jahre  1S9S 
wurden  sie  und  sämtliche  Vereine  attfgeio«tt ,  ihre  Ix-iterinnen 
unter  Anklage  gestellt  und  b<*straf^.  Die  Antwort  auf  diese  neue 
Vcrfolj^'un^  war  eine  über  ^anz  Deutschland  sich  erstreckende 
Agitation  fiir  die  R<'f<»rm  drs  Vt'n  ins-  und  V<Tsammlun^srechts, 
da*»  für  die  Frauen,  ^()\^eit  sie  s<>zialistisch<T  (i<-sinnun^  ver- 
«lachtij»  sind,  tiirhls  als  ein  j^rofscs  L'nrecht  ist.  Die  p<>litisrhen 
Vertreter  <I<  r  i'artri  war<-n  auch  j<  t/t  die  \*rrtretrr  d<'r  Arlx  itr- 
rinnen«  indem  sir  im  Reichstag  die  volle  Koalitionstreiheit  tür 
die  Frauen  forderten. 

Um  die  ArUMterinnenbewrgung  nicht  völlig  dem  Zuf«»!!  zu 
uberlas^^Ui  kam  man  nach  der  Vernichtung  der  Agitations- 
kommissionen zu  dem  Ausweg,  weibliche  Vertrauensitersontn 
zu  wählen,  die  nunmehr  die  Leitung  und  das  systematische  Vor- 
gehen l>ei  der  Agitation  in  Händen  halx'n.  Ks  stehen  ihnen  eine 
Anzahl  weiblicher  A^Mtatoren,  zumeist  .lu^  «ien  KrttM^n  der 
Art>rit<'rinnrn  »«r|l»st  /ur  \'«  rlii^nti;^ ,  du-  mit  nr«-l^fT  Au-dau«  r 
fast  *'tänili^  auf  k«  i'«rM  sind,  um  \n  liu*  Ji  rii*»l«  11  uticl  Kl<  inst«  ti 
di  s  K<  ich*«  du'  !<!<  <  ti  d«  N  So/iali^uuiN  7\\  lr.'i^«'n.  I  >*  r  iiu 
Kampl  ums  Da^.  mi  aii^rhartrt«'  K'«r]i«T.  d«  r  von  einer  ott  \\.ihr- 
haft  aposKiliNchrn  Il<'g«'i«»terun^'  lur  üire  Sache  er  liillt«-  ( 'm  |sI  bebt 
sie  über  alle  (  liik.inen  und  \'«  rloj^unjjen  der  lU  hMrtlen,  u!'ef 
alle  Gehässigkeit  und  al!e  Veraelitung  der  biirgi*rhchen  G<*m  U- 
schaft  hinweg.    Weniger  als  frt)her  halN'n  ihre  Reden  altgemeine 
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politische  Tagesfragen  zum  Inhalt.  In  der  richti^^tn  Erkermtni*, 
dafs  es  gilt,  alle  Kräfte  auf  bestimmte  Punkte  zu  konzentriereaii, 
wenn  etwas  erreicht  werden  soll,  haben  die  Parteitage  zu  f  Tarmover 
1899  und  der  zu  Mainz  1900  der  Frauenagitatioo  den  W€^  vor- 
geschrieben. Die  Arbeiterinnenbewegung  hat  sich  dabei  als 
nächste  Aufgabe  den  Arbeiterinnenschutz  zum  Inhalt  gegeben. 
Die  in  Hannover  aufgestellten  Forderungen  sind  im  Hinblidc 
hierauf  die  folgenden  ^)  : 

l)  Absolutes  Verbot  der  Nachtarbeit  für  Frauen.  2)  Verbot 
der  Verwendung  von  Kranen  bei  allen  Beschäftigungsarten,  welche 
dem  weiblichen  Organismus  besonders  schädlich  sind.  3)  Ein- 
fiihrunL'  des  gesetzlichen  Achtstundentages  für  die  Arbeiterinnen. 
41  Freigabe   des  Sonnabendnachmittags   fiir  die  Arbeiterinnen. 

5)  Ausdehnung  der  Schutzbestimmun^jcn  für  Schwangere  und 
Wöchnerinnen  auf  mindestens  einen  Monat  vor  und  zwei  Monate 
nach  der  Entbindung;  Beseitigung  der  Ausnahmebewüligungen 
von  diesen  Bestimmungen  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses. 

6)  Ausdehnung  der  gesetzlichen  Schutzbestimmungen  auf  die  Haus- 
industrie. 7)  Anstellung  weiblicher  Fabrikinspektoren.  B)  Sichening 
völliger  Koalitionsfreiheit  für  die  Arbeiterinnen.  9)  Aktives  und 
passives  Wahlrecht  der  Arbeiterinnen  zu  den  Gewerbegerichten. 

In  der  Frauenkonferenz .  die  im  Anschlufs  an  den  Mainzer 
Parteitag  stattfand,  wurde  diesen  Beschlüssen  noch  der  hinzu<^'etugi. 
nel)in  der  mündlichen,  auch  eine  schriftliche  Agitation  für  den 
Arl)(  iterinnenschutz  durch  Flui^^blätter  und  Broschüren  zu  ent- 
falten. In  derselben  Versammlung  wurde  das  System  der  Ver- 
trauenspersonen, an  deren  Spitze  eine  Zentralvertrauensperson 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  steht,  durch  Bestimmungen  über  die  Art 
ihrer  Thätigkeit  noch  einheitlicher  ausgebaut  und  der  wichtige 
Beschlufs  gefafst,  dafs  überall  dort,  wo  die  Vereinsgesetze  dem 
nicht  entgegenstehen,  die  weiblichen  Vertrauenspersonen  von 
den  Organen  der  allgemeinen  Bewegung  zu  allen  Arbeiten  und 
Sitzungen  hinzuzuziehen  sind.*) 

')  Vgl.  meinen  Artikel:  Die  Ftau  in  der  .Soualdemokntie  im  lUaatrieriM 
KonversMionsleukon  der  Frau.    2.  Bd.    S.  475  ff. 

-)  V^l  I'rotükoll  über  die  Verhandlungen  des  ParteifafiS  der  soualdcmoknti sehen 
Partei  Deutschlands.  Abgehalten  ZU  Mainz  vom  17.  bis  ai.  September  1900.  Ekrii« 
1900.    S.  247  ff. 
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Fragen  wir  nach  den  Erfolgen  der  politischen  Seite  der 
deutschen  Arbeitcrinncnbcwegung,  so  läfst  sich  eine  zahlenmäfsigc 
Aatwort,  wie  bei  der  £rörtcrun^  ihrer  gewerkschaftlichen  Seite 
nicht  geben.  Sie  kann  weder  die  ihren  Ideen  gewonnenen  Frauen 
2ählen,  wie  die  büi^erliche  Frauenbewegung  die  Mitglieder  ihrer 
Vereine,  noch  wie  die  männlichen  Genossen  durch  die  bei  der 
Reichstagwahl  abgegebenen  Stimmen.  Der  einzig  richtige  Mafs- 
stab,  an  dem  sie  gemessen  werden  können,  ist  die  Gesetzgebung 
und  die  öffentliche  Meinung.  Dabei  sei  zunächst  an  folgende 
Thatsachcn  erinnert:  das  erste  energische  Aultrcten  der  Arbcite- 
rinnenbcvvcgung  war  der  Kampf  gegen  den  Nähgarnzoll;  die 
Krf^ierunc^svorla^c  wurde  ab^M-lehnt,  und  infolge  der  durch  die 
Arbeiterinnen  und  ihre  Presse  aufgedeckten  traurigen  Zustände 
in  der  Konfektion,  jene  amtliche  Enquete  veranstaltet,  die  zur 
Verschärfung  der  Truckgesetze  führte.  Wenige  Jahre  später 
leiteten  Berliner  Sozialdemokratinnen  die  erste  Kellnerinnen- 
bewegung. Das  allgemeine  Entsetzen  über  das  was  sie  zu  Tage 
forderte,  iUhrte  zu  der  sich  durch  Jahre  hinziehenden  Untersuchung 
der  Lage  der  Gastwirtsgehilfen  durch  die  Kommission  für  Ar- 
beiterstatistik, und  zu  den  jetzt  zur  Beratung  stehenden  Vor- 
schlägen für  eine  Schutzgesetzgebung.  Der  grofse  Konfektions- 
arbeiterstreik 1896,  der  die  bürgerliche  (iesellschaft  zwang,  in 
Tiefen  des  Elends  einen  Blick  zu  thun,  über  die  sie  bisher  achtlos 
fortgeschritten  war,  nötigte  abermals  zu  einj^'t-henden  Unter- 
suchungen und  zu  dem  ei  sten  Versuch  gesetzlicher  Regelung  der 
Hausindustrie.  Aber  mehr  noch :  da  die  Arbeiterinnenbewegung 
Deutschlands  durchaus  identisch  ist  mit  der  Arbeiterbewegung  und 
ilur  Einflufs  auf  die  Haltung  der  sozialdemokratischen  Partei  unver- 
kennbar ist,  so  sind  die  Fortschritte  gesetzlichen  Arbeiterschutzes,  * 
so  gering  sie  auch  sein  mögen,  mit  ein  Erfolg  ihrer  agitatorischen 
Thfttigkeit.  Die  Anträge,  die  die  Fraktion  1877  nach  dieser  Richtung 
stellte  und  die  mit  Qberwältigender  Majorität  abgelehnt  wurden, 
erschienen  13  Jahre  später  zum  grofsen  Teil  in  der  Regierungs- 
vorlage wieder,  die  zur  Annahme  gelauLjte.  Wenn  Fürst  Bismarck 
gesagt  hat,  dafs  wir  ohne  die  Sozialdeniökratie  auch  das  liilVcheii 
Soziaircform  nicht  hätten,  was  wir  besitzen,  so  können  wir  hin- 
zufügt n ,  dafs  wir  einen  Teil  von  ihr  ohne  die  Mitarbeit  der 
Krauen  auch  nicht  haben  würden. 
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Diese  Erfolge  aber  schrumpfen  bedenklich  zusammen,  W€mn 
wir  sie  der  Lage  der  Arbeiterinnen  geyenüberstellen :  sie  er- 
scheinen nicht  viel  anders  wie  ein  schwaches  Kerzenlicht  in  der 
Dachkammer  eines  ungeheuren  dunklen  Schlosses.  Und  ver- 
gegenwärtigen wir  uns  weiter,  welch  eine  Macht  die  Millionen 
proletarischer  Arbeiterinnen  ausüben  könnten ,  wie  sie  im  stände 
wären,  in  die  Nacht  ihrer  Existenz  das  helle  Licht  des  Tages 
zu  tragen,  wenn  sie  alle  einig  unter  einem  Banner  zusammen 
stünden,  —  so  erkennen  wir,  dafs  wir  überhaupt  erst  am  Anfang 
der  Bewegung  stehen,  und  es  drängt  sich  uns  die  Frage  aui; 
welche  Mittel  sie  zu  ergreifen  hat,  um  vorwärts  zu  kommen. 
Es  sind  sowohl  solche  negativer,  als  positiver  Art.  Betrachten 
wir  zunächst  die  negativen. 

Es  bedcutrt  in  jeder  Beziehung  eine  Selbstaufgabe,  wenn 
die  Arbeitcnnnenbewegung  den  Charakter  der  Frauenbewegung 
im  bürgerlichen  Sinne  annimmt.  Soweit  sie  eine  selbständige 
Existenz  neben  der  Arbeiterbewegung  besitzt,  ist  es  keine, 
aus  der  Entwicklung  der  Frauenarbeit  sich  ergebende  Not- 
wendigkeit, wie  in  der  bürgerlichen  Welt,  sondern  nur  ein  Not- 
behelf, zu  dem  sie  vielfach  durch  die  rechtliche  Stellung,  be- 
sonders der  deutschen  Frau,  gezwungen  wird.  Wo  ein  direkter 
Zwang  nicht  vorliegt,  ist  jede  Nur-Frauenorganisation  in  der  Ar* 
beitcrinnenbeweßunj^f  vom  Uebcl.  Dahin  gehören  z.  B.  die  vielen 
in  Deutschland  und  Oesterreich  entstandenen  Arbeiterinnen -Bil- 
dunj^svereine ,  dahin  gehören  die  selbständigen  sozialistischen 
Fraiit  iikongresse ,  wie  sie  in  Belgien  schon  zweimal  abgehaltni 
wurden,  dahin  gehören  vor  allem  die  Frauenj^ewerkschaften,  wie 
sie  neuerdings  besonders  von  den  radikalen  französischen  Frauen- 
*  rechtlerinnen  angestrebt  werden.  Eine  sich  ihrer  Grundlagen 
und  ihrer  Ziele  klar  bewuiste  Arbeiterinnenbewegung  hat  diese 
Art  der  Organisierung  nur  da  zu  gestatten,  wo  es  sich  bei  Ge- 
werkschaften um  ausschllefsliche  Frauenberufe,  oder  bei  Bildungs- 
vereinen um  solche  Orte  handelt,  wo  überhaupt  gar  kein  anderer, 
den  Arbeiterinnen  zugänglicher  Verein  besteht  Grundsätzlich 
aber  sollte  sie  sich  ihnen  gegenüber  stets  ablehnend  verhalten, 
denn  sie  können  am  letzten  Ende  nur  verwirrend  wirken  und 
jenen  einseitig»  n  l""raucnstandpunkt  grofs  ziehen,  der  das  Solidari- 
tätsgefuhl  zwischen  Arbeiter  und  Arbeiterin,  die  wichtigste  Yor- 
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ausst'tzung  fiir  einen  erfolgreichen  Kampf  des  Proletariats,  nicht 
aufkommen  täfst.  Die  selbstverständliche  K<m!>c(|iieru  dicM*ii 
Standpunktes  ist  natürlich  auch  die  Ablehnung  jeder  gemeinsamen 
Arbeit  mit  der  bürgerlichen  Frauenbewegung.  Darunter  verstehe 
ich  den  Eintritt  in  oder  den  ZuKammenschlufs  mit  bürgerlichen 
Frauenvereinen  einer&ett&,  oder  die  Zulassung  bürgerlicher  Frauen- 
rcchtler  in  Arbeiterinnenvereine  andererseits.  Wie  reaktionAr 
hrid«*<i  wirkt,  dafiir  liefert  l.n^land  und  Frankreich  Bri«ipirlr 
j^t-nu^  :  die  /ahln  ich«  ri,  von  Danu  ii  d«  r  bür^jerlichen  (ii  srllschall 
^'«-1<  it<  ten  Ai  L>*.  iu  I  iaai  nklul  .  1"(  i  h  nk' .tonien  und  «l«  r|^l.  sind 
Zweifel!*»*-  rinf  der  Ursachen  fiir  tiie  jHihtischc  Kurkvi.tndf^keil 
der  engh2»chcn  Arbeiterinnen,  ebenso  wie  die  l-mmischunj;  der 
franzosischen  Frauenrechtlcr  in  die  Arh«  iterinnenl)ew(^ung  fa^st 
einer  Zerstörung  gleichkommt  Völlig  abzulehnen  ist  daher  auch 
die  Thätigkeit  bürgerlicher  Frauen  in  Gewerkschaften,  die  man 
vielfach  selbst  in  Arbeiterkreisen  Hkr  unbedenklich  hält.  Sie  wird 
fast  immer  in  Bevormundung  ausarten.  Die  deutsche  ArbcMte- 
linoenbewe^un^'  hat  die  Gemeinschaft  mit  der  bürgerlichen 
Franenlx'we^un^'  si<ts  a«n  schroffsten  abj^elehnt.  Aber  wrdrr 
tl<  ren  FeinjlsrÜL'ki'it  tM  tjeniilxT  d»"n  so/iald^  inokratischen  Arb«  ite- 
rinnen  ,  v^u  ^.u  sich  f  »  i  (  if  l'  i^'rnhfit  «ier  C'inmdunjj  dr^  Üund»  s 
deutscher  Krauenvereine  dnkunu  iiu«  i U' .  nach  ihr»«  Tilrich^^'ulti^- 
kril,  die  am  dra.stisch.sten  in  d<  m  Aufliisvinj^Njahr  he  rvor- 

trat, wo  es  niemandem  <  infu  l  die  behauptete  Soluiaritat  mit  den 
„firmerj'n  Schwestern"  in  der  Form  <  ner^'ischer  rr»»te>te  einmal 
durch  die  That  zu  beweisen,  bot  die  Veranlasnung  dazu,  sondern 
vielmehr  die  klare  Erkenntnis  der  völligen  Differenz  der  beiden 
Hcwegimgen  jni  Grunde  liegenden  Weltanschauungen,  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Aus^an^'spunkte ,  sowohl  wie  ihrer  Ziele.  M 
Diese  Diflferrni  fand  in  einer  auf  dem  Partrjta^j  m  Gotha  an- 
genommenen Resolution  ihren  prai;nanten  Ausdruck,  in  der  es 
unter  Aiid<  :<  tn  heifst*> 

,,Als  Katiipierm  im   Kki'^senkatnpf  Ix-darf  die  l*r<  1«  t.n  i<  i  m 
ebenso  der  rechiUchen  und  politiMrhen  Gleich^^tellung  nut  dem 

^       KUf»  Zrtkni,   iHr  Ali«  lUrinnm.   «od  KrmncufT^c  der  (iejjcn«*it, 
BcHlB  und  indM  Üroftclittrc  Fnttron  i^<-  uihI  Sauldcnoknlk,  BctÜB  1896. 

*|  %'Cl.  IVotokull  hticr  «Ii«  VrfhaiMUwicm  «Im  Partritaii  der  wMkMcaKikniitchm 
PMi  llMtacblflHl«.  thgvhallcn  n  ii%Ah»  1896.    HerUn  1196,   S.  174. 
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Manne,  als  die  Klein-  und  Mittelbürgerin  und  die  Frau  der 

bürgerlichen  Intelligenz.  Als  selbständige  Arbeiterin  bedarf  sie 
ebenso  der  freien  Verfügung  über  ihr  Einkommen  (Lohn)  und 
ihre  Person  als  die  Frau  der  [,^roKeii  Bourgeoisie.  Aber  trotz 
aller  Berührungspunkte  in  rechtlichen  und  politischen  Reform- 
fordcrungen  hat  die  Proletarierin  in  den  entscheidenden  ökono- 
mischen Interessen  nichts  Gemeinsames  mit  den  Frauen  der 
anderen  Klassen.  Die  Emanzipation  der  proletarischen  Frau  kaon 
deshalb  nicht  das  Werk  sein  der  Frauen  aller  Klassen,  sondern 
ist  allein  das  Werk  des  gesamten  Proletariats  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts." 

Kommen  wir  nun,  im  Anschlufs  hieran,  zu  den  positiven 
Mitteln,  deren  sich  die  Arbeiterinnenbewegung  bedienen  mufs, 
so  ist  eines  der  wichtigsten ,  die  Ausbreitung  ihrer  propagan- 
distischen Thätigkeit  übet  alle  Kreise  weiblicher  Lohnarbeiter. 
Solange  eine  Bewegung»  sich  in  der  Entwicklung  befindet,  ist  es 
eine  ihrer  Lebcnsbedinj^unj^en,  sich  zunächst  in  sich  zu  konsoli- 
dieren, sich  über  die  eigenen  Zwecke  und  Ziele  klar  zu  werden,  jede 
Berührung  mit  einem  fremden  Element  unbedingt  auszuschliefsen. 
Die  sozialdemokratische  Partei  ist  nicht  anders  verfalircn  und  der 
Erfolg  beweist,  dafs  ein  Zuviel  nach  dieser  Richtung  immer  besser 
ist  als  ein  Zuwenig.  Es  ist  wie  mit  dem  Menschen :  Elternhaus 
und  Schule  entlassen  ihn  erst  dann,  wenn  sein  Charakter  und 
seine  Bildung  soweit  gefestigt  erscheint,  dais  man  glaubt,  ihn 
ruhig  allein  in  die  Welt  hinaus  gehen  lassen  zu  können,  oline 
furchten  tu  müssen,  dafs  sie  ihn  zu  Grunde  richtet.  Auch  die 
Arbeiterinnenbewegung  hat  die  Kinderschuhe  ausgetreten,  sie 
kann  ihr  Wesen  nicht  mehr  verändern ,  wohl  aber  vermag  sie 
es  anderen  aufzuprägen ;  sie  steht  fest  auf  eigenen  Füfsen ,  sie 
bedarf  keiner  Hilfe  Aufscnstehender ,  um  vorwärts  zu  kommen 
Aus  diesem  Gefühl  ihrer  Kraft  heraus  sollte  sie  nun  aber  auch 
ihren  Einflufs  überall,  wo  die  Wege  dazu  oiTea  stehen,  zur  Gel- 
tung zu  bringen  suchen.  Auch  in  der  bürgerlichen  Frauen* 
bewegung;  nicht  weil  die  Arbeiterinnen  etwa  Ihrer  Hilfe  bedürften, 
sondern  weil  sie  einen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  hat,  von 
dem  aus  sie  ihnen  schaden  kann.  Sie  hat  Macht  genug,  grofse 
Massen  von  Proletarierinnen  in  ihr  Lager  zu  ziehen,  sie  hat  Be- 
deutung genug,  sich  im  öfifentlichen  Leben  Einfluls  zu  verschaffen. 
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Es  i^i  eine  Unterlas8Uii){>sQndc,  die  sich  schon  gcrAcht  hat,  und 
ein  Mangel  an  Selbstvertrauen,  wenn  die  ArkH*iterinnrn(K*wc(;un|{ 
irgend  eine  Gelegenheit  vorObcrgehen  läfst,  wo  .sie  dem  Soziali^* 
mus  einen  Pufs  breit  Erde  gewinnen  Icann,  wenn  sie  flkr  sie 
nicht  Propaganda  macht  IBr  die  Vereini;^'un^^  auch  derjoni^^en 
Proletarierinnfn ,  die  noch,  wie  die  ^cisti^c  n  I-ohnarbt  iterinneii 
fa^t  all'  .  iin  hanne  bürj^'orlichi i  An^chaull!lt;^vv^■is<•  stehen,  wenn 
sii  Macht,   die   sie   hisitzt.   nicht   ^uimiIi.     I)ie'-'  lUein- 

flu^^iini»  tier  CiüfMiiT  der  Ikitl;' rhchen  Frauenhewi-^uji^  steht 
durchaus  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Ablchuun^'  der  Arb<*it 
mit  ihr,  denn  es  handelt  sich  dal>ei  nicht  um  ein  Unterordnen 
und  Einreihen.  Ein  Ik'ispiel  illustriere  da5  Gcsiagte:  Der  grofse 
lit>crale  Frauenverband  Englands,  der  schrofl&te  Gegner  jedes 
gesetzlichen  Arbciterinnenschutxes,  macht  seit  kurzem  eine  merk- 
wflrdige  Wandlung  zu  Gunsten  des  Arbeiterinnenschutzes  durch, 
l'nd  die  Ursache?  Die  Aj^itation  einer  einzigen  ölwzrugtcn 
S<»riÄldrmokratiii,  Mr«i.  Amie  Micks,  die  in  den  Wrvammlun^rn 
drs  Verbandes  jähre  hindurch  ihre  ltle<  n  v<  rteiiJi^'te.  Kt  in 
Kr.iD'  nki »nt^n'f*^,  k«  iiu*  t\'\*'  Inten  ssen  der  Arbi  itt  riniirn  lieriihretitle 
V(  r<»ariiiniuit)4  sollt«-  v  tu  iib^'r^M-hen ,  cihüc  daU  der  »ozudistischc 
Standpunkt  propn^'irrt  worden  wäre. 

Die  deutsche  ^uialdemokratie  und  mit  ihr  derjenige  Teil  von 
ihr,  der  di<'  Frauen  umfafst,  ist  wie  ein  junger  Riese,  der  sich 
Meiner  KräAe  nicht  recht  bewufst  ist  und  die  mächt ig<*n  Glieder 
noch  nicht  vollkommen  zu  tM*herrschrn  wetf*».  Vjt  Millte  unter  die 
Menschen  treten,  aber  nicht  um  ^ich  dem  (lewimmel  kleiner  I^eute 
unter  ihm  zu  t>eugen,  wohl  atx'r  um  alle  diejenigen,  die  nursch- 
und kampffähig  sind,  in  seine  Gefol^nchaft  zu  zwtn)«cn. 

Ab«  r  d«  r  H<  th.iti^im^>-kri  is  drr  Arbriirriiini  iil>''\\«  •^iin^ 
nitjlste  vjch  auch  iioeh  in  atu!«  r(  r  Kit  htuti^  eutwn  k«  Iti  in  di  r 
j^t  n« -ssrnschaltlichen  n.inilich.  Sn-  imil>tr  b»  i  i!» n  Fraiu  n  das 
hiteresse  für  die  Kf»nsuuiüen<»sM  iischaft«  ii  /u  i  rwt  t  kru  suriu  ti, 
denn  jede  \%'rbi  Nsrrun^  ihrer  I^ge  U*d«  uti  t  einen  Sihntt  nali«  r 
zur  gewerksrhalilichen  ( >r>^aTiisati«>n  und  /ur  |v.!.tivrhen  Aui- 
kläning.  l'nd  elH'nso  wie  billigere  un<l  b<'ssere  Nahrungsmittel 
bedeuten  auch  billigere  und  tx'ssere  Wohnungen,  «ie  die  Ikiu- 
genosvi'uschalten  sie  bieten,  eine  wesentliche  liebung  ihrer  I-age. 
Von  nicht  zu  unterschätirntler  Üinleutung  ist  dalx'i  der  er  riebe- 


Digitized  by  Google 


—  460  — 


rische  Einflufs  der  Genossenschaften:  sie  fördern  die  Solidarität 
und  das  Klassenbewufstsein,  weil  sie  sich  selbstbewufst  dem 
kapitalistischen  Unternehmertum  gegenüberstellen.  Sie  lehren 
den  Mitgliedern  nicht  nur  Geschäftskenntnisse,  sie  machen  sie 
auch  fähig  zur  Leitung  geschäftlicher  Unternehmungen,  —  eine 
Erziehung,  die  sich  in  der  Zukunft  als  aufserordentlich  wichtig 
erweisen  dürfte.  I\cbcn  die  sehr  vernachlässigte  Propaganda  für 
die  bestehenden,  sollte  jedocli  auch  noch  die  für  eine  neue  Art 
Qenossenschaft  treten,  deren  Vorteile  gerade  den  Frauen  zu 
Gute  kommen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Lage  der  verheirateten  Arbeite- 
rinnen, wie  bei  der  Erörterung  der  Organisationsschwierigkeiten 
im  Hinblick  auf  die  Frauen  haben  wir  gesehen,  dafs  die  doppelte 
Arbeitslast,  —  die  Hausarbeit  neben  der  Erwerbsar^it,  —  sie 
besonders  schädigt  und  ihren  Fortschritt  hemmt.  CEs  müfsten 
daher  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um  sie  von  der  Haus- 
wirtschaft möglichst  zu  befreien.,  In  der  genossenschaftlichen 
Hauswirtschaft,  wie  ich  sie  bereits  als  eines  der  Mittel  schilderte» 
um  die  Erwerbsarbeit  der  bürgerlichen  Frauen  7.u  erm()L^Iichen, 
glaube  ieh  es  auch  für  die  Proletarierinnen  gefunden  zu  haben.  \) 
Die  Grundidee,  die  Frauen  zu  entlasten,  die  Kosten  für  die 
Hauswirtschaft  durch  den  Ersatz  der  verschwenderischen  Klein- 

* 

betriebe  durch  Grofsbetriebe  zu  verringern,  die  Lebenshaltung 
durch  bessere,  weil  verständiger  zubereitete  Nahrung  zu  er- 
höhen, ist  bereits  in  weite  Kreise  gedhmgen  und  hat  ver- 
schiedene Projekte  hervorgerufen.  In  Amerika  wird  sie  zum 
Teil  in  der  von  mir  vertretenen  Weise  der  Verwirklichung  ent- 
gegengefiihrt*),  zum  Teil  versucht  man,  die  Frauen  dadurch  zu 
entlasten,  dafs  möglichst  alle  Speisen  aufser  dem  Hause  vor- 
bereitet und  <4eliefert  werden.'"*)  In  England  wieder  ist  der  Ver- 
such gemaclit  worden ,  genossenschaftliche  Verteilun<,fsküchcn  zu 
gründen,  die  die  fertigen  Mahlzeiten  ins  Haus  liefern,  und  in 
Frankreich  cutstehen  Arbeitergenossenschaften,  die  Restaurants 

')  Vgl.  iiifinc  Broschüre:  Frauenarbeit  und  Hauswirtschaft.    Berlin  1900. 
•)  Vgl.  (JharloUc  Perkins  Stetson,  Womca  and  Economics.    London  1899. 
p.  242  ff. 

")  Vgl.  Lucy  Maynand  Solmon,  Dcmiestic  Service.  Second  Edition.  New>Yoiik 

1901.  p.  2i3<n 
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ins  Leben  rufen,  aus  denen  das  Essen  auch  nach  Hause  geholt 
werden  kann.  Jedenfalls  liegt  es  im  notwendigen  Gang  der 
Entwicklung,  wenn  an  die  Stelle  des  innerlich  schon  überwun- 
denen Einzelhaushalts  der  genossenschaftliche  Haushalt  tritt,  und 
es  gehört  um  so  mehr  zur  Aufgabe  der  sozialistischen  Arbeite- 
rinnenbewegung,  morsche  Gemäuer  vollends  umzustolsen,  wenn 
Frauen  in  Gefahr  kdmmen,  darin  zu  Grunde  zu  gehen.') 

Die  weitaus  wichtigste  Funktion  aber  der  Arbeiterinnen- 
bewegung, ohne  die  alle  anderen  bedcutun-  los  werden,  ist  aber 
die,  eine  immer  Icsicrc  Verbindunt^  mit  drr  sozialdemokratischen 
Partei  zu  suchen,  die  Prolctaricrinm-n  politisch  aufzuklären  und 
ihr  zuzuführen.  Die  Resolution  des  Gothaer  Parteitags  sagte  ganz 
richtig : 

„Durch  ihre  Krwcrbsarbeit  wird  die  proletarische  Frau  dem 
Manne  ihrer  Klasse  wirtschaftlich  gleichgestellt.  Aber  diese 
Gleichstellung  bedeutet,  dafs  sie,  wie  der  Proletarier,  mir  härter 
als  er,  vom  Kapitalisten  ausgebeutet  wird.  Der  Emanzipations- 
kampf der  Proletarierinnen  ist  deshalb  nicht  ein  Kampf  gegen 
die  Männer  der  eigenen  Klasse,  sondern  ein  Kampf  im  Verein 
mit  den  Männern  ihrer  Klasse  gegen  die  Kapitalistenklasse.  Das 
nächste  Ziel  dieses  Kampfes  ist  die  Errichtung  von  Schranken 
gegen  die  kapitalistische  Ausbeutung.  Sein  Lndziel  ist  die  poli- 
tische Herrschaft  des  Proletariats  zum  Zwecke  der  Beseitigung 
der  Klasst  iiherrschaft  und  der  Herbeiführung  der  sozialistischen 
Gesellschaft." 

AhfT  es  sind  nicht  nur  die  Frauen,  denen  diese  Wahrheit 
noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergeganj:icn  ist,  auch  die  Männer 
Stehen  ihr  zum  Teil  gleichgühig  gegenüber.  Mag  die  Gleich- 
berechtigung des  weiblichen  Geschlechts  in  der  gewerlcschaftlichen 
wie  in  der  politischen  Bewegung  noch  so  allgemein  und  offiziell 
anerkannt  sein,  mögen  die  Parteiprogramme  aller  Länder  sich 
noch  so  feierlich  zu  ihr  bekennen,  in  sehr  vielen  Sozialdemokraten 
steckt  in  Bezug  auf  die  Frauenfrage  noch  der  alte  reaktionäre 
Philister.  In  einer  Variation  des  Napoleonischen  Ausspruchs 
hcifst  CS  bei  ihnen :  /bul  pour  la  /cmme,  itiais  ricn  avec  die,  — 

*}  Vgl  Avguat  Bebel,  Die  Fna  mid  <ler  SoiialiuMM.  35.  Aufl.  Stnltgwt  189S* 
S.  ff. 
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wir  wollen  der  Frau  alle  Rechte  erkämpfen ,  aber  wir  wollen 
nicht,  dafs  sie  mit  uns  kämpft.  Die  Zunahme  der  weiblichen 
Arbeiter  hat  diesen  Standpunkt  in  den  Gewerkschaften  zwar  stark 
erschCittert,  denn  die  Organisierung  der  Frauen  wird  mehr  und  mehr 
zu  einer  Lebensbedingung  für  sie:  die  unorganisierten  Arbeite» 
rinnen  vermögen  den  Kampf  um  bessere  Arbeitsbedingungen  zu 
einem  aussichtslosen  zu  machen.  In  der  politischen  Bewegung 
aber  liegt  kein  unmittelbarer  Zwang  vor,  in  der  Frau  die  gleich- 
berechtigte Genossin  anzuerkennen,  weil  ihre  Stimme  in  der 
Wagschale  der  Parteien  kein  Gewicht  besitzt.  Je  mehr  aber  die 
Bewegung  zu  Gunsten  der  Bürgerrechte  der  Frau  an  Boden  ge- 
winnt,  —  und  sie  hat  in  Amerika,  in  Australien  und  in  England 
bereite  ^'rofse  Siege  zu  verzeichnen,  —  desto  drinj^ender  wird 
die  Aufgabe,  das  weibliche  Gesclilecht  politisch  aufzuklären  und 
zu  erziehen ,  denn  es  können  einmal  die  Stimmen  der  Frauen 
sein,  die  auf  Jahrzehnte  hinaus  alle  Errungenschaften  eines  jahr- 
hundertlangen Kampfes  vernichten  und  den  Fortschritt  hemmen, 
wie  das  Eis  im  Winter  die  Wellen  des  Stromes.  Aber  noch 
ein  anderes  kommt  hinzu:  das  Wdb  ist  die  Mutter  derer,  in 
deren  Händen  die  künftigen  Geschicke  der  Menschheit  ruhen. 
Sie  formt  zuerst  die  Seelen  der  Kinder,  und  was  sie  ihnen  auf- 
prägte, ist  fast  unzerstörbar.  Gewinnt  der  Sozialismus  die  Frauen, 
so  gewinnt  er  die  Kinder  und  mit  ihnen  die  Zukunft.  Die 
Arbeiterinncnbewegimg  z.u  fr)rdern  ,  sie  immer  enger  an  sich  zu 
schliefseii,  die  Gleichbercciiti^ung ,  die  auf  dem  Papiere  steht, 
überall  in  die  That  zu  übersetzen,  ist  daher  nichts,  was  von  den 
Sozialisten  gefordert  wird,  wie  man  etwa  einst  von  den  Rittern 
den  Frauendienst  forderte,  es  gehört  vielmehr  zu  den  Verpflich- 
tungen der  modernen  Ritter  der  Arbeit  im  Interesse  ihrer  selbst 
und  ihrer  Sache.  Am  weitesten  wird  die  Arbeiterinnenbewegung 
gekommen  sein,  wenn  Gesetz  und  Vorurteil  ihr  vollkommenes 
Aufgehen  in  der  Arbeiterbewegung  gestatten. 
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8.  Die  bürgerUche  Frauenbewegung  in  ihrer  Stellung 

sur  Arbetleriimeolrage. 

Während  die  Arbcitcrinncnbcwt  ^un^;  stets  von  einem  klaren 

rinheitlichcn  Klas?iciiL^.  luhl  ^«  tra^i'n  und  bestimmt  war,  ist  das 
Vcrhaltrn  der  bürj^«  rlicfu  ii  Fr.itu-nbrwtmiii^  ^»r^onubt-r  drr  Ar- 
brilt  rum«  iifra^r  t  iii  unklar«  ^  uii<l  /wn  vp  iUi^jos.  In  <lrr  Vrr^anj^'rn« 
hcit  überwiest  das  philaiuhri^pi^i  h«  M-tincnt  jrdcs  andere,  und 
der  kindliche  Glaube  beherrscht  die  Frauen,  dafs  \VohIthatij»kcit, 
Armenpf1ej»e  und  allseiti{^er  guter  Wille  die  Mittel  sin<l  flas  so- 
ciale Klend  aus  der  Welt  ZU  «»cbaftcn.  Dieser  durch  KrIi|^ion 
und  Sitte  in  den  Frauen  grofs  gezogene  GenUilvstandpunkt  und 
»eine  Bethütigung  haben,  so  sch6n  »ie  vielfach  erscheinen  mögen, 
dir  traurigsten  Folgen  gehabt:  sie  haben  sowohl  auf  selten  der 
WohlthSter,  wie  auf  der  ihrer  SchQtzlinge  die  Empfindung  för 
G<»rechti^;keit  ab^jestunipft,  indem  sie  die  Wohlthat  an  ihre  StHle 
sft/ten  ,  und  diese  tn  iden  He^'riffe  so  sehr  vei\\nit,  dafs  Wohl- 
thnli^^kri!^!  >r»t  rr})un^en  und  Frau»  nhf »•i'nni'  h-m  h  h«ntr  viel- 
(:\ch  für  identisch  gehalten  werde  n.  Sie  hai>en  da«*  V«'r»«i.iTi»liiis 
dafür  unterdrückt,  dar>  jeder  arbeitende  Mcii-sch  ein  Recht  aul 
rine  gesichert«*  Kxistenz  hat  und  es  zu  der  schreienden  Ungcrech* 
tigkeit  noch  die  Kränkung  fügen  heif^t,  wenn  man  ihn,  in  welcher 
Form  immer,  mit  Almosen  abspeisen  will,  Sie  haben  die  l<jit- 
Wicklung  SU  tieferer  Erkenntnis  der  scizialen  Probleme  vielfach 
aufgehalten  und  nur  die  eine  fruchtbringende  Folge  gezeitigt,  dafs 
den  Frauen  der  Bour^'rf>iste  Not  und  Klend  nicht  immer  abstrakte 
hi  griffe  blieben. 

In  hervorraj^ender  Weisr  hrtciÜj^ti  n  »»ich  in^lx-sMiidrre  «-n^- 
li^tlir  Frauen  an  «l«"r  ArnicnplLy^'r  l  ud  ihrer  nnrrniudlirheri 
Aj»it^ti"n  i>-t  jiir«-  Kt . »{ 1,'ani^ation  urnl  tlie  ^'r«>Nr  Kulli-,  dir  du- 
Frauen  in  ihr  spi<  l<  n ,  7ii  verdanken,  aU  r  »»tr  M-huffn  xu^^Iricli 
eine  Schule  für  M»zialc  Arbe  it.  l>t*n  meisten  liestn  tiuni^«  n .  die 
mit  diesem  Namen  U-zeichnet  werden  kennen,  kUbt  aller- 
dings bis  heute  die  Krinnerung  an  ihre  Herkunft  an:  es  sind 
immer  noch  Wohlthaten,  die  von  seiten  der  I^  guterten  den 
Armen  freiwillig  gespendet  werden.  Hierher  gehören  z,  B  die 
SpeisehAuser  und  Kinderborte  und  die  zahlreichen,  vitn  Flauen 
der  Bourgeoisie  j^r^inndeten  und  j;eU  itt  ien  Ar! K-iier innen -Klub^. 
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Sie  bieten  den  Alleinstehenden  ein  Heim,  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung und  sind  zweifellos  von  gröfstem  Nutzen  für  sie,  aber 
ebenso  zweifellos  ist  es,  dafs  sie  ein  gewisses  Abhängigkeits-  und 
Uaterthänigkeitsgefuhl  befestigen  odergrofsziehen,  das  das  Kiassea* 
bewufstsein  der  Arbeiterin  unterdrückt  und  ihren  Befreiungskampf 
aufhält.  In  viel  höherem  Mafse  gilt  das  noch  für  die  vielen  in  allen 
Kulturländern  bestehenden,  meist  von  kirchlichen  Kreisen  ge> 
gründeten  und  erhaltenen  Mädchen-  und  Arbeiterinnenheime» 
die  für  wenig  Geld  Wohnung  und  Nahrung  bieten,  die  geistige 
und   |)hysische  Freiheit  der  Bewohner  aber  in  jeder  Weist-  be- 
schränken.    Nur  wenige  unabhängirje  Heime,  so  z.B.  eins  in 
Berlin,  das  mehr  den  enfjlischcn  Klubs  nachgeahmt  ist  und  die  Selb- 
ständigkeit der  Arbeiterin  möglichst  zu  wahren  sucht,  bilden  eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel.    Die  Settlements,  jene  Nieder- 
lassungen bürgerlicher  Männer  und  Frauen  inmitten  der  Arbeiter- 
viertel, wie  sie  Amerika  und  England  in  beträchtlicher  Zahl  auf- 
weist, stehen  schon  eine  Stufe  höher,  weil  diejenigen,  die  ihr 
Gdd,  ihre  Zeit  und  ihre  Kraft  den  Proletariern  zur  Verfügung 
stellen,  auch  mit  ihnen  leben,  wodurch  die  Stellung  des  Wohl- 
thiters  gqrenOber  dem  Beschenkten  vielfach  ganz  verwischt 
wird.    Was  hier  geboten  wird,  erniedrigt  den  Empfänger  nicht: 
es  ist  Teilnahme,   Rat,  Bildun^^^.    Die  zahlreichen  Vereine  zum 
Schutz  junger  Mädchen,   die  Stellenvermittlungen  und  Recht^- 
beistände  L'ehörcn  hierher.    Auch  jener  erste  deutsche  Arbeite- 
rinnenverein ,   df-n  Luise  Otto-reters  in  Berlin  1S69  gründete 
lediglich  zu  dem  Zweck,  die  Arbeiterinnen  durch  unterhaltende 
und  belehrende  Vorträge  auf  eine  höhere  geistige  Stufe  zu  heben, 
und  die  versuchte  Einführung  des  unentgeltÜchen  Rechtsschutzes 
für  Arbeiterinnen  durch  den  Allgemeinen  deutschen  Frauenverein 
in  den  achtziger  Jahren*)  können  in  das  Gebiet  sozialer  Hilfe- 
thätigkeit,  —  wie  man  die  Erweiterung  oder  Wohlthatigkeit  mit 
Recht  benennt,  —  gerechnet  werden.  *)   In  dieselbe  Kategorie  ge- 


')  VgU  Luie  Otto>Peten,  Das  «nie  Vjertdjahrhniideit  des  AllgemdBen  de«l- 
idien  Fhuicnveieiitt,  S.  18. 
*)  A.  a.  O.,  S.  63. 

*)  Für  alle  Bestrebangen  der  Art  vergl.  fttr  Deutschland:  Lina  Morgt^nsteni^ 
Frauenarbeit  in  Deutschland.  2.  Bd.  Bedin  1893.  —  England :  Emily  Jancs,  The 
£ngljd»  Woman's  Yearbook.    London  1901.  —  Ffir  Frankreicht  CamiUe.Pcrt,  Le 
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hört  die  Uni versitäts-Ausdehnungs- Bewegung,  die  in  England 
ihren  Ausgang  nahm  und  sich  in  Amerika,  Frankreich,  Oester- 
reich, Deutschland,  Dänemark,  Finland  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  ausbreitete,  gehören  die  dänischen  Volkshochschulen,  die 

der  vernachlässigten  Landbevölkerung  Bilduncj  zutragen,  gehört 
die  aufopfernde  Thäti^'kcit  der  russischen  Lehrerinnen,  die  die 
Fackel  der  Aufklärung  in  das  Dunkel  geistigen  und  physischen 
Elends  tragen.  Aber  auch  hier  lauert  die  Schlange  unter  den 
Rosen:  wie  die  Almosen  materieller  Natur  niemals  die  Armut 
selbst  überwinden  konnten,  sondern  nur  einzelne  ihrer  Symptome, 
so  sind  auch  die  geistigen  Almosen  —  eben  nur  Almosen! 
Das  Gebotene  ist  Stückwerk  und  mufs  Stückwerk  bleiben;  es 
vermittelt  einzelne  Kenntnisse,  aber  die  Vorbildung  fehlt,  um 
sie  untereinander  in  Harmonie  zu  bringen,  zu  verarbeiten  und 
befriedigende  Resultate  zu  erzielen.  Vor  allem  aber  erreicht 
es  immer  nur  die  besser  Gestellten ,  denn  es  vermag  den  Aerm- 
slen  und  Ausgebeutetsten ,  dazu  gehören,  wie  wir  wissen, 
die  Masse  der  Arbeiterinnen,  —  nicht  die  Zt  it  und  die  j)hysischcn 
und  geistigen  Voraussetzungen  zu  schaffen ,  die  zum  Empfang 
solclier  Gaben  nötig  sind.  Der  ßankcrotterklärung ,  —  d.  h. 
dem  Eingeständnis  der  Uaiahigkeit,  die  Masse  der  Proletarier 
in  nennenswerter  Weise  aus  materieller  und  geistiger  Not  zu  be- 
freien, —  der  materiellen  Wohlthatigkeit  wird  daher  die  der 
ideellen  folgen  müssen. 

Mit  all  diesen  Bestrebungen,  die  im  einzelnen  und  in  all 
ihren  zahlreichen  Variationen  darzustellen,  nicht  Aufgabe  dieser 
Untersuchung  sein  kann,  weil  sie  nichts  mit  der  Frauenfrage  zu 
thun  haben  und  nur  insofern  för  uns  von  Interesse  sind,  als  sie 
die  Stellung  der  bürj^erlichen  Frauen  g»  Ljenüher  der  Arbeiterinnen- 
frage  kennzeiclinen ,  ist  aber  auch  die  selbständiL;e  aktive  Teil- 
nahme dieser  Frauen  an  dem  Los  ilirer  „ärmeren  Sehwe>tLrn**, 
—  wie  sie  mit  so  viel  sentimentalem  Pathos  zu  sa:^feii  pflegen,  — 
fast  erschöpft.  Sobald  das  Gebiet  der  Wohltliätigkeit  im  weiteren 
Sinn  verlassen  und  das  des  Rechts  betreten  wurde,  lehnten  sich 
die  Frauen  der  Bourgeoisie  teils  an  eine  der  politischen  Parteien 


Livre  de  1b  Femme,  I'arü»,  190t.   Comte  d*HaiissoBville,  «.  a.  O.,  S.  46,  61,  64  <T.  — 
Fer  Ancrik«:  Workinf  Women  in  large  atiet,  «.  a.  O.,  p.  32  AT.,  44  ff. 
Bcsa»,  Pnu«afrafe.  3^ 
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und  deren  Anschauungsweisen  an,  teils  übcrtriit^en  '^\<\  rein  me- 
chanisch, in  naiver  Unkenntnis  der  thatsächlichen  Verhältnisse, 
die  Theorien  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  auf  die  Arbeite- 
rinnenlrage. 

So  stand  die  englische  Frauenbewegung  unter  dem  tief- 
greifenden Einflufs  jenes  Liberalismus,  von  dem  wir  auf  dem 
Kontinent  nur  immer  eine  schwache  Kopie  gesehen  haben,  dessen 
die  Öffentliche  Meinung  beherrschende  Stellung  aber  um  so  stärker 
auf  die  Frauen  wirkte,  als  ihre  Interessen  schon  seit  langem  im 
wescnthchcn  poÜtische  waren.  Sein  Einflufs  bestimmte  auch  ihre 
Stellung  gegenüber  der  Arbeiterinnenfrage.  Die  Prinzipien  der 
individuellen  Freiheit  verbunden  mit  dem  frauenrcchiierischen 
Losungswort  von  der  Gleichheit  der  Geschlechter  beherrschten  sie 
nach  dieser  Richtung  vollkommen:  infolgedessen  kämpften  sie 
mit  einer  Heftigkeit,  die  jetzt  erst  nachzulassen  beginnt,  gegen 
jede  gesetzliche  Beschränkung  der  Frauenarbeit.  Was  für  die 
bürgerlichen  Frauen  vollste  Berechtigung  hatte,  die  den  Arbeits- 
platz neben  dem  Mann  sich  erst  erringen  mufsten,  das  sollte 
auch  iur  die  Proletarierinnen  gelten,  die  längst  schon  Seite  an 
Seite  mit  den  männlichen  Arbeitsgenossen  sich  körperlich  und 
geistig  zu  Grunde  richteten.  Die  liberalen  Frauen  gingen  dabei 
von  der  Ansicht  aus,  dafs  Jedr  L;t  ^etzliche  Verkürzung  der  Arbeits- 
zeit, die  nur  auf  das  weibliche  Geschlecht  allein  Anwendung 
findet,  jeder  Ausschlufs  der  Frauen  aus  bestimmten  Arbeitszweigen 
die  Arbeii>möglichkeit  für  sie  beschränkt  und  sie  den  Männern 
gegenüber  benachteiligt.  In  naivem  Unverständnis  für  die  that- 
sächlichen Verhältnisse,  befangen  durch  abstrakte  Theorien, 
zogen  sie  im  Namen  der  persönlichen  Freiheit  die  Ausbeutung 
der  Arbeiterin  dem  gesetzlichen  Schutze  vor.  Ihre  Ansichten 
gewannen  um  so  gröfsere  Bedeutung,  seit  sie  offiziell  durch  die 
Women*s  Liberal  Federation  vertreten  wurden,  die  mit  der  libe- 
ralen Partei  Hand  in  Hand  arbeitet,  und  über  looooo  Mitglieder 
zählt.  Im  Jahre  1893  erhob  die  Generalversammlung  des  Ver- 
bandes den  Widerstand  gegen  den  gesetzlichen  Arbeiterinnen- 
schutz und  die  Forderung  eines  völlig  gleichen  Schutzes  für 
Männer  und  Frauen  zum  Beschlufs,  —  ein  Beweis,  wie  die  Idee 
der  rein  mechanischen  Gleichstellung  der  Geschlechter  die  Köpfe 
verwirrt  hatte.    Als  die  Regierung  dann  1895  dem  Parlament  Ab- 
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ändeningen  des  Fabrikgesetzes  und  Zusätze  dazu  vorlegte ,  die 
eine  Erweiterung  des  Arbeiterinnenschutzes  zum  Ziele  hatten, 
entfaltete  der  Verband  eine  fieberhafte  Agitation  dagegen,  die 
selbst  davor  nicht  zurückscheutc,  die  Ausdehnung  der  Schutzzeit 
fiir  Schwaiiijon'  und  Wöchnerinnen  zu  bekämjifcu,  und  nicln  nur 
^e^'cn  dt-n  i,fosflzliclu-n  Schutz  der  Arbeiterinnen  im  besonderen, 
sondern  i^^'^^en  den  Arbcitcrschutz  im  allgemeinen  Stellung  nahm.') 
Die  Gegner  der  Arbciterschulzgcbctzgebung  fanden  in  diesem 
Vorgehen  einen  starken  Rückhalt,  und  es  gelang  den  vereinten 
Kräften  der  Frauen,  die  iiir  Freiheit  und  Gleichheit  einzutreten 
meinten,  und  der  Männer,  die  rein  egoistische  Unternehmer- 
interessen vertraten,  eine  Anzahl  wichtiger  Bestimmungen  zwar 
nicht  zu  Fall  zu  bringen,  wohl  aber  bedeutend  abzuschwächen. 
Indessen  ist  nach  und  nach  ein  leiser  Umschwung  in  den  An- 
sichten des  Verbandes  eingetreten,  der  dadurch  zum  Ausdruck 
kam,  dafs  er  in  seiner  Generalversammlung  Im  Jahre  1899  zwar 
abermals  ^'egeii  jeden  besonderen  Arbeiterinnenschutz  sich  aus- 
sprach, aber  nur  mit  einer  schwachen  Majorität  von  33  Stimmen. 
Sfitdcni  verficht  die  Zeitschrift  Englisli  Wnmcn's  Review  mit  ver- 
doppeltem Eifer  den  alten  fraucnrcchtienschen  Standpunkt  und 
sucht  ihn  wesentlich  dadurch  zu  stützen,  dafs  sie  alle  diejenigen 
Fälle  ihren  Lesern  vorführt,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  der  ge- 
setzliche Arbeitcrinnenschutz  auf  die  Erwerbsverhältnisse  nachteilig 
gewirkt  hat.  Dafs  solche  Fälle  in  Zeiten  des  Uebergangs  zahl* 
reich  sind,  dafs  es  Arbeiterinnen  infolge  der  Beschränkung 
der  Arbeitszeit,  des  Verbots  der  Nachtarbeit  oder  gar  des  Aus- 
schlusses aus  bestimmten  gesundheitsschädlichen  Berufen  schwer 
flUlt,  neue  Stellungen  sich  zu  verschaffen,  ist  zweifellos.  Und  es 
ist  eine  aus  der  gan:!'eu  h.rziehung,  vor  allem  aber  aus  der  inten- 
siven Beschäftigung  mit  der  Wohlthätigkcit  <  rklärliche  Eigenschaft 
der  Frauen,  über  der  Härte  des  Einzelfalls  (h  n  Vorteil  für  das 
Ganze  vollständig  zu  übersehen.  Sie  sind  gewohnt,  den  Kindern, 
den  Kranken,  den  Arbeitsunfähigen,  kurz  den  Schwachen  lielfend 
und  »schützend  zur  Seite  zu  stehen  und  sie  schrecken,  ganz  vom 
Gcfuhlsstandpunkt  beherrscht,  vor  dem  grausamen  aber  leider 
unvermeidlichen  Weg  zurück,  um  der  Gesamtheit  willen  das 


')  Vgl.  Sydncf  und  Beatrice  Webb,  Ptoblemt  of  modern  Induftry,  p.  83. 
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Schicksal  Einzelner  zu  gefährden.  So  verwirft  ein  sehr  grofser 
Teil  frei  denkender  Engländerinnen  unter  dem  tdnenden  Kampf- 
ruf  „Free  Labour  Defense"  den  Arbeiterinoenschutz,  weil  die 
arme  Witwe  nicht  mehr  ins  Endlose  arbeiten  kann,  und  es  ihren 
Kindern  daher  an  Brot  mangelt,  weil  das  Fabrikmädchen  aus 
der  Bleifabrik  keine  Arbeit  mehr  findet  und  der  Schande  in  die 
Arme  fällt.  Um  so  erstaunlicher  war  es,  dafs  der  liberale  Frauen- 
verband sich  prinzipiell  für  einen  gesetzlichen  Schutz  der  Heim- 
arbeit erklärte.  Bet^^reillich  wird  das  nur,  wenn  man  sich  klar 
macht,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  den  Ausdruck  erweiterter 
Erkenntnis,  sondern  im  wesentlichen  um  einen  Akt  der  Selbst- 
verteidigung und  des  persönlichen  hitcresses  handelt.  Nicht  der 
Schutz  der  Arbeiterin  vor  Ausbeutung  steht  im  Vordergründe, 
sondern  der  Schutz  der  Konsumenten  vor  gesundheitlichen  Ge- 
fahren. Wir  haben  gesehen,  wie  grofs  diese  thatsächlich  sind, 
und  sowohl  in  England  wie  in  Amerika  wird  der  Kampf  gegen 
die  Hausindustrie,  von  bürgerlichen  Kreisen  ausgehend,  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  geführt. 

Die  Ideen  des  Rechts  auf  Arbeit,  der  Gleichstellung  der 
Geschlechter  in  Bezu^  aul  ciie  Erwerbsmö^lichkeiten  sind  es  auch, 
die  die  HaUuni;  der  deutschen  hiirgerlichcn  Frauenbewegung 
gegenüber  der  Arbeiterinnenfrage  beeinflussen.  Im  Jahre  1867 
richtete  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  an  den  Kongrefs 
der  volkswirtschaftlichen  Vereine,  der  in  Hamburg  tagte,  eine 
Eingabe,  in  der  verlangt  wurde,  dafs  darauf  hingewirkt  werden 
möge,  „die  weibliche  Arbeitskraft  von  der  Verkümmerung,  in 
der  sie  sich  gegenwärtig  befindet,  zu  retten  und  zu  einem  nutzen- 
bringenden Faktor  im  Staatshaushalt  heranzuziehen**,  und  an  den 
Arbeitertag  in  Gera,  der  im  selben  Jahre  zusammentrat,  wurde 
gleichfalls  eine  Zuschrift  gesandt,  die  eine  Unterstützung  der 
Frauenarbeit  forderte.  *)  Der  Gedanke  des  gesetzlichen  Arbcite- 
rinnenschutzcs  mufste  in  jener  Zeit  den  Frauen  um  so  ferner 
liegen,  als  thatsächlich  überall  der  Eintritt  der  Arbeiterinnen  in 
die  ludu.strie  durch  die  Arbeiter  mit  allen  Mitteln  bekämpft 
wurde.  Was  damals  aber  begreiflich  war,  erscheint  nach  Jahr- 
zehnten, während  deren  alle  Schranken  vor  der  vordringenden 

')  Vgl  Liiiae  Otto-Peten,  a. «.  O.,  S.  16. 
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weiblichen  Arbeiterschaft  fielen,  nur  als  ein  Ausfiufs  blinder 
Prinzipienreiterci  und  mangelhafter  Kenntnis  der  einschlägigen 
Verhältnisse.  So  allein  ist  es  zu  erklären,  dafs  die  französische 
Frauenbewegung  durch  den  zweiten  internationalen  Kongrefs  im 
Jahre  1900,  —  der  seiner  ganzen  Zusammensetzung  nach  weit 
mehr  ein  nationaler  war,  —  mit  grofsem  Nachdruck  gegen  jeden 
besonderen  Arbeiterinnenschutz  Stellung  nahm.  Immerhin  be- 
deutet  die  Art  wie  es  geschah  einen  Fortschritt. 

In  den  letzten  dreilsig  Jahren  des  19.  I  ihihunderts  war  jene 
grofse  Bewegung  sicfjrctch  durch  die  Well  gezogen,  au  deren 
Spitze  Marx,  En^^eK  und  Lassallc  standen.  Der  Sozialismus, 
wütend  bekämpft  von  tler  bürgerlichen  Gesellschaft,  drang  trotz- 
dem, wie  die  Luft,  die  wir  atmen,  durch  geschlossene  und  ver- 
barrikadierte Thüren  und  Fenster  hinein.  In  vielen  seiner  Züge 
war  er  geradezu  prädestiniert,  die  Frauen  zu  gewinnen;  wie 
einst  das  Christentum  zahllose  Jüngerinnen  an  sich  zog,  weil  es 
an  das  Gefikhl  appellierte,  weil  es  den  „Mühseligen  und  Be- 
ladenen'*  zu  helfen  versprach,  so  ist  es  die  Gefühlsseite  des  Sozia- 
ltsmus, die  heute  so  stark  auf  die  Frauen  wirkt,  od  ohne  dafs 
sie  es  wissen  und  meist  ohne  dafs  sie  es  eingestehen  wollen. 
Wo  es  sich  um  bürgerliche  Frauen  handelt ,  hört  ihr  Verständ- 
nis und  ihre"  Zustiinrnun^  meist  da  auf,  wo  der  Sozialismus  als 
VViissenschaft  der  Wurzel  des  gesellschaftlichen  Uebels  kritisch 
zu  Leibe  i^eht ,  sie  haben  weder  H<mi  Mut  noch  die  lo<^M>che 
Konsequenz,  den  Weg  bis  zu  Ende  zu  verfolg«  11.  Aber  ihre  Ge- 
fühlswelt ist  durch  ihn  befangen;  kürzere  Arbeitszeit,  höherer 
Lohn,  Schutz  den  Frauen  und  Kindern  —  das  sind  Ideen,  die 
ihnen,  denen  die  Armut  in  jeder  Gestalt  so  leicht  zu  Herzen 
geht,  sympathisch  sein  müssen.  Auch  die  Form  der  Beschlüsse 
des  französischen  Kongresses  von  1900  ist  auf  den  wachsenden 
Einflufs  des  französischen  Sozialismus  zurückzuführen.  Sie  lehnen 
zwar  den  gesetzlichen  Schutz  für  wcibÜche  Arbeiter  ab,  —  eine 
Reminiszenz  an  die  Frauen rechtelei ,  —  aber  sie  verlangen  ihn 
m  ausL;(  tlehnteui  Mafsc  fiir  beide  Geschlechter,  indem  sie  die 
grundh  L,'ende  P'orderung  der  nrc»anisierten  Arbeiterschaft,  —  den 
Achtstundentag,  —  an  die  Spiuc  stellen. 

')  Vgl.  die  stenognipluscliea  Koacre&bcrichte  in  der  Zdtiug:  „L«  Fnmde**  Tom 
6.  und  7.  September  1900. 
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Am  interessantesten  und  nachhaltigsten  jedoch  dokumentiert 

sich  der  Einflufs  der  Arbeiterbewegung  auf  die  Haltung  der 
deutschen  bürgerlichen  Frauenbewegung  gegenüber  der  Arbeite- 
rinnenfrage. Dafs  es  ihr  möglich  war ,  mit  bestimmten  ihrer 
Ideen  in  ihr  Fufs  zu  fassen,  ist  die  natürliche  Folge  der  volligen 
Vernachlässigung  der  Frauenfragc  durch  die  bürgerlichen  Parteien 
Deutschlands.  Indem  der  englische  Liberalismus  die  Forderungen 
der  Frauen  nicht  nur  ernst  nahm,  sondern  auch  vielfach  accep> 
tierte,  und  er  ebenso  wie  die  konservative  Partei  den  Drang  der 
Frauen  zu  politischer  Thätigkeit  geschicict  für  sich  ausnutzte, 
sie  gewissermafsen  vor  ihren  Wagen  spannten,  zeigten  sie  eine 
kluge  Voraussicht,  die  den  Deutschen  ganz  abging:  die  Frauen 
hatten  einen  Rückhalt,  eine  Stütze  an  ihnen,  während  die  deut- 
schen Frauen  bis  vor  kurzem  von  allen  bürgerlichen  Parteien 
gleiclmiäfsig  geächtet  waren. 

Das  Eindringen  sozialer  Ideen  in  die  deutsche  bürgerliche 
Frauenbewegung  vollzog  sich  natürlich  aufserordcntlich  langsam 
und  setzte  äufserlich  bemerkbar  erst  dann  ein,  als  der  BannHuch, 
der  mit  dem  Sozialistengesetz  den  Sozialismus  und  seine  Ver- 
treter in  den  Augen  der  l)ürgerlichen  Welt  getroffen  hatte,  von 
ihm  genommen  war.  Noch  1872  erklärte  Fräulein  Auguste 
Schmidt,  die  eigentliche  Führcrin  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins,  der  damals  fast  allein  die  Frauenbewegung  re- 
.präsentierte,  die  Bildung  für  den  eigentlichen  Kern-  und  Schwer- 
punkt der  Frauenfrage.  *)  Wenige  Jahre  später ,  angesichts  des 
Sozialistengesetzes,  hielt  sie  sich  für  verpflichtet,  die  deutsche 
Frauenl)c^\vcgung  gegen  jeden  Verdacht  revoluticiiia:  er  Bestre- 
bungen üftVntlich  zu  verwahren.'-^  Enst  1S81  ,  zum  ersten  Male 
wieder  seit  der  Grümluni^  des  längst  einge<^^ingenen  Arbeiten inien- 
vereins  im  Jahre  1S69  durch  Luise  Otto,  beschäftigte  sich  die  Ge- 
neralversammlung des  Vereins,  infolge  eines  Referats  von  Fräulein 
Marianne  Menzzer,  mit  der  traurigen  Lage  der  Arbeiterinnen. 
Ihre  Forderung:  „Gleicher  Lohn  iur  gleiche  Arbeit",  die  in  England 
und  Frankreich  längst  aufgestellt  worden  war  und  durchaus  frauen- 
rechtlcrischen  Ursprungs  ist,  fand  lebhaften  Widerhall.*)  Als 

Vgl.  Luise  OUo- Peters,  a.a.  ü.,  S.  22. 
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dann  zwei  Jahre  später  dieselbe  Frage  zur  Beratung  stand,  zeigte 
bich  die  gauzc  Einsichtslosigkeit  der  Versammlung^  darin,  dafs 
sie  in  erster  Linie  vorschlug,  die  Lage  der  Arbeiterinnen  durch 
die  moralisclic  Beeinflussung  der  Fabrikanten  und  dadurch  zu 
unterstützen,  dafs  die  Frauen  sich  verpflichten  sollten,  nur  in 
solchen  Geschäften  zu  kaufen,  deren  Arbeiterinnen  guten  Lohn 
erhalten.  Ein  Fortschritt  jedoch  trat  damals  schon  hervor :  einige 
wenige  Frauen,  unter  Leitung  von  Frau  GutUaume-Schack,  befür- 
worteten statt  dessen  die  Gründung  von  Arbeiterinnen-  und  Ge- 
werlcvereinen. ')  Frau  Guillaume-Schack  war  die  erste  aus^ 
gesprochene  Sozialistin  in  der  bürgerlichen  Frauenbewegung.  Als 
sie  mit  ihren  Ansichten  nicht  durchdringen  konnte  und  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung  den  Rücken  wandte,  schien  es, 
als  ob  damit  das  hiteresse  an  der  Arbeiterinnenha^c  wieder 
versiegt  sei.  Im  Stillen  aber  wirkte  es  fort,  besonders  in  den 
zahlreichen .  neu  entstehenden  Vereinen .  unter  denen  der 
Verein  „Frauenwohl**  in  Berlin  sich  nach  und  nach  unter 
Leitung  von  Frau  Minna  Cauer  und  unter  dem  Einflufs  von 
Frau  Jeanette  Schwerin  zu  dem  radilcalstcn  entwickelte.  Von 
ilir  ging  die  .^[itation  für  Anstellung  weiblicher  Gewerbeinspek- 
toren aus,  sie  versuchte  mit  aller  Energie  die  Frauenbewegung 
aus  der  Bahn  der  Wohlthätigkeit  in  die  sodaler  Hüfsarbeit  hinein- 
zulenken.  Dieser  ganzen  Strömung  entstand  im  Jahre  1894  ein 
Organ  in  der  durch  mich  und  Frau  Minna  Cauer  gegründeten 
„Frauenbewegung". 

Wie  sehr  es  aber  noch  Kclaireur- Dienste  waren,  die  hier  ge- 
lt istet  wurden,  wie  tief  die  Angst  vor  dem  Sozialismus  der  bürger- 
lichen Frauenhr wetning  noch  in  allen  Gliedern  lag,  so  dafs  srlbst 
die  ruhige  Vernunlt  dadurch  unterdrückt  wurde,  das  beweist  die  in 
demselben  Jahr  erfolgte  Gründung  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
vereine. *)  Seine  Entstehung  verdankte  er  der  Anregung  einiger 
Frauen,  die  gelegentlich  des  internationalen  Frauenkongresses  in 
Chicago  X895  den  amerikanischen  nationalen  Frauenbund  kennen 

«)  A.  a.  O.,  S.  61  f. 

')  F'ür  die  fic^chichlc  des  Jlundcs  vcrgl.  ("cntralblatt  des  Bundes  dent>-LlKT 
Krauen  vereine ,  be^tindct  von  Jeanette  Schwerin.  Ilemus^'clun  von  Marie  Stritt. 
3  Jihr^ikn;,!  uuA  Marie  Mntt  und  Ika  Freudcoberg ,  Der  liund  dcuUcb«^  Frauen- 
vcrcinc.    Frankenberg  1900. 
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gelernt  hatten.    Sein  Zweck  war  von  vornherein  kein  propa> 

gandistischer ,  sondern  ein  vereinigender,  der  die  Frauenvereine 
aller  Richtungen  zusammenfassen  und  „den  Einflufs  aller  Frauen 
solchen  aIl<,umcitK^n  Arbeitsgebieten"  zuwenden  wollte,  ,,zii 
denen  alle  von  Herzen  ihre  Zustimniun^^  sieben  können".  ') 
diesem  Bündnis  nun,  das  gar  Iceiner  bestimmten  Richtung  zu 
dienen  vorgab,  wurden,  nach  dem  Ausspruch  der  Vorsitzenden 
der  Gründungsversammlung,  Fräulein  Auguste  Schmidt,  „die  soxia- 
listischen  Arbeiterinnenvereine  selbstverständlich"  ausgeschlossen« 
und  in  diesem  Sinne  stimmte  die  überwiegende  Majorität  der  An- 
wesenden. Unter  den  34  Delegierten,  die  an  der  Sitzung  teil- 
nahmen, fanden  sich  nur  fönf,  die  auf  meine  Initiative  hin  gegen 
diese  en^h(  rzigt- ,  die  ^'anze  Gründung  von  vornherein  brand- 
markende AuffassunL^  öftVntlichen  Protest  erhoben.  Als  Recht- 
fertigung, nicht  etwa  als  Entschuldigung  seines  V^orgchens  erklärte 
der  Bund  wiederholt  imd  noch  zuletzt  in  einer  seiner  offizieUen 
Schriften  dafs  die  bctretfendeu  Vereine  zum  Beitritt  nicht  hätten 
aufgefordert  werden  können,  weil  das  Gesetz  das  in  Verbindung 
treten  politischer  Vereine,  und  als  solche  seien  die  Arbeiterinnen-  • 
vereine  anzusehen,  unmöglich  mache.  Das  Gesetz  aber  verbietet 
noch  heute  in  den  meisten  Staaten  Deutschlands  die  Gründung 
politischer  Vereine  durch  Frauen  und  die  Teilnahme  der  Frauen 
an  solchen.  Es  gab  demnach  in  diesem  Sinn  Überhaupt  keine 
„sozialistischen"  Arbeiterinnenvereine  und  die  ganze  Beweis- 
führung des  Hundes  soll  nur  noch  heute  die  Angst,  sich  öffentlich 
zu  kompromittieren,  verschleiern.  Thatsächlich  haben  inzwischen 
soziale  Ki  fornibestrebungen  in  keiner  anderen  Organisation  der 
biifLjcrlichen  Frauenbewef^nng  mehr  an  Einflufs  gewonnen,  als 
im  deutschen  Bunde.  Schüchtern  setzten  sie  ein  mit  der  Forde- 
rung:^ an  die  Kommunen,  Kinderhorte  einzurichten  und  an  die 
Regierungen,  weibliche  Gewerbeinspektoren  anzustellen,  imd 
innerhalb  sechs  Jahren  haben  sie  sich  soweit  entwickelt,  dafs  der 
Bund  von  sich  sagen  kann:  „In  der  Frage  des  Arbeiterinnen- 
schutzes vertritt  der^uud  denselben  Standpunkt  wie  die  orga- 

')  V^l.  Anna  Siinson ,  Dur  Hund  deutscher  Frauenverrine ;  was  er  will  und 
was  er  nicht  will.    Breslau  1895.    S  9 

*)  Vgl.  Marie  SiriU  uud  Ik«  Fleudenberg,  a.  a.  O.,  S.  9. 
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nisicrten  deutschen  Arbeiterinnen"'),  d.h.  wie  die  Sozialdemo- 
kratie. In  rascher  Folge ,  mit  jenem  jugendlichen  Ungestüm 
aller  derer,  die  eine  Wahrheit  plützHch  erkannt  haben,  petitio- 
nierte er  bei  den  Volksvertretungen  und  Regierungen  um  die 
Ausdehnung  des  Wahlrechts  und  der  Wählbarkeit  zu  den  Ge- 
Werbegerichten  auf  weibliche  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  um  den 
Achtuhrladenschlufs,  zweistündige  Mittags-,  je  eine  viertelstündige 
Frühstücks-  und  Vesperpause,  den  achtstündigen  Arbeitstag  und 
den  Fortbildungszwang  für  jugendliche  Angestellte  im  Handels- 
gewerbe, um  die  Ausdehnung  der  Arbeiterinnenschutzbestim- 
mungen auf  die  Hausindustrie,  um  die  Einführung  obligatorischer 
Fortbildungsschulen  für  Mädchen ,  um  die  Schaffung  eines  ein- 
heitlichen Reichsvereins-  und  Vci.-.aaHnlung.srechts  und  Gewährung 
gleicher  Rechte  für  die  Frauen  wie  fiir  die  Männer.  Zugleich 
r  <  L^tr  die  1899  gegriindete  Komniissiun  für  Arbciterinnenscliutz  an, 
Enqueten  der  Lage  der  Heimarbeiterinnen  zu  unternehmen.  Dem- 
entsprechend hat  in  Leipzig  der  Allgemeine  deutsche  Frauen- 
verein Untersuchungen  der  Frauenarbeit  im  Kürschnergewerbe, 
und  in  Dresden  der  Rechtsschutzverein  solche  der  Heim-  und 
Fabrikarbeit  der  Strohhutnäherinnen  veranstaltet.  Die  Bedeutung 
aller  dieser  Mafsnahmen  läfst  sich  nicht  nur  am  Vergleich  mit 
der  nach  anderen  Richtungen  so  vorgeschrittenen  französischen 
und  englischen  Frauenbewegung  ermessen,  sondern  vor  allem 
daran,  dafs  bie  von  137  Vereinen  ausgehen,  deren  71000  Mit- 
glieder sich  im  wesentlich«  n  aus  dem  riick>tändigen ,  anlisoziali- 
stischen  deutschen  Rürgerium  zusaninu  nset/en.  Wahrlich,  ein 
deutliches  Zeichen  für  die  Macht  sozialer  Ideen  I  Auch  abseits 
vom  Bunde,  in  kirchlichen  Kreisen,  fanden  sie  Eingang.  So  im 
evangelisch-sozialen  Kongrefs  durch  den  Einflufs  zweier  mit  der 
Lage  der  Arbeiterinnen  vertrauter  Frauen,  Frau  Elisabeth  Gnauck- 
Kühne  und  Fräulein  Gertrud  Dyhrenfurth,  und  sie  beginnen  selbst 
in  dem  orthodoxen  evangelischen  Frauenbund  durchzudringen. 

Selbstverständlich  lehnt  die  börgerliche  Frauenbewegung  nach 
wie  vor  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Sozialismus  ab,  und  doku- 
mentiert das  vielfach  durch  Unterlassungssünden,  durch  Worte 
und    1  lialcn.     Als   die  prolctari^clien  Fraucnurganisationen  im 

>)  Vgl,  JkUnc  Stritt  und  Ik«  Frcadeoberg,  «,  a.  O.,  S.  13. 


uiyiii^ed  by  Google 


—   474  — 


Jahre  1895  unter  dem  Zeichen  des  drohenden  Unisturzgesetzes 
in  der  schlimmsten  Weise  verfolgt 'und  geschadigt  wurden  und 
die  Gelegenheit  geboten  gewesen  wäre,  die  Solidarität  mit  den 
Arbeiterinnen  zu  beweisen,  hüllte  die  offizielle  Vertretung  der 
biirgcrlichcn  Krauenbcwc<^iin^  sich  in  Schweigen.  Eine  Protest- 
erkläiunj^f  aii  den  Reichstag,'  ^^t^'^^*"  die  Umsturzvorlage,  die  ich 
veröffentlicht  hatte,  fand  nur  vcrhältnismäfsi^  wenig  Unterschriften. 
Und  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Agitation  gegen  das  bürger- 
liche Gesetzbuch  seitens  des  BunHrs  deutscher  Frauenvereine, 
die  eine  Flut  von  Reden,  Artikeln,  Broschüren  und  Petitionen 
mit  sich  führte,  blieben  die  für  die  Proletarierin  so  wichtigen 
Fragen  des  Rechts  auf  dem  Gebiete  des  Arbeitsvertrags,  der  Ge- 
Sindeordnungen,  der  Stellung  der  ländlichen  Arbeiter  von  alle- 
dem völlig  unberührt.  Wie  vorsichtig  und  zurückhaltend  die 
Mehrheit  der  Frauenrechtlerinnen  Deutschlands  der  Arbeiterinnen- 
bcwcgun^  gegenübersteht,  dafür  noch  folgendc^  Beispiel:  UüLci 
der  Leitung  des  Vereins  „Frauenwohl"  entsiand  innerhalb  des 
Bundes  ein  Verband  fortschrittlicher  Frauenvereine,  der  weniger 
in  seinen  Bestrebungen,  —  sie  decken  sich  fast  ganz  mit  denen 
des  Bundes,  —  als  in  ihrer  energischen  Betonung  und  radikalen 
Färbung  von  ihm  abweicht.  Er  stellte  den  Antrag,  der  Bund 
möge  eine  Verständigung  zwischen  der  sozialistischen  und  bürger- 
lichen Frauenbewegung  für  wünschenswert  erklären,  wurde  aber 
damit  zurückgewiesen  und  es  trat  eine  äufserst  matte  Erklärung 
an  seine  Stelle,  wonach  „die  Möglichkeit  einer  Verständigung  von 
Fall  zu  Fall  in  Betracht**  gezogen  werden  sollte. 

Am  deutlichsten  aber  trat  der  bürgerliche  Klassencharakter 
der  i  rauenbe\ve(,nmg  hervor,  als  im  Jahre  1899  die  häuslichen 
Dienstboten  anfnigcn,  sich  auf  ihre  Menschenrechti;  zu  besinnen, 
und  sich  ^ei^^en  die  unwürdige  Lage,  in  der  sie  sich  befinden, 
aufzulehnen.  Bis  ins  innerste  Herz  wurde  die  ganze  bürgerliche 
n»  Seilschaft  dadurch  getroffen;  solange  die  Arbeiterinnenbewegung 
sich  aufserhalb  der  eignen  vier  Wände  abspielte,  konnte  sie  noch 
auf  Sympathien  rechnen,  besonders  bei  den  Frauen,  die  keine 
Unternehmer  waren,  also  nichts  von  ihren  Forderungen  glaubten 
furchten  zu  müssen.  Die  Dienstbotenfrage  aber  machte  sich  in 
ihrem  eigensten  Reich,  im  Hause  selbst,  empfindlich  geltend,  sie 
verlangte  direkte  Opfer  von  ihnen  und  damit  verwandelte  sich, 
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von  wcnii^fcn  Ausnahmen  abgesehen,  ihr  Wohlwollen  in  Ab- 
neij^ung,  ja  vielfach  in  Hafs ,  der  alle  diejcnifjcn  in  Acht  und 
Bann  erklärte,  die  mit  der  Dienstbotenbewegung  sympathi- 
sirten*  Schon  die  Haltung  des  Berliner  Internationalen  Frauen- 
kongresses war  charakteristisch;  für  lange  Berichte  über  Wohl- 
thätigkeitsorganisationen  war  Zeit  ia  Fülle  vorhanden,  als  aber 
Dr.  Schnapper- Arndt  die  Dienstbotenfrage  erörtern  wollte,  konnte 
er  nicht  zu  Ende  sprechen,  und  niemand  ging  in  der  Diskussion 
darauf  ein.  Noch  schlimmer  war  das  Auftreten  des  Berliner 
Hausfrauenvereins  unter  Leitung  von  Frau  Lina  Morgenstern : 
um  das  , .Verlieren"  der  in  Deutschland  üblichen,  mit  Zeugnissen 
versehenen  Dienstbücher  wirkungslos  zu  machen,  verlangte  er  die 
direkte  Einreichung  dieser  Zeugnisse  an  die  Polizei,  damit  die 
Hcrrschalten  hier  stets  Einsicht  von  ihnen  nehmen  könnten. 

Die  Dienstbotenbewegung  selbst  schien  den  Frauen  zunächst 
die  Zunge  gelähmt  zu  haben.  Erst  allmählich  entschlofs  man  sich, 
sie  vorsichtig  und  zurückhaltend  zu  erörtern ;  persönlichen  Anteil 
daran  nahmen  aber  nur  wenige  Frauen  aus  der  christlich -sozialen 
und  der  radikalen  Frauenbewegung.  Der  Bund  deutscher  Frauen- 
vereine konnte  sich  zu  nichts  weiter  entschliefsen  als  zu  einer 
Petition  um  Einführung  der  Unfallversicherung  für  das  häusliche 
Gesinde,  und  eine  Anzahl  Vereine  erklärte  n  mit  grofsem  Pathos, 
die  Mifsachtung,  unter  der  die  Dienstboten  zu  leiden  haben,  da- 
durch zu  beseitigen,  dal's  sie  von  nun  an  nicht  mehr  Dienstboten, 
sondern  ,,Maus^ehilfen'*  zu  nennen  seien!  Ob  ihnen  da.«»  tiir  den 
Hängeboden  und  sechzehn  Stunden  Arbeitszeit  als  ein  aus- 
reichcndes  Aequivalent  erscheint?!  Etwas  energischer  äufserte 
sich  eine  der  Frauenrechtlerinnen,  Frau  Eliza  Ichenhäuser,  indem 
sie  noch  den  Ersatz  des  Dienstbuches  durch  ein  fakultatives 
Arbeitszeugnis  und  die  gesetzliche  Festlegung  eines  Wochen- 
minimums an  Freiheit  forderte.  *)  Der  Verband  fortschrittlicher 
Frauenvereinc  aber  zeigte,  wie  eng  thatsächlich  die  Grenzen  fUr 
seine  sogenannt  radikalen  Anschauungen  g(  /oi^en  sind,  indem  er 
sich  in  seiner  Generalversammlung  im  Oktober  \(joi  nicht  einmal 
/M  dieser  Forderung  i  ntschliefscn  konnte,  sondern  sich  nur  darauf 
beschränkte,  die  Abschaltung  der  üesindcordnungcn ,  die  Aus- 

*)  VgU  Elisa  khenhluser,  Die  Dienatbotenfrafe  und  ihre  Refonn.  Berlin  1900. 
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debnung  der  Unfall-  und  Krankenversichemng  auf  die  Dienst* 
boten,  und  die  Zuständigkeit  der  Gewerbegerichte  ftlr  Rechts- 

Streitigkeiten,  die  aus  dein  Dienstverhältnis  sicli  ergeben,  zu 
verlangen. 

Das  Haus  und  seine  Ordnung  ist  thatsächlich  vor  allem  für 
die  deutsche  Frau  ein  Noli  me  tan^ere.  Nichts  zwanj^  sie  bislier  von 
der  primitiven  Art  ihrer  Haushaltung  und  Wirtschaftsführung  ab- 
zugehen, und  wie  es  eine  alte  Erfahrung  ist,  dafs  das  Gute  nur  aus- 
nahmsweise um  des  Guten  willen  geschieht  und  soziale  Reformeo 
niemals  allein  um  ihrer  selbst  willen  eingeführt  werden,  ein  äufserer 
Zwang  sie  vielmehr  zur  Notwendigkeit  machen  mufs,  so  wird  eine 
Aenderung  dieser  Verhältnisse,  die  ilie  traurige  Lage  der  Dienst- 
boten bedingen,  erst  dann  erfolgen,  wenn  der  Mangel  an  häuslichen 
Lohnarbeitern  dazu  zwingt.    Beweis  dafür  ist  die  Haltung  der 
bürgerlichen  Krauen  gegenüber  der  Dienstbotenfrage  im  Ausland, 
wo  es  mehr  und  mehr  an  Kräften  fehlt ,  die  sich  dem  I  laus- 
dienst zur  VerfTigimg  stellen.    Nicht  nur,  dafs  die  Arbeits-  und 
Lebensbedingungen  überall  bessere  sind  als  in  Deutschland,  dais 
Einrichtungen  aller  Art  den  Dienst  erleichtern,  dafs  weder  Dienst- 
bücher, noch  Ausnahmerechte,  wie  unsere  und  die  österreichischen 
Gesindeordnungen,  irgendwo  noch  exbtieren,  auch  das  Dienst- 
verhältnis selbst  verschwindet  mehr  und  mehr.    Der  Pariser 
Prauenkongrefs  von  1900  lehnte  zwar  die  Beschränkung  der 
Arbeitszeit  ab,  er  verlangte  aber  eine  Festsetzung  der  Ruhepausen, 
was  sich  in  der  Praxis  als  ziemlich  dasselbe  herausstellen  dürfte. 
Auf  dem  Londoner  P'rauenkoni,frefs  ein  Jahr  vorher  wurde  von 
einer  Rcdncrin  unter  lebhaftem  Beifall  die  Ansicht  vertreten,  für 
alle   häuslichen  Dienste,  aufser  dem  Hause  wohnende  Arbeits- 
kräfte heranzuziehen,  wie  es  jetzt  schon  vielfach  geschielu,  wenn 
Kochfrauen ,  Aufwärterinnen ,  Lohndiener  beschäftigt  werden.  *) 
In  Amerika  hat  sich  zu  diesem  Zweck  ein  besonderer  Fraucn- 
vcrein  gebildet,  der  für  den  häuslichen  Dienst  die  Arbeitsvermitt- 
lung in  Händen  hat,  und  bei  dem  die  Hausfrauen  für  jede  Art 
Arbeit  stunden-  und  tageweise  Mädchen  engagieren  können.  Eine 
andere  Art,  dem  Mangel  an  Dienstboten  zu  begegnen  und  die 
Hausfrau  zu  entlasten,  —  wir  sehen  auch  hier,  wie  bei  der 

')  Vgl,  London  Congrcss.    Women  in  Industrial  Lile,  a.  a.  U.,  p.  rt. 
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Stellungnahme  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  zur  Hau<»tndu&uie, 
dafs  es  in  erster  Linie  das  persönliche  Interesu»e  ist,  das  zu  Re* 
formen  zwingt,  —  wurde  auf  der  Konferenz  der  engli^tchen  Gesrll- 
schaft  für  Frauenarbeit  im  Jahre  1899  vorgeschlagen:  „Ein 
>pckuUtiver  Baumeister,"  so  sagte  die  Rednerin,  „sollte  hier  der 
Pi<>nicr  sein,  indem  er  Mietshäuser  mit  je  einer  Zentralküche  und 
riner  Zentral wa.sihkriche  l).iui  .  .  Man  hat  berechnet,  claf^  uiau 
halb  so  viel  für  Nahrung  aui>^rl>en  wür«!e,  wenn  di«*  Versrhui-ii- 
dun^  an  MateriaHen  und  Arbeitski .iltni,  die  unzwtckuialHjj^i  K<  u  h- 
art  wegfielen  .  .  .  Warum  also  hundert  Herdleuer  anstecken,  wetui 
eines  genü^%  warum  hundert  Küchengeräte  abwaNchcn,  wenn  nur 
eines  nötig  gewesen  wäre  .  .  .  Wa»  finden  wir  denn  heute  in  den 
l>erühmten,  poetisch  verherrlichten  englisichcn  lläusem:  schlechtoü 
Kssen,  Fettgeruch,  Wäschedunst  und  abgearbeitete  Frauen/*') 
Genau  denselben  Standpunkt  vertritt  eine  Amerikanerin,  wenn  sie 
^j;;^ „Während  jetzt  zwanzig  Frauen  in  zwanzig  Haushalten 
den  ganzen  Ta^»  arb<'iten  und  ihre  verschiedenen  Pflichten  df>ch 
ua^  ;;i iid  r:!i-!Ien.  könnte  dieselbe  Arl>eit  bessrr  und  in 
kür/i  u  I  /<  ;t  (Uii*-li  vvi  iii^c  S|><'/ialistrn  ausgeführt  v.^  ulrn." 

I)if  Nol^^eiidi^'keit  tier  Organisation  der  < -1' i  irirrinnen  als 
Mitt«  I  zu  ihrer  H»  frei unj,'  hat  die  l)iir^<'rlich<'  i* r«nenb<'wr^jun^ 
am  Npatestcn  eikannt  S  Ib.st verstand! ich :  Denn  das  bedeutet 
einen  entschiedenen  Bruch  mit  der  altt  n  Ansclwuun^;swei>r,  die 
cbrauf  beruht,  dafs  die  Armen  Wohlthätigkeit  und  Recht  aus 
den  Händen  der  Herrschenden  entgegen  zu  nehmen  hatx^n.  Sich 
durch  Macht  zum  Recht  zu  verhelfen,  ist  in  den  Aiigrn  der 
meisten  heute  noch  gleichbedeutend  mit  Revr>luti(in.  Mehr  noch 
jfilt  hier,  was  bei  den  Kräften  der  Gt^'t/t^'ebuii^'  ^ilt,  dafs  die 
Initiative  niemals  von  d«  n  Frau»  nrechtleririnen  aus^^Mti:;.  Sk« 
traten  erst  li.uiti  als  Orj^.uiivat<>r!nnefi  und  A^itat«»rmnen  t!»r 
< j'  A i  f k.sth.if;- ts  auf  den  Plan  ,  als  dir  lV<»letari«  r  s,  !|,st  «li<- 
-<  irAerst<'  Ari>eit ,  ilie  Krnii^utij^  drr  srt/lKhrii!  A*  riki  iunin^' 
hinter  kich  liatlen,  und  *  \uc  Getahr  •  :r  ^- i  it  und  iieM'llschall 
nicht  mehr  in  ihnen  erblickt  uurde.  in  der  erMen  Zeit  der 
Beteiligung    der  bürgerlichen  Frauen  an  der  (jewerkscha!ts> 

tjemdem  1900.    y.  177. 
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bcwegung,  die  in  das  achte  Jahrzehnt  des   19.  Jahrhunderts 
fallt,  war  ihr  Eioflufs  ein  direkt  nachteiliger.  Sie  trugen,  wie  ia 
die  Kämpfe  um  den  Arbeiterschutz,  frauenrechtlerische  Ideen 
hinein  und  statt  dals  die  Solidarität  der  Arbeiterin  mit  dem  Ar« 
heiter  sofort  zu  energischem  Ausdruck  kam,  wurde  die  ursprüng* 
lieh  frauenrechtlerische  Mannerfeindschaft  dadurch  propagiert, 
dafs  man  Gewerkschaften  mit  ausschliefslich  weiblichen  Mitgliedern 
ins  Leben  rief.    Wir  sahen  bereits ,  wie  die  engUsche  Womcn's 
Tradcs  Union  Provident  League  gleich  im  Anian^^  ihres  Bestchcas 
unter  die  Leitung  von  Damen  der  hohen  Aristokratie  geriet,  und 
es  daher  geraume  Zeit  dauerte  und  erst  die  Folge  vieler  bitterer 
Erfahrungen  und  harter  Enttäuschungen  war,  ehe  die  Propaganda 
für  Nur-Frauen-Gewerkschaften  der  für  gemischte  Gewerkschaften 
Platz  maclite.  Der  gefestigten  Erkenntnis  der  Arbeiter  Englands 
und  der  Macht  ihrer  Organisationen  ist  es  zu  verdanken,  dals 
heute  auch  manche  Frauen  der  Bourgeoisie,  Lady  DUke  an  der 
Spitze,  einsehen,  dafs  nicht  das  Geschlecht,  sondern  die  Klasse 
das  Bindemittel  der  Solidarität  sein  mufs.   In  Frankreich  tritt 
gerade  in  dieser  Richtung  der  frauenrechtlerische  Standpunkt 
noch  schroff  hervor,  weil  die  Vertreterinnen  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  erst  in  aller] üngster  Zeit  begonnen  haben,  sich 
mit    der   Organisation   der   Arbeiterinnen   zu  beschäftigen  und 
ihnen  nicht,  wie  in  Dcut.schiand,  eine  kräftige  emheitHchc  Arbeitc- 
rinnenbewegung  gegenübersteht.    Sie  haben  in  Paris  in  rascher 
Folge  die  verschiedensten  Frauengewerkschaften  geschaffen ,  für 
die  diejenige  der  weiblichen  Typographen,  —  von  der  „Fronde** 
und  ihrer  Direktorin  ausgehend,  —  besonders  charakteristisch  ist: 
sie  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  mannlichen  Kollegen, 
und  kämpft,  entgegen  dem  Gesetz  und  den  Grundsätzen  der 
gesamten  Arbeiterschaft,  gegen  das  Verbot  der  Nachtarbeit  för 
Frauen,   wenigstens  in  ihrem  Gewerbe.     Ein  anderes  Priu/'ip. 
ebenso  schädigend  für  die  Interessen  der  Arbeitcimnen,  kommt 
in    den    Organisationen    zum  Ausdruck,    die    kirchliche  Kreise 
schulen  und  erhalten.    Sie  umfassen,  wie  das  Syndikat  l  Aiguille 
in  Paris,  Unternehmer  und  Angestellte,  wodurch  die  Möglichkeit 
des  KnTT'yifes  um  bessere  Arbeitsbedingungen  von  vornherein 
ausgeschlossen  ist,  oder  sie  sind,  wie  die  Soci6t6  de  Secours 
mutuel,  die  Gesellschaften  La  Couturi^re,  La  Mutualit^  mater- 
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nelle,  l'Aveair  fast  ausschliefslich  Wohlthätigkeitsvereine ,  die 
unter  strengem  kirchlichen  Regimente  stehen. 

Die  Verwischung  des  eigentlichen  Charakters  der  Gewerk- 
schaften als  sozialer  Kampforganisationen  durch  den  Einflufs 

bürgerlicher  Elemente  tritt  aber  nirgends  so  deutlich  zu  Tage 
als  in  Deutschland.  Sehr  spät  erst,  von  einzelnen  fruchtlosen 
Bemühungen  ab^^'rsrhrn,  ist  die  bürgerliche  Fraucnbcwoj^ung  der 
gewerkschaftlichen  Fia^'c  nähtT  i?etretcn  und  zwar  zurrst  in  einem 
Bernf^kreis,  der  ihr  persönlich  am  nächsten  stand:  in  dem  der 
Handelsangestellten,  In  vollständiger  Verkennung  der  Tendenzen 
der  Gewerkschaftsbewegung,  die  positive  Resultate  nur  durch 
Zusammenschlufs  der  Arbeiter  allein  erreichen  und  die  Schmutz- 
konkurrens der  Frauen  nur  durch  ihre  Vereinigung  mit  den  männ- 
lichen Arbeitsgenossen  beseitigen  kann,  gründete  der  Verein 
„Frauenwohl"  zuerst  in  Berlin  den  Hilfsverein  för  weibliche  An- 
gestellte ,  der  nicht  ausschliefslich  die  Frauen  organisiert,  sondern 
Arbeiter  und  Arbeitgeber  umfafst.  In  verschiedenen  Grofsstädten 
Deutschlands  wurden  ähnliche  Vereine  j^eschaffen  und  die  Handels- 
anfjestellten  strömten  ihnen  um  eher  zu,  als  ihnen  nicht  nur 
Vorteile  aller  Art,  —  deren  Wert  ftir  sie  wir  gewifs  nicht  ver- 
kennen wollen,  —  geboten  werden,  sondern  der  ursprüngliche 
Standesdünkt  1  der  Töchter  der  kleinen  Bourgeoisie  hier  genährt 
wird.  Die  Zahlen  der  auf  diese  Weise  organisierten  Frauen  sind 
folgende : 
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Die  Bedeutung  dieser  Organisationen  ist  daher  keineswegs 
SU  unterschätzen,  wenn  auch  angenommen  werden  kann,  dafs 
von  den  Organisierten  etwa  20  bis  25     den  Unternehmerkreisen 
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angehören.  Aber  alles,  was  sie,  infolge  ihrer  numerischen  Stärke, 
ihren  Mitgliedern  bieten,  kaufmännische  Ausbildung,  Fortbildungs- 
kurse, Bibliothek,  Vorträge,  Theater,  Ferienaufenthahe,  Stelleo- 
Vermittlung,  Krankenversicherung  u.  s.  w.,  wird  durch  den  grofseo 
Schaden  aufgewogen,  den  sie  ihnen  zufügen,  indem  sie  das  Ab- 
hängigkeitsgefühl von  den  Arbeitgebern  und  dem  bürgerlichen 
Element  in  ihrer  Mitte  in  den  an  sich  schon  ruckständigen  Mit- 
gliedern befestigen,  das  Aufkommen  des  Solidaritätsgefuhls  mit 
den  Lohnarbeitern  aller  Berufe  unterdrücken,  und  die  Kräfte,  die 
einer  so  i»tarken  Organisation  innewohnen,   brach  liegen  la>sen. 

Noch  deutlicher  tritt  der  einseitige,   die  Arbeiterinnenfragc 
völlig  verkennende  Standpunkt  der  bürgerlichen  Frauenbewegung 
in  dem  ersten  Versuch  einer  Dienstbotenorganisation  hervor»  wie 
ihn  Mathilde  Weber  1S94  durch  die  Gründung  des  Vereins  der 
Hausbeamtinnen  unternahm.')   Auch  sie  dachte  dabei  allein  an 
die  Töchter  der  eigenen  Klasse :  die  Gesellschaftedonen,  Stützen . 
detHausfrau,  Wirtschafterinnen,  Kindergärtnerinnen,  kurz  an  alle 
diejenigen,  deren  Stellung  sich  von  dem  einfachen  Dienstoiädchen 
meist  nur  durch  den  Titel  „Fräulein"  unterscheidet.    Die  Ver- 
waltung dicbcs  Vereins  liegt  ausschliefslich  in  den  Händen  der 
Herrschaften  und  die  Mitglieder  haben  so  wenig  zu  sag<  n,  dafs 
die  Generalverbammlung  sich  auch  dann  für  beschlufsfähig  erklärt, 
wenn  nur  der  Vorstand  anwesend  ist!  Demgegenüber  bedeutete 
der  fünf  Jahre  später  gegründete  Verein  Berliner  Dienstherr- 
$chaften  und  Dienstangestcllter  immerhin  einen  leisen  Fortschritt, 
indem  er  zwar,  wie  die  Vereine  der  Handelsangestellten  auf  dem 
unmöglichen  Harmoniestandpunkt  zwischen  Unternehmer  und 
Arbeiter  steht,  aber  diesem  doch  dieselben  Rechte  einräumt  als 
jenem.    Die  Gefahr  der  Verwischung  und  Unterdrückung  des 
Solidaritätsgefuhls,  des  allein  zum  Selbstbewufstsein  erziehenden 
Klassenbewufstseins  ist  aber  überall  gleich  grofs.    So  auch  in 
den  Versuchen  der  Vertreterinneu  der  chribllichen  Frauenbcwe- 
t^ung,  die  Heimarbeiterinnen  zu  organisieren ;  wie  z.  B.  in  Berlin, 
wo  der  1899  gegründete  Verein  etwa  200  Mitglieder  zählt.  Sie 
laufen  im  wesentlichen  auf  Wohlthätigkeit  hinaus  und  nähren  in 
den  Proletarierinnen  jenen  verderblichen  Sklavensinn,  der  von 

>}  VgL  Uatbilde  Weber,  Unsere  Hansbeanitiiiiien.   Berlin  189$. 
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Rechten  nichts  weiü,  .sondern  alles,  was  ihm  geboten  wird, 
dcmüti*,'  und  dankbar  aus  der  1  land  des  Herrn  entgegennimmt. 

Die  alleinige  Ausnahme  von  der  Regel ,  das  erste  Zeichen 
einer  reiferen  Erkenntnis  bildet  der  von  Münchencr  Frauenrecbt' 
lennnen  gegründete  Kellncrinncnvercin:  er  ist,  auch  was  seine 
Leitung  betrifft,  ein  retner  Arbeiterinnenverein,  der  von  vom- 
herein  keinerlei  Harmome  zwischen  Unternehmern  und  Angestellten 
heuchelte  und  in  seinen  Fordeningen  nicht  zurückhaltend  war. 
Der  einzige  Punkt,,  der  an  die  Gründer  gemahnt,  ist  die  That- 
Sache,  dafs  der  Verein  ausschliefslich  auf  weibliche  Mitglieder 
zugeschnitten  ist,  dessen  Bedeutung  aber  dadurch  wesentlich  ab- 
geschwächt wird,  dafs  in  München  nuiiiiiliche  Kellner  zu  den 
Ausnahmen  gehören.  Von  den  2  bis  3CXX3  Münchener  Keilnerioaen 
bind  230  Vereinsmit^'lieder. 

Die  Zurückgebliebenheit  der  bürgerlichen  Frauenbewegung 
in  Rezug  auf  die  gewerkschaftliche  Organisation  ist  auf  Grund 
ihres  Ursprungs  vollkommen  verständlich ;  die  wirtschaftliche  Not, 
die  sich  in  dem  Ausschlufs  der  weiblichen  Arbeitskraft  aus  allen 
bürgerlichen  Arbeitsgebieten  ausdruckte,  rief  sie  hervor,  ein  Kampf 
gegen  den  Mann,  ein  mehr  oder  weniger  gewaltsames  Vordringen 
in  seine  Benifssphären  war  die  Folge.  Die  bürgerliche  Frauen- 
weit  bildete  gewissermafsen  eine  gegen  den  Unterdrücker  soKda* 
risch  verbundene  Klasse  der  Unterdrückten,  und  sie  lebte  des 
Glaubens,  dafs  ihre  Interessen  die  Interessen  des  gesaniien  weib- 
lichen Geschleehtos  sind.  Diese  Anschauuni^'sweisc  ist  dort  am 
meisten  eingewurzelt,  wo  den  Forderun^^en  der  Frauen  der  zäheste 
Widerstand  entgegengesetzt  wird,  wo  man  ihre  Bewegung  gering- 
schätzt, wo  sie  noch  nicht  den  mindesten  politischen  Einflufs 
haben.  Dahin  gehört  vor  allem  Deutschland.  Hier  fühlen  sie 
sich  als  eine  Partei  für  sich,  und  es  ist  nur  die  idealistische 
Verbrämung  einer  traurigen  Thatsache,  wenn  sie  nicht  müde 
werden,  zu  erklären:  wir  stehen  „über**  den  Parteien;  ihr  naives 
Selbstgefühl  und  ihr  völliger  Mangel  an  Einsicht  in  die  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Entwicklun^sf^'csetze  tritt  noch  hinzu,  um  es 
mö'^Micii  zu  niaclu  ii,  dasN  sie  in  dem  i\ampf  zwischen  Kapital 
und  Arix  ii  nur  das  künstliche  Troduki  politischer  l'arlriungen 
sehen  und  aucli  hier  Frieden  /u  stiften  glaulx  n,  \v<  nn  >ie  die 
„ärmeren  .Schwestern'*  in  ihre  Arme  ziehen.   Sic  verbtehen  nicht, 

Braun,  Fnusafiag«.  3I 
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oder  wollen  nicht  verstehen,  dafs  ihre  Wege  sich  völlig  voa- 
einanüer  scheiden.  Wohl  ist  auch  der  Ursprung  der  Arbcitcrinnen- 
bewegun^  die  wirtschaltliche  Not,  aber  sie  äiifsert  sich  nicht  im 
Ausschluls  der  weibHchen  Arbeitskraft  aus  den  Arbeitsgebieten 
'durch  den  Mann,  sondern  in  der  übermäfsigen  Ausbeutung  der 
'^Arbeitskräfte  beider  durch  den  Kapitalismus.  Ihr  Klajsscaintcresse 
'verbindet  sie  daher  nicht  mit  ihren  Geschlechtsgenossinnen, 
sondern  mit  ihren  Arbeits-  und  Leidensgenossen.  Wo  die 
bürgerliche  Frauenbewegung  dieses  Interesse  nicht  aufkommen 
läfst,  wie  durch  zahlreiche  ihrer  Wohlthätigkeitslnstitutionen,  wo 

'.sie  an  seine  Stelle  die  Interessengemeinschaft  mit  den  Vertretern 
'  des  Kapitalismus  zu  setzen  sucht,  wo  sie  das  Gefiihl  der  Solida- 

■  rität  der  weiblichen  mit  den  mcHiiilichen  Arbeitern  bewufst  otler 
unbcwulbt  erschüttert  und  unierdrückt,  wie  fast  dnrcli\veL,f  in 
ihren  Organisationsversuchen,  wo  sie  sich  endhch  der  Hebunt,' 
der  Arbeiterklasse  direkt  widersetzt,  wie  durch  die  Ablehnung 
der  Arbeiterschutzgesetzgebung,  da  ist  sie  eine  gefahrliche  Feindin 
der  Arbeiterinnen,  ein  Hindernis  auf  dem  Wege  zur  I..6sung  der 
Arbeiterinnenfrage;  Die  einzig  richtige  Haltung,  die  sie  ihr  gegen- 
über  einnehmen,  den  einzigen  Nutzen,  den  sie  stiften  kann,  ist 
die  Verbreitung  und  Vertiefung  der  Erkenntnis  der  Notlage  des 
weiblichen  Proletariats  und  die  Propagierung  der  Arbeiterschutz- 
gesetze  im  Sinne  der  Arbeiter  selbst.  Nicht  zu  einer  unmöglichen 
Harmonie  zwischen  den  Klassen,  wohl  aber  zu  einer  schlielslichen 
Aufhebung  der  Klassengegensätze  würde  sie,  freilich  unbeab- 
sichtigt, dadurch  die  Wege  ebnen  helfen.^ 


9.  Die  sozialpolitische  Gesetzgebung  und  ihre  Aufgaben. 

Der  Arbfitcrinnenschutz. 

Die  Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  arbeitenden  Klasse  war 
das  Resultat  eines  zähen  Kampfes  der  Unterdrückten  gegen  die 
Unterdrücker  und  entsprang  viel  weniger  ethischer  Einsicht  oder 

humanitären  Bestrebungen ,  als  dem  Selbsterhaltungstrieb  der 
herrschenden  Klasse.  Diese  charakteristischen  Zü^e  trafen  bereits 
die  ersten  Antanj^e  der  englischen  Arbeiterschulzgesetzgebung 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  verheerenden  Seuchen,  die  sich  in 
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deii  Fabrikzentren  Kn^lands  entwickelten  und  die  kindlichen  Ar- 
beiter in  Scharen  dahinrafften,  nötigten  zu  dem  ersten  Schutsgej»eu 
des  Jahres  tSoa.   Die  nationale  Gefahr  eines  frOhxettigen  Ver- 
brmuches  des  Menschenmaterials  wurde  aber  schlicfslich  auch  von 
allen  anderen  Staaten  anerkannt   Selbst  au  den  schwächlichen 
Versuchen  eines  gesetzlichen  Kindersehutzes  entschlofs  man  sich 
indcssrn  erst,   als  die  ^grauenhaftesten  Zustände    mit  nicht  zu 
übersehender  Dt  ullichkcit  an  ilas  I.icht  des  Ta^rs  traten  und  tlie 
«»tffnt liehe  Meinung    in  starke    i-ir«;^uii^'  ver^rt/t    w<ir<!rn  war. 
im  Namen  der  Freiheit  verteidij»ten  die  Fabrikanten  du  schranken- 
lose L'nterdrückunj;  und  Ausbeutung»  der  Arbeiter,    Sic  biTielen 
sich  dabei  auf  das  Recht  der  freien  Selbstbestimmung,  das  durch 
den  EingrifT  des  Staates  in  das  Verhältnis  zwischen  Unternehmern 
und  Arbeitern  verletzt  wQrde  und  wurden  darin  durch  die 
manchesterliche  Nationalökonomie  unterstfltzt.   Aber  wie  einer* 
seits  die  moderne  Produktionsweise  ihnen  zu  Macht  und  Keichtum 
verhalf,  so  entwickelte  sich  andererseits  mit  ihr  jener  wichtige 
Faktor ,  der  der  Ausbreitung^  ihrer   MachtNj)hare   einen  Damm 
entf^etfeii/u^' t/'  ri    \  <  rrnochte  ;    die    moderne    Arl>r  itrrlx-weLHini;. 
Wie    >ie    ^vcliriU    lur  Scfiritt   VMidr.Tn^*.    ininirr   wn  ilcr    /iirm  k- 
-jf^»f »fscn  von  den<  M .  »Ii«    in  ihr  niit  Ki  c  ht  il<  n  einjf:ä^en  Fi  ind 
'  ;!i  hteten,  iU  r  ihre  Hi  riNchart  <  rschüttern  konnte,  wie  sie  schliefv 
lieh,  ara  Fnde  des  19  Jahrhunderts,  den  herrschenden  Klassen 
in  fest  gefügter  Phalanx  grgenüb<'rstcht ,  —  das  ist  ein  Werde- 
gang, der  auch  in  der  Gesetzgebung  seine  Spuren  h^nterla^^en  hat 
Zuerst  waren  es  allein  die  Krauen,  deren  gesetzlichen  Schutz 
man  durchsetzte.  Natürlich  genug ;  denn  einmal  fiel  in  I^^zug  auf 
sie,  die  immer  lievormundeten,  da«  Recht  der  freien  Selbst- 
bestimmung nicht  so  schwer  in  die  Wai!scha)i\  und  dann  hing  es 
Tfin    ihnen    ab,    <K-n    Mutti  rn    d«  >  \'(.lk<*v,  ».h  aiil   k«>inm<  nde 
(ienerationen  arbeilvlahi^MT  .Mrnseh<-n  /ii  n  (  hrwn  s<  1    Aber  srlb^l 
<li<  vr,  vom  Standpunkt  d»T  l'"abnkanl<  n  au»«  rtrilrMrht*"n<lfn  (iriindi- 
blii-brn  lan^;t"   Z<'il   hindurch   vnllii«   unbracht<  l.     I.s  u.irm  <li  r 
ArlK  itsuch<  iui«'n  zu  vi<  !• .  aU  ilat>  man  aus  e;,'"i>: lachen  Motiven 
den  Schutz  der  l'm/elncn  für  noti^  gehalten  hatte   mochte  n  die 
Frauen  mit  2$  Jahren  arbeitsunfähig  sein,  mochten  die  Kinder 
in  fkharen  zu  («runde  gehen,  es  gab  n«>ch  tauM*n<iraUig<-n  Frsatz 
für  sie.    Eines  langen  und  erbitterten  Kampfes  bedurfte  es  ehe 


I 


-    484  - 

man  sich  zu  den  ersten  Versuchen  einer  Arbetterscbutzgesetzgebung 

entschlofs. 

Von  England,  der  Heimat  des  Fabrikvvcsens,  ging  sie  aus. 
Die  Zehnstundcnbcwegunp,  an  deren  Spitze  bürgerliche  Philan- 
thropen standen,  die  Charlisieiibewegiing,  in  der  die  j^an/.e  Wut 
der  Geknechteten  gegen  ihre  Unterdrücker  zum  Ausdruck  kam,  — 
waren  die  beiden  grofsen  Feldzüge,  die  mit  den  ersten  spärlichen 
Siegen  der  Arbeiter  endeten;  1S47  wurde  der  Zehnstundentag 
för  die  Textilarbeiterinnen  Englands  Gesetz.    Ihm  zur  An- 
erkennung zu  verhelfen,  war  wieder  ein  Kampf  ftir  sich,  den  die 
Arbeiter  mit  Unterstützung  der  ersten  aufopferungsvollen  Fabrik- 
inspektoren zu  führen  hatten.   Durch  die  Einführung  schiebt- 
weiser  Beschäftigung  suchten  die  Fabrikanten  zunächst  das  Ge- 
setz zu  umgehen ,  bis  eine  neue  Verordnung  einen  Riegel  vor- 
schob.    Ganz   aUmählich   wurden  auch   andere  Industrien  der 
Fabrikgesetzgebung  unterstellt.     ,,Ihre  wundervolle  Entwickln n<^' 
von  1853 — 1860  Hand  in  Hand  mit  der  physischen  und  moralischen 
Wiedergeburt   der  Fabrikarbeiter,    schlug  das  blödeste  Auge, 
die  Fabrikanten  selbst,  denen   die  gesetzliche  Schranke  und 
Regel  des  Arbeitstages  durch  halbhundertjährigen  Bürgerkri^ 
Schritt  für  Schritt  abgetrotzt  war,  wiesen  prahlend  auf  den  Kon- 
trast in  den  noch  ,freien*  Exploitationsgebieten  hin,'*  sagt  Marx.  ^) 
Mit  der  Erkenntnis  aber,  dafs  der  Arbeiterschutz  ihnen  selbst 
zum  Vorteil  gereichte,  war  der  Widerstand  der  Fabrikanten  da- 
gegen gebrochen. 

En^dands  Vorgehen,  das  ebenso  in  seiner  rapiiien  industriellen, 
wie  in  seiner  politischen  Entwicklung  die  Erklärung  findet,  war 
für  flen  Kontinent,  wo  sich  der  Uebergang  zum  Fahriksystem  re- 
lativ langsam  vollzog  und  alle  vorwärts  treibenden  Kräfte  sich 
auf  den  Kampf  gegen  die  politische  Reaktion  konzentrieren 
mufsten,  kein  anfeuerndes  Beispiel.  Selbst  jener  erste  Maxinial- 
arbeitstag,  mit  dem  die  junge  französische  Republik  die  erregten 
Volksmassen  abzuspeisen  gedachte  und  der  die  Arbeitszeit  aller 
Arbeiter  auf  12  Stunden  festsetzte,  hatte  keinerlei  praktische 
Konsequenz,  weil  es  an  Mitteln  fehlte,  um  die  Durchführung  des 
Gesetzes  zu  gewährleisten.   Erst  1874,  nach  endlosen  heftigen 

>)  Vgl.  Karl  Man,  Das  Kapital,  4.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  359. 
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Strr»iti<^kc!tf  II,  ^'«  lanj^ti"  <I<  r  t  r^U-  -^chüchtomc  Wr-^uch  eines  hc- 
-'  •n<l<  r(n  ArUiltriiimtiNciiuUes  in  der  Nationalvcrsainmhin^  zur 
Aiiiiahmo.  Er  brschränktr  sich  auf  das  Verbot  tk'r  Nu  ht arbeit 
Minderjähriger  und  das  Verbot  dt-r  Arbeit  unter  Tage  für  Krauen 
jeden  Alters.  Aber  selbst  diese  kiäglicbea  BeHtiromungen  »tiefseii 
auf  den  heftigsten  Widerstand  der  Industriellen,  die  alles  tbaten, 
um  %%c  zu  umgehen,  oder  ihre  Abschaffung  durchzusctsen,  —  ein 
Zustand  des  Kampfes  und  des  vielfach  fruchtl(»f»en  Widerstandes 
derer,  die  das  Gesetz  schützen  wollte,  der  achtzehn  Jahre  an- 
dauerte. 

Noch  langsamer  entwirk»  U<  sich  der  Arbnt«  rinnenst  fnit/  m 
i  ).  -terrett  h.  <lenn  vor  l>*>^5  v^ar  überhaupt  kaum  euie  Spur  voii 
ihm  vorhamien  vf.Nv..hl  die  \nchtarl)eit ,  als  die  Arbeit  unter 
Ta^^e  wurde  den  Frauen  nu  hl  verwehrt.  Dann  ab<T  nahm  er 
einen  Aufschwuni^,  durch  d«  n  er  Krankreich  übi*rtiii^cUc :  der 
Klfstundenta^;,  der  vierwöchentMche  \V(»chnerinnenschutz  wurde 
eingeführt,  die  Artx>it  unter  Tage  und  bei  Nacht  verboten. 

Deutschland««  Anf&ngc  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiterinnen- 
Schutzes  fallen  ziemlich  genau  mit  dem  Erstarken  d<*r  sozial- 
demokratischen Partei  zusammen,  deren  mit  Immer  grofserera 
Nachdruck  vorgebrachte  Forderungen  das  treibende  Element  in 
der  Bewe^un^  waren.  Ab<  r  «  s  trat  noch  Kins  hinzu,  dt  >s<"n 
Wichli^ix'  :t  hl  imtrrschat/t  werden  «l.irl  .  inui  dessen  Trauer 
dir  politi^  lx  \  (  !  Uelun^  t!<  y  tleiilsclieti  Kathoii/jsinus ,  das 
(  entruni,  war.  Von  vollkommen  ent^'e^'en^rsetzten  Staiulpunktf  ri 
ausdrehend,  grundverwrhiedem  n  Zielen  zusteuernd,  kamen  b«  iile 
Parteien  in  ihren  praktischen  Kortlerun^'en  )^«  !•  ^»entlieh  zu  ähn- 
lichen Resultaten.  Aber  während  die  S«>zialdemokratie  im  ^'<  st  t/ 
liehen  Schutz  der  Arbeiter  und  ArlH*iterinnen  nur  ein  Mittel  sah, 
Me  körperlich  und  geistig  für  den  Klassenkampf  zu  stärken  und 
Ohig  zu  machen,  glaubte  das  Centrum  durch  ihn  die  Entwicklung 
zurückzuschrauben.  Es  propagierte  an  erster  Stelle  die  S(>nnt.igs- 
ruhe,  nicht  aus  hy^i«'nischen ,  son<lern  aus  rel)-i..sen  Gründen, 
es  forderte  emen  Arfieiirrinnenschutz .  tier  tlc  n  voÜi^m  n  /Xus* 
vchlnls  der  Krauen  von  iU  r  I''a!»rikarbeil  /um  l  hatt»-,  um  di«- 
l'atiuiu  m  ihrt  r  all«'n  Korm  ru  erhahen  und  den  I  infhiis  <ier 
Arbeitsgen«*'»*'«""  .i'if  I*"rau  /u  \ ♦  t himli  rti.  sn-  :iIm  t,  uru!  daiml 
die  Ihren,  statt  di>siu  wieder  unter  den  iuntiuts  der  Ktrchc  a  ^ 
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zwingen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wart  sich  das  Centrum  hier 
im  Verein  mit  manchen  Konservativen  sogar  vielfach  ?um  Be- 
schützer der  Mausindustrie  und  der  Heimarbeit  auf.  Wie  dem 
aber  auch  sei»  Thatsache  ist,  dafs  die  Entwicklung  des  Arbeite- 
rinnenschutzes in  Deutschland  mit  unter  dem  Etnflufs  des  Centnims 
vor  sich  ging, 

Anfang  der  siebziger  Jahre  unternahm  die  Regierung,  einem 
Antra des  Reichstags  folgend,  eine  Enquete  über  die  Lage  der 

kindlichen  und  weiblichen  Arbeiter,  deren  Ergebnisse  die  Novelle 
zur  Gcwerbeordnuiit^  hervorrief,  die  sie  1878  dem  Reichstag 
vorlegte.  Sie  etuluelt  in  He/ut,'  auf  den  Arbeite rinnenschutz 
einige  Bestimmungen,  —  so  das  Verbot  der  H<'srhäfligung  \<^n 
Wöchnerinnen  in  Fabriken  vier  Wochen  nach  der  Niederkunit 
und  das  der  Frauenarbeit  unter  Tage,  —  und  erteilte  dem  Bundes- 
rat die  Ermächtigung,  die  Beschäftigimg  von  Frauen  und  jugend- 
lichen Arbeitern  aus  Gründen  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  io 
bestimmten  Betrieben  zu  verbieten,  aber  die  Wirkung  selbst 
dieser  schwächlichen  Verbesserungen  der  Schutzvorschriften  wurde 
dadurch  im  Keime  erstickt,  dafs  sie  nicht  mit  der  obligatorischen 
Einführung  der  Fabrikaufsicht  Hand  in  Hand  gingen.  Mit  den- 
selben Gründen,  durch  die  die  englischen  Fabrikanten  vor  vierzig 
Jahren  ihren  Widerstand  gegen  die  Schutzgesetzgebung  gestützt 
hatten,  käniplte  in  Deutschland  die  Regiernncf,  an  ihrer  Spitze 
Bismarck,  gegen  die  Gewerbeaufsicht^),  und  noch  zehn  Jahre 
später  verweigerte  der  Bundesrat  einem  Gesetzentwurf  mit  durcii* 
greifenden  Schutzvorschriften,  den  der  Reichstag  angenommen 
hatte,  seine  Zustimmung,  weil  er  ein  Bedürfnis  dafür  nicht  an- 
zuerkennen vermochte.  Die  Industrie,  so  meinte  er,  bedarf  der 
Frauenarbeit  in  unbeschränktem  Mafse,  und  die  Arbeiterfamilien, 
so  fügte  er  hinzu,  um  sich  nicht  die  Blöfse  einseitiger  Interessen 
zu  geben,  bedürfen  ihrer  nicht  minder. 

Schliefslich  aber  sah  sich  die  Regierung  gezwungen,  den 
Wünschen  des  Reichstags  nachzugeben;  vor  allem  glaubte  sie, 
durch  soziale  Reformen  die  wachsende  Macht  der  Sozialdemo- 
kratie zu  (  rschüttern.    Das  tlu  atraliscln   Schaustück  einer  inter 
nationalen  Arbeiterschutzkonferenz  wurde  iosceniert,  und  war  im 


^)  V^l.  H.  Herkncr,  Die  Atbelterfrage.   s.  Aufl.   Berlin  1S97.   S  149  f. 
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Uebersicht  der  Arbeiterinneti 


Oesterreich 


I 


Fran 


1 1  Stunden,  1  'i»  Stunde  Pause  in  1*  abrikbetriebeD. 


^_  rkstätten  i      Fabriken,  hantlui-ik  i  i  i'-ii,'»-  Betriebe,  Werkstättt-n. 

■len  die-  aufser  denjenigen,  in  denen  nur  FamiliemuitgUeder 

a ,  Berg-  arbeiten. 
< .  Gruben, 

Je  Pause 

F'esttagc 
Iche  ein 
stellen, 


rats  ge- 

-  im  Jahr 

iclc ,  ibei 
cTSchrittcn 
(fixe  F&bri- 
•n  mit  UD- 

bestinunte 

verboten, 
»o  Reielu» 
»  Voraus- 


Wie  in  Deotsdiland  dmch  besondere  Erlaubnis 
(gestattet.    Im  gansen  nicht  mehr  als  wlbrend  15 

Wochen  im  Jahr. 

Dispensationen  für  ^';inze  Fabrikadonssweige  wie 
in  Deutschland  zulässig. 


Nur  fUr  Fabrikbetriebe  soweit  Frauen  Uber  16  Jahre 
alt  von  8^/«  Ubr  abends  bis  5  Uhr  moigens  verboten. 
Ausnahmen  wie  in  Deutschland  sugelaaten,  fUr  Jugend* 
liehe  auch  im  Gewerbebetriebe. 


>rdc  und 
{edflrihis- 
GrQiKlea, 
lUlen. 


Verboten, 
gestattet 


Ausnahmen  ähnlich  wie  in  Deutschland 


Bundesrat  Die  Arbeit  unter  Tage  ist  verboten.  Durch  bc- 
ie  iVrbutt  |  sondere  Verordnungra  kdnnen  Arbaten  in  gesundheits- 
SU  ver-    geflUtflichen  Betrieben  gleichfalls  verboten  werdm. 


firstUchen 


Keine. 

4  Wochen.  Bei  Arbeiten  tlber  Tagt  im  Bergbau 
6  Wochen. 


Fabriken,  Berj^wcrke, 
Stätten,   ausser  dcnjeni;,-^ 
mitglieder  arbeiten,  und  J 
stehcndetk  indostiieUeo  lks 
religiöse. 


II  Stunden,  1  Stonde  f 

10';^  Stunden.  Vom  fib 
Fabiiken.  in  denen  Sffc: 
arbeiten. 


In    einzelnen  Industri':.'^ 
II  I^hr  :\l)eiul<  be«cViit:^t 
als  während  60  Tagisii  la , 
lissen  «ach  sonst  noch  .\a 

Dispensationen  Ar  gsrje 
Deutschland  sul&saig. 


Von  9  Uhr  abends  b» 
AosnahmeD  ihnlich  wie  at 


Verboten.  Aujänaiia-c 
seitweise  gestattet,  doch  flt 
7  Tagen  etn  andcfcr 
weiden. 

Wie  in  Deutschland 

I 


Kd 

M 

I 
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Deutschland 


Bstrleb«.  auf  dl«  ideh  die 
QeMtigalwmg  baetoht: 


ArbaLtaMlt: 

a)  Der  jtuigen  Leate. 

b)  Der  Frauen. 


Ueberstunden : 

a)  Der  jungen  Leute. 

b)  Der  Frauen. 


Nachtarbeit; 


SonntagurlMtt; 


ArMtalMMliriakinig : 


Bohutsaeit  der 
8eliwaiigar«n: 

Sohutaseit  der  W5oh- 


I 


Fabriken,  Wericstitten  mit  Motorbetriel  W 

der  Kleider-  und  Wischekonfektion ,  aus^oa 
jenigen ,  in  denen  nur  Kainilicnraitgliedcr  »eif 
werke,  Salinen,  Aufbereitungsanstalten,  Brüclur 
Zimmerplfttxe,  Bauhöfe,  Werften,  Hüttenwct,  ; 


10  Stunden,    i  Stunde  Mittagspause,  je         ^  ^ 

▼or«  and  nachmittaj,'^-. 

11  Stiiiulcn.     All  Vor:il)c.-iuU'ii   ili-r  Sonn-  \rj  / 
lO  Stun<icn.     l  Stunde  Mittagspau!>e ^  liir  die^^ 
Hauswesen  zu  besorgen  haben  und  einen  Atj^ 
tV«  Stunde. 


Nor  duich  besondeie  Vefordnnng  da  B», 

Auf  a  Wochen  ttklit  Uber  13  Standen  tig 
mcbt  mehr  als  40  Tage  gestattet.   Linger  ab 

durch  Krlaubnis  der  höheren  Verwaltungsbch« 
um  Ii  (l.itm  dürfen  40  T;i^r  im  Jahr  nicht  üb 
werden.  Aufscrdem  kann  der  liundesrat  für  gi 
kationszweige  Dispensation  erteilen .  fiir  Fabrik« 
unierbrochenem  Feuer,  fttr  Betriebe,  die  anf 
Jahrescdten  beschriakt  sind,  SaiMmindwtri» 

Von  5^'  j  Uhr  abends  l»is  5'  ,,  Uhr  morgens 
Durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde  und  dt 
kaasler  Aaaanluiien  gestattet,  unter  densdbe» 
settnngen  wie  bei  den  Ueberstunden. 

Vrrhntrn     Thircli  >\\\  Ii  Jw-rf  Wi waUungsbch. 
den  Buntlesrat  sind  .-Xusnahincn  ^e<»t,iHet .   IWi  J 
gewerben,  Saisongewerben  und  aus  lechaiichcn 
sowie  bei  besonderen  Notlagen  oder  Unglilcksf 

Die  .\rbcit  unter  Tage  ist  verboten.  Der 

ist  cniiiichti^^t  dun. h  la-ifmdcre  Vrmrdnungen 
in  gejiundhcitsgelährhchen  Hetriobcn  gleichfal 
bieten  oder  einzuschränken. 

Kdne. 

6  Wochen,  duvh  kann  die  /.eit  aul  «irund 
Attestes  am  14  Ta^v  verkdnt  werden. 
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sundc  auch  cmstcn  lauten  Sand  tn  die  Augen  zu  streuen. 
Thats&chlich  war  ihre  Bedeutung  lediglich  eine  symptomati^he, 
indem  sie  bewies,  dafs  das  Bestreben  der  Arbeiter  nach  BeK!»erung 
Ihrer  I^e  nach  jahr^ehntelarißcm  Kampf  endlich  tu  tcilweisem 
Sic  j^'c  2:11  führen  Iii«  11.  uiul  nix  iiitormit'r«  ndf ,  indem  sich  zri^jU-, 
wie  U'  it  (irr  (  ird.iuk«'  ritR.«,  t  r \M  itcrt»  II  ArhciU  juuu  iisclnit/»  ^. 
denn  11«  1>«  a  der  Frage  d»T  Sonntag.sriihr  und  der  Knui«  r.irl>eil 
beschau  Igte  man  sich  lediglich  mit  der  Fabnkarbeit  der  Krauen,  - 
in  den  einzelnen  Staaten  bereits  Fuis  gefai^t  hatte  Das  Ergebnis» 
soweit  dir  Frauenarbeit  Im  riihrt  wurde,  war  K^^ringtiigig  genug. 
Deutschland,  Oesterreich,  England  und  die  Schweix  einigten  nich 
Ober  folgende  Punkte :  allgemeine  Sonntagsruhe  IHr  alle  Industrie- 
arbeiter, Verbot  der  Nachtarbeit  (Ür  jugendliche  Arbeiter  und 
für  Frauen,  Zehnatundentag  für  Jugendliche,  Elfstundentag  fikr 
Frauen^  vierwöchentlichc  Arbeitsunterbrechung  fiir  Wöchnerinnen, 
VVrl)ot  der  Frauenarbeit  unter  Tage.  Ik  lgien.  das  heute  n(»ch 
in  HeiEu^  auf  den  Arbc  il»  nnn<*nschutz  zu  den  /in  lil k^t  hltel)ensten 
I  andern  geh<»rt,  und  Frankn  u  Ii.  d;<>  ihfn  nur  w»  iiii»  V'jrau:»  ist, 
machten  bei  den  meisten  Punkten  \  <»rl>ehalte  oder  sie  erklarten 
»ich  direkt  dag«  g(  n.  Ohne  zu  positiven  Resultaten  gelangt  zu 
gt"{T  (^><'  Konferena  auseinander  und  (  s  blieb  jedem  einzelnen 
Staat  wieder  überlassen,  den  Arlnriterschutz  nach  seinem  Gut* 
dünken  auszubauen.  Das  letzte  Jahrzehnt  d«*%  neunz<*hnten  Jahr- 
hunderts, an  dessen  Wiege  das  arbeitende  Volk  in  all  seinem 
grenzenlosen  Jammer  gestanden  hatte,  dessen  Mannesaltrr  durch 
M*tne  stumme  Qual  und  Ausbrüche  wütender  Verzweillung  ver* 
dtiMert  w  urde ,  b^t  den  Millionen  ausgi  heuteter  PrcjU  tarier  nur 
<  in  pmxar  Brosamen  von  seiner  üj))»igen  I  at'el.  ^>ic  kamen,  fi.ichsi 
den  Kindern,  aliich  d<  u  i  rauen  tw  gute. 

Fin«'  Vorstellung  des  geltenden  Rechts  in  B<*7Ug  auf  die 
Arbeiterinnenschuti;geset/gel)ung  giebt  dir  nebeustf  h'-nde  1  alu  lle 

Ihr  Inhalt  bezieht  sich  lediglich  aut  die  industrit  licn  Ar- 
beiterinnrn  imd  rr  schliefst  sr>w(>hl  die  niheren  lk*>timmun^en 
Uber  (lausindusCrie  und  Heimarbeit  al«»  alle  diejc^nigrn  Gosftir 
aus,  die  sich  mit  den  Handelsangestellten,  den  I^antlarbt^iterinnen, 
den  Kellnerinnen  und  Dienstboten  b<*M:hiiftigen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Frage  d«'r  Arlx^itszeit.  IVr 
N<irm«larbeitstag   war  von  jeher  ein  Palladium  der  Arlieitrr- 
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bewegung  gewesen.    In  England  und  mehr  noch  in  Australien 
hatten  sich  die  Gewerkscbalten  die  allmähliche  Herabsetzung  der 
Arbeitszeit  erkämpft  und  vielfach  ihr  ZAcl,  den  Achtstundentag, 
durch  kollektive  VertragscMiefsung  erreicht.   Sie  hatten,  belehrt 
durch  ihre  Lebenslage,  die  nur  durch  Verkürzung  der  Arbeits^ 
zeit  eine  menschenwürdige  werden  konnte,  den  Standpunkt  des 
einseitigen  Individualismus,  der  jeden  Zwang  auf  die  Persönlich- 
keit, jede  Einschränkung^  des  freien  W  ilicns  ablehni ,  längst  aui 
gegeben  nnd  erstrebten  überall  auch  die  j^t.N etzliche  Fesilr^un<4 
der  Arbeitszeit.    Um  so  heftiger  sträubten  sich  die  Unternehmer 
dagegen,  indem  sie  ihre  Sorge  um  die  Verringerung  ihres  Proüts 
in  die  sentimentale  I'hrase  zu  verkleiden  suchten,  dafs  es  nie- 
manden verwehrt  sein  dürfe,  für  seine  Familie,  für  seine  Kinder 
so  lange  zu  arbeiten  als  er  wolle.   Aber  ihre  Berufung  auf  die 
Freiheit  des  Individuums  im  allgemeinen  und  die  Freiheit  des 
Arbeitsvertrags  im  besonderen,  —  eine  der  wichtigsten  Grund- 
sätze des  Liberalismus,  —  kam  in  Bezug  auf  die  weiblichen  Arbeiter 
in  KoUisiön  mit  einem  anderen  Gnindsat«,  den  die  j^^anze  bürger- 
liche Gesellschaft  zu  dem  ihren  gemacht  hatte,  auf  drm  ihre 
Existenz  zum  Teil  beruht;  der  Erhaltung  der  Familie  und  des 
Faniili(Mil('bcns  in  seiner  alten  Form,  als  deren  Trä^^enn  die  Frau 
erscheint.    Und  so  war  es  der  indirekte  Einflufs  der  weiblichen 
Industriearbeit,  der  den  starren  Widerstand  der  Bourgeoisie  be- 
siegen half,  und  sie  den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  zum  Normal- 
arbeitstag gehen  Hefs.   In  allen  fünf  Staaten  unserer  Tabelle  ist 
die  Arbeitszeit  der  Frauen  geregelt;  auch  Rulsland,  Australien 
und  Nordamerika  sind  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen,  während 
Belgien,  Holland,  die  skandinavischen  Länder  und  Italien  die  ge- 
setzliche Beschränkung  des  Arbeitstages  nur  Itir  Kinder  und  junge 
Leute  eingeführt  haben.    Was  aber  die  Bestimmungen  der  ein- 
zehn  II  Länder  wesentlich  voneinander  unterscheidet  ist  vor  allem 
der  Unij>tand ,  dafs  sie  sich  nur  noch  zum  Teil  allein  auf  d'i>: 
W'eiblichen  Aj  beiter  bczidu  n  :  Frankreich  —  mit  einer  gewiss»  r. 
Modifikation  — ,  Oesterreich,  die  Schweiz,  einige  Staaten  Nord- 
amerikas und  Kolonien  Australiens  beschränken  die  Arbeitszeit  er- 
wachsener Fabrikarbeiter  in  demselben  Mafs  wie  die  erwachsener 
Fabrikarbeiterinnen.  Die  natürliche  Erwägung,  dafs  die  Betriebe,  in 
denen  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  nebeneinander  arbeiten,  eine 

I 

I 
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atifscrordentliche  Störung  erleiden,  wenn  der  eine  Teil  xebn 
oder  elf,  der  andere  zwölf  oder  dreizehn  Stunden  beschäftigt  ist, 
hat  dazu  den  Anlafs  gegeben.  Die  Notwendigkeit  der  Beschrän- 
kung der  Arbeitszeit  der  Frauen  führte  daher  die  viel  und  heifs 

umstrittene  Frage  des  Maximalarbt  itsta^cs  der  Männer  ihrer  Lö- 
sung entgegen.  Das  zeigt  sich  noch  deutlicher  in  den  Staaten, 
wo  eine  j^resetzHche  Regelung  der  Männerarbeit  noch  nicht  durch- 
gesetzt worden  ist.  So  wurden  die  deutschen  Gewerbeaufsichts- 
beamten  wiederholt  mit  der  Aufgabe  betraut,  der  Arbeitszeit 
und  ihrer  Ausdehnung  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. Während  sie  im  Jahr  188$,  vor  der  Regelung  der 
Frauenarbeit,  noch  eine  zwölf-,  dreizehn-  und  mehrstündige  Arbeits- 
zeit der  Männer  feststellten,  schwankte  sie  im  Jahr  1897,  also 
nach  der  Regelung,  zwischen  neun  und  elf  Stunden.  ^)  In  Eng- 
land, wo  die  Macht  der  Gewerkschaften  diese  Entwicklung  noch 
beschleunigen  hilft,  zeigt  sich  dasselbe  Bild. -)  An<^esichts  dessen 
und  der  uns  bekannten  Ihatsache  der  rapiden  Zunahme  der 
Frauenarbeit  beantwortet  sich  die  Frage  nach  dem  Nutzen  oder 
Schaden  ihrer  gesetzlichen  Beschränkung  von  selbst,  und  es  zeuLjt 
nur  von  grofsera  Mangel  an  Einsicht ,  wenn  man  über  die  Ent- 
scheidung im  Zweifel  sein  kann.  Die  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit weiblicher  Arbeiter  ist  nicht  nur  für  sie  selbst  von  gröfster 
Bedeutimg,  sie  ist  es  auch  im  Interessse  ihrer  männlichen  Arbeits- 
genossen. Sic  kann  aber  auch,  und  das  ist  ein  Moment,  das  ge- 
rade von  der  Arbeiterinnenbewegung  vielfach  übersehen  wird, 
wenn  sie  sich  zu  weit  von  der  effektiven  Arbeitszeit  der  Männer 
entfernt,  zum  Nachteil  der  Frauen  ausschlagen,  besonders  in  Zeiten 
wirtsch.iftÜcher  Krisen,  in  denen  dann  die  iVauen  durch  Männer 
ersetzt  werden  wiirden.  Für  deutsche  Verhältnisse  z.  H.  wäre 
eine  Ri  dukti»^>n  der  Arl>eits7eit  der  Frauen  auf  zehn  und  neun 
Stunden  gegenwärtig  schon  ohnt  Schaden  für  sie  durchführbar,  weil 
auch  die  Männer  in  ihrer  Arbeitszeit  dieser  Stundenzahl  immer 
näher  kommen.   Den  Achtstundentag  aber  für  die  Frauen  allein 

')  Vr).  Anitliohe  Miltt ihmßcn  aus  den  Jahiesbencbten  der  GewerbcMiiidcht»* 
beamten.    Berlin  isS(.  uinl  iS-jS.  pis-^im. 

Vjjl.  Anniial  K,  [  ,.;t-  ijftln  I.  an!  < .f  I'r.i'lc  nn  Chanjjcs  in  Wagcs  ;iml  Hoiirs 
üf  I^bour,  London  l«5V4  i"!*  lyoo,  und  <hc  zusatumcntasscudc  l'cbcrsicht  im  Scvenlh 
•anttal  Abctract  of  Laboar  Statistics.    London  1901.    p.  IldlT. 
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heute  schon  erkämpfen  zu  wollen,  hiefse  ihnen  nicht  nutzen.  Viel 
wichtiger  wäre  es  gegenwärtig  auch  für  die  Frauen  mit  gröfstem 
Nachdruck  iur  den  gesetzlichen  Maximalarbeitstag  der  Männer 
einzutreten,  wie  ihn  Prankreich  durch  den  in  wenigen  Jahren 
zur  Geltung  gelangenden  Zehnstundentag  zum  Gesetz  erhoben 
hat.  Sclbstverständlicli  bleibt  der  Achtstundentag  das  weitere 
Ziel,  aber,  wohl  gemerkt,  Cur  Männer  und  Frauen.  Er  ist  die 
Voraiisset/nnif  für  die  Befreiung  der  Arbeiterklasse  au?«  physischer 
und  geistiger  Knechtschaft,  er  ermöglicht  erst  ihre  lebendige 
Teilnahme  an  den  Errungenschaften  der  modernen  Kultur.  Für 
die  Frau  aber,  vor  allem  Air  die  Mutter  und  Hausfrau,  würde 
er  von  noch  gröfserem  Werte  sein,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
dafs  die  Arbeiterinnen  ihn  jetzt  schon  allein  für  ihr  Geschlecht 
erringen  wollen. 

Wir  kommen  damit  zur  Kritik  der  Länge  des  Arbeitstags, 
wie  er  gesetzlich  för  die  Frauen  festgelegt  wurde.  Ist  die  Re^ 
duzierimg  der  Arbeit  auf  zehn  oder  elf  Stunden  wirklich  aus- 
reichend, um  die  Körperkräfte  der  Frau  nicht  zu  überbürden, 
ihre  Gesundheit  nicht  zu  gefährden  und  sie  ihrer  Famihe  zu  er- 
halten ?  Die  Lage  der  Fabrikarbeiterinnen,  wie  wir  sie  kennen 
lernten,  erübrigt  eine  Antwort. 

So  grofs  der  Fortschritt  ist  gegenüber  der  unbegrenzten 
Arbeitszeit,  so  gering  ist  er  gegenüber  den  notwendigsten  Bedürf- 
nissen ;  für  das  junge  Mädchen,  die  werdende  Mutter,  vor  allem 
aber  fiir  die  Mutter  kleiner  Kinder  sind  zehn  oder  elf  Stunden 
Arbeit  eine  Qual,  die  fast  immer  zu  den  traurigsten  Resultateo 
fuhrt.  Die  Erkenntnis,  dafs  besonders  die  verheiratete  Frau  zur 
Führung  ihres  Haushalts  mehr  freier  Zeit  bedarf,  hat  zur  Fest- 
setzung der  Mittagspause  geführt,  die  i  bis  Stunden  zu 
dauern  plicgt.  Es  wirkt  wie  Ironie ,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt ,  dafs  in  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Hauptmahlzeit  des 
Tages  im  Kreise  der  Familie  eingenommen  werden  soll,  sondern 
vorher  auch  zubereitet  werden  mufs,  und  die  Arbeiterin  meist 
für  den  W(  g  hin  und  her  von  der  Fabrik  den  gröfsten  Teil 
der  verfügbaren  Zeit  in  Anrechnung  zu  bringen  hat  Die 
deutsche  Gesetzgebung  hat  überdies  nicht  einmal  die  andert> 
halb  Stunden  festgelegt,  sondern  nur  eine,  und  bestimmt,  dafs 
die  weitere  halbe  Stunde  der  Arbeiterin  „auf  ihren  Antrag**  frei* 
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gegebea  werden  soU.  Welche  Arbeiterin  aber,  die  so  wie  so 
stets  um  die  Erhaltung  ihrer  Arbeitsgelegenheit  zittert,  entschliefst 
sich  zu  solcher  Bitte?  Thatsachlich  konstatierten  die  Gewerbe- 
aufsichtsbeamten wiederholt,  dafs  Arbeiterinnen,  die  den  Wunsch 
danach  ausspradien,  mit  Entlassung  bedroht  wurden.  Es  ist 
daher  nur  natürlich,  wenn  der  Wunsch  nicht  allzu  häufig  laut 
wird.  Die  halbe  Stunde  ist  auch  oft  nicht  der  Mühe  wert.  Es 
tragt  sich  nun,  ob  demgegenüber  eine  Verlängerung  der  Mittags- 
pause wünschenswert  ist.  Dabei  darf  nicht  veri^rssen  werde  n,  dals 
eine  ausreichende  Erweiterung ,  —  auf  drei  Stunden  etwa ,  — 
undurchführbar  ist,  weil  die  Betriebsstörung  zu  grofs  und  die 
Dififerenz  mit  der  Arbeit  der  Männer  eine  zu  tiefgehende  wäre. 
Viel  vorteilhafter  für  die  Frau  und  die  Arbeiterfamilie  wäre  es, 
wenn  sie,  neben  einer  etwa  einstOndigen  Pause,  die  Arbeit  am 
Abend  frOher  verlassen  kdnnte,  womöglich  gemeinsam  mit  dem 
Mann.  An  Stelle  der  mittäglichen  Hetze  würde  eine  ununter- 
brochene Zeit  treten,  durch  die  auch  fiir  den  Arbeiter  eine  Spur 
häuslicher  Gemütlichkeit  zuweilen  erobert  werden  könnte.  .Man 
pllegt  diese  Tagej^cintcilung  als  die  Einfuhrung  der  englischen 
Tischzeit  zu  bezeichnen,  weil  sie  in  England  vielfach  durch- 
geführt worden  ist.  In  Verbindung  aber  mit  dem  zehn-  oder 
elOstündigen  Arbeitstag  wird  das  Ideal,  die  Sicherung  des  Familien- 
lebens, die  Möglichkeit  der  Kindererziehung,  dadurch  noch  nicht 
im  mindesten  erreicht.  Wohlwollende,  aber  kurzsichtige  Leute  in 
Verbindung  mit  reaktionären  Politikern,  wie  das  Centrum  sie 
aufweist,  sind  daher  auf  den  Gedanken  gekommen,  dafs  die 
Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  überhaupt  verboten  werden 
müsse,  die  Gesetzgebung  jedenfalls  den  Weg  dahin  heute  schon 
zu  betreten  habe. ')  Auch  in  Arbeiterkreisen  fehlt  es  nicht  an 
Stimmen,  die  für  diese  Mafsrcgel  eintreten;  die  Kongresse  der 
christlichen  Arbeiter  von  Rheinland  und  W(  slfalen  forderten 
schon  seit  1873  die  Unterdrückung  der  rlK  wriblichrn  Fnhrik- 
arbeit  ^) ;  eine  grofse  Gruppe  lediger  Fabrikarbeiterinnen  Englands 

')  ^'K^'  Vi  rlüuidlun^^in  Züricher   .'\rh»-itprsi-hnt^kon{jTe««r«    1897,  — 

Rudulf  Martin  Du;  .\u^-^  lilit  isuii^'  der  vcrlicir.itt  tm  I  r  uicn  au»  tltt  1  abrik.  lübingen 
1897.  —  Ludwig  l'olilc,  I  rauLülubrikarbeil  und  I  lauLUlra^e.  Leipzi);  1900.  S.  loff.  — 
MaMacbuKtts  Barean  of  Laboar  Statiitict  i$75-    p.  1S3  f. 

*)  V^K  A.  Thun,  «.  a.  O.,  S.  ao»  IT. 
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kämpft  mit  aller  Enrrj^ie  £jegen  die  verheirateten  Arbcitsjsreno«* 
siniK'ii.  '  i  Auf  verschu  iii  ne  Motive  ist  diese  Steliungnahme 
zurückzutührca :  auf  den  uneigennützigen  Wun&ch,  die  Mutter 
den  Kindern  zurückzugeben  und  auf  das  eigennützige  Verlangen» 
eine  lästige,  meist  lohndrückende  Konkurrenz  los  zu  werden. 

Abzuleugnen,  dals  die  Fabrikarbeit  der  verheirateten  Frau 
ihr  und  ihren  Kindern  durch  ihre  groise  Ausdehnimg  empfindlich 
schadet,  wäre,  angesichts  der  Thatsachen,  eine  Vermessenheit. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  zwangsweise  Ausschließung  davon  ihr 
nutzen  würde.    Für  Deutschland  ist  es  durch  die  Berichte  der 
Gewerbeaufsichtsbcamten  erwiesen,  dals  die  übergrofse  Mehrheit 
der  r^rauen  durch  die  Not  zur  Fabrik  getrieben  wird.    Einer  der 
Refürworter  des  Ausschlusses  definiert  den  Begriff  Not,  indem 
er  erklärt,  nur  dort  dürfe  von  ihr  gesprochen  werden,  wo  der 
Verdienst  der  Frau   unbedingt*'  erforderUch  ist,  damit  die  Familie 
„nur'*  leben  könne. ^)    Um  solche  Not  handelt  es  sich  zumeist; 
wir  sehen  aber  Not  auch  dort,  wo  zwar  der  momentane  Hunger 
gestillt  wird,  aber  die  Angst  um  die  Zukunft  nie  weicht  und  alle 
Freuden  des  Lebens  entbehrt  werden  müssen.   Auch  in  diesem 
Fall  hat  die  Frau  das  Recht  und  die  Pflicht,  zu  arbeiten.  Schlie&en 
sich  ihr  die  Thore  der  Fabrik,  so  wird  die  Hausindustrie  und 
die  Heimarbeit  mit  all  ihren  Schrecken  sie  aufnehmen,  und  man 
wird  die  Zersetzung  rückständiger  Betriebsformen  dadurch  noch 
länger  aufhalten.    Der  vorhin  zitierte  Gegner  der  eheweiblichen 
Fabrikarbeit  sieht  darin  allerdings  einen  glücklichen  Au'^weg  (ür 
wirklich  notleidende  Ehefrauen;  sie  können,  so  sagt  er  der 
Landwirtschaft  oder  in  der  Hausindustrie  oder  auch  im  Handel 
Beschäftigung  suchen,  oder  Aufwartungen  übernehmen,  als  Koch* 
frau  oder  Pflegerinnen  gehen  etc."*)  Alle  diese  Beschäftigungen 
also,  die  sich  fast  sämtlich  des  Vorzugs  erfreuen,  gar  keiner 
gesetzlichen  Kontrolle  und  Einschränkung  unterworfen  zu  sein, 
sollen  die  Frau  ihren  Familienpflichten  weniger  entziehen  als  die 
gesetzlich   geregelte  Fabrikarbeit!   Zur  Durchführung  des  Aus- 
sclilusses  emphehlt  er,  ihn  zur  Zeit  einer  wirtschaftlichen  De- 

I)  Vgl.  Royftl  CovinlMdon  of  I^bour,  Employment  of  Woxnen-  London  1894. 
p.  102. 

«)  Vgl.  L.  Pohle,  a.  a.  O.,  S,  43. 
*)  A.  a.  O.,  S.  47. 
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prcssion  vorzunehmen,  in  der  Arbeitcrentlassungcn  so  wie  so  aa 
der  Tagesordnung^  sind  d.  h.  er  will  der  Frau  die  relativ  vor- 
teilhafteste Arbeitsgelegenheit  gerade  dann  entziehen,  wenn  ihr 
Erwerb  am  notwendigsten  ist,  und  er  ist  naiv  genug,  von  den 
Unternehmern  zu  erwarten,  dafs  sie  gerade  dann  sich  ihrer  billig- 
sten Arbeitskräfte  gutwillig  berauben  werden. 

Aber  nicht  nur,  dafs  der  Erwerbszwang  die  verheirateten 
Frauen  in  die  sozial  tiefststehenden  Arbeitsgebiete  drängen  würde, 
er  würde,  da  ihre  Arbeitskraft  ihre  Mitgilt  bedeutet  und  unerlärs- 
lieh  ist  zur  Erhaltung  der  Fainilif.  an  Stelle  der  Ehe.schlicli.ung  in 
erwfitrrtcm  Umfang  das  Konkubinat  treten  lassen.  So  weit  wir 
nun  auch  davon  entfernt  sind,  an  dem  freien  Liebesbund  zweier 
Menschen  sittlichen  Anstofs  zu  nehmen,  so  gewifs  ist  es  doch, 
dafs  das  Konkubinat  unter  den  heutigen  Verhältnissen  die  Frau 
und  ihre  Kinder  der  Willkür  des  Mannes  erbarmungslos  aus«- 
setzt  und  beide  dem  tiefsten  Elend  schutzlos  preisgeben  kann. 
Es  kommen  aber  noch  andere  GrQnde  hinzu,  die  vom  Standpunkt 
der  Arbeiterin  aus  zur  unbedingten  Verwerfting  des  Ausschlusses 
der  verheirateten  Frauen  aus  der  Fabrik  führen  mtkssen:  Die 
Fabrikarbeit  ist  die  einzi^'e  l'\)rm  der  Arbeit,  durch  die  die  Frauen 
in  eni^erc  Verbuidung  mit  ilimi  Klassengenossen  erbracht  werden, 
davon  aber  hängt  ihre  Aufklärum,'.  ihre  Or^^ani^ationsrähigkeit  ab, 
und  ihre  stärkere  oder  gerinj^cr«-  <  )rganisaiionstähi<:»keit  wieder 
beeinflufst  die  raschere  oder  langsamere  Entwicklung  der  sozial* 
politischen  Gesetzgebung. 

Doch  auch  vom  Standpunkt  der  Unternehmer  aus  ist  der 
Ausschlufs  der  verheirateten  Frau  zu  verwerfen.  Die  deutschen 
Gewerbeinspektorenberichte  för  1899  haben  das  interessante  Re- 
sultat ergeben,  dafs  nach  der  Aussage  der  Mehrzahl  der  Fabri- 
kanten teils  nicht  genug  ledige  Arbeiterinnen  zur  Verfügung 
stehen  *),  vor  allem  aber  die  verheirateten  schwer  oder  gar  nicht 
zu  ersetzen  sind.*)  Die  Gründe  dafür  bind  nahclicijend :  es 
handt  It  sicli  bei  ihnen  mci^t  um  iilicre,  erfahrene  Arbcilerumen, 
die  überdies,  weil  sie  ihren  Beruf  nicht  mehr,  wie  die  meisten 

")  A.  a.  O.,  S.  2f, 

*)  Vgl.  Die  Besch&fliguQi;  verhdimtctcr  Franen  in  Fabiiken,  t.  a.  O.,  S.  63. 
*)  Vgl.  Bericht«  d«r  Geverbeaiifinchtsbeamtea  lltr  das  Jabr  1899.    Rd.  I. 
S.  41,  165,  310,  554;  Bd.  n,  S.  154  f.;  Bd.  Vi,  S.  165,  33S,  413,  659. 
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ledij^'en,  nur  als  einen  Ueberganf^  zur  Ehe  betrachten,  besonders 
eifrig  und  strebsam  sind.  Also  auch  das  Interesse  der  Uater- 
nchmer  spricht  gegen  ihren  Ausschiuis.  Wer  die  furchtbaren 
Schäden  der  Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  ausmerzen  will, 
mufs  zu  anderen  Mitteln  greifen.  Er  muüs  sie  in  stärkerem 
Mafse  als  bisher  der  Fabrikarbeit  zufuhren  und  der  Hausindustrie 
und  der  Heimarbeit  entreifsen.  Die  Einrichtung  von  Schul- 
kantinen  und  Kinderhorten  durch  die  Kommunen  und  die  all- 
mähliche Herabsetzung  der  Arbeitszeit  mufs  damit  Hand  in 
Hand  ^chcn. 

Schon  die  gegenwärtig  gesetzlich  festgelegte  Arbeit^zeii  für 
Frauen  würde  eine  weitreichende  Bedeutung  haben,  wenn  sie  that- 
sächiich  ein  Maximalarbcitstag  wäre.  Unsere  Tabelle  zeiget  aber, 
dafs  nicht  nur  Ueberstunden  in  ausgedehntem  Mals  bewilligt 
werden  können,  sondern  dafs  sogar  allgemeine  Dispensationen 
für  bestimmte  Fabrikationszweige  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegen.  Besonders  die  Saison-  und  Campagneindustrien  spielen 
dabei  eine  grofse  Rolle,  d.  h.  alle  diejenigen  Arbeitszwetge,  die 
der  Mode  im  hohen  Mafs  unterworfen  sind,  oder  die  von  Jahres» 
zelten  und  Festtagen  abhängen.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Her- 
stellunjij  der  weiblichen  Kleidung,  der  Spielwaren,  der  Konserven 
und  in  Paris  der  sogenannten  Articles  de  Paris,  die  durch  das 
Neujahrsfest  beeinflufst  werden.  Die  Ausnahmebewilliaun^'en 
und  Dispensationen  sind  hier  so  ^*rofs,  dafs  die  gesetzlich  v<»r- 
geschriebene  Arbeitszeit  fast  zur  Ausnahme  wird,  und  zwar  um 
so  mehr,  weil  die  Unternehmer  sie  auch  ohne  besondere  Er- 
laubnis möglichst  oft  zu  umgehen  suchen.  Uebertretungen  dieser 
Art  kommen,  wie  die  Fabrikinspektoren  aller  Länder  überein- 
stimmend berichten,  am  häufigsten  vor.  Wo  ein  ausgeprägtes 
Solidaritätsgefühl  fehlt,  wo  die  Organisation  nicht  hinter  der  Ar- 
beiterin steht,  ist  sie  nicht  nur  willenlos  gegen(kber  den  Wimschen 
des  Unternehmers,  sie  bietet  womöglich  selbst  die  Hand  zu  ihrer 
Erliillun^.  So  wird  der  zehn-  oder  elfstündigc  Arbeitstag  in  der 
Praxis  virlfach  zu  einem  zwölf-  und  dreizehnstundigen. 

Aehnlich  heilen  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Nacht- 
arbeit: sie  ist  im  Prinzip  verboten,  aber  eine  ganze  Reihe  von 
Ausnahmen  öffnen  der  Uebertretung  der  Vorschriften  Thür 
und  Thor.    Nur  England  und  die  Schweiz  erfreuen  sich  eines 
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al^snlutcn  Verbots.  In  Dculschland  wird  unter  bestimmten  Be- 
dingungen eine  Verlängerung  der  Arbeit  bis  zehn  Uhr  nachts, 
ein  Beginn  zwischen  4'/,  und  5  Uhr  früh  gestattet,  aber  auch 
die  Nachtarbeit,  die  in  24  Stunden  10  Stunden  dauern  darf  mit 
der  Einschränkung,  dafs  Tag-  und  Nachtschichten  wöchentlich 
wechseln  müssen,  kann  durch  den  Bundesrat  erlaubt  werden.  Für 
Molkereien  und  Konservenfabriken,  für  Steinkohlen-,  Zink-  und 
Bleierzbergwerke,  für  2Uegeleien  und  schliefsUch  auch  für  Kon- 
fektionswerkstätten wurden  Erlaubnisse  der  Art  bereits  erteilt 
Oesterreich  geht  in  der  Gewährung  von  Ausnahmen  noch  weiter, 
indem  es  die  Nachtarbeit  auch  in  di  r  Bettfedernreinigung ,  der 
Spitzen-,  Papier-,  Fefs-  und  Zuckertabrikation.  sowie  in  zahlreichen 
Zweigen  der  Textilindustrie  gestattet.  Das  franzüsische  Gesetz 
wird  in  gleicher  Weise  durchlöchert,  nur  dafs  es  den  Vorteil 
bietet,  an  Stelle  der  zulässigen  zehnstündigen  Nachtarbeit  Deutsch- 
lands und  der  elfstündigen  Oesterreichs  die  siebenstündige  fest- 
gesetzt zu  haben.  ^) 

Dasselbe  System  wiederholt  sich  in  Deutschland,  Oesterreich 
und  Frankreich  bei  der  Sonntagsarbeit,  wenn  die  darauf  bezügliche 
Verordnung  auch,  hauptsächlich  aus  religiösen  Gründen,  straffer 
gehandhabt  wird,  und  Frankreich  die  Bestimmung  getroffen  hat, 
dafs  für  die  notwendig  gewordene  Sonntagsarbeit  stets  ein  Ersatz- 
ruhetag in  der  \\  oclie  gewährt  werden  mufs. 

Die  Festsetzung  der  Arbeitszeit  und  der  Ruhepausen  wird 
nach  alledem  durch  dieselbe  Gesetzgebung,  die  sie  in  Angriff 
nahm,  wenn  nicht  annulliert,  so  doch  in  so  mannigfaltiger  Weise 
durchbrochen,  dafs  der  Segen,  den  sie  verbreiten  sollte,  sehr 
fragwürdig  erscheint  Und  doch  ist  diese  Zwiespältigkeit  des  Ar- 
beiterschutzes nur  die  notwendige  Folge  des  Standpunkts,  den 
die  Regierungen  der  Arbeiterfrage  gegenüber  einnehmen  und  der 
sich  dadurch  kennzeichnet,  dafs  die  Interessen  der  Arbeiter  zwar 
vertreten  werden  sollen,  aber  nur  soweit,  als  sie  mit  den  Inter- 
essen der  Unternehmer  nicht  kollicherm.  Ein  ernsthafter  Ar- 
beiterschutz ist  aber  nur  dann  durchführbar,  w(  nn  man  bei  seiner 
Gestaltung  in  erster  Linie  die  Arbeiterintcresscn  vor  Augen  hat. 

Vgl«  Mattrloe  Aiisiaax,  ThtvaJl  de  Nmt  des  Ouni^e»  de  l*Iiidiiitrle  dras 
Le*  Fwf»  etnunfen.   Bntzelles  1S9S. 


uiyiii^ed  by  Google 


—   496  — 


Der  Fortschritt  des  Arbeiterschutzes  hängt  darum  hauptsächlich 
von  dem  lunflufs  und  der  Macht  der  Arbeiterklasse  selbst  ab. 
Und  da  auf  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  und  der  Zusicherung 
ausreichender  Ruhe  das  Wohl  cier  Arbeiter  in  erster  IJnie  beniht, 
ist  der  gröfste  Nachdruck  gerade  hierauf  zu  legen.  Wie  das 
Beispiel  Englands  und  der  Schweiz  beweist,  ist  jetzt  schoa  ohn« 
wesentlichen  Nachteil  für  die  Industrie  die  Durchführung  der  Nacht- 
und  Sonntagsruhe  möglich»  und  zwar,  bestimmte  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, auch  fUr  Männer.  Was  die  Ueberstunden  betriift,  so 
zeigt  die  englische  Textilindustrie,  dafs  ihre  völlige  Aufhebung 
auch  möglich  ist ,  denn'  sie  hat  sich  trotzdem ,  oder  vielleicht 
gerade  deshalb,  so  grofsartig  entwickelt.  Die  Unternehmer,  die 
auf  die  Höhe  ihres  Profits  nicht  verzichten  wollten,  sahen  sich 
eben  genötigt ,  die  fehlenden  Menschenkräfte  durch  schneller 
produzierende  Maschinen  zu  ersetzen,  —  eni  Trozcfs,  der  stets  bei 
der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  eintreten  mufs,  so  dafs  der  Ar- 
beiterschutz sich  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  zur  Beschleuni- 
gung der  allgemeinen  industriellen  Entwicklung  erweist.  Auch  für 
Saison-  und  Campagneindustrien  könnten  die  UeberzeitbewiUi- 
gungen  erheblich  eingeschränkt  und  der  Ausfall  durch  Mehrem- 
Stellung  von  Arbeitskräften  weit  gemacht  werden.  Eine  künstliche 
Einschränkung  der  in  wilder  Hetzjagd  einander  folgenden  Mode- 
thorheiten  wäre  auch  für  die  Konsumenten  nicht  vom  Uebel.  Zu- 
nächst freilich  durfte  die  Forderung  einer  Verminderung  derUcber- 
zeitbewilligungen  womöglich  blos  auf  solche  Fälle,  wo  Unglücksfalle 
oder  Naturereignisse  sie  unbedingt  notwendig  machen,  ein  frommer 
Wunsch  bleiben,  weil  er  nur  auf  dem  Boden  internationaler  Ver- 
einbarungen auf  Erfüllung  rechnen  kann.  Selbst  die  vielfach  ans 
Märchenhafte  grenzende  Entwicklung  des  Maschinenwesens,  die 
geradezu  prädestiniert  erscheint,  die  Arbeitszeit  immer  mehr  zu  ver- 
kürzen, hat  unter  der  gegenwärtig  herrschenden  schrankenlosen 
Konkurrenz  nur  dazu  dienen  müssen,  den  Profit  zu  erhöhen.  Er- 
findungen, die  nur  dem  Arbeiter  nutzen,  dem  Unternehmer  aber 
keinerlei  Vorteil  bringen,  ja  ihm  womöglich  nur  Kosten  venir< 
Sachen,  werden  ohne  äufseren  Zwang  nirgends  eingefükhrt  Der 
Staat  und  die  Kommunen,  die  zwar  solche  Einrichtungen  gesetz- 
lich einführen  können,  die  direkt  Leben  und  Gesundheit  der  Ar- 
beiter schützen,  aber  nicht  die  Befugnis  haben,  die  Unternehmer 
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lur  AnscbalTung  arbeitsparender  Maschinen  zu  zwingeiit  mOfstcn 
als  ihre  Pflicht  betrachten,  in  Ihren  eigenen  Betrtcben  darin 
mit  dem  guten  Beispiel  voran  zu  gehen,  und  es  rnüfste  zu  den 
Aufgaben  der  Arbeiterorganisationen  gehören .  Obrrall  för  ihre 

Kinfiihruni;;  einzutreten.  Verbände  sich  du-^v  A;;iialion  mit  einer 
jedi  >^Ill.^li!L^«■n  k<' viiiirrun^'  der  L^hntantr,  s<»  dafs  dtirrli  neue 
Ma»-("liin«  n  iiitln  <iir  l-.iiHi.ihincii  <lt  r  Arlx  itrr  V(  imiL:'tt  wunU  ii, 
so  wäre  sie  eines  der  wirksanvstcn  iiiilsniittel  zur  lirrcicbung  des 
Normalarbeitistays. 

Krwäßunßj'ii  ähnlicher  Art  drangen  sich  auf,  wenn  wir  dit 
Bi-t riebe  betrachten,  aus  denen  die  Frauen  in  Rück-vicht  auf 
ihre  Gesundheit  entweder  ganz  oder  teilweise  ausgi^schlossen 
worden  sind.  Mit  Ausnahme  derjenigen  Be5»chäftigungsarten,  die, 
wie  die  Arbeit  unter  Tage,  der  Transport  von  Rohmaterial  in 
Zi(*^«  Icten  u«  s.  w.,  ihrer  körperlichen  Konstitution  nicht  ent* 
sprechen,  ^ind  es  entweder  solche,  die  VVrj»iftuii^^-'  fahren  mit 
^ich  führen,  wie  die  HerstelUinj»  elektrischer  Akkutnulatoren  aus  Blei 
(ifler  flUn  rr  1  undungen,  dir  I- .ilu  ikation  V'ii  /\:'^'lllk,  Nitr*.!  •«  ii/jn. 
Bit i»vt  iIh  u.  >.  w..  oder  *»olc!i<-.  »licJit  Arbi  iti  riTinr  n  1m-^*.iiü*  i Ii' -Itrn 
Tem|><-ratur<  n  aussetzm,  wie  die  Arln  it  m  Ki»hruckerfabriken,  i.  i- 
chorienfabriken.  Draht zii  hcrcicn  u.  s.  w  Frankreich  int  in  diesen 
V<'rt)oten  besonders  weit  ue^an^en  und  hat  die  Krauen  fast  aus 
der  ganzen  chemischen  Industrie  entfernt.  Nun  haben  wir  aber 
bei  der  Betrachtung  der  Lage  der  Fabrikarlx'-itertnnen  gesehen, 
dafs  Vergiftungen  durch  Blei  und  ßleiwetfs  z.  B.  in  der  ganze ii 
Textilindustrie  vorkommen,  der  Au^schlufs  von  der  Fabrikatiim 
und  Bearbeitung  des  Biels  und  «»einer  Verbindungen  sie  aUo 
dtirchaus  nicht  davor  b**wahrt;  wir  haben  ferner  ^'efunden. 
dafs  die  schwersten  k<»r)M  rliehrn  I,»  j<leti  dir  K«»i;4ru  allrr  Artrti 
v«»n  Arbeiten  srni  kotuirn  Mii'^srti  wir  drinnaeh  touirrtj,  «laS 
alle  di<>e  Arl><'it>.^rbi«'te  drn  l'Vaurn  vrt schi"*^sfri  \\fTdrn  s..l',.  n- 
Gevkils  nicht!  Die  «-iii/i^'e  \  r  riuitilli^r  F'HLjrriiii^  wir«!  \)«linrhr 
die  st  in,  die  l'abnkati<»us\\ .  im  r  J5U  relomiirn  n  und,  nenn  e* 
durchführbar  ist.  <lie  I  Irrsirlhm;,'  ^rwissrr  Stotfr  ganz  \«'r» 
bieten.  An  Mitteln  und  Wegen  dazu  lehit  es  nicht,  «ohl  al>er 
an  der  nötigen  Initiative,  sie  tu  ergreifen  und  diejenigen,  die  sich 
weigern  Mtllten,  geMizlich  diizn  zu  zwingen.  Hin  glücklicher 
Anfang  dazu  ist  kurzlich  in  Frankreich  gemacht  wi»rden,  w<»  dte 
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Benutzung  von  BleiweiCs  bei  Anstreicherarbeiten  durch  eioen 
Erlafs  des  Handelsministers  verboten  wurde,  und  Zinkweils,  — 
das  allerdings  teuerer  ist,  —  an  seine  Stelle  treten  soll.  In  den 
Textilfabriken,  besonders  der  Spitzenfabrikation,  bei  der  Bleicherei 
und  Appretur,  der  Papierfabrikation,  der  Porzellanfabrikation 
u.  s.  w.  wird  überall  Bleiwdfs  Tepvandt,  obwohl  es  ebenso  leicht 
verhindert  werden  könnte  und  auch  dann  verhindert  werden 
müfste ,  wenn  die  betreffenden  Waren  dadurch  auch  an  Glaui^ 
und  Weifse  veil()ren. 

Gewifs  inuls  die  Frauenarbeit  lur  bestimmte,  die  KrSfte 
der  Frau  übersteic^cnde  Arbeiten  verboten  werden ,  dies  Verbot 
aber  systematisch  immer  weiter  auszudehnen  ist  ein  gefährliches» 
Beginnen  und  zwar  gefahrlich  sowohl  im  Interesse  der  Frauen 
als  in  dem  der  Männer.  Wenn  die  Frauen  nämlich  prinzi* 
piell  aus  allen  gesundheitsgefahrlichen  Betrieben  ausgeschlosseo 
werden  sollten,  so  ist  die  Grenze  lür  dieses  Vorgehen  kaum 
noch  zu  bestimmen.  Andererseits  beruhigt  man  gewisser- 
mafsen  durch  den  Ausschlufs  der  Frauen  sein  Gewissen  und 
überläfst  nunmehr  die  Männer  ruhig  den  gefährlichen  Ein- 
flüssen der  Gifte,  der  hohen  Temperaturen  u.  s.  w.,  als  ob  sit* 
völlig  unempfänglich  dafür  wären!  Der  richtif^^e  Weg  wäre  viel- 
mehr der,  durch  Herabsetzung  der  Arbeitszeit,  durch  genau«* 
Vorschriften  in  Betreff"  der  Kleidung,  durch  Schutzeinrichtungen 
aller  Art,  durch  Ventilation,  Staubabsaugung,  gründliche  Reinigung« 
zwangsweise  Einführung  aller  derjenigen  Maschinen,  die  die  Ge- 
fahr verringern,  schliefsüch  auch  durch  Verbot  der  Herstellung 
entbehrlicher  Giftstoffe  vorzugehen.')  Auch  hier  hätten  kräftige 
Gewerkschaften  ein  fruchtbares  Feld  der  Thätigkeit  vor  sich»  in- 
dem sie  die  Arbeit  in  gefährlichen,  nicht  genügend  geschütslen 
Betrieben  und  die  Herstellung  entbehrlicher  Gifte  vervi'eigem 
sollten. 

Die  geringere  Widerstandskraft  der  Arbeiterin  gegen  ge- 
werbliche Schädlichkeiten  ist  kein  ursprüngliches  Charakteristikum 
ihres  Geschlechts,  sie  ist  vielmehr  die  Folge  seiner  ganzen  kunst- 
lich gesteigerten  Entartung  durch  verkehrte  Erziehung,  unhygie- 


Vgl.  J.  Heniotte,  La  R^glenientation  intemmtionale  du  Tnvafl.  Cottgti* 
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nische  Kleidung,  schlechte  Ernährung,  —  viel  schlechter  als 
die  der  Männer,  —  doppelte  Arbeitslast,  sobald  es  sich  um 
Verheiratete  handelt,  vor  allem  aber  durch  Hungerldhne.  An  die 
Wurzeln  des  Uebels  ist  daher  auch  hier  die  Axt  anzulegen.  Es 

giebt  Hyijieniker,  die  so  weit  gehen,  den  Schutz  der  Arbeiterin 
auch  während  der  iMcn.struation  tVir  notwcadij^  zu  erklären.  Sehen 
wir  einmal  von  der  Undurchführbarkeit  solcher  Mafsregcl  ab,  so 
haben  wir  schon  einmal  betont,  dafs  diese  FunktifHi  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  durchaus  nichts  Krankhaftes  ist  und  die 
Leist un<^sfahijjkcit  nicht  hindert.  Wenn  sie  zur  Krankheit  wird, 
so  sind  die  Grundlagen  dazu  in  der  Jugend,  vor  allem  in  der 
Entwicklungszeit  gelegt  worden.  Die  Gesetzgebung  hat  daher, 
will  sie  zur  Kräftigung  der  Arbeiterin  beitragen,  die  Pflicht,  die 
Arbeitszeit  jugendlicher  Arbeiterinnen  auf  das  äufserste  zu  be- 
schränken ,  wenn  nicht  die  Erwerbsarbeit  der  Mädchen  unter 
sechzehn  Jahren  überhaupt  zu  verbieten.  Das  könnte  (dar  die  jugend- 
lichen Arbeiter  in  gleicher  Weise  geschehen,  weil  sich  erwiesener- 
mafsen  ein  Knabe  zwischen  vierzehn  und  sechzehn  Jahren,  wenig- 
su  us  unter  un-scren  Breitengraden,  in  der  Zeit  Icbliattcsten  Wachs- 
tums bi  findet,  und  ebenso  der  Schonung  bi-darf,  wie  das  Mäd- 
chen. Kine  gesunde  Arbeiterin,  die  nicht  .schon  in  der  frühsten 
Jugend  all  ihre  Kraft  dem  Erwerb  hat  opfern  müssen,  wird  dann, 
wenn  sie  in  das  Berufsleben  eintritt,  von  der  Menstruation  nicht 
mehr  spüren,  als  ein  Mann  vom  Schnupfen. 

Ganz  anders  liegt  die  Frage,  sobald  es  sich  um  Schwangere 
und  Wöchnerinnen  handelt  Einen  gesetzlichen  Schutz  der 
Schwangeren  kennt  nur  die  Schweiz.  Neuerdings  sucht  ihn  Däne- 
mark, wo  er  sich  sogar  auf  vier  Wochen  ausdehnen  soll,  einzu- 
flihren. ')  Ueber  seine  Berechtigung  din  ftt  nirgends  ein  Zweifel 
bestehen,  es  fragt  sich  mir,  ob  mit  einein  l)lorsen  Arbeitsverbot 
fiir  eine  kur/i'  Zeit  vor  der  I-jithindung  genug  geschahen 
Hirt  verlangt,  dafs  die  1  hätigkeit  der  Frauen  während  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  in  bestimmten  Gewerben  ganz  verboten 
werden  soll ;  dajru  gehört  die  Näherei ,  die  Färberei  und  Stoff- 
druckerei, die  Fabrikation  vom  gefärbtem  Papier,  künstlichen 
Blumen,  Spitzen  und  Phosphorstrcichhölzem.   Hierbei  zeigt  sich 
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aber  dasselbe,  wie  bei  der  Erörterung  des  Ausschlusses  ailrr 
Frauen    aus    gesundheitsgefährlichen    Betrieben:    warum  bei 
diesen  Industrien  stehen  bleiben,  wo  doch  eine  ganze  Anzahl 
anderer,  —  ich  erinnere  nur  an  die  Tabakindustrie,  —  für  die 
Schwangere  und  den  Fötus  ebenso  bedenklich  sind  ?  Da  es  sich 
aber  in  diesem  Fall  um  die  kommende  Generation  handelt,  so 
genügt  zu  ihrem  Schutz  die  Erfüllung  der  Forderungen,  die  wir 
bei  jener  Gelegenheit  aui^tellten,  nicht,  und  es  wäre  zweifellos 
das  Beste  nicht  nur  fiir  die  zweite  Hälfte  der  Schwangerschaft, 
—  bekanntlich  bringt  die  erste  schwere  Gefahren  mit  sich ,  — 
sondern  für  die  ganze  Zeit  der  Schwangerschaft  überhaupt,  die 
Fabrikarbeit  zu  verbieten.    Dadurch  aber  würde  den  Frauen 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  viel  mehr  geschadet  als 
genutzt  werden,  denn  sie  wikden  sich  scharenweise  der  Haus- 
industrie und  der  Heimarbeit  zuwenden  müssen.   Ein  Arbeits- 
verbot  von  vier  Wochen  vor  der  Entbindung  ist  daher  das 
äufserste,  was  im  Augenblick  von  der  Gesetzgebung  verlangt 
werden  kann. 

Die  Wöchn»  rin  erfreut  sich  jetzt  schon  fast  überall  eines 
Schutzes,    Frankreich    macht   beinahe    allein   eine  unrühmlich«- 
Ausnahme  hiervon,  aber  die  Schutzzeit  ist  nur  in  der  Schweiz 
auf  sechs  Wochen,  d.  h.  auf  diejenige  Zeit  fe^tc^esrt/t.  in  der  bei 
normalem  Verlauf  des  Wochenbettes  die  Rückbildung  der  Organe 
stattgefunden  hat.    Deutschland ,  das  gleichfalls  sechs  Wochen 
der  Ruhe  bestimmt,  hat  auch  hier  durch  die  Gestattung  von  Aus- 
nahmen die  Regel  so  gut  wie  umgestofsen.   Aber  selbst  eine 
sechswöchentliche  Schutzzeit  ist  nur  für  vollständig  gesunde 
Frauen  und  nur  für  diese  allein  ausreichend,  das  Kind,  dem  die 
Mutterbrust  und  die  mütterliche  Pflege  nach  dieser  Frist  s^on 
entzogen  wird,  hat  eine  nicht  viel  grössere  Aussicht  das  erste  Jahr 
zu  überleben ,  oder,  wenn  es  geschieht,  sich  zu  einem  kräftigen 
Menschen  zu  entwickeln,  als  wenn  die  Mutter  es  bereits  nach 
vier  Wochen  verlassen  hätte.    Angesichts  dieser  Thatsache  lieijt 
die  Notwendigkeit  der  l'f>rderung  einer  lancieren  Schutzzeit  auf 
der  Hand.    Wie  weit  aber  soll  sie  sich  ausdehnen?  Die  deutsche 
sozialdemokratische  Reichstagsfrakti  >n  fordert  acht  Wochen,  er- 
fahrene Mediziner  neun  Monate.   Der  ideale  und  erstrebenswer- 
teste Zustand  ist  es  freilich,  wenn  die  Mutter  ebenso  wie  neun 
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Mmiatc  vor  so  neun  Monate  nach  der  Geburt  von  der  Kruvrb«»- 
arbeit  'm'IicU  usl  uiui  dfu  SauL,'lin^  so  lanj^i-  iKihim  k<iiui,  aU  es 
>ir!i  !iu»^'lich  und  nolvvcudi^  crunst.  AImt  wir  iiabcn  It  i^li  i  mit 
Nchr  rt  alon  Verhaltni>'>''"n  tw  n  chn«  ii  Schon  heule  m  in  n  sich 
viele  Mütter,  denen  die  1  höre  der  Fabrik  noch  geschlossen  Mud, 
hmid  nach  der  Geburt  gezwungen,  als  Heimarbeitenn ,  Auf- 
Wärterin  u.  der^I.  dem  Vcrdicn&t  nachzugehen.  Ein  auf  Monatr 
ausgedehnter  Schutz  wfirde  überall  zu  diesem  Re!»ultat  lUhren 
und  jeder  Art  nicht  oder  schwer  kontrollierbarer  Arbeit  zu 
enonneni  Aufschwung  verhelfen,  wAhrend  es  unMrr  ganze»  Be- 
streben ^sn  .soll,  gerade  diese  au&  dem  Wege  zu  schaffen.  Wir 
werden  uns  daher  auch  hier  för  die  Gegenwart  bescheiden  müssen« 
und  d(  n  achlwuchentlichen  Schutz  als  die  aufM-rste  ForderunL; 
aufstellen.  Im  Interesse  tlt  r  Kinder  aber  mufs  sie  mit  der  Kor- 
dt  runj^'  an  KiHunuau  n  llaiul  :ii  I  laiid  ^'«'h«-n ,  in  allen  Indu- 
»«trie  -  Zentren,  \k  o  verheiratf-t«-  i  ram  n  m  besummtem  L'iuf.ni^  be- 
vhaUiy;t  werden,  Kmderknpp' ii  ni  ausreicht nder  Anzahl  zu  er- 
richten, und  Anordnungen  zu  irerten,  denen  zufolge  cica  Müttern 
die  Zeit  gewährt  wird,  dort  ihre  Kinder  zu  nähren.  Aber  auch 
hier»  wie  für  das  ganze  Gebiet  des  Arbeiterschutzes,  ist  die  grund- 
legende  Bedingung  jeden  Fortschritüi  die  allmähliche  Herabsetzung 
der  ArtieitHzeit  bis  zum  Normalarbeitstag  von  acht  Stunden.  Alk- 
anderen  Forderungen  stehen  dieser  einen  gegenüber  in  zweiter 
Linie.  Gerade  für  die  Frau  als  Mutter  ist  die  ß<'-schrSnkung  der 
ArtH-itszeit  von  der  alN-rgruNten  Wichti^kt  it :  auf  ihr  Im  ruht  ihr 
Moj^liciiki  i'»  iliitT  |)h\  sischrn  und  geisilj^-rn  Kia;:  urhl  I!ntwick 
lungslahigkeit,  und  damit  die  j^anzr  /ukuntt  ihrer  Kmdrr. 

Helrachten  wir  nunmt  hr  das  ( ji  bi«  t  iU  r  Arh«  it,  ul)er  da> 
die  Schutzlx  stitnnuingrii  sich  au.sdchnen,  so  /.(  igt  unser«"  LVIkt- 
sicht  auf  den  ersten  lilick,  dafs  es  <  in  m  ti:  ]  hranktes  ist. 
Sic  finden  in  allen  iJ&ndem  nur  auf  die  l-abrikailn-iter  eine 
gleichmäfsige,  allgemeine  Anwendung,  die  Arbeiter  in  der  l^nd- 
Wirtschaft  und  die  Üienstixiten  sind  ganz  davon  ausgeschlosM*n. 
die  llandelsgehilfi«,  die  Kellner  und  die  HeiniarlK<iter  fast  ganx. 
nur  die  \VerkstattaHx*iter  der  Hausindu>trie  genief>en  %cheinlMr 
relativ  am  meisten  die  St-i^'nun^en  de^  ArlK'iterschutxes.  Ikr  (irund 
fiir  die  Zaghatiik:k<  it  der  eur<»j>ai^ch{'n  Ge^«  t/L^»  ber.  die  steh 
boooders  lu  ihici  Haltung  gegenüber  der  lUinurbol  .luNiu. 
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ist  einerseits  die  Rücksicht  auf  die  Geschlossenheit  der  Einzcl- 
familie,  und  andererseits  die  Angst,  eine  der  Stützen  unser  er 
industriellen  Entwicklung  zu  untergraben. 

Die  gesetzgeberischen  Mafsregeln,  die  die  Haiisindustr i «•  be- 
rühren, lassen  sich  in  drei  Kategorien  einteilen:  eine,  von  den 
Grundsätzen  des  Arbeiterschutzes  ausgehende,  die  gegenüber 
den  HausindustrielJen  in  ähnlicher  Weise  verfahrt,  wie  gegenüber 
den  Fabrikarbeitern,  die  Schwachen  also  gegen  die  allzu  rück* 
sichtslose  Ausbeutung  der  Starken  zu  schützen  und  den  wirt- 
schaftlichen Egoismus  einzudämmen  sucht;  eme  zweite,  die  den 
Interessen  der  Konsumenten  ihre  Entstehung  verdankt  und  sich 
auf  sanitäre  Vorschriften  beschränkt,  und  eine  dritte  endlich, 
deren  Ziel  es  ist,  die  Heimarbeit  zu  uiuti drücken.  Von  diesen 
drei  Gesichtspunkten  aus  werden  wir  die  einschlägige  Gesetz- 
gebung und  ihre  Wirkungen  zu  betrachten  haben. 

Die  Ausdehnung  des  Arbeiterschutzes  auf  die  Hausindustrie 
ist  die  landläufigste,  oft  ziemlich  gedankenlos  nachgesprochene 
Forderung,  durch  deren  Erfüllung  man  ihren  schädlichen  Aus- 
wüchsen wirksam  zu  begegnen  glaubt.  Sie  ist  denn  auch  tefl- 
weise  verwirklicht  worden,  indem  sie  aber  in  den  europäischen 
Staaten  und  auch  in  einem  Teil  der  aufsereurop&ischen  vor  der 
Heimarbeit  und  der  Familienwerkstatt  Halt  machte.  In  England, 
Frankreich  und  Oesterreich  sind  die  Werkstätten  in  Bezug  auf 
den  Arbeiterschutz  den  Fabriken  gleichgestellt;  England  ^vai^t 
sogar  die  scharf  gezogene  Grenze  der  Familienwerkstatt  zu  über- 
.schreiten,  sofern  Kinder  und  junge  Leute  in  ihr  beschäftigt  \verd<  n; 
Frankreich  unterwirft  auch  Werkstiitten  rrlit^nüser  Kongregationen 
und  solche,  die  von  Wohlthätigkeitsanstaltcn  abhängen,  dem 
Gesetz,  während  Oesterreich  sie  nicht  mit  einschliefst.  Die 
Schweiz  dehnt  den  Arbeiterschutz  auf  alle  Werkstätten  aus,  die 
mehr  als  6  Personen  beschäftigen,  und  auf  alle  ohne  Unterschied, 
in  denen  ein  gefährliches  Gewerbe  betrieben  wird.  Neu-Seeland 
und  Viktoria  endlich  haben  auch  auf  die  FamÜienwerkstätten, 
in  dem  einen  Fall,  soweit  2,  in  dem  anderen,  soweit  4  Personen 
darin  beschäftigt  sind,  den  Arbeiterschutz  ausgedehnt. 

Vergcgenwariij^Lii  wir  uns  dem  gegenüber  einmal  die  äufsere 
Situation  der  Hausindustrie :  sie  breitet  sich  über  die  grofsen 
Städte,  wie  über  die  kleinen,  über  das  flache  Land  und  dcis  ein< 
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^amc  Dürfclicn,  wie  über  die  unzuqäni'Üchslcn  Thälcr  und  Hoch- 
plateaus der  Gebirge  aus.  Sie  haust  iui  Kellerwinkel  und  in  der 
Dachkammer,  sie  versteckt  sich  hinter  dem  Glanz  besserer 
Tage  im  Salon  der  Damen  der  bürgerlichen  Welt.  Sie  hat  in 
den  Grofsstädten  keinen  festen  Sitz,  denn  keinerlei  schwer  be- 
wegliche Maschinen,  wie  im  Fabrikbetrieb,  fesseln  ste  an  die 
Scholle,  ihre  WerkstStten  sind  ebenso  schnell  aufgeschlagen,  wie 
abgebrochen.  Hat  der  gesetzliche  Arbeiterschutz  dem  gegenüber 
irgend  eine  Aussicht  zur  Wirksamkeit?  Selbst  ein  Heer  von 
Beamten  könnte  ihm  nicht  dazu  verhelfen.  Es  ist  wohl  mit  diese 
Fr\väi4unf^' ,  die  in  den  Landern,  wo  die  Hausindustrie  einen  be- 
»-•itideis  breiten  Raum  tinnimmt,  die  Familienwerkstättt  aulser- 
halb  de>>  Gesetzes  stellen  hiefs.  Dadurch  beschränkt  sich  der 
der  .Aufsicht  unterstehende  Kreis  natürlich  bedeutend,  die  Elen- 
desten und  Unglücklichsten,  zu  denen  die  Frauen  und  Kinder 
das  gröfste  Kontingent  stellen,  werden  damit  schutzlos  der 
Ausbeutung  preisgegeben,  ohne  dafs  den  Werkstattarbeitem 
wesentlich  geholfen)  wäre.  Denn  die  Schwierigkeit  der  aus- 
reichenden Beaufsichtigung  wird  noch  durch  die  Stumpfheit  der 
zu  Schützenden  gesteigert.  Die  Existenz  der  Hausindustrie  be- 
ruht im  wesentlichen  auf  der  Thatsache,  dafs  die  menschliche 
Arbeitskraft  bilHger  arbeitet  als  die  maschinelle;  die  notwendige 
ür^änzunj^  aber  der  niedrigen  Löhne  ist  die  lange  Arbeitszeit. 
Die  Menschen,  vor  allem  die  Frauen,  die  diesen  Bedingungen 
bisher  immer  unterworfen  waren,  sind  niclu  einsicht'^voll  |[^cnui4, 
um  die  Durchfuhrung  der  Gesetze  zu  unterstützen.  Sie  werden 
im  Gegenteil,  von  einzelnen  Kreisen  aufgeklärter  grofsstädti- 
scher  Arbeiter  abgesehen,  in  der  Beschränkung  ihrer  Arbeits- 
zeit eine  unwillkommene  Verminderung  ihrer  an  sich  schon 
kärglichen  Einnahmen  sehen  und  die  Bestimmungen  des  Gesetzes 
zu  umgehen  suchen.  Dabei  ist  ihre  OrganisationsfUhigkeit  nicht 
nur  infolge  ihrer  niedrigen  Lebenshaltung  und  ihrer  Arbeitsüber- 
lastung, sondern  auch  infolge  ihrer  Vereinzelung  eine  sehr  geringe, 
so  dafs  auch  hier  nur  in  seltenen  Fällen  an  die  Stelle  dos 
einzelnen  Schwaclu  n  die  durcli  ihre  Vereinigung  starke  Ge- 
samtheit treten  kaim. 

Diese  Thatsachen  sind  den  Gt^t  t/i^ehern  nicht  fremd  ge- 
blieben.   Sic  tiabcn  daher  verschiedene  Versuche  gemacht,  zu- 
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nächst  einmal  den  Kreis  der  Hausindustriellen,  auf  die  das  Gesetz 
Anwendung  finden  soll,  festzustellen.  Soweit  es  sich  um  Werk* 
Stätten  handelt,  haben  die  australischen  Staaten  Viktoria  und 

Ncu-Sccland  fiir  .sie  die  alljährlich  zu  wiederholende  Registrier  ung 
vorgeschrieben  und  verfugt,  dafs  eine  Werkstatt  erst  dann  aJs 
solche  benutzt  werden  darf,  wenn  der  Gewerbeinspektor ,  dem 
ihre   Anmeldung   einzureichen  ist,    die   Erlaubnis   dazu  erteilt 
hat.    Durch  diese  Mafsrcgel  sollen  einerseits  die  Werkstätten 
zur  Kenntnis  der  Behörden  kommen,  andererseits  die  sanitäts- 
polizeiliche Kontrolle  von  Anfang  an  ermöglicht  werden.  Was 
aber  in  emem  kleinen  Staate  möglich  ist,  wird  in  einem  grofsen 
mit  ausgedehnter  Hausindustrie  fast  undurchführbar.   Denn  im 
Grunde  mufste  wieder  eine  Kontrolle  notwendig  sein,  um  fest- 
zustellen,  ob  die  vorschriftsmäfsige  Anmeldung  zur  Kontrolle 
auch  durchgängig  erfolgt.    Die  englische  Arbeitskommission  hat 
im  Hinblick  hierauf  seinerzeit  vorgeschlagen,  den  Hauseigentümer, 
eventuell  auch  den  Verleger  für  die  rechtzeitige  Anmeldung  haft- 
bar zu  machen.  ')    Aber  selbst  wenn  die  Kontrolle  dadurch  ge- 
sichert würde,  bliebe  ein  grolser  Nachteil  bestehen:  nicht  immer 
könnte  der  Gewerbeinspektor  zur  Inspizierung  sofort  zur  Stelle 
sein,  die  dadurch  notwendig  werdende  Arbeitspause  bedeutete 
aber  stets  einen  empfindlichen  Ausfall  am  Verdienst. 

Um  neben  den  Hausindustriellen  auch  die  Heimarbeiter  zu 
erfassen,  haben  eine  Anzahl  nordamerikanischer  und  austra- 
lischer Staaten  den  Verlegern  die  Pflicht  auferlegt,  genaue 
Listen  ihrer  Arbeiter  zu  fuhren,  die  auf  Verlangen  dem  Ge- 
werbeinspektor vorzulegen  sind ,  und  England  ist  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  es,  allerdings  nur  fiir  eine 
beschränkte  Zahl  von  Gewerben,  verlangte,  dafs  die  Werk- 
stattinhaber und  Liefermeister  jährlich  zweimal  die  Namen  und 
Adres.sen  ihrer  Arbeiter  dem  Gewerbeinspektor  einzureichen 
haben.')  Diese  Bestimmung  ist  gewifs  eine  sehr  beachtenswerte, 
die  Nachahmung  verdient;  einen  wirklichen  Wert  aber  hat  sie 
nur  dann,  wenn  die  Beamten  auch  im  stände  sind,  sämtliche 

')  \'}*\.  1  ifth  rtnd  tinal  Repüit  üf  thc  Coiumission  au  Labour,  l'art  I. 
London  1894.    pag.  108. 

^}  ^^1-  i^ugen  Schwietiland ,  Zieic  und  Wege  der  HeimarbetUigeseLxgebuii^. 
Wien  1899.    S.  47  f. 
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Arbeiter  ausreichend  zu  kontrulliircii.  Das  aber  ist,  nach  Laj^e 
der  Sache,  völlig  aussicliislus.  Ein  besserer  We^^  um  die  Diirch- 
flihrung  der  Schutzgesetze  zu  gewährleisten,  scheint  demnach  der 
zu  sein,  die  Verantwortlichkeit  dafür  auf  eine  Reihe  von  Personen 
auszudehnen  und  so  eine  Art  freiwillige  Inspektion  zu  schaffen, 
die  die  staatliche  unterstützt.  Die  englische  Gesetzgebung  hat 
für  bestimmte  Gewerbe  demgemäfs  entschieden  und  den  Unter- 
nehmer für  haftbar  erklärt,  wenn  seine  Arbeiter  unter  gesund- 
heitsgefShrlichen  Bedingungen  beschäftigt  werden.  Diese  Be- 
stimmung kann  aber  nur  insoweit  von  Nutzen  sein,  als  es  sich 
etwa  um  die  Beschaffenheit  der  Werkstätten  in  sanitärer  Hin- 
sicht iiaadcit.  Das  Wichtigste  aber,  die  Sicherstcllung  der 
Arbeitszeit,  der  Pausen,  des  Wöchnerinnensciiutzes  etc.  etc. 
kann  dadurch  nicht  gewährleistet  werden,  weil  auch  der  Unter- 
nehmer keine  ständige  Kontrolle  ausüben  kann  und  sich  kaum 
dazu  gezwungen  sieht,  denn  er  weifs  viel  zu  genau,  wie  selten 
die  Uebertretung  der  Vorschriften  konstatiert  werden  würde. 
Was  Thun  von  einem  rheinischen  Industriellen  erzählt,  der,  als 
er  wegen  der  Uebertretung  des  Kinderschutzgesetzes  zu  einer 
Geldstrafe  verurteilt  wurde,  ausrief:  „Das  schinde  ich  in  acht 
Tagen  wieder  aus  den  Kindern  heraus"*),  würde  sich  hier  mit 
einigen  Variationen  wiederholen;  die  Verantwortlichkeit  müfstc 
daher  nicht  nur  von  dem  Unternehmer  getragen  werden.  Beatrice 
Webb  schlagt  vor,  dal>  .luch  der  Hausherr  und  Vermieter  dvr 
Werkstatt  haftbar  ^n-niacht  we  rden  müfste.'t  In  N(  w-Vork  isi 
diese  Forderun^^  teiK\<ise  zum  Gesetz  erhoben  worden,  und 
der  Hausherr  niuls  lür  bestimmte  Gewerbe  dafür  einstehen,  dafs 
die  Waren  erst  dann  hergestellt  werden,  wenn  die  Anmeldung 
der  Werkstätte  bei  *der  Aufsichtsbehörde  erfolgte.  Ueber  diese 
Bestimmung  hinaus  scheint  mir  die  Haftbarmachung  praktischer- 
weise  auch  nicht  gehen  zu  können,  weil  andernfalls  eine  für 
den  Werkstattinhaber  und  seine  FamiÜe  unerträgliche  Oiikanierung 
seitens  des  Hausherrn  daraus  entstehen  würde.  Hat  der  Haus- 
herr oder  sein  Vertreter,  —  und  man  mache  sich  einmal  klar, 

')  Vfl.  A.  Thun,  a.  a.      S.  31. 

^3  Vgl.  Beatrice  W'oM-  Sweating  :  ils  ('ausc  and  Rcincdy.  Fabian  Tract  Nr.  50, 
I^n<li>n  1894  und  Dieselbe,  Comroent  cn  tmir  avec  k  Swcatiog  System?  In  der  Ronie 
d'EcoDomie  poliüque    Paris  b.  963!. 


uiyui^ed  by  Google 


—    5o6  — 


welche  Art  Menschen  das  häufig  sind,  und  wie  sie  von  Anfang 
an  dem  armen  Arbcitci  uiifstrauisch  gegenüberstehen,  —  die 
Berechtigung,  seine  Mieter  zu  kontrollieren,  so  kann  er  daN 
Dasein  derjenigen,  die  ihm  aus  irgend  einem  Grunde  mifsliebi^ 
sind,  zu  einem  qualvollen  gestalten,  von  UebergrifTen  aller  Art 
zu  geschweigen,  die  die  Folge  sein  müfsten.  Diese  Art  Kontrolle 
könnte  aufserdcm  immer  nur  im  Weichbild  der  Städte  möglich 
sein,  weil  z.  B.  die  Hausindustriellen  auf  dem  Lande  und  im 
Gebirge  nicht  nur  häufig  Besitzer  ihrer  armseligen  Werkstatt 
sind,  sondern  auch  weitab  vom  Verleger  wohnen. 

Noch  ein  Mittel  bleibt  zu  erwähnen,  das  für  einen  begrenzten 
Kreis  von  Arbeitern  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Arbeitszeit 
sichern  helfen  soll.  Es  besteht  in  dem  Verbot,  den  Fabrik-  oder 
Werkstattarl>eitern  nach  Ablauf  der  Arbeitszeit  noch  Arbeit 
mit  nach  Hause  zn  ^eben.  England  ist  in  dieser  Wci:sc  vor- 
gegangen, hat  aber  ausdrücklich  bestimmt,  dafs  nur  dann  die 
Mitnahme  von  Arbeit  nach  Hause  gestattet  werden  darf,  wenn 
die  Arbeiterin  in  der  Werkstatt  nicht  die  volle  Arbeitszeit  be- 
schäftigt wurde.  Den  Uebergriffen  ist  infolgedessen  Thür  und 
Thor  geöffnet,  weil  unmöglich  festgestellt  werden  kann,  ob  man 
ihr  für  den  ihr  gesetzlich  zur  Verfügung  stehenden  Rest  dvr 
Arbeitszeit  zu  viel  Arbeit  mit  nach  Hause  gab,  oder  nicht.  Man 
glaubte,  durch  die  Fassung  des  Gesetzes  auf  die  Frauen  Ruck- 
sieht  nehmen  zu  müssen,  die,  weil  sie  Kinder  zu  hüten  und  efn 
Hauswesen  zu  leiten  haben ,  nur  stundenweise  in  der  Werkstatt 
arbeiten  können;  ihnen  wollte  man  nicht  die  M  t^lichkrit  rauhen, 
durch  häusliche  Arbeit  den  geringen  Verdienst  t  twas  zu  «  rtiunen. 
und  opferte  dieser  Rürk^icht  die  viel  wichtigere  auf  Hundertc 
anderer  Frauen,  denen  dann  vom  Zwischenraeister  so  viel  Arbeil 
aufL^ebiudet  werden  kann,  dafs  sie  zwar  zu  Hause  bis  in  die 
Nacht  hinein  arbeiten  müssen,  aber  weder  Zeit  finden,  für  ihre 
Kinder,  noch  für  ihr  Hauswesen  zu  sorgen.  Soll,  wenigstens 
auf  diesem  immerhin  nur  ideinen  Gebiet,  die  weibliche  Arbeiterin 
vor  Ausbeutung  geschützt  werden,  so  mufs  das  Verbot,  Arbeit 
mit  nach  Hause  zu  nehmen,  ein  unbedingtes  sein. 

Unsere  ganze  Betrachtung  der  Ausdehnung  des  Arbeiter- 
schutzes auf  die  Hausindustrie  läuft  darauf  hinaus ,  dafs  alle 
Bemühungen,  sie  in  vollem  Umfang  durchzusetzen,  fruchtlose 
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bleiben.  Der  wesentliche  (irund  dafür  ist  der,  dafs  die  Wasser 
der  Hausindustrie  in  zahllose  kleine,  versteckte  Rinnsale  aus- 
einandedUcfsca  y  die  sich  notwendigerweise  der  Aufsicht  ent- 
ziehen. In  dem  schmerdichen  Gefühl  der  Resignation  angesichts 
dieser  Erkenntnis  haben  sich  manche  Gesetzgeber  darauf  be- 
schränkt, die  Wirkungen  der  Hausindustrie  durch  allgemeine 
sanitSre  Vorschriften  abzuschwächen.  Sie  gingen  dabei  ursprüng- 
lich nicht  vom  Interesse  der  Arbeiter,  sondern  von  dem  der 
Konsumenten  aus,  die  sie  vor  dem  Einflufs  der  unter  gesundheits- 
widrigen  Bedinyiiiigen  hergestellten  Waren  zu  schützen  suchten. 
In  den  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  ist  dioes  System 
am  wciUsten  ausgebildet  worden.  Epidemien,  deren  Herd  die 
Schwitzhöhlen  der  Hausindustrie  waren,  gaben  den  Anstofs  dazu. 
Man  verfügte,  um  die  gefährliche  Ucberfullung  der  kleineren 
Arbeitsstuben  zu  vermeiden,  dafs  in  den  Zimmern  der  Miets- 
hätiser,  die  zugleich  zum  Essen  und  Schlafen  benutzt  werden, 
fremde  Arbeitskräfte  zur  Herstellung  verkäuflicher  Waren  nicht 
beschäftigt  werden  dürfen.  Es  war  dies  zugleich  ein  erster,  viel- 
verheifsender  Schritt  zur  zwangsweisen  Einrichtung  abgesonderter 
Werkstätten,  es  war  aber  auch  zugleidi  eine  indirekte  Unter- 
stützung der  Familicnwcrkstättcn,  in  denen  die  Ausbeutung  ihre 
Orgien  feiern  konnte.  Die  Industrie  wird  immer  der  billigsten 
Arbiit  nachgehen,  und  so  hat  das  Gesetz  eme  Ausbreitung  der 
ll(injarbeit  eher  fördern  als  hindern  helfen.')  Um  aber  auch 
die  Familienwcrkstatt  und  ihre  Gcsundheitsverhäitnissc  unter 
Aufsicht  halten  zu  können,  wurde  ihre  Anmeldepflicht  bei  der 
Sanitätspolizei  und  ihre  Lizenzierung  durch  sie  eingeführt.  Für 
die  Befolgung  dieser  Vorschrift  machte  man  in  New -York  den 
Hausherrn,  in  Massachusetts  den  Verleger  haftbar.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Arbeitsräume,  zum  Teil  nur  soweit  sie  der 
Konfektionsindustrie  dienen,  wie  in  Massachusetts,  zum  Teil  so- 
weit überhaupt  Waren  darin  erzeugt  oder  hergestellt  werden, 
der  Kontrolle  der  Sanitätsinspektion  unterstellt.  Einzclvorschriften, 
wie  das  Verbot ,  \\  aren  in  Wohnungen  herzustellen ,  wo  an- 
steckende Krankheiten  herrschen,  das  auch  England  erlassen  hat, 

')  Vgl.  Florence   Kellcy,   Die  gesetzliche   Einschränkung  der  Heiniarl>eit. 
Sehliften  des  Vcrdnt  fllr  Sonalpolidk.   LXXXVIL  4.  Bd,  Leipsig  1899*  ^  aa4. 
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sind  die  natürliche  Folge  hiervon.    Man  ist  aber  zum  Sclur/t 
des  Publikums  noch  weiter  gegangen.    In  New -  York,  Massachu- 
setts und  Neu -Seeland  bestimmt  das  Gesetz,  dafs  Waren,  von 
denen  in  Erfahrung  gebracht  wird,  dafs  sie  Werkstätten  oder 
Familienbetrieben  entstammen,  die  einer  Lizenz  ermangeln,  oder 
dais  sie  sonst  unter  ungesunden  Bedingungen  entstanden,  vom 
Sanitäts-  oder  Gewerbeinspektor  mit  einer  Marke  versehen  werden 
mössen,  die  die  Bezeichnung  Tenement  made  enthält,  also  so- 
wohl Händler  wie  Konsumenten  vor  dem  Kauf  abschreckL  Waren« 
die  in  Räumen  verfertigt  wurden,  in  denen  ansteckende  Krank* 
heilen  herrschen,  müssen  nach  der  Markierung  desinfiziert  werden 
und  zwar  erstrecken  sich  all  diese  Vorschriften  auch  auf  von 
auswärts  eingeführte  Verkaufsgegenständ*'     Diese  ganze,  in  der 
Idee  gut  gemeinte  Jiinrichtung  trägt  aber  den  Stempel  völliger 
Unzulänglichkeit  schon  an  der  Stirn,  ja  sie  führt  zu  bedenklichen 
Konsequenzen.    Denn  wer  vermöchte  dafür  einzustehen,  öah 
jedes  Kinderjäckchen,  das  im  Zimmer  des  Typhuskranken  ent- 
stand, jede  Cigarre,  die  neben  dem  Bett  des  Schwindsüchtigen 
gearbeitet  wurde,  jedes  Hemd,  das  eine  arme  Mutter  am  Bett 
ihres  diphtheritiskranken  Kindes  nähte,  kontrolliert  und  markiert 
werden  kann  ? !  Und  wer  will  dem  Ballen  Tuch,  oder  den  Jacken 
und  Blusen,  die  in  Massen  von  einer  Stadt,  von  einem  Land  nun 
anderen  versandt  werden,  ansehen,  ob  sie  Krankheit^keime  cni- 
lialten  oder  nicht?  Die  Angst  vor  der  Markierung  und  Entwertung 
der  Waren  zwingt  die  Heimarbeiter  aber  auch  zu  einem  förmlichen 
System  der  VerheimHchung  und  Vertuschung.    Noch  später  als 
bisher  werden  sie  sich  cntschliefsen ,  den  Arzt  zu  holen  oder 
ansteckende  Krankheiten  zur  Anzeige  zu  bringen.    Und  selbst 
wenn  die  verhängnisvolle  Marke  an  den  Waren  hängt,  wird 
sie  auf  der  grofsen  Reise,  die  sie  antritt,  trotz  aller  aul 
ihre  Beschädigung  oder  Entfernung  verhängten  Strafen,  daran 
bleiben?  Es  ist  ein  utopischer  Gedanke,  dafs  ein  gesäumtes 
Taschentuch  oder  ein  Strumpf  von  ihrem  Entstehungsort  bis  zu 
ihrer  letzten  Bestimmung  kontrolliert  werden  können !  Haftet  aber 
die  Marke  trutz  alledem,  so  wird  die  trauiige  Scheidung  zwischen 
Reich  und  Arm  noch  in  erweitertem  Malse  als  bisher  sich  voll- 
ziehen:  es  werden  Kreise  von  Händlern  sich  bilden,  die  die 
entwerteten  Waren  aufkaufen  und  sie  an  diejenigen  absetzen,  die 
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das  Tenement  made  gern  in  den  Kauf  nehmen,  wenn  sie  dafür 
weniger  zu  bezahlen  brauchen.  Also  selbst  die  Durchführbarkeit 
der  Markierungsvorschriften  vorausgesetzt,  wurden  sie  nur  dem 
Schutze  der  begüterten  Käufer  dienen. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Hausindustrie -Gesetzgebung  zu  kämpfen  hat,  und  an  denen  sie 
nach  jeder  Richtung  hin  scheitern  mufs ,  veri^egenwärtigcn ,  so 
zci^'t  es  sich,  dafs  sie  sich  alle  unter  dem  i'inen  Wort  Heimarbeit 
/.u^mmenlassen  lassen,  —  Heimarbeit  im  weitesten  Sinn,  die  so- 
wohl die  Arbeit  der  einzelnen  Frau  in  ihrem  Stübchen,  als  die 
Familienwerkstatt  und  die  kleine  Werkstatt  der  Zwischenmeister 
in  den  von  ihnen  bewohnten  Räumen  in  sich  begreift.  Das  ist 
der  ungeheuere  Abgrund»  den  die  Arbeiterschutzgesetzgebung 
nicht  zu  überbrücken  vermochte,  in  den  sie  vielmehr  Jahr  um 
Jahr  Tausende  von  Menschen  hinabstöfst,  vor  allem  die  schwäch- 
sten, die  Kinder  und  die  Frauen.  Um  den  Arbeiterschutzvor- 
schriften zu  entgehen,  die  Kosten  der  Fabrikanlagen  zu  ersparen 
und  das  Risiko  der  stillen  Zeiten  und  der  Krisen  auf  die  Arbeiter 
abzuwälzen,  hat  das  Unternehmertum  die  I lau.sindu.strie  L^rofs- 
gczogen.  Wird  sie  von  der  Gesetz*^t  bung  gleichfalls  ertalst, 
so  wirft  sich  die  Profitgier  auf  die  Ausbeutung  der  HeimarbtMt. 
Selbst  eine  so  «.'erinjLjtTi^Mge  Vorschrift  wie  dir  deutsche  Konfektions- 
verordnung, hat  vielfach  schon  eine  Zunahme  der  Heimarbeiter  zur 
Folge  gehabt*),  und  die  £infuhrung  des  achtstündigen  NormaJ- 
arbeitstages  für  Fabriken  und  Werkstätten  in  Australien  hat  die 
Heimarbeit  dort  erst  ins  Leben  gerufen.*)  Vor  ihr  aber  steht,  unter 
dem  Banne  geheiligter  Traditionen  der  europäische  Gesetzgeber  still, 
der  die  Schwelle  des  Hauses  nicht  zu  Überschreiten  wagt,  auch 
wenn  sie  längst  nicht  mehr  zu  den  heimlichen  Freuden  innigen 
Familienlebens,  sondern  nur  in  die  dö«itere  Werkstatt  der  Fami- 
lienausbeutung führt.  Vielleicht  iiält  ihn  auch  eine  unbestimmte 
I'urclU  zurück,  die  Grenzen  seiner  Macht,  der  jür  j^Mcn/*  nlos 
gehaltenen  .  zu  erkeniK  ii.  Der  Amerikaner  und  der  Australier, 
den  sentimentale  Rücksichten  nicht  mehr  in  dem  Maise  beherr- 

')  Vgl.  E.  JjifTö,  au  a.  O.,  S.  113. 

*)  VgL  G.  Rtthkad,  Der  tchtstttndifre  Arb«itsUc  and  die  ArbeitenchutsfeseU' 
gßhmg  AmtnUeni,  in  Schiff  Ics  Zehaehrift  (9r  die  ücsante  Staatirwiweiifcball. 
TaMncen  1891.   3.  Heft.   S.  350  ff. 
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sehen,  hat  sich  den  Eintritt  erzwungen,  aber  all  seine  Pülen  und 
Tränke,  die  er  gegen  die  grofse  Krankheit  da  drinnen  verordnete» 
sind  wirkungslos  geblieben.  Begreiflich  genug,  denn  es  giebt 
keine  Hiire;  es  ist  eine  Krankheit,  die  rettungslos  zum  Tode 
führt.  Viele  verschliefsen  sich  der  Richtigkeit  dieser  Diagnose, 
andere  erkennen  sie  an,  aber  nach  dem  Beispiel  der  Aerzte  am 
menschlichen  Totenbett  suchen  sie  das  entfliehende  Leben  mit 
allen  Mitteln  der  Kunst  aufzuhalten,  und  nur  sehr  weniije  sehen 
darin  die  ärgste  Grausamkeit  und  wollen  den  Todeskampf  zwar 
erleichtern,  den  Auri()sungsprozefs  aber  bcschleunic^en.  Es  kann 
nach  allem  bisher  Gesagten  keinem  Zweifel  unterliegen,  auf  wessen 
Seite  wir  uns  zu  stellen  haben. 

Zuerst  waren  es  englische  Arbeiter,  die  in  der  Erkenntnis  der 
Aussichtslosigkeit  jeder  gewerkschaftlichen  BemOhung  um  bessere 
Arbeitsbedingungen,  solange  die  Schmutzkonkurrenz  der  organi- 
sationsunfähigen  Heimarbeiter  besteht,  die  Beseitigung  der  Heim- 
arbeit anzustreben  suchten.  Sowohl  die  Schuhmacher  wie  die 
Schneider  führten  einen  heftigen  Kampf  ge^en  die  Unternehmer, 
um  sie  zu  zwingen,  alle  Arbeiter  nur  in  eigenen  Werkstätten  zu 
beschäftigen.  Die  Schuhmacher  erreichten  vielfach  ihr  Ziel  durch 
Arbeitseinstel!ung(Mi ,  die  Schneider  bheben  fast  ganz  erfolglos, 
auch  ihr  Appel!  an  die  Konsumenten,  nur  in  solchen  Geschäften 
zu  kaufen,  die  in  Betriebswerkstatten  arbeiten  lassen,  fand  nicht 
das  Gehör,  das  notwendig  gewesen  wäre,  wenn  es  hätte  Elindruck 
machen  sollen.^)  Ein  Teil  der  englischen  Sozialdemokratie,  die 
auf  dem  Züricher  Arbeiterschutzkongrefs  vertreten  war,  sprach 
sich  im  Sinne  der  Arbeiter  aus  und  befürwortete  eine  Resolution, 
die  die  Abschaffung  der  Heimarbeit«  als  Ziel  der  notwendigen« 
gesetzgeberischen  Mafsregeln  hinstellte.  Aber  selbst  vor  diesem 
Forum  fand  sie  keine  Annahme.  Mit  der  Forderung,  Betriebs- 
werkstätten einzurichten,  traten  auch  die  deutschen  Arbeiter  iSo? 
vor  die  Konfektionäre,  und  legten,  um  den  Streit  auszufcchtcn. 
im  Winter  1896  die  Arbeit  nieder.  Nur  das  vcillig  ungenügende 
Gesetz ,  das  die  Werkstattarbeiter  der  Konfektion  der  Arbeitcr- 
schutzgesetzgcbung  unterstellte,  war  die  Folge  ihres  Kampfes 
Gegen  die  Heimarbeit,  von  der  er  ausging,  geschah  nichts.^' 

Vgl.  Eugen  Schwiedland,  a.  a.  O.,  S.  90. 
*)  Vgl.  Johannes  Timm,  Das  Sweating^System  in  der  dentschen  KoattHäkm» 
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Der  schroffe  Widerstand  der  Unternehmer  gegen  die  Einrich- 
tuog  von  Betriebswerkstatten,  die  noch  dazu,  wo  der  Wunsch  da- 
nach bisher  aultauchte,  von  keinem  Parlament  befürwortet  wurden, 
ist  von  ihrem  Standpunkt  aus  vollkommen  erklärlich:  die  Errich- 

tun^^  oder  Miete  von  Räumen  für  die  Werkstätten,  die  Anschaffung 
von  Maschinen,  die  Anstellung  von  Wcrkführrrn.  und  nicht  zum 
ininilcstcn  die  schliofslich  tollenden  Unbequemlichkeiten  und 
Kosten  dt>  Arbeitcr^riuilzes  und  der  Arbeitervrrsichcriinj^,  denen 
sie  bei  der  Beschältigun^  von  Hausindustriellen  fast  ^anz  entgehen, 
würde  eine  Kapitalanlage  erfordern  und  den  Profit  zunächst  so 
beschneiden,  dafs  auch  für  die  Zukunft  an  ein  Nachtat  ben  der 
Unternehmer  um  so  weniger  zu  denken  ist,  als  die  in  Betracht 
kommenden  Arbeiter  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu 
einer  geschlossenen  starken  Organisation,  die  ihren  Wünschen  den 
nötigen  Nachdruck  verleihen  kann,  niemals  gelangen  werden. 
Infolgedessen  sind  einzelne  Gruppc^n  von  Arbeitern  vielfach  zur 
Selbsthilfe  geschritten.  In  Genf  und  Lausanne,  in  Bern  und  in 
Zürich  waren  es  di»-  Sclnicider,  die  sich  mit  Unterstützung  ihrer 
Gewerkschaft  eigrnt  Werkstätten  einrichteten,  in  Wien  thatcn 
die  Meer^^chamnvchnitzer  das  gleiche.  Die  ganze  Bewegung 
beschränkte  sich  aber  auf  kleine  Kreise,  weil  einerseits  keinerlei 
Zwang  vorlag,  ihr  beizutreten,  und  andererseits  das  nötige 
Kapital  fehlte,  um  durch  Anschaffung  neuer  Maschinen  und  An- 
Wendung  motorischer  Kräfte  schnellere  und  bessere  Arbeit  zu 
liefern,  und  auf  diese  Weise  der  primitiven  Heimarbeit  den  Boden 
abzugraben.  Die  Genfer  Stadtverwaltung,  an  die  die  Schneider 
sich  um  Unterstützung  wandten,  erkannte  zwar  die  Berechtigung 
ihrer  Bestrebungen  an,  glaubte  aber,  in  Rücksicht  auf  den  Stadt- 
säckel, keinen  Präzedenzfall  schaffen  zu  dürfen. 

i.::.  anderes  Mittel,  die  Heimarbeit  möglichst  einzuschrankt  n, 
furd.-rtc  ein  Geset/entwurt,  den  der  Minister  Peacock  1^95  dem 
Parlament  von  V'iktoria  vorlegte,  di  r  sieli  aber  auch  nur  auf  die 
Konfektionsindustrie  bezog.  Er  enthielt  die  Bestimmung ,  dafs 
Heimarbeiter  nur  gegen  Erlaubnisscheine  b<^rlrtftigt  werden 
dürften,  und  zwar  sollten  nur  diejenigen,  die  ihren  Lebensunter- 

tadottrie.  Flemburt;  1895.  S.  33  ff.,  und  Dendbe,  Di«  KonfeküuD&industrie  und  ihre 
Arbeiter.   Flemtbn^  1897,  S.  6t  fl*.,  spwie  Haut  Gnmdke,  «.».().,  s.  336  ff. 
1)  VkL  Eugen  Schwiedbml,  «.  «.  0„  S.  186  C 
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halt  verdienen  müssen  und  dabei  aus  irgend  einem  Grttlid  an 
ihr  Haus  gefesselt  sind,  darauf  Anspruch  erheben  können;  diese 
Einschränkung  aber  hätte,  wenn  das  Gesetz  In  Wirksamkeit  ge- 
treten wäre,  seine  Wohltliat  wieder  annulliert.  Praktischer  und 
durchgreifender  erscheint  daher  der  Vorschlag  eines  deutschen 
Sozialpolitikers,  der  gleichfalls  in  der  schliefslichen  Unterdrückung 
der  Heimarbeit  die  einzige  Lösung  der  brennenden  Frage  sieht, 
iinci  zwar  den  gegenwärtig  beschaliigic  ii  1  It  iinarbcitcrn  ihre  Ar- 
beit im  eigenen  Haus  gegen  Ausstellung  von  Erlaubnisscheinen 
noch  gestatten,  neu  <Mntretende  aber  davon  auNschlielsen  w  ill,  so 
dafs  die  Heimarbeit  dadurch  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  wird. 

Die  hier  gekennzeichneten  Forderungen  und  Wünsche  sind, 
jede  für  sich,  berechtigt,  aber  sie  sind  entweder  in  der  angege- 
benen Form  unerfüllbar,  oder  sie  würden  sich,  wenn  sie  ver- 
wirklicht wären,  der  grofsen  Aufgabe  gegenüber  als  viel  zu 
schwach  erweisen.  Die  Beseitigung  der  Heimarbeit  kann,  soll 
sie  nicht  zu  einer  grausamen  Härte  werden,  nur  das  Resultat 
einer  systematischen  Gesetzgebung  sein,  die  sich  organisch  und 
doch  nach  einem  festen,  das  Ziel  nie  aus  dem  Auge  verlierenden 
Plan  entwickelt.  Als  erster  Schritt  zu  diesem  Ziel  wäre  die  \'er- 
bindung  von  W(jiinung  und  Werkstatt  allen  denjenigen  zu  vcr- 
bii'tcn  ,  die  fremde  Arbeiter  bei  sich  beschäftigen,  und  die  Mit- 
gabe von  Arbeit  nach  Hause  ausnahmslos  zu  initrr^aLien  ;  die 
Gewerbeinspektoren,  deren  Zahl  um  ein  beträchtliches  erhöht 
werden  müfste,  hätten  die  Durchführung  der  Vorschrift  zu  beauf- 
sichtigen, während  die  Verantwortung  dafür  auch  vom  Verleger 
zu  tragen  wäre.  Um  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Zwischenmeister, 
häufig  selbst  nur  wenig  besser  gestellte  Proletarier,  nicht  zu  rui- 
nieren, müfsten  alle  Gemeinden,  in  deren  Bereich  sich  hausindu* 
strielle  Betriebe  befinden,  verpflichtet  werden  unter  Heranziehung 
der  Unternehmer  zu  den  Kosten,  besondere,  allen  Anforderungen 
der  Hygiene  entsprechende  Räume,  womöglich  eigens  für  den 
Zweck  erbaute  fabrikäluiliche  Gebäude  mit  Motorbetrieb,  den 
Hausindustriellcn  gegen  eine  Miete,  die  die  früher  dafür  auf- 

^)  Vgl.  Alfred  AVeber,  Das  Sweating-System  in  der  Konfektioo,  in  Braan»  Aidiiv 
fttr  sociale  GeietzgelMing  und  Staturtilc.  10.  Bd.  Berlin  1897.  &  514;  Dcndbe, 
Vcrhandhmgen  de»  Vereins  filr  Socialpolitik  im  September  1899  in  Bvcdan.  Ld|Mrig 
1900.   S.  35. 
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geweodeten  Mittel  nicht  fibersteigen  dürfte,  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Auf  alle  diese  Werkstätten  wären  sodann  sämtliche  Vor* 
Schriften  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  auszudehnen,  und  Staat 
und  Kommunalverwaltungen  hätten  die  Verpflichtung  einzugehen, 
ihre  Aufträge  nur  von  solchen  Werkstätten  ausfuhren  zu  lassen.  •) 

Bliebe  man  aber  hierbei  stehen,  so  würden  die  Familicnwerk- 
stätten  selbstverständlich,  den  Erfahrungen  in  anderen  Ländern  ent- 
sprechend, enorm  zunehmen.  Dem  müfste  die  Ge^rtzt^'ebunj^'  vor- 
greifen, indem  sie  nunmehr  das  Verbot  der  Verbindung  von  Werk- 
statt und  Wohnung  auch  auf  die  Familienwerkstatt  ausdehnte. 
Nur  solchen  Personen,  die  in  Rücksicht  auf  zu  beaufsichtigende 
Kinder,  oder  zur  Pflege  alter  Angehöriger  oder  durch  eigene  Ge- 
brechlichkeit gezwungen  sind,  daheim  zu  bleiben,  wären  zunächst  Er- 
laubnisscheine ftlr  die  Ausübung  ihres  Berufes  im  Hause  zu  erteilen. 
Nach  dem  Inkrafttreten  dieser  Bestimmungen  hätte  die  kommunale 
Armenverwaltung  ihre  Aufmerksamkeit  den  noch  vorhandenen 
Heimarbeitern  zuzuwenden  und  nach  Mafsj^abe  des  Hedürfnisses, 
Kinderkrippen  und  Kinderhorte,  Heimstätten  und  Siechenhäuser 
zu  schaffen  oder  zu  erweitern,  oder  durch  direkte  Unterstützung 
da  einzugreifen ,  wo  es  not  thut,  so  dafs  nach  Ablauf  einer  ^'e- 
wissen  Uebergangszeit  sämtliche  Heimarbeiter  in  die  Werkstätten 
übergeführt  werden  könnten,  und  die  Kinder,  die  Alten  und 
Leidenden  versorgt  sind.  Die  selbstverständliche  Voraussetzung 
für  den  Eingriff  der  Armenpflege  wäre  natürlich,  dafs  alle,  die 
Armen  entehrenden  Bestimmungen,  wie  z.  B.  die  Entziehung 
des  Wahlrechts,  in  Fortfall  kämen.  Die  Pflege  der  Kranken, 
Alten  und  Gebrechlichen  ist  eine  Pflicht  der  Gesellschaft,  auf 
deren  Erfüllung  sie  Anspruch  haben,  und  die  Armut  pjewisser- 
mafsen  zu  bestrafen,  i.st  ein  trauriges  Zeichen  für  die  vöHigc 
Verwirrung  klarer  Begriffe. 

Nachdem  alle  diese  Voraussetzuni^'i  n  «  rtiillt  sind,  könnte 
gegen  die  Heimarbeit,  die  noch  immer  ihr  Leben  fristen  wird, 
mit  gröfserem  Nachdruck  vorgegangen  werden.  Die  Näherei  in 
all  ihren  verschiedenen  Zweigen  käme  zunächst  in  ßetracht,  weil 
sie  sich  am  leichtesten  Überall  zu  verbergen  vermag.  Hier  müfste 

')  Vgl.  Schutx  dct»  Hciju-ubcitern  !  l£ine  Denkschrift  dem  Hundesral  und  Reichs- 
tage Uberreicbt  vom  Varbatid  der  Schneider  und  Schndderiooeil.  Stutt|;art  1901. 
S.  130. 

Br«an,  Fmvtnfrac«'  33 


uiyui^ed  by  Google 


-    514  — 


eine  neue  Mafsregel  einsetzen:  das  Verbot  des  Antriebs  der  Ma- 
schinen durch  menschliche  Kraft  überall  dort,  wo  nicht  für  den 
Hausgebrauch  gearbeitet  wird.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  nach 
Ansicht  aller  Aerzte  und  Pflegerinnen  die  Einfuhrung  des  Damp^ 
betriebs  in  der  Näherei  mehr  als  manches  andere  zur  Hebung 
der  Gesundheit  beitragen  würde  wäre  diese  Vorschrift  leicht 
durchfuhrbar,  weil  das  Klappern  der  Maschine  die  Aufsicht  er- 
leichtert, um  so  mehr,  wenn  in  diesem  Fall  der  Hausherr  haftbar 
gemacht  und  jede  industrielle  Arbeit  in  Miets-  und  Wohniiäuscrn 
sowohl  für  die  Arbeiter  als  für  die  Hausbesitzer  empftiidiichc 
Strafen  nach  sich  ziehen  würde.  ") 

Alle  diese  Bestimmungen  scheinen,  auch  unter  Voraussetzung 
ihrer  allmählichen  Entwicklung,  immer  nur  in  den  Städten,  wo 
die  Arbeiter  sich  zusammendrängen  und  die  Aufsicht  leichter 
möglich  ist,  durchführbar.  Sind  sie  aber  hier  in  Wirksamkeit,  so 
wird  die  Entwicklungstendenz  der  modernen  Industrie,  billige 
Gegenden  und  billige  Arbeitskräfte  aufzusuchen,  nur  noch  drasti- 
scher hervortreten,  und  die  Ausbeutung,  der  in  der  Stadt  Grenzen 
gesteckt  werden,  wird  sich  gierig  auf  das  Land,  in  die  einsamen 
Thäler,  auf  die  fernen  Höhen  werfen.  Um  hier  denselben  Schutz- 
gesetzen wie  in  der  Stadt  Geltuiij^  zu  verschaffen,  mufs  die  Yer- 
kchrs])olitik  in  ihren  Dienst  gestellt  werden.")  Jede  Eisenbahn, 
jede  gute  (  hau.N>ee  erleichtert  die  Verbindung,  und  es  ist  r  ine 
bekannte  Thatsache,  über  die  Naturfreunde  nicht  genug  klagen 
können,  dafs  der  Fabrikschomstein  überall  emporragt,  wo  die 
Eisenbahn  hindringt.  Die  Vereinigung  der  ländlichen  Hausindu- 
striellen  in  Werkstätten  wird  sich  mit  dieser  Unterstützung  all- 
mählich auch  durchsetzen  lassen.  Zur  Schaffung  der  Werkstätten 
könnten  die  Arbeitgeber  um  so  straffer  herangezogen  werden, 
als  sie  durch  die  niedrigeren  Löhne,  gegenüber  den  Arbeitgebern 
der  städtischen  Hausindustrie,  so  wie  so  im  Vorteil  sind. 

Aber  damit  sind  alle  Hindemisse  noch  nicht  beseitigt.  In 
New-York  und  Massachusetts,  wo  die  Konfektionsindustrie  einer 
strengen  Regelung  unterliegt,  haben  die  Konfektionäre  sich  ihr 
dadurch  zu  entziehen  gewufst,  dafs  sie  ihre  Waren  aus  anderen 

0  Vgl.  Floience  KeUef,  The  Swcatiog-Syston  m  Hdl-UcHne,  a.  a.  O.,  p.  16. 
^  Vgl.  Florence  Kelley ,  Gesetzliche  Eimchtihkungen  etc* ,  «.  a.  O.,  S. 
*)  Vgl  AUred  Weber,  VerhaiuUnngai  etc.,  a.  a.  O  ,  &  3s  f. 
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Staaten  brzi<*lirn,  die  solche  (iist  tzc  noch  nicht  kennen«  und  in 
du*  die  Schwttzmeistcr  von  Ncw-Vork  und  Massachusetts  massen- 
haft Obersieddten*  Dasselbe  würde  sich  in  Kurufia  wiederholen, 
wenn  die  Gesetxgebung  lur  Bc^kämpfung  der  Hausindustrie  !»ich 
auf  ein  oder  rwei  iJUider  beschränken  würde.  Die  N<»twcndig- 
krit  des  internationalen  Artieiterschutzes  tritt  nirgend?»  st&rker 
h<'n*nr  als  hier,  und  c«»  wäre  an  der  /.«  it.  dafs  wfni^'strii>  /iinach'*t 
c-;ainal  die  internatic>nalc-n  GrM*lNchalt< n  mr  Aibriiir^^chutz  sich 
finj^ehend  nul  Jumt  Fraij<*  hr^«  häftii,»-  n  ninchlen,  ^talt  dafs  sie 
ihre  Universalität  durch  eine  <jbcrllathliche  Vit  Ki  iti^keit  h<-weis*  n 
zu  müssin  glauben.  V^or  allem  aber  sollte  die  Arbeiter sciiaft 
allrr  I^dcr  ihr  ein  thatkräftiges  Interesse  zuwenden,  und  in  den 
Parlamenten  einmütig  ihr  (gegenüber  Stellung  nehmen,  denn  von 
der  Unterdrückung  der  Hausindustrie  hängt  ihre  eigene  Ent- 
Wicklung  ab.  Erst  die  Vereinigung  der  männlichen  und  weil>- 
lichen  Arb<*iter  in  den  Werkstätten  wird  ihre  Aufklärung  fordern 
und  ihre  gewerkschaftliche  Organisation  ermöglichen.  Solan^< 
sie  wie  die  Raubritter  im  Hinterhalt  liegen,  werden  sie  den 
organisi«  rtcn  Arbritrrn  ihre  .sch\\<  r  «  rrnn^mr  lU  iite  immer 
wifder  strntiif  tn.u  lu  ii.  Lohnrrhohunj^'en  insbesond<  i«  ,  vor 
allfm  t»  ^ti  I  'ihntarile,  j«  ne  wichtige  Aul;4.ibe  der  Art)«  it<'rver- 
baipl-  ,  \4»u  dtten  ICrr«  ichung  die  Sicherheit  d*'r  Ilxistrn/.  viel- 
fach abhängt,  werden,  solange  die  Hausindustrie  besteht,  nur 
M*hen  lu  erkämpfen  und  noch  seltener  festzuhalten  sein  At>er 
selbst  unter  den  Arbeitern  giebt  es  noch  Leute  genug,  <lie  zwar 
die  Schäden  der  Hausindustrie  anerkennen,  trotzdem  alK*r  vor 
durchgreifenden  Mafsnahmen  zurückscheuen,  weil  sie  die  Familie 
und  die  Freiheit  de.s  Einzelnen  dadurch  anzutasten  glaulM*n.  Ks 
ist  auch  zweifellos,  dafs  es  bei  dem  von  mir  vurg<'schlagenen 
W«i»,  den  die  (iesrtrgehung  verfol^i  n  m>I1.  Ihm  aller  Vi»rsi«'ht, 
ohn<'  Härten  nicht  ab'^rhcn  wird  Wo  abrr  m  tl«r  Welt  wah 
d<  r  l'ortschntt  h  icht  i  rkavjlt  wi»r«lrt»'  (ir;^rnubt  r  all»  n  Arbrit«  r 
schyt/L?<  s«-t7«  »1  hat  '  -  M  n^.».-h<'n  ^«  bi  ji.  dif  su  h  in  ihrer  l'r*  • 
heil  b*schrankt,  in  ihrem  \'i  r»li(  iist  -^t  lim,<U"rt  valirn  P:i 
alimähliche  Aulsaugung  des  Handweiks  durrh  die  Fabrik  hat 
gewifs  Schwert-  Wurulen  geschlagen  und  schUgt  sie  nnch  h«  ut»-, 
für  die  Hausindustrie  wird  genau  dassellx*  gelten.  Dtr  S»/i,ii- 
reformer  aber  und  der  fies«  t/geU^r  durirn  nach  den  (lefuhlen 
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Einzelner  nicht  ihre  Handlungen  einrichten,  sie  haben  vichiu  hr 
die  Aufgabe,  den  Entwicklungstendenzen  nachzuspüren  und  die- 
jenigen zu  fördern,  durch  die  die  Menschheit  im  allgemeinen 
zu  höheren  Daseinsformen  gehoben  werden  wird.  Die  Haus- 
industrie hält  sie  auf  der  Stufe  phjrsischer  und  geistiger  Ver- 
elendung fest,  sie  hindert  den  Fortschritt  xa  besseren  sozialen 
Verhältnissen,  darum  mufs  auch  hier  das  sentimentale  Mitteid 
von  der  ruhigen  Erkenntnis  und  der  weit  ausschauenden  Menschen- 
liebe überwunden  werden. 

Ein  Stiefkind  der  Arbeiterschutzgcsctzgebung  waren  lange 
Zeit  hindurch  auch  die  llandelsgehilfe  n.    Und  sie  selbst,  die 
den  Unterschied  zwischen  sich  und  den  Fabrikarbeitern  stets  scharf 
betonten,  wünschten  auch  auf  diesem  Gebiet  keine  Gleichste  llung 
mit  ihnen.    Erst  als  der  1842  gegründete  englische  Verein  zur 
Erkämpfung  des  frühen  Ladenschlusses,  nach  fast  fünfzigjährigen 
vergeblichen  Bemühungen  einsah,  dafs  auf  dem  Wege  der  Selbst- 
liilfe  nichts  2U  erreichen  war,  trat  er  für  gesetzUche  Malsregeln 
ein.   Um  dieselbe  Zeit  erhoben  auch  die  kaufinänniscHen  Vcr* 
eine  Deutschlands  bestimmte  Forderungen  an  die  Gesetzgebung. 
Die  Entstehung  der  Grofsbetriebe  auf  dem  Gebiete  des  Plandels 
hatte  dieser  Entwicklung  voi^earbeitet,  denn  sie  verwandelte 
langsam  die  Masse  der  jungen  Kauflcutc,  die  ihre  Lehr-  und 
Arbeitszeit  stets  nur  als  Vorbereitung  zur  eignen  Selbständiijkeit 
ansahen,  in  Lohnarbeiter,  die  zeitlebens  in  abhän^nger  Stellung 
vom  Unternehmer  bleibc^n  und  daher  eines  geset:^lichen  Schutzes 
bedürfen.   Der  erste  Schritt  hierzu  war  die  gesetzliche  Fixierung 
einer  wöchentlichen   Maximaiarbeitszeit    von    74  Stunden  für 
Ladengehilfen  unter  18  Jahren  in  England,  der  aber  über  ein 
Jahrzehnt  hindurch  nur  zur  Ausfüllung  des  Gesetzbuches  diente, 
da  keine  Kontrolle  über  seine  Ausführung  vorhanden  war.  Der 
Londoner  Grafschaf%srat  entschlofs  sich  erst  vor  wenigen  Jahren 
zur  Anstellung  von  Handelsinspektoren,  die  schon  nach  kurzer 
Frist  eine  grofse  Zahl  von  Gesetzesübertretungen  konstatieren 
konnten.    Die  einzige  Bestimmung,  die  diesem  vielverheifsenden 
AnfauiT  gesetzlicher  Keformarbeit  folgte,  war  die  Vorschrift,  in 
allen  Läden,  wo  weil)liche  Verkäufer  thätig  Miid,  Sitze  für  sie  auf- 
zustellen, —  eine  Vorschrift,  betrefl^  deren  eine  Anzahl  nordanieri- 
kani&cher  Staaten  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen  war  und 
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die  audi  von  Deutschlaad  und  Frankreich  neuerdings  erlassen 
wurde.  Die  schweren  Schäden  al>er,  mit  der  die  Arbeit  im 
Handel  die  Angestellten  bedroht,  sind  damit  noch  kaum  berührt, 
und  doch  schien  es,  als  ob  die  wichtigste  Reform,  die  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit,  nicht  durchzusetzen  wäre.  Zuerst  ge- 
lang CS,  die  Sonntagsruhe  zu  erkämpfen;  aber  sie  blieb  proble- 
matiscii  und  besteht  im  Grunde  nur  in  einer  Beschiaiikung  der 
Sonntagsarbeit,  denn  nicht  nur,  dafs  alle  Ilandtlsgehilfen  in 
Deutschland  eine  flinf-,  in  Oesterreich  soj^^ar  eine  sochsstündi^e 
Sonntafjsarbcit  haben,  für  eine  Reihe  von  Betrieben  wird  auch 
diese  Bestimmung  noch  zu  Ungunsten  der  Angestellten  aufgeliohen. 
Dafs  nach  dieser  Erfahrung  die  Verkürzung  der  täglichen  Arbeits- 
zeit noch  auf  grdfsere  Schvnerigkeiten  stolsen  würde,  war  voraus- 
zusehen. 

Als  die  deutsche  Kommission  für  Arbeiterstatistik  auf  Grund 
der  Ergebnisse  ihrer  Erhebungen  dementsprechende  Forderungen 
stellte,  erhob  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung  in  der  Handels- 
welt. Eine  ^'anze  Anzahl  von  Arbeit^t  bcrvcrbändcn  und  Haiidcls- 
kaninurn  hielt  die  vor^u-schla^^onc  I-Vstsctzun^'  des  Achtuhr- 
iadenschhisses  nicht  nur  lür  den  Anfanf,»  ihres  Ruins,  sondern 
auch  für  verderblich  für  die  Angestellten,  die  dadurch  zur 
mifsbräuchlichen  Verwendung  der  freien  Zeit,  zu  Leichtsinn 
und  Unsittlichkcit  vcrfi'ihrt  werden  würden.  Der  „Eingriff  des 
Staates  in  die  Erwerbsfreiheit**  wurde  ebenso  wie  einst  die  ge> 
setzliche  Regelung  der  Fabrikarbeit  schroff  zurückgewiesen  und 
für  eine  Kränkung  der  Berufsehre  angesehen.*)  Trotzdem  ge- 
langte schliefslich  der  Neunuhrladenschluls  zur  Annahme.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Reformen  auf  diesem  Gebiet  wurde  die 
Gewährung  einer  ununterbrochenen  Ruhezeit  von  lO— Ii  Stunden 
und  die  Festsetzung  einer  Mittagspause  von  i';',  Stiniden.  so- 
bald die  Mahlzeit  aulscr  dein  Hau>L'  rinj^t  nnninu  n  wird,  <il)li- 
gatoriscli  m.niacht.  Aber  wie  bei  der  \rl)eiterschut/.geset/.gebung 
Überhaupt,  so  wurden  diese  Bestimmungen  durch  die  Zulassung 
einer  Reihe  von  Ausnahmen  wieder  durchbrochen,  denn  nicht 
nur,  dafs  sie  auf  Arbeiten,  die  zur  Verhütung  des  Verderbens 

')  ^S}-  }■  i^ill>«-'iuiann ,  Die  I-agt  der  dcutM:licn  H.mdcisfjchilfen  und  ihre  gc- 
wixliche  Refontt,  in  Bnaos  Archiv  fllr  sosuk  Gesetzgebung  und  Statistik.  9.  Bd. 
Berlin  1S96.   S.  367  f. 
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von  Waren  sofort  vorgenommen  werden  nUisscn,  auf  die  Auf- 
nahme der  Inventur,  sowie  bei  Neueinrichtungen  und  Umzügen 
keine  Anwendung  finden,  die  Arbeitszeit  kann  vierzig  Tage  im 
Jahr  bis  lo  Uhr  abends  verlängert,  die  an  sich  schon  spärliche 
Sonntagsruhe  kann  besonders  vor  Festzeiten  vollends  fast  ganz 
aufgehoben  werden.  Unberührt  von  irgend  welchen  durchgreifen- 
den Regulierungen  blieben  die  Schlafräume  der  Angestellten»  die. 
wie  wir  gesehen  haben,  sobald  sie  im  Hause  des  Chefs  sich  be- 
finden, viel  m  wünschen  Übrig  lassen.  Selbst  über  die  Einrichtunj* 
der  Gcschäft-sräiimc  bestehen  nur  ganz  ailLj- ni<  ine  Bestimimini^er. 
die  allerdings  durch  Verordnung  des  Bundesrats  genam  r  jJiazi- 
sicrt  werden  können.  Bisher  i^t  das  nur  in  Bezug  auf  die  Sit/- 
gclef^^enhcit  der  Verkäuferinnen  geschehen.  Alle  diese  Reformen 
haben  blos  den  Wert  erster  Versuche,  um  so  mehr,  als  keine 
besondere  Kontrolle  ihnen  Nachdruck  verleiht,  ihre  Durchfuhrung 
vielmehr  nur  unter  Aufsicht  der  Ortspolizeibehörden  gestellt  ist. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  ist  die  Gesetzgebung  äufscrst  vor- 
sichtig vorgegangen.  Das  gilt  im  besonderen  in  Bezug  auf  die 
Lehrlingszüchterei.  Wie  die  Erhebungen  der  Kommission  für 
Arbeiterstatistik  ergaben,  besteht  sie  in  ausgedehntem  Mafe  im 
deutschen  Handel.  Je  kleiner  die  Geschäfte,  desto  mehr  suchen 
sie  sich  mit  den  billigsten  Arbeitskräften  zu  beheifcn,  es  zeigte 
sich  sogar,  dafs  von  8235  Betrieben  671  mehr  Lehrlin^^o  als 
Gehilfen  und  659  überhaupt  nur  Lehrlinge  beschäftigen;  die 
Konkurrenz,  die  dadurch  den  Gehilfen  gemacht  wird,  die  Aus- 
beutung jugendlicher  Arbeitskräfte,  die  daraus  klar  genug  hervor- 
geht, hätten  eines  energischen  Eingriffs  bedurft.  Statt  dessen 
begnügte  man  sich  mit  der  allgemeinen  Bestimmung,  dafe  der 
Lehrherr  nur  soviel  Lehrlinge  halten  darf,  als  im  Verhältnis  zum 
Umfang  und  der  Art  seines  Betriebes  steht  und  ihre  Ausbildung 
dadurch  nicht  gefährdet  wird.  Allerdings  wurde  auch  hier  Hhr 
den  Bundesrat  eine  Thür  offen  gelassen,  der  befugt  ist,  durch 
besondere  Vorschriften  eiiizu.L|reilen ,  das  bekannte  deutsche 
Mittel,  womit  man  glaubt,  dem  Reformbedürfnis  Genütje  zu  liuin 

Nicht  anders  verhält  es  >ich  in  Bezug  auf  einen  anderrn  l\  ix  r 
griff  der  Geschäftsleiter,  der  geeignet  ist,  den  Handels^^ehilfen 
in  seinem  ganzen  Fortkommen  zu  behindern:  der  sogenannten 
Konkur renzklausel.    Sie  besteht  darin,  dafs  sich  der  Gehilfe 
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dem  Chcl  j^c^enübcr  verpflichtet,  falls  er  seine  Stellung  verläfst, 
im  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  entweder  in  der  Nähe  kein 
eigenes  ähnliches  Geschäft  zu  gründen,  oder  eine  geraume  Zeit 
hindurch,  die  zuweilen  bis  zu  vielen  Jahren  sich  ausdehnte,  in 
kein  ähnliches  Geschäft  als  Gehilfe  einzutreten.  Es  giebt  nicht 
viele  Anforderungen  von  Arbeitgebern  an  Arbeiter,  die  so  den 
Klassencharakter  an  der  Stirn  tragen,  wie  diese,  und  von  ihm 
verlangen,  da(s  er  selbst  Über  sein  persönliches  Abhängigkeits* 
Verhältnis  hinaus,  auf  die  Interessen  und  den  Profit  des  Chefs 
Rücksicht  nimmt.  Uiul  dir  (iosrizgeber  haben  es  nicht  gewagt, 
dieser  ungcrcchtfi  rtit^tcn  Bevormundung  der  Arbeiter  ein  Ende 
zu  bereiten.  Nur  zu  einer  allgemein  gehaltenen  Bestimmung 
haben  sie  sich  entschliefsen  können:  dafs  solche  Vereinbarungen 
zwischen  Unternehmern  und  Angestellten  nur  dann  verbindlich 
sind,  wenn  sie  nicht  die  Grenzen  überschreiten,  durch  welche  ff^JfX 
„eine  unbillige"  Erschwerung  ihres  Fortkommens  ausgeschlossen 
wird.  Nur  mit  Minderjährigen  sind  sie  überhaupt  verboten. 
Damit  ist  der  Arbeiterschutz  im  Handel  erschöpft:  er  läfst  eine 
zwölf-,  dreizehn-,  ja  selbst  eine  vierzehnstündige  Arbeitszeit 
zu,  die  bestenfalls  durch  eine  Pause  von  i'/«  Stunden  unter- 
brochen wird ,  er  i^^estattet  die  Ausbeutung  jugendlicher  Arbeits- 
kräfte und  crlaul>i,  dnh  der  ( jriiilfe  in  srineni  berechtigten  Streben 
nach  sozialem  Fortkunmu  n  gehinde  rt  wird  !  Und  doch  repräsen- 
tiert die  deutsche  Gesetzgebung  den  Fortschritt  auf  dem  euro- 
päischen Kontinent. 

In  Oesterreich  hat  sich  der  Schutz  der  HandcUangestellten 
zwar  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  wie  in  Deutsciiland ,  aber  er 
ist  noch  weniger  sicher  gestellt  und  besonders  die  Sonntagsruhe 
ist  auf  jede  Weise  durchbrochen.  Frankreich  kennt  sie  nicht 
einmal.  Wo  sie  besteht,  ist  sie  ebenso  wie  der  Ladenschluis 
die  Folge  langjähriger  Kämpfe  der  Organisationen  der  Handels- 
angestellten, die  sich  um  so  kräftiger  entwickeln  konnten,  als 
das  Uebergewicht  der  grofsen  Wareiihäuher  gegenüber  den 
kl<  inen  schon  triih  in  Ei.scheinung  trat.  Di«'  fnrti^»eschrittenste 
Gesetz^'ebun«^  r»  präsentiert  Australi»  n  und  Neu-Seeland  Die 
Ladenschlufsstunde  ist  teilweise  schon  auf  sechs  Uhr  und  nur  an 
einem  oder  zwei  Wochentagen  auf  spätere  Abendstunden  fest- 
gesetzt.   Aufser  der  vollen  Sonntagsruhe  wird  den  Angestellten 
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ein  halber  freier  Wochentag  gewährleistet.  Für  jugendliche  und 
weibliche  Gehilfen  besteht  vielfach  der  acht-  oder  neunstündige 
Arbeitstag.  Wie  es  heifst,  haben  diese  weitgehenden  Vorschriftco 
keinerlei  Nachteile  mit  sich  geführt.  Die  englischen  Hande!s- 
angestellten  jagen  daher  nicht,  wie  die  Gegner  gern  behauptea. 
einer  Utopie  nach,  wenn  sie  dasselbe  verlaDgen. 

Die  Ausdehnung  des  Arbeiterschutzes  auf  den  Handel  darf 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Publikum,  die  man  immer  zu  haben  vor- 
giebt,  wenn  man  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  für  undurchführ- 
bar erklärt,  nicht  hintangehalten  werden.  Vor  allem  aber  müfsten 
besondere  Organe,  sowohl  eine  Handels*  als  eine  Wohnungsinspek- 
tion, zur  Sicherung  ihrer  Durchfuhrung  Sorge  tragen.  Eine  Ergän- 
zung müfste  sie  durch  Bestimmungen  tinden,  die  je  uacli  der  Gröfse 
und  der  Art  des  Betriebs  die  Minimalzahl  der  Anzustellenden  fe-^t- 
setzen.    Was  helfen  die  schönsten  Sitzgclee^enheitcn,  wenn,  wie  e» 
besonders  in  den  grofsen  Warenhäusern  der  i:^  all  ist,  die  Angestellten 
auf  eine  Weise  in  Anspruch  genommen  werden,  die  jede  Mögbch> 
keit  zum  Ausruhen  ausschliefst.    Wie  auf  anderen  Gebieten,  so 
gilt  es  femer  auch  hier,  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  die  zum 
Grofsbetrieb  drängt,  und  mehr  und  mehr  einen  Arbeiterstand  im 
Handel  schaffen  hilft,  die  Bahn  frei  zu  machen«  Denn  die  Durch- 
führung des  Arbeiterschutzes  und  sein  Ausbau  wird  im  Handel 
ebenso  wie  in  der  Industrie  durch  das  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochene Uebergewicht  der  grofsen  über  die  kleinen  Betriebe 
bedingt  und  kann  nur  durch  die  eng  damit  zusamnunhangcnde 
Organisationsfähigkeit  der  Arbeiter  und  ihre  Unterstützung  ge- 
währleistet werden. 

Für  alle  bisher  berührten  Arbeitsgebiete  ist  der  Arbeiter- 
schutz unter  bestimmten  Voraussetzungen  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  durchführbar,  und  man  hat  überall  wenigstens  den  Anüu^ 
dazu  gemacht.  Vollständig  unberührt  von  ihm  blieb  die  Land- 
wirtschaft. Die  Ursache  davon  beruht  nicht  nur  auf  der 
Meinung,  dafs  der  Landarbeiter  eines  Schutzes  nicht  bedürfe,  — 
sie  ist  durch  offizielle  und  private  Untersuchungen  schon  gar  zu 
oft  erschüttert  worden,  —  sondern  mehr  noch  darauf,  dafs  die 
landwirtschaftliche  Arbeit  sich  nicht  unter  dasselbe  Schema  bringen 


')  Vgl.  Sulberst,  a.  a.  O.,  p.  65  f. 
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lafst  wie  die  industrielle  und  kommerzielle,  und  die  Bedingunj^'en 
ihrer  Regelung  daher  andere  sind.  Eine  Uebertragung  des  Ar- 
beiterschutzes, wie  wir  ihn  keimen,  auf  ihre  Arbeiter  ist  nur  in 
Bezug  auf  wenige  Bestimmungen  möglich.  Aber  auch  die  Durch- 
nUurung  jedes  besonderen  Landarbeiterschutzes  hängt  so  eng  mit 
den  Problemen  der  agrarischen  Fragen  zusammen,  dafs  es  eines 
Werkes  für  sich  bedürfen  würde,  um  ihn  theoretisch  zu  erörtern 
und  praktisch  festzusetzen.  Nur  allgemeine  Gesichtspunkte  können 
im  Rahmen  dieser  Arbeit  beleuchtet  werden. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dafs  der  Grad  der  Durchtuhr- 
barkrit  des  Arbeiterschutzes  wesentlich  davon  abhanj^t,  in  welchem 
Mafse  die  zu  "schützenden  Personen  von  der  isolierten  zur  kol- 
lektiven Arbeit  vorgeschritten  und  wie  weit  sie  inloigedessen  im 
Stande  sind,  für  die  Wahrung  ihrer  Rechte  selbst  einzustehen. 
£ine  kollektive  Arbeit  aber  trftt  in  der  Landwirtschaft  nur  dann 
auf,  wenn  bestimmte  Saisonarbeiten,  —  z.  B.  die  Frühjahrs- 
bestellung, die  Ernte,  der  Zuckerrübenbau,  —  die  Heranziehung 
einer  gröfseren  Menge  von  Arbeitern  nötig  machen.  Zur  För- 
derung der  Saisonarbeit  hat  die  Dreschmaschine  schon  viel  bei- 
getragen ;  die  EinfEkhrung  anderer  Maschinen,  womöglich  mit  Hilfe 
elektrischer  Motoren,  müfste  weiter  revolutionierend  wirken.  Um 
dem  Arbeiterschutz  eine  Gnindlage  zu  schaffen,  wäre  es  demnach 
notwendige  diese  Entwicklung  auf  jede  Weise  zu  fördern.  Eines 
der  wichtigsten  Mittel  dazu  ist  die  Unterstützung  der  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften,  die  allein  im  stände  sind,  die  Nach- 
teile des  Kleinbetriebs  durch  gemeinschaftliche  Anschaffung  der 
Mittel  zum  Grofsbetrieb  zu  fördern.  Zweifellos  wird  dadurch 
auch  die  Erscheinung  der  landwirtschaftlichen  Saisonarbeiter,  d.  h. 
die  der  besitzlosen  Tagelöhner,  gefordert  werden.  Sie  wird  in 
der  Gegenwart  als  eine  die  Interessen  der  einheimischen  Arbeiter 
schädigende  betrachtet.  Und  mit  Recht,  und  zwar  deshalb,  weil 
die  betreffenden  Arbeiter  sozial  tiefstehenden  Volkskreisen  ent- 
stammen. Darum  hat  die  Sozialpolitik  zunächst  einmal  hier  ein- 
zugreifen. Das  kann  auf  dreierlei  Weise  ge  schehen  :  durch  scharfe 
Vorschriften  in  Üi  zug  auf  die  W'nhnungsverhaltmsse  der  Arbeiter 
und  die  Schaffung  einer  landlichen  VV'ohnungsinspcktinn  .  durch 
gesetzliche,  jeder  Saisonarbeit  besonders  angepafste  H<'schränkung 
des  Arbeitstags,  und  durch  direkte  Förderung  der  Organisation 
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der  Wanderarbeiter.    Die  Einsetzung  einer  landwirtschaftlichen 
Betriebsinspektion  wäre  im  Aiibchlufs  hieran  notwcndi«^,  aber,  bei 
dem  grofsen  Umfang  des  ihr  unterstehenden  Gebiets ,   vvär*^  zu- 
nächst an  einschneidende  direkte  Folgen  ihrer  Thätigkeit  eben- 
sowenig zu  denken,  wie  an  die  direkte  Wirkung  der  Schutz- 
gesetze selbst,  wenn  nicht  ein  sehr  energischer  Wille  der  Staat» 
liehen  Verwaltung  ihre  Durchführung  sicherte.    Ihre  Bedeutung 
wäre  für  den  Anfang  wesentlich  eine  erzieherische.  Die  Arbeiter, 
die  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  in  ihre  Heimat  zurückkehren, 
kämen  mit  anderen  Begriffen  und  Bedürfnissen  heim,  als  sie  ge- 
gangen sind,  und  würden  auf  die  Zurückgebliebenen  ihrerseits  wieder 
einwirken,  so  dafs  eine  allmähliche  Hebung  ganzer  Volksschichten 
ermöglicht  würde.    Sie  müfste  aber  auch  noch  von  anderer  Seite 
in  Angriff  genommen  werden;  und  zwar  durch  das  Verbot  der 
ländliclien  Kinderarbeit  und  der  Wanderarbeit  für  junge  Leute 
unter  achtzelin  Jaliren.    Wenn  in  Rücksicht  auf  die  Gefährdung 
der  SittHchkcit  durch  die  Wanderarbeit  zuweilen  gefordert  wird, 
dais  dies  Verbot  auf  alle  minderjährigen  Mädchen  ausgedehnt 
werden  solP),  so  scheint  mir  das  zu  weit  zu  gehen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  müfste  man  sie  überhaupt  alle  zu  Hause 
einsperren,  denn  es  giebt,  wie  wir  zur  Genüge  gesehen  haben, 
kein  Arbeitsgebiet,  auf  dem  ihre  Sittlichkeit  nicht  gefährdet 
wird.    Hielte  man  sie  aber  nur  von  der  Wanderarbeit  zurück, 
so  wären  sie  gezwungen,  sich  einen  anderen  Erwerb  zu  suchen. 
Das  achtzehnte  Jahr  schi  int  mir  dagegen  für  beide  Geschlechter 
eine   angemessene   Grenze   darzustellen.     Die   notwfrtuiige  Er- 
gänzung des  Arbeitsverbots  nüilste  die  Erweiterung  des  Schul- 
zwangs und  die  Einrichtung  ländlicher  Fortbildungsschulen  sein, 
deren  Besuch  obligatorisch  wäre.    Aber  die  Wanderarbeiter  re- 
krutieren sich  nicht  nur  aus  der  einheimischen  Bevölkerung.  Nach 
Deutschland  kommen  sie  aus  Rufsiand,  nach  Frankreich  aus 
Belgien,  selbst  die  Importierung  chinesischer  Arbeiter  ist  vielfach 
schon  als  eine  Möglichkeit  zur  Steuerung  der  ländlichen  Arbeiter- 
not  hingestellt  worden.   So  traurig  es  auch  ist,  weil  es  eine 
wirkliche  Besserung  der  Zustände  auf  lange  Zeit  hinausschiebt, 
so  gilt  doch  auch  hier,   was  für  die  Hausindustrie  gilt,  dafs 

')  Vgl.  Karl  KauU>ky,  Diu  Agrarfrage.    Stuttgart  1899.    S.  371. 


uiyiii^ed  by  Google 


5^3  — 


«■int-  inlci aaiioualc  Rfjjtluii^  <  i «.t  fi»T  Aii>iV«'i-l^l ""i^t  wciit  H  j 
Reformen  si-in  kann.  Immerhin  aber  werden  die  nanonalen  K< - 
formen  auch  auf  die  ausländische  Arbeiterschaft  ihren  erzicbch.schcn 
Einflufs  nicht  verfehlen. 

Auf  viel  gröf&cre  Schwierigkeiten  stöfüt  der  Schutz  der  orts- 
ringe&esKeiicn  landwirtstchaftÜchen  Arbeiter  infolge  ihrer  Ver* 
etiuelung  und  des  Mangels  an  Aufklärung,  der  besonders  in  ihrer 
Weltabgeschlosscnhett  seine  Ursache  hat.  TroUdem  mQfste  auch 
hier  die  grundlegende  BeKtimmun^  jedes  Arbeitenu;hutz<*s ,  die 
Ik'schränkunj;  der  Arbeitszeit ,  der  keine  technischen  Schwirrig- 
k»*iten  gegenüberstehen,  zur  I>urch!ii!iriinj»  J^el.ui;^'!  n ,  un.l  duith 
eine   au>rcit;h«-nde  staatliche  Aulsiclit   unt«  r-«tut/.t   wertl«  n  All<- 
W  rordnunj^en  ferner,  die  das  KuahlH)n>t<  rht  der  Landarbeiter 
einschränken  oder  ganz  ilhisorisch  machen,  miiUtcn  aufj^ehoben 
worden,  auch  wenn  cunichst  noch  nicht  erwartet  werden  könnte, 
dmfs  MC  sich  als  fortgeschritten  genug  erwiesen,  um  von  dem 
ihnen  gewährten  Recht  den  f&r  sie  vorteilhaftesten  Gebrauch  lu 
machen.   Die  Verbesserung  der  Wohnungsverhähnisse  durch  eine 
Wohnungsinspektion,  das  VVrbot,  die  öffentliche  Stellung  citifs 
Aoitinanns  oder  I^dlords  mit  der  privaten  des  Arbeitgebers 
in  einer  Person  zu  vereinigten,  wiren  ßeei^^net ,  manche  t'nzu- 
träj^lichkeiten  aus  dem  Wcf^e  zu  räumen.     Denn  jetles  Mitt«*!  zur 
Hebung  der   >o/.».urn  Lajje  um!  /nr  L  uu  i  Ji     kuu^'  IxT'.onliclirr 
Abhanj^'i^jkeil ,   wäre   zuj^lt  »«.  !!   »  ui   Mitt<  l   zur   I  >urchtiihrun;4   d«  ■> 
Arln  ilrrschutz<*N ,    dah<  r    i>t   auch  jedrr   Kt  st   Inid.il«  r  ArbritN 
Verhältnisse,  wie  das  Insten-  und  lieputantmtum  /u  b«  kanip!iM 
Ktir  die  Frauen  a!)<  r  ^ilt  es  mit  allem  Nactulruck  aul  die  iHtrch- 
flihrung  einer  Arl>eiterschutzvt»rschrift  hinzu^^irken ,  die  ^»eratle 
im  Hinblick  auf  die  I^ndarbeit  von  grufstrr  ik-drutung  ist:  das 
Arbeitsverbol  für  Schwangere  und  WVtchnerinnen.  Wie  es  möglich 
ist,  zu  behaupten,  dafs  die  Lohnarbeit  der  verheirateten  Frau  und 
der  Mldchen  auf  dem  luinde  „wenig  Anlafs  zu  emrr  tH^Nondrrrn 
Schutzjji-^etz^'rbun;^**  ^iebt*>,  wird  jedem  unlM'ijretlltch  ervTheinrn» 
der    nur    «  nimal    ^r^t  In  n   hat,   wie  «nie   v^rrd»  luli    Muttrr  aut 
dem  KartoHelu  ld  hackt,  oder  i  tue  t  ist  kur^lii  i)  l.ntbundi  u«  1h  iiu 

')  II    lirtkr..^.  •  •  U.  S  IM», 

*»  \$\  Kvl  Ktui^kv  A  j  n.  *<«  tM*r 


uiyiii^ed  by  Google 


—    524  — 


Heuaufladen  beschäftigt  ist.  Das  frühe  Altern  der  Landarbeite- 
rinncn ,  ihre  Kränklichkeit  und  die  Schwächlichkeit  ihrer  Kinder 
sind  nicht  zum  mindesten  darauf  zurücksufÜbrea.  Soweit  es  daher 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  soUte  kein  Mittel  unversucht 
gelassen  werden»  um  den  Schutz  der  Schwangeren  vier  Wochen 
vor  und  der  Wöchnerin  acht  Wochen  nach  der  Entbindung  für 
die  ländliche  Lohnarbeiterin  durchzusetzen.  Eventuell  wäre  die 
Verantwortung  dafür  auf  sämtliche  Vorgesetzte  der  Arbeiterin. 
'—  Inspektoren  u.  s.  w.,  —  auszudehnen,  und  die  Hebammen  zui 
Anzeige  der  Gesetzesübertretungen  zu  verpflichten. 

All  diesen  Einzelforderungen  gcgeniiher  darf  jedoch  nicht 
vergessen  werden,  dafs  die  Voraussetzung  für  ihre  Durchlührung 
die  Mitarbeit  der  zu  Schützenden  selber  ist.    Nicht  nur,  dais 
sie  im  Besitze  eines  gesicherten  Koalitionsrechts  sich  befinden 
mjQssen,  sie  müssen  auch  lernen,  es  zu  gebrauchen.   Die  Be^ 
rührung  mit  dem  organisierten,  aufgeklärten  Industriearbeiter 
ist  dazu  eines  der  besten  Mittel;  deshalb  mufs  sowohl  die 
Freizügigkeit  des  Landarbeiters  eine  unbeschränkte  sein,  als  auch 
dafür  gesorgt  werden  mufs,  dafs  im  Hinblick  auf  sein  Interesse, 
wie  auf  das  des  Heimarbeiters,  der  Verkehr  durch  Ausbreitung 
des  Eisenbahnnetzes  und  Verbilligung  der  Fahrpreise  einerseits 
den  Weg  in  die  Städte  ihm  erleichtert,  andererseits  aber  die  An- 
lage von  Fabriken  auf  dem  Lande  dadurch  ermöglicht  wird.  Es 
liegt  nun  aber  nahe,  anzunehmen,  dafs  die  Folge  mancher  dieser 
Mafsnahmen  nur  eine  Verstärkung  der  Landflucht  sein  würde. 
In  gewissem  Umfang,  der  durch  einen  gut  funktionierenden  öflent- 
liehen  Arbeitsnachweis  allmählich  geregelt  werden  könnte,  halte 
ich  das  gleichfalls  für  wahrscheinlich.   Selbst  hohe  Löhne  und 
bessere  Arbeitsbedingungen  werden  die  Landarbeiter  im  allge- 
meinen nicht  auf  dem  Lande  zu  fesseln  vermögen,  weil  die  Stadl 
mit  ihrem  Glanz  und  ihrer  Abwechselung  und  weil  die  relative 
Freiheit  der  industriellen  Arijeiter  einen  schwer  zu  besiegenden 
Reiz  auf  alle  ausübt,  die-  nicht  in  ihr  zu  leben  gewohnt  sind. 
Auch  die  Ueberführun.L;  städtischer  Kultur  auf  das  Land  ,   z.  ß. 
durch   Wanderbibliotheken,   wie   in   England,   durch  ländliche 
Hochschulkurse  u.  A.  m.,  wie  in  Dänemark,  würde  nicht  viel  dagegen 
ausrichten,  weil  die  Aufnahmefähigkeit  gerade  hierfür  bei  dem 
Landarbeiter  nur  selten  vorhanden  ist.    Es  läfst  sich  aber  aus 
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der  Psychologie  des  modernea  Industriearbeiters,  dessen  Be- 
dürfnis nach  ländlicher  Ruhe  und  frischer  Luft  ein  unverkenn- 
bares ist,  folgern,  dafs,  wenn  die  Arbeitsbedingungen  und  der 
Arbeiterschutz  auf  dem  Lande  sich  einmal  denen  in  der  Industrie 
angenähert  haben,  die  Möglichkeit  flkr  ein  Zurückfluten  des 
städtischen  Proletariats  auf  das  Land  gegeben  ist.  Industrielle 
Krisen  werden  es  befördern  helfen. 

Zwei  Wandcrbcwegun^'en  sind  schon  jetzt  fiir  die  Landwirt- 
schaft zu  konstatieren,  die  auf  dem  Weije  gesunden  Fortschritts 
vor  sich  gehen:  die  LandAucht  einheimischer  Arbeiter  und  die 
Einwanderung  fremder  Saisonarbeiter,  durch  die  beide  Kategorien 
höheren  sozialen  Kulturstufen  zugeliUirt  werden;  die  dritte  wird 
sich  hinzugeseUen,  sobald  die  Bedingungen  der  Landarbeit  es 
möglich  raachen,  und  kann  dann  für  die  Industriebevölkerung 
eine  physische  Regeneration  ani>ahnen.  Auch  hier  gilt  es,  die 
Entwicklung  nicht  durch  die  Gesetzgebung  meistern  zu  wollen, 
sondern  sie  bewufst  in  ihren  Dienst  zu  stellen. 

K\n  unbekanntes  Land  für  den  Arbeiterschutz  fast  aller 
Staaten  war  bisher  das  i^rofse  (iebiet  des  persönlichen  und 
h auslichten  Dienstes.  Die  er.sten  Refornibestrebun^^en  nach 
diest  r  Richtung  Idingen  von  Schweizer  Kantonen  aus.  Basel 
machte  1887  den  Anfang,  das  Bedienungspersonal  in  Gastwirt- 
schaften vor  Ueberanstrengung  zu  sichern,  indem  es  bestimmte, 
dafs  Mädchen  unter  18  Jahren,  mit  Ausnahme  der  Töchter  des 
Wirts,  nicht  zur  Bedienung  der  Gäste  zu  verwenden  sind,  und 
allen  Kellnerinnen  eine  Mindestruhezeit  von  7  Stunden  täglich 
zu  gewähren  ist.  Diesem  Beispiel  folgte  Glarus,  St.  Gallen  und 
ZQrich,  die  die  Ruhezeit  auf  8  Stunden  und,  als  Ersatz  der 
Sonntagsruhe ,  einen  wöchentlichen  freien  Nachmittag  von 
6Stuii*!(  ii  festsetzten.  Da  es  aber  an  der  nötigen  Kontrulle  für 
die  Durchluhruni^  s(  Ibst  dieser  geringen  Kefurmen  fehlte,  — 
lassen  sie  doch  sämtlich  eine  Arbeitszeit  von  16 — 17  Stundt  n 
zu!  —  und  von  selten  der  KelliuTinnen  auf  keine  Unterstützung 
zu  rechnen  ist,  so  !)li(  ben  sie  fast  ganz  wirkungslos.  ')  Trotz 
dieser  Erfahrung  hat  das  Vorgehen  der  Schweiz  Deutschland  zur 

M  Vgl.  A.  Cohen,  Der  Entiraif  tqd  BestiiaBiniigeii  Aber  die  BcwhIlliguDg  der 
GtttwirttK^lfen,  in  Br«in«  Ardiiv,  17.  Bd. 
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Nachaliinun^  angeregt,  und  der  Gcsctzciitwui  1,  der  die  I-aj^e  der 
Gastwirtsgehilfen  regeln  soll,  geht  nur  in  wenigen  Punkten  über 
sein  Vorbild  hinaus.  An  Stelle  der  Festset/im«^»  der  Arbritszcit^ 
einer  selbstverständlichen  Forderung,  sobald  man  anerkennt,  daJfe 
das  menschliche  Leben  noch  einen  höheren  Inhalt  haben  soll 
als  Lohnarbeit  und  Schlaf,  tritt  die  Festsetzung  eines  Mindest- 
mafses  von  Ruhe,  das  in  Deutschland  in  Kleinstädten  8  und  in 
Grofsstädten,  wo  der  Hin-  und  Herweg  von  der  Arbeitsstätte  in 
Anschlag  gebracht  worden  ist,  9  Stunden  betragen  soll;  ein 
wöchendicher  Freinachmittag  von  6  Stunden,  ein  vollständiger 
Ruhetag  von  24  Stunden  alle  drei  Wochen  kommen  ergänzend 
hinzu.    Das  heifst  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Kellnerin  tätlich 

15  bis  16  Stunden  auf  den  Beinen  sein  mufs  und  wüchenilich 
99—106  Stunden  Arbeitszeit  hat!  Im  Laufe  der  täglichen  Arbeit, 
die  mindestens  ebenso  anstrengend  und  noch  um  vier  bis  tunf 
Stunden  länger  ist,  als  die  in  der  Fabrik,  wird  der  KeUaerin 
nicht  einmal  eine  Mittagspause  sichergestellt,  statt  dessen  kann 
ihre  Ruhezeit  an  nicht  weniger  als  sechzig  Tagen  im  Jahr  noch 
verkürzt  werden.  Aufserdem  steht  es  nach  wie  vor  im  Belieben 
des  Wirts,  ob  er  oder  die  Kellnerin  die  an  ihren  Freinachmittagen 
anzustellende  Aushilfe  zu  entlohnen  hat.  Angesichts  der  be- 
stehenden Verhältnisse  und  der  völligen  Schutzlosigkeit,  die  bis- 
her herrschte,  würden  diese  Bestimmungen  immerhin  einen 
kleinen  Fortschritt  bedeuten ,  wenn  auf  ihre  strikte  Anwenduiii, 
gerechnet  werden  könnte.  Aber  davon  wird  ebensowenig  wie 
in  der  Schweiz  die  Rede  sein,  weil  an  entsprechende  Vorschriften 
Über  die  Schaffung  einer  ausreichenden  Gasthofsaufsicht  gar  nicht 
gedacht  worden  ist.  Trotzdem  sträuben  sich  die  Wirte  jetzt 
schon  aufs  äufserste  gegen  den  Entwurf,  der,  so  behaupten  sie, 
sobald  er  Gesetzeskraft  erlangt,  ihre  Existenz  zu  geläfardeo  im 
Stande  ist.*)    Sie  scheint  demnach  nur  durch  eine  mehr  als 

16  stündige  Arbeitszeit  der  Angestellten  gesichert  zu  setnl  Ent- 
spräche dies  den  Thatsachen,  so  wäre  man  versucht,  auszurufen, 
wie  der  prcuisische  Minister  v.  Heydt,  als  er  zum  erstenmal  von 
der  Ausbeutung  der  Kinder  erfuhr:  „So  mag  doch  das  ganze 
Gewerbe  zu  Grunde  gehen  1" 

')  Vgl.  A.  Cohea,  a.  a.  O, 
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Noch  eine  Bestimmung,  die  auf  den  ersten  Blick  den  Ein- 
druck einer  wirklichen  Schutzvorschrift  macht,  enthält  der  Ent- 
wurf; sie  besagt,  dafs  Mädchen  unter  i8  Jahren  nicht  zur  Be- 
dienung der  Gäste  verwendet  werden  dürfen.  Angesichts  der 
langen  Arbeitszeit  und  der  hohen  Anforderungen,  die  t^erade 
dieser  Beruf  an  die  Kürpcrkräfte  stellt,  erscheint  dieser  Paragiaph 
des  Gesetzes  mehr  als  gcrechtf(  rti|:jt.  Wenn  er  sich  nur  nicht 
allein  auf  die  Bedienung  beschränken  nir)clite !  Darin  7.v\0  sich 
deutlich,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  Arbeiterschutz,  sondern  um 
den  Schutz  der  Sittlichkeit  im  Sinne  der  deutschen  Sittiichkeits- 
vereine  handelt.  Diese  sind  in  ihrer  Petition  an  den  Reichstag 
so  weit  gegangen,  das  Verbot  bis  auf  das  21.  Lebensjahr  aus- 
dehnen zu  wollen,  und  sind  Icurzsichtig  genug,  von  dieser  Mafs- 
regel  zu  erwarten,  dafs  sie  der  „Unkeuschbeit  im  Kellnerinnen- 
gewerbe Einhalt  bieten  und  der  Prostitution  nahezu  den 
Todesstofs  versetzen**  wirdi*)  Während  also  der  Entwurf  das 
18.  Lebensjahr  als  Grenze  für  den  Eintritt  in  den  Kellnerinnen- 
beruf festsetzt,  läfst  er  glcichz<itij^  die  15 — 16  stündige  Aus- 
beutung der  Mädchen  unter  18  j.ihren,  also  auch  der  im  Ent- 
wicklungsalter stehenden  14-  und  16  jährigen,  in  der  Ga&thofsküchc 
ohne  Bedenken  zu. 

Dafs  der  Entwurf  nicht  auf  die  Zustimmung  der  Beteiligten 
würde  rechnen  können,  war  von  vornherein  anzunehmen  Frei- 
lich waren  es  nur  Wenige,  die  ihre  Wünsche  laut  werden  liefscn. 
Die  Meisten,  die  unter  ihrer  traurigen  Lage  seufzen,  sind  noch 
gar  nicht  so  weit,  darüber  nachzudenken,  wie  man  sie  bessern 
könnte.  Eine  Berliner  Kellnerinnenversammlung  stellte  dem 
Entwurf  diese  Forderungen  gegenüber:  l)  Bestimmungen  über 
Zahlung  eines  auskömmlichen  Lohnes.  2)  Festsetzung  bestimmter 
Arbeitspausen,  insbesondere  einer  ununterlirochein  n  /«  hn-stundim  n 
Ruhezeit  nach  jedem  Arbeitstag.  3)  Ausdehimng  der  (iewerbe- 
in'ipektion  auf  das  Gastwirtsj^ewerbe,  einschlieislich  der  Beaufsichti- 
gung der  Wohn-  und  Schlaträume  der  Angestellten;  und  dt  r  Miin- 
chener  Ki  llnerinnenverein  verlangte:  \)  Eine  ununterbrochene 
Mandestruhezeit  von  zehn  Stunden  tägUch.  2)  Einen  wöchentlichen 

*)  VgL  Henning,  Denlaebrift  Aber  da»  Kellnerinnenwcsen.  Konnnissimisvortrac. 
Wallmann,    I^iptig  (ohne  Jalu).   S.  19. 
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vienind/wanzigstiindi^on  Ruhetag.  3)  Freigabe  von  wenigstens» 
zwei  Stunden  an  jedem  zweiten  Sonntag,  um  den  Besuch  des 
Gottesdienstes  zu  ermöglichen.  4}  Festsetzung  der  Altersgretixe 
fiir  die  Zulassung  junger  Mädchen  2ur  Bedienung  von  Gfisten 
auf  sechzehn  Jahre.  5)  Festlegung  einer  zweijährigen  Lehrzeit, 
während  welcher  die  Lehrmädchen  in  der  Zeit  zwischen  zehn 
Uhr  abends  bis  sechs  Uhr  morgens  nicht  beschäftigt  werden 
dürfen.  6)  Ueberschreitung  der  täglichen  Arbeitszeit  nur  an 
dreifsig  Ta^en  des  Jahres. 

Aber  all  diese  MaLsnahinen  wären  an^fcsichts  der  herrschenden 
Zustände  im  Kellnerinnengcwerbe  ganz  unzureichend  und  legen 
nur  von  der  Zaj^jhaftigkeit  der  Botreffenden  Zeu^niis  ab. 

Jeder  wirksame  Arbeiterschutz  mufs  einerseits  von  der  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  ausgehen,  andererseits  für  seine  Durch* 
führung  auf  die  Unterstützung  der  Beteiligten  rechnen  können. 
Sowohl  der  fünfzehn-  bis  sechzehnstündige  Arbeitstag  des  Ent- 
wurfs als  der  vierzehnstündige,  den  die  Kellnerinnen  fordern, 
Icann  unmöglich  die  Bedeutung  haben,  die  er  als  Ausgangspunkt 
aller  anderen  Reformen  haben  mufs ;  der  Fortbestand  des  Trink- 
gel dwesens  aber,  der  die  Kellnerinnen  zu  einer  möglichsten  Aus- 
dehnung des  Arbeitstages  zwingt,  hindert  sie  daran,  geschlossfti 
für  seine  Herabsc  tzung  einzutreten ,  und  sie  zu  sichern,  falls  ?;ie 
gesetzlich  eingeführt  wird.  Will  man  die  Lage  der  Kellnerinnen 
verbessern  und  sie  zunächst  zum  Standpunkt  der  Lohnarbeiterin 
in  der  Industrie  erheben,  der  für  sie  zweifellos  einen  Fortschritt 
bedeuten  würde,  so  mufs  der  Hebel  zu  gleicher  Zeit  an  beiden 
Punkten,  der  Arbeitszeit  und  dem  Trinkgelderwesen,  angesetzt 
werden.  Das  könnte  zunächst  in  der  Weise  geschehen,  da6 
neben  der  ununterbrochenen  zehnstündigen  Nachtruhe,  eine 
zusammenhängende  zweistündige  Tagespause  festgelegt  wüide, 
so  dafs  eine  effektive  Arbeitszeit  von  zwölf  Stunden  die  Folge 
wäre.  Jeder  Gasthofsbetrieb  hat  im  Laufe  des  Tages  eine  ruhige 
Zeit,  —  das  haben  die  Wirte  selbst  erklärt,  als  sie  gegen  den 
deutschen  Entwurf  Stellung  nahmen,  —  in  der  es  möglich  i^c- 
macht  werden  kann,  den  gröfsten  Teil  der  Angestellten,  auch 
der  männlichen,  zu  entbehren.  Jedenfalls  mufs  es  zu  ermöglichen 
sein,  da  schon  eine  zwölfstündige  Arbeitszeit  das  äuüserste  Mals 
bezeichnete. 
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Schwieriger  erscheint  die  Trinkgelderfrage.  Mit  der  blofsen  Be- 
stimmung, dafs  die  Wirte  ausreichenden  Lohn  zu  zahlen  haben,  ist 
ihr  nicht  beizukommen  und  bis  zur  Schaffung  starker  Organisationen 
der  Gastwirtsgehilfen,  die  Lohntarife  durchsetzen  könnten,  ist  noch 
ein  weiter  Weg.  Noch  weniger  ist  auf  das  Publikum  zu  rechnen, 
von  dem  man  manchmal  erwartete,  es  würde  sich  im  Kampf  gegen 
das  Trinkgeld  solidarisch  föhlen.  Dapc^en  böte  ein  Mittel  bessere 
Aussicht  auf  Erfolg  :  die  Bestimmung  naniuch,  dals  die  Hczahhinj» 
der  Zeche  nur  an  der  Kasse  zu  erfolgen  hat.  Das  Trinkgeld  an 
die  bedienende  Kellnerin  wird  dadurch  zwar  nicht  völlig  aus- 
geschlossen werden,  aber  doch  fast  i^^nz,  da  der  Gast  sich  meist 
in  dem  Augenblick  dazu  aufgefordert  fühlt,  wo  er  der  Bedie- 
nung die  Zeche  bezahlt,  und  sie  erwartungsvoll  vor  ihm  steht. 
Ein  anderes  Mittel,  das  wohl  noch  mehr  dem  Gang  der  Ent- 
wicklung entspricht,  aber  zunächst  nur  in  gröfseren  Lokalen 
Anwendung  finden  könnte,  wäre  die  durchgängige  Bezahlung 
der  Zeche,  die  im  Verhältnis  zu  der  Gesamtausgabe  einen 
bestimmten  Prozentsatz  för  die  Bedienun<^  in  Anrechnung  bringen 
müfste,  an  den  Zahlkellner,  der  zum  selbständigen  Unter- 
nehmer würde ,  —  was  er  heute  schon  vielfach  ist,  —  und  den 
bedienenden  Kellnern  einen  festen  Lohn  zu  zahlen  hätte.  Ist 
das  erreicht,  so  hat  die  Kellnerin  kein  Interesse  mehr  an  der 
Län^e  der  Arbeitszeit ,  sie  wird  statt  dessen  die  gesetzlich  vor- 
geschriebene gern  innehalten.  Sie  wird  auch  allmählich,  wenn 
Geist  tmd  Körper  unter  der  Erschöpfung  durch  endlose  Arbeits- 
zeit nicht  mehr  zu  leiden  haben,  organisationsfähig  werden.  Ein 
vienmdzwanzigstundiger  Ruhetag  im  Laufe  von  je  sieben  Tagen, 
die  Sicherung  guter  Unterkunftsräume  durch  die  Aufsicht  der 
Wohntmgsinspektion ,  das  Verbot,  junge  Leute  unter  sechzehn 
Jahren  Oberhaupt  und  unter  achtzehn  länger  als  acht  Stunden 
täglich  zu  beschäftigen,  die  Verfü^^in^'  endlich,  dafs  simitliche 
Schut/vorschriften  auch  auf  die  Familie  des  Wirts  auszudehnen 
sind,  der  lüitwurf  schlicüt  sie  au>(lrücklich  aus,  ohne  sich 
auch  nur  über  den  Grad  der  Familienzugehörigkeit  näher  aus- 
zulassen, —  und  die  Einsetzung  einer  besonderen  Inspektion  für 
das  Gast  Wirtsgewerbe,  —  denn  man  kann  es  den  wenigen  schon 
stark  überlasteten  deutschen  Gewert>eaufsichtsbeamten  doch  nicht 
zumuteni  noch  etwa  173000  Betriebe  mehr  zu  beaufsichtigen,  — 
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das  alles  sind  Bcstimmun<,'cn,  die  die  Grenzen  des  Notwendigen 
noch  nicht  einmal  erreichen,  und  die  Ergänzung  der  iietchränkung 
der  Arbeitszeit  für  Erwachsene  und  des  Trinkgelderwesens  bÜddl 
müisten.  Soweit  die  Sittlichkeit  von  den  Arbeitsbedingungen 
abhängt,  wird  sie  durch  ein  Gesetz  dieses  Inhalts  auch  nur  ge- 
fördert werden.  Sie  darüber  hinaus  „schützen**  zu  wollen,  ist 
überhaupt  nicht  Aufgabe  der  Gesetzgebung.  Sie  hat  allein  die 
Grundlage  zu  sichern,  auf  der  eine  menschenwürdige  Existenz 
sich  aufbauen  kann,  und  die  Mufseren  Bedin^mngen  zu  regeln, 
die  die  Unabhängigkeit  jedes  iimzelncn  zu  gewährleisten  ver- 
mögen. 

Wenn  die  bisherige  Darstellung  den  Beweis  erbracht  hat, 
dafs  der  gesetzliche  Schutz  der  Arbeiter  auf  allen  Arbeitsgebieten 
durchführbar  ist,  so  scheint  sie  jetzt  an  den  Funkt  angelangt  zu 
sein,  wo  die  angewandte  Methode  nicht  mehr  zum  Ziele  fuhren 
kann :  am  häuslichen  Dienst.  Die  Dienstboten  stehen  auiser- 
halb  der  Gewerbeordnung ;  nur  von  Neu>Südwales  faeifst  es,  dals 
der  achtstündige  Arbeitst^  auch  für  sie  Geltung  haben  soll ;  alle 
übrigen  Staaten  haben  entweder  keinerlei  besondere  Vorschriften, 
die  die  häusliche  Lohnarbeit  regeln,  oder  sie  besitzen  sie  in  der 
Form  von  Gesindeordnungen,  wie  Deutschland  und  Oesterreich. 
Aber  auch  hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  einheitliche  RechL>- 
vorschrilten,  sondern  um  zahlreiche,  oft  nach  Provinzen  vonein- 
ander abweichende  Einzelbestimmunj^fen  —  Deutschland  alkin  zahlt 
ihrer  gegen  60  — ,  die  dadurch  schon  den  Stempel  einer  überwun- 
denen Epoche,  der  die  Freizügigkeit  noch  unbekannt  war,  an  der 
Stime  tragen ;  denn  die  Kenntnis  dieser  Gesetze,  die  selbst  einem 
Juristen  schwer  fällt,  kann  von  dem  von  Ort  zu  Ort  und  von 
Land  zu  Land  wandernden  Dienstboten  unmöglich  veriangt 
werden.  Was  sie  aber  in  noch  viel  drastischerer  Weise  als  Reste 
der  Vergangenheit  kennzeichnet,  ist  ihr  Inhalt,  der  zu  jeder 
modernen  Auffassung  des  Arbeitsvertrags  und  des  Dienstverhält- 
nisscs  in  scharfem  Gegensatz  steht. 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  erhärten :  Nach  der 
deutschen  Gewerbeordnung  ist  es  bei  Strafe  verboten,  Zeu^^ni^se 
in  die  Arbeitsbücher  der  ^gewerblichen  Arbeiter  einzutragen: 
die  meisten  Gesindeordnungen  aber  machen  die  Ausstellung  von 
Zeugnissen   über  das  persönliche  Verhalten  des  Dienstboteo 
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den  Arbeitgebern  zur  PAicht.  Auf  Grund  derselben  Gewerbe- 
Ordnung  ist  die  Aufrechnung  von  irgend  welchen  Fordeningen 
des  Arbeitgebers  gegen  die  Lohnforderungen  des  Arbctteni  un- 
tulässig«  die  Herrschaft  dagegen  kann  bei  etwaigem  ihr  sugc- 
l&gteii  Schaden  nicht  nur  an  den  I^hn  des  Dienstboten  sich 
baiten,  sie  kann  sogar,  falls  dieser  nicht  ausreicht,  eine  Vergütung 
durch  unentgeltliche  IKenstleistunj^'  von  ihm  fordern,  —  eine 
neue  Form  tur  die  mittelalterliche  Schuldknechtschaft  I  Auf  Grund 
des  Büri^erliclicn  iziujclx  s   und   d*'s  H.iiuU  i»»}»esftzbiu  li>  l  ir 

da.»*  I)i  ut»(di«  K<  icb  kann  das  I  )irn^t  \ «  rh;iItiiT*»  von  ii»M?rtii  I  >  il 
ohne  i:.tnhallun|«  der  Kundj|^uii^^inst  ^ekundi^^t  werden ,  wenn 
<"in  wichtij^jer  Grund  vorlie^'t ;  dem  Dienstboten  steht  dasM*lbc 
Recht  nach  den  deutschen  Gesindeordnungen  nur  dann  su,  „wenn 
er  mi&handclt  wird  mit  Gefahr  (Ür  lA'ib  und  Leben",  wenn  die 
Herrschaft  ihn  „mit  ausschweifender  und  ungewrihnlicher  Härte 
behandelt**,  ihn  „zu  gesetzwidrigen  und  unmoraliiichen  Handlungen 
Yerleitet*',  oder  ihm  „das  Kostgeld  nicht  giebt«  oder  die  Kost 
verweigert'*.  Die  Herrschaft  da^ej^'en  kann  ihn  vor  die  Thüre 
s«  tzen  :  wenn  er  sie  ,,beleiiii^t'\  „Zwisti^kciten  im  Hausr  hervfir- 
ruft",  „In-harrlich  uü-t^horv  uii  und  widerspenstig  ist**,  ..sich  Ver- 
untreuunf^'rn  ru  liuM- ii  k'  tutiirn  läfst'*,  „ohne  Voi  f^iH^m  und 
Krlaubni-  nachts  aus  dem  Haust  bleibt",  ,.sein<s  Wr^^niiinns 
wc^'en  aw-lauft,  iiber  die  erlaubte  iCeit  hinaus  lortl)i<  :bt.  mutwillig' 
den  iiicnst  vernachla-svi^t",  j.i  selbst  „wenn  ihm  die  Gcschicklich 
keit  mangelt,  dir  er  bei  der  Vermietung  zu  besitzen  vorgab",  d.  h. 
dem  Arbeitgeber  kann  es  nie  an  einem  Grund  fehlen,  wenn  er 
den  Dienstboten  ohne  Kntschftdigung  los  werden  will,  während 
der  I>ienHtb<ite  erst  körperliche  oder  moralische  Mtfshandlungen 
nachweisen  mufs,  um  ohne  Hinhaltung  der  Kündigun^^sfrist  den 
I>ienst  aufgeben  zu  können.  IVr  gewerhliehe  Artwiter  kann  ^,'<  k"*"- 
über  un<  rtri»;^lich»'n  Arbt  il^Ix  din^\in<^«'n  tli»-  Arbeit  auch  ohne 
|\  -i'-MMiiH»  vrfl.isx  n,  ohne  ti.iK  er  ^leh  d;n]iir(  Ii  «  hrenruhri.;«- 
>>tr.il'Si  /AirÄi  hi,  (Irr  Kontiaktbruch  brjni  Ge>>inde  a! r  wird  str at- 
rechllich  vt  rf«'I;^'t,  und  ji  dr-s  I  )i<  nstmadclu  ii.  d.iv  davon!. iiitt.  k.iiin 
von  unilormit  rlen  rohjceÜH'amten,  wie  ein  Vefbrechrr.  wxder  in 
die  alte  Stellung,'  zurtu  ktranspfirlirrt  wrrdni,  l'm  i«  ilrn  Wei»  lUf 
Selbsthilfe  endgültig  ab^uschneuien •  steht  das  Gesinde,  und 
unter  dieser  I)«  Zeichnung  ist  in  Deutschland  und  CK-stt-r reich  nicht 

34* 
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nur  das  häusliche,  sondern  auch  das  landwirtschaftliche  zu  ver- 
stehen, —  auch  in  Bezug  auf  das  verfassungsinäfsig  jedem  Staats- 
bürger gewährleistete  freie  Vereins-  und  Versammlungsrecht  unter 
Sondergesetzen.  Das  heute  noch  gültige  Gesetz  vom  Jahr  1854 
bestimmt,  dafs  das  Gesinde  mit  Gefängnisstrafe  bis  zu  eineni 
Jahr  bestraft  werden  kann,  wenn  es  zum  Zweck  der  Erlangung 
besserer  Arbeitsbedingungen  die  Arbeit  einstellt,  sich  mit  anderen 
dazu  verabredet,  oder  sie  dazu  auffordert. 

Aber  nicht  allein  in  direkter  Weise  stehen  die  Gesindo- 
ordnungen  in  Widerspruch  zu  der  allgemeinen  modernen  Rege- 
lung des  Verhältnisses  zwischen  Unternehmern  und  Angestellten, 
Eine  ganze  Reihe  von  Geboten  und  Verboten  schnüren  noch  aufser- 
dem  jede  Bewegungsfreiheit  des  Dienstboten  ein,  ohne  dafs  ihm 
als  Aequivalent  irgend  ein  nennenswerter  Schutz  zu  teil  würde. 
So  werden  z.  B.  „Ungehorsam**,  „pflichtwidrige  Reden",  „unfleaiaiges 
Verhalten**,  „ungebührliches  Benehmen**  in  verschiedenen  deut* 
sehen  Gesindeordnungen  unter  Strafe  gestellt    Ja  selbst  die 
Prügelstrafe  kann  von  den  Herrschaften  den  Dienstboten  gegen- 
über  noch  in  Anwendung  gebracht  werden,  denn  die  Gesinde- 
ordnuni^en  von  Braunschweig,  Pommern,  Sachsen,  Reufs  und 
Meiningen  erkennen  den  Dienstgebern  das  Züchtigungsrecht  aus- 
drücklich zu,  und  in  Preufsen  kcinnen  sie  sich  straflos  der  ,, Be- 
leidigung' und  leichten  Korperverletzung"  schuldit^  machen. 

Man  hoffte,  dafs  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  diesen  Be- 
stimmungen, die  das  Gesinde  wehrlos  den  Arl>eitgebem  tn  die 
Hände  liefern,  ein  Ende  machen  würde.  Und  es  erklärte  that- 
sachlich,  dafs  ein  Züchtigungsrecht  der  Herrschaft  nicht  zustehe ; 
nur  dafs  diese  Erklärung  für  die  Praxis  dadurch  jede  Bedeutung 
verlor,  dafs  Art  95  des  Einfuhningsgesetzes  zum  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  alle  Gesindeordnungen  ausdrücklich  bestehen  iSlst, 
und,  —  um  darüber  ja  keinen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  — 
eine  preufsische  Minislmalverordnung  folgendes  bestimmte'): 
„Was  die  in  dem  letzten  Absatz  des  Artikels  95  enthaltene  Be- 
stimmung anbelangt,  wonach  dem  Dienstberechtigten  gegenüber 
dem  Gesinde  ein  Züchtigungsrecht  nicht  zusteht,  so  werden  da- 
durch die  in  Preufsen  bestehenden  iandesgesetziichen  Vorschriften 

>)  Vgl.  Ministerialblatt  für  die  gesamte  inneie  Verwaltung,  1898»    &  aoi. 


uiyiii^ed  by  Google 


—    533  — 

nicht  berOhit,  da  keine  der  letzteren  ein  solches  Recht  statuiert^ 
auch  der  g  77  der  Gesindeordnung  nicht,  indem  derselbe  nur  ge- 
ringe Thätitchkeiten  der  Herrschalt  unbestraft  Iflfst,  welche  durch 
un^t-bOhrliches,  zum  Zorn  reizendes  Betragen  des  Gesindes  veran- 

laTsl  wordffi.**  Die  Erlaubnis  zu  ijcrinj^cn  Thätlichktilon  ist  also, 
liach  <i<  r  Koi;ik  prt ufsisch«  r  Miin^ttT.  k«'m  Zuchti^unj^'srccht  unti 
xUis  r,' -uidc  kann  nach  \ur  v^r  um  Uhrkii^'^n  traktirrt  wriilm! 

\\  i<*  sehr  diese  AuMiahmi  stcllunj^  des  Ciesjiiiii  ^  mit  der 
ganzen  Kichtung  der  sozialpolitischen  Geset<z|»ebun^  in  Wider- 
spruch .steht,  konnte  auch  den  Kurzsichtigsten  nicht  verborgen 
bleiben.  Ab(  r  wenn  man  sich  schon  scheute,  die  Familienwerk- 
ktatt  und  den  Familiengasthofsbetrieb  unter  gesetzliche  Regeln 
und  gesetslichc  Aufsicht  zu  bringen,  um  wie  viel  mehr  mufste 
man  sich  davor  scheuen,  den  Familienhaushalt  ihnen  zu  unter- 
werfen. Jeder  Reformversuch  nach  dieser  Richtung  tm^  den 
Charakter  des  Artikels  p$  in  sich:  er  wurde  sofort  wieder  in 
sein  Gej^enteil  verwand«*]t.  So  beiintraj^te  die  freisinni^'e  Partei 
im  deutsch.  t>  Rt  icli^t  il;  zwar  1X9^  die  GU  k  hntellunif  des  Ge- 
sin<U^  mit  il'-m  *:jeweri  >1  ichca  ArbeiNr ,  i^n'  .it><  r  --ririimi'"  »«io  in 
der  KomiiiiNsjoiislieratunj;  d«  s  be?retu  lulen  AUsai/rs  iin  Hürj4<T- 
lichcn  Gesetzbuch  gegen  die  Aulhebung  der  Gesindeurdniini^rn 
Uas  Centrum  dagegen  versuchte  bei  Gelege  nheit  defMrlben  Ik'- 
ratung  die  UnterMellung  dvs  Gesindes  unter  die  Gewerbt*«>rdnung 
durchzusetzen;  ein  Jahr  s|)ftter  im  Plenum  abtT  erklärte  e«i  sich 
dagegen.  1K97  nahm  dann  der  Reichstag  eine  Rt  solution  an. 
die  von  dcT  freiMnnigen  Partei  ausging,  und  die  Rrgirrung  auf- 
forderte, die  Rcxhtkverhlltnisse  des  (ii^sindrs  reichsgrM'tzlich  zu 
regeln ;  heute«  nach  fast  fünf  Jahren,  ist  es  aber  immer  m»eh  bi'i 
dem  bl<if">en  Wunsch  geblieben,  obwohl  in/wj^chm  tlir 
boten  ange|an»'<'n  haben,  fiir  ilir<  Ki  i  hie  » m/iitr»  tru.  Ihr  k'»n 
sequcnter  \  ».i k.tinpl«  r  i^t  Insher  aüi  in  d!»-  ^M/i.ild«  !ii< ikraliNche 
Partei  gev»esiii,  die  nicin  nur  iliirch  itir  i'ro'^'raaun,  da^  tli«- 
rechtliche  GleichsteUung  der  I  )ienstl»< 't<  n  luii  den  grwerlilu  h«  iv 
Arbeitern  iurdcrt,  sondern  durch  eine  Keihv  dahin  zielender  An- 
träge im  Plenum  des  Reichstages  diese  notwendige  Re|i»rm 
durchzusetzen  versuchte,  vor  alli-m  fiir  die  At>«>chjtluiig  der  Cie- 
sindcordnungen  und  des  jede  Organisation  Verhindernden  GeM-tie^ 
von  1854  eintrat.    Naturhch  ohne  jeden  Mrtulg. 
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Vorwärts  getrieben  durch  die  Dknstbotrnbi  wc^ninf^,  die  von 
den  Vereinigten  Staaten  au.s^ing  und   uht-r  die  .skandinavischen 
Länder  dea  Weg  nach  Deutschland  nahm,  lühlten  sich  auch,  wie 
wir  gesehen  haben,  einzelne  Gruppen  der  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung zu  Reformvorschlägen  genötigt,  die  in  der  AbschafTung 
der  Gesindeordnungen  gipfeln,  aber  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung 
des  Arbeiterschutzes  auf  die  Dienstboten  sich  entweder  vorsichtig 
ausschweigen,  oder  sehr  bescheidene  Forderungen  stellen.  Auch 
Stillich  geht  in  der  Bearbeitung  seiner  Enquete  über  die  Lage  der 
weiblichen  Dienstboten  in  Berlin  kaum  weiter,  ja  er  bleibt  insofern 
noch  hinter  ihnen  zurück,  als  die  Freigabe  des  Sonntagnach- 
mittags nach  ihm  nicht  gesetzlich  lestgelegL  werden,  buiidera  das 
Dienstmädchen  nur  zur  Arbeit  während  dieser  Zeit  nicht  , , ver- 
pflichtet" sein  soll.  Einen  wesentlich  anderen  Standpunkt  gegenüber 
der  Dienstbotenfrage  nehmen  einige  ameril^anische  und  englische 
Frauenrechtlerinnen  ein,  —  denn  von  einer  allgemeinen  feststehen* 
den  Stellung  der  Frauenbewegung  zu  diesem  Problem  ist  auch  hier 
keine  Rede.    Sie  fordern  die  Ausbreitung  kooperativer  Gesell- 
schaften, die  allmählich  die  im  Hause  wohnenden  Dienstboten 
durch  aufser  dem  Hause  wohnende  organisierte  und  för  jedes 
Fach  ausgebildete  Hausarbeiterinnen  ersetzen  sollen  und  glauben, 
dafs  die  Ausdehnung  des  Arbeiterinnenschutzes  auf  sie  erst  unter 
diesen  X'uiaussetzungen  ermöglicht  werden  kann. 

Alle  diese  Versuche  liegen  auf  dem  Wege  der  durchgreifen- 
den Reform  ,  aber  sie  haben  jeder  für  sich  nur  den  Wert  vor- 
bereitender Arbeit.  Erst  ihre  Zusammenfassung  und  organische 
Ausbildung  kann  zu  einer  Regelung  des  Verhältnisses  der  häus« 
ichen  Arbeiter  führen.  Vor  allem  haben  wir  uns  auch  hier 
zunächst  den  Gang  der  Entwicklung  klar  zu  machen,  ohne  bei 
der  nüchternen  Uebcrlegung  dem  Einflufs  subjektiver  Gefühle  zu 
viel  Spielraum  zu  gewähren.  Gerade  hier  ist  diese  Gefahr  grols« 
denn  so  trivial  es  auch  klingen  mag,  so  wahr  ist  es  doch,  dafs 
der  Gedanke  an  die  Familie,  an  die  stillen  Freuden  der  Häus* 
lichkeit  bei  den  Angehörigen  der  bürgerlichen  Welt  eng  mit 
dem  Gedanken  an  die  eigene  Köchin  in  der  eigenen  Rache  za- 
sammeahängt,  und  man  mit  der  Preisgalic  des  einen  das  andere  zu 
erschüttern  glaubt.  Der  objektive  Beobachter  aber  wird  sich  d-  r 
Erkenntnis  nicht  verschliclscn  können,  dafs  Alles  —  die  wachsende 
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Abneigung  gegen  den  G<^Mndcdionf»t  In  prolctari-schen,  die  Zu- 
nahme der  Frawcnerwerbsarbeit  in  börpt*f!tchen  Kreisen,  die  weh 

rapide  ausbreitend?.  Industrialisierung  und  /t  lUialisierun^»  ehemals 
|>r;  .at(  r.  luiii^licher  Thäti^kt  itt  n,  • —  »  iiu-  Iwiid.iiututal.'  l  i:; ',^  .u.d- 
luiig  tit^  hau-slichi  n  Lrln  iw  v<»i !•(  H  itci.  iJir»»t  r  LnlVkickiuiig 
könnte  auch  dann  nicht  mit  dauerndem  Krfolg  in  die  Zügel  ge- 
fallen werden,  wenn  sie,  wie  viele  behaupten  wollen,  eine  nur 
schädliche  Tendenz  in  sich  trüge.  Sit*  mufs  aber  um  so  mehr 
Keiordert  werden,  als  sie  thabiäcblich  |>lücklicheren  Za>tänden 
die  Wege  bahnt. 

Der  Kreis  der  bürgerlichen  Familie  umschlofs  früher  den 
grofsen  Hausstand  mit  all  seinen  Mägden  und  Knechten;  von 
einem  intimen  Zusammenleben  zwii>chen  Mann  und  Weib  konnte 
dabei  selten  die  Rede  sein,  und  dir  h«1usliche  Atmosphäre  war 
der  Ausflul's  so  vieler  verschiedener  Indi\ idu.thiatcn ,  dafs  ihr 
Km^Tii--  aut  tili  Kindt.-!  im  hl  »ils  drr  «i'-r  l.U«'rn  allein  ^'«  Itm 
koiuiu .  Je  mehr  der  Haushalt  ?'!v:^mmeiiNclirumpfte,  desto  inrhr 
»lieg  die  Möglichkeit  häuslicher  Intimität,  d<  sto  inniger  konnten 
M-int-  w»  nigcn  Glieder  sich  zusammenschliefsen,  und  endlich 
wird  die  Entwicklung  aut  der  h<'>heren  Kulturstufe  da  anlangen, 
von  wo  sie  auf  der  tieferen  ausging:  der  kleinen  in  Mch  ge* 
schlosscnen  Familiendreieinigkeit,  —  Mann,  Weib  und  Kinder. 
Der  Ausschlufs  jeden  fremden  Elements»  9us  dem  p(*rs«'>nlichrn 
I^ben  des  Menschen  liegt  aber  in  der  Richtung  der  Stcigeiung 
und  Vertiefung  des  iM*rsonlich<'n  Glück^.  Durch  ihn  wird  ilie 
Frau  wil  der  zur  (Jenossin  des  Maniirs .  zur  Mutli-r  <1«t  Knidrr, 
die  sie  .luch  mit  d«  r  Milch  ihrt  s  (j«  isirs  wird  nähren  k'-niirn. 
F\ir  die  I )iensthoti'n  aber  ist  dir  AulIt>Nung  d«  s  pi  rs-iiilich»  m 
I  >n-nstverhaltnisvcs  ih  r  einzi;,'«'  Wt  ^;  zu  ihrer  Ii«  fr«  lun;^  Wir 
haben  uns  dalier  auch  in  dm  I)nnsi  iheser  l- "  it  .  cklung  xu  •^ifllen. 

Von  diesem  ^>taiidpunkt  aus  !><  kitmmt  dir  l'r.i'^'e  der  Au>- 
dehnung  des  Arb<  iterschut/<  s  auf  da.s  dt  suule  gleich  ein  andrrr^ 
Gesicht,  und  der  Kinwand,  dafs  inftOgedesM'n  immer  weniger 
Menschen  im  stände  stnn  wurden,  sich  Dienstbfiten  xu  halten, 
verwandelt  sich  in  eitie  IkTiirwortung  der  Mafsregek  Die  einxelnen 
Forderungen  an  die  Ges4-t /gebung,  die  natürlich  mit  der  Ab- 
schaffung der  Ciesindeordnungrn  eifiM-txen  mOfste,  la^vn  sieh 
kurz  zusamnu  iifa-svrn    dei  rl!   !  ;>  /LUellsiundi^e  Arb»,  itsia^  tur 
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über  Achtzehnjährige  könnte  den  Anfang  bilden,  seine  Ergänzung 
wäre  die  l  ^/^ stündige  Mittagspause,  der  freie  Sonntagnachmittag 
und,  als  Entschädigung  für  die  halbe  Sonntagsarbeit,  ein  freier 
halber  Wochentag;  Ueberstunden  und  Extraarbeiten,  die  in  be- 
stimmtem Umfang  erlaubt  sein  müssen,  wären  selbstverständlich 
besonders  zu  vergüten.  Die  Arbeitszeit  selbst  könnte  zwischen 
^  Uhr  früh  und  9  Uhr  abends  zu  verteilen  sein.  Strenge  Vor- 
schriften in  Bezug  auf  die  Wohnungsverhältnisse  der  Dienstboten 
mflfsten  durch  eine  energische  Wohnungsinspektion  und  die 
Haftbarmachung  jedes  Hauswirts  noch  verschärft  werden. 

Nun  ist  es  zwar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  diese 
LlLhlnnraungen  unmittelbare  allgemeine  Folgen  sofort  nicht  haben 
würden,  selbst  wenn  man  in  jedes  Haus  einen  Inspektor  setzte. 
Ihre  erzieherische  Wirkung  aber  wäre  um  so  bedeutsamer:  die 
Dienstmädchen  würden  infoige  der  freien  Zeit,  über  die  sie  zu 
verfugen  hätten,  der  Aufklärung  leichter  zugänglich  sein,  orgaoi- 
sationsfähiger  werden  und  lernen,  ihre  Rechte  selber  zu  schützen; 
die  Hausfrauen  andererseits  würden  schnell  genug  einsehen,  da£s 
sich  der  Kleinbetrieb  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  lohnt 
Alle  neuen  Errungenschaften  der  Chemie  und  der  Technik,  die 
heute  infolge  des  bornierten  Konservatismus  der  meisten  Haus- 
frauen fast  unbenutzt  bleiben,  würden  ihrer  arbeitsparenden 
Eigenschaften  wegen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Da  das 
aber  für  den  Einzelhaushalt  ebenso  verschwenderisch  wäre,  als 
wenn  man  einen  elektrischen  Motor  zum  Antrieb  eines  einzigen 
Webstuhls  anschaffte,  so  würde  naturgemäfs  allmählich  der 
genossenschaftliche  Haushalt  oder  die  zentralisierte  Wirtschafts- 
führung die  Funktionen  der  einzelnen  Haushalte  aufsaugen.  Die 
Dienstboten  aber  würden  sich  in  freie  Arbeiter  verwandeln,  die 
ebenso  wie  diese  in  die  Fabrik,  in  die  Zentralküchen  gingen. 
Alle  diejenigen  Institute,  wie  etwa  die  Berliner  Zentralreinigui^ 
gesellschaften,  die  stundenweise  ihre  Angestellten  zu  bestimmten 
häuslichen  Verrichtungen,  wie  Wohnungsreinigen ,  Putzen  etc., 
aussenden,  wie  die  Fensterputz-  und  Teppichklopfanstalten  der 
grofsen  Städte,  wie  die  Household  economic  Associations  Amerikas 
werden  sich  infolgedessen  immer  weiter  verbreiten,  die  Zentrali- 
sierung^^ der  Heizung,  der  Beleuchtung  wird  sich  ausbilden,  kurz, 
alles  das,  was  jetzt  oft  nur  ein  kümmerliches  Dasein  fristet,  weil 
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die  Sonne  der  Gunst  des  Publikums  ihm  fehlt,  wird  sich  durch 
den  Antrieb  praktischer  Bedürfnisse  rasch  entwickeln.  Je  mehr 
es  aber  geschieht ,  desto  energischer  kann  und  muls  die  Ar- 
beiterinnenschutzgesetzgebung auf  die  Dienstmädchen  Anwendung 
finden.  Auf  einer  anderen  Basis,  als  auf  der  der  Loslösung  des 
Gesindes  aus  dem  persönlichen  Dienstverhältnis,  auf  eine  Reform 
des  Gesindewesens  tu  rechnen,  ist  eine  Utopie.  Je  eher  wir  uns 
von  ihr  losmachen,  je  rascher  wir  versuchen,  uns  den  neuen,  un- 
abweisbar sich  entwickelnden  Verhältnissen  anzupassen,  desto 
schmerzloser  wird  sich  der  allmähliche  Prozefs  der  Umwandlung 
volIzi(  lHn,  wie  er  sich  schon  früher,  für  viele  fast  unbemerkt, 
vollzogen  hat 

Die  ökonomische  Ungleichheit  zwischen  Arln  iter  und  Unter- 
nehmer ftihrt  mit  Notwendigkeit  zu  den  staatlichen  Mafsregeln 
des  Arbeiterschutzes.  Der  rechtlich  freie  Arbeitsvertrag  Wierde 
niemals  ein  faktisch  freier  sein,  weil  er  die  schwächere  soziale 
und  wirtschafUiche  Stellung  des  Arbeiters  nicht  aufhebt.  Der 
Eingriff  des  Staates  in  den  freien  Arbeitsvertrag  hat  sich  daher 
als  eine  Notwendigkeit  erwiesen.  Jeder  Fortschritt  des  Arbeiter- 
schutzes  bedeutet  für  den  Unternehmer  eine  Einschränkung^  seines 
Verfü|iun;^'srechts  über  die  von  ihm  gekaufte  Arbeitskraft  und  für 
den  Arl)eit(  r  gröfsere  j)ersünHche  Freiheit  und  Sicherheit.  Das 
Recht  darauf  und  das  Bedürfnis  danach  i^t  für  lieide  Geschlccliter 
dasselbe.  Wenn  die  Gesetzgebung  den  Frauen  in  Bezug  auf  die 
Arbeitszeit  einen  ausgedehnteren  Schutz  zu  teil  werden  läfst,  als 
den  Männern,  so  hat  das  keine  prinzipielle  Bedeutung,  ist  vielmehr 
nur  der  notwendige  erste  Schritt  zu  allgemeiner,  gleichmäfsiger 
Regelung.  Nur  soweit  die  Frau  die  Verantwortung  für  die 
Existenz  und  die  Gesundheit  eines  anderen  Menschen,  ihres 
Kindes  trägt,  hat  sie  Anspruch  auf  besonderen  Schutz,  der  sich, 
seiner  inneren  Bedeutung  nach,  weniger  als  Arbeiterinnen-,  denn 
als  Kinderschutz  charakterisiert.  A!)er  in  dem  Schutz  von  I.ebt  n 
und  (iesundheit ,  in  der  Schaffung  von  Arbeit.sbedinj^uni^'en ,  die 
nicht  nur  die  physische  Existenz  dt  >  Arb(  iters  zu  einer  erträg- 
lichen gestalten,  sondern  auch  die  (jrundlage  zu  geistiger  Fort- 
entwicklung legen  helfen,  beruht  nicht,  wie  im  allgemeinen  an- 
genommen wird,  die  einzige  Aufgabe  der  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung.  Sie  hat  sich  nicht  mit  dem  äufseren  Schutz  zu  begnügen, 
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vielmehr  die  ernste  und  folgenschwere  Pfliclit,  allen  denjenigen 
ßetriebsformen  zum  Siege  zu  verhelfen,  unter  deren  Herr&chalt 
der  Arbeiter  sozial  höhere  Stufen  erreichen  kann:  sie  mufs  die 
Hausindustrie  und  den  häuslichen  Dienst  einer  tiefgehenden 
Umwandlung  entgegenführen,  sie  mufs  den  Gro£sbetricb  in  Gewerbe 
und  Handel  fördern. 

Die  Voraussetzung  aber  für  die  Wirksamkeit  und  den  Fort- 
schritt des  Arbeiterschutzes  ist  die  Mitarbeit  der  ZunächstbetcUigten 
an  seiner  Durchführung  und  seinem  Ausbau.  Alle  öffentlichen 
i  jiirjclilüiigen  und  alle  Gesetze .  die  sie  dazu  fähig  zu  machen 
vcrm()}^('n,  sind  als  notw  riidii^u-  Ergänzungen  der  Arbeitersehutz- 
gesetzgebung  zu  bt*tracliien.  Sic  bilden  gewissennafs»  n  die  Voll- 
endung der  Erziehung,  die  nicht  darin  allein  besteht,  die  Kinder 
vor  Schaden  zu  bewahren,  sondern  ihnen  die  Waffen  in  die  Hand 
zu  geben,  mit  denen  sie  sich  selber  schützen  können.  In  diesem 
Sinne  werden  die  Frauen  noch  immer  als  kleine  Kinder  behandelt. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  niedrige  Entlohnung  der  Frauen* 
arbeit  meist  auf  ihre  geringere  qualitative  oder  quantitative 
Leistungsfähigkeit  zurückzuführen  ist.  Es  ISge  demnach  sowohl 
im  Interesse  der  Frauen,  als  in  dem  der  Männer,  denen  sie  Schmutz* 
konkurrenz  machen,  ihre  Leistungen  zu  erhöhen,  d.  h.  ihnen  eine 
der  männlichen  gleichwertige  Ausbildung  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Der  Besuch  der  Fortbildungsschulen,  zu  dem  nach  der 
d<'Utschen  Gewerbefudnung  die  Kommunalbeh(")rden  lediglich  die 
männlichen  Arbeiter  verpflichten  können ,  und  der  von  Rcichs- 
wcgcn  nur  für  männliche  und  weibliche  Handclsgehilfcn  vor- 
geschrieben ist ,  müfste  demnach  für  alle ,  der  Volksschule  ent* 
wachsenen  Mädchen  obligatorisch  werden,  und  sich  bis  zum 
sechzehnten  Jahr  erstrecken.  Die  Voraussetzung  wäre,  dafs  sämt- 
liche Fortbildungs-  und  Fachschulen,  die  gegenwärtig  häufig 
wohlthätigen  Vereinen  ihre  Existenz  verdanken  und  eine  gründ- 
liche Ausbildung  nicht  zu  geben  vermögen,  von  den  Gemdnden 
oder  dem  Staat  eingerichtet  und  geleitet  würden,  wie  es  in 
Oesterreich  z.  B.  vielfach  geschehen  ist,  vor  allem  aber,  dafs  sie. 
wo  es  sich  nicht  um  s|xzitisch  weibliche  oder  männliche  Arbeiten 
handelt,  die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  grundsätzlich 
durchzuführen  hätten.  Erst  dadurch  würden  die  Kräfte  der 
männlichen  und  weiblichen  Schüler  sich  aneinander  messen  könnea 
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uud  dit*  notwrndige  DifTercnzicTuni»  sich  ohenso  verbreiten,  wie 
der  Wettbcwt  ib  auf  ^It  ichcn  Arbt  itsgcbicien. 

Wie  die  Forderung  di-s  Kortbildungsischuizwangs  für  Mädchen 
sich  aus  dem  wachsenden  Erwerbsswang  von  selbst  ergiebt,  so 
ist  CS  nur  die  selbstverständliche  Konsequenz  der  Zunahme  der 
I^hnarbeit  verheirateter  Frauen,  wenn  nicht  nur  jedes  ge- 
setzliche Hindernis,  das  ihnen  im  Wege  steht,  beseitigt,  sondern 
ihre  freie  Verfügung  über  ihren  Arbeitsertrag 
;4'^i(luft  wcrdt'n  mufs.  Bishrr  iht  das  krincswcgs  der  Fall;  in 
1  rankrr:ch  ,  Ofstrrrcich  und  den  Nu  iln  I.iiu!*  ii  btdarf  di(  i  i.m 
zur  I:.inL;«  luiii^  ciut Ar  1  k  ilsvi  i rra^^N  ilrr  /u^luumun^  dr-^  M.innr- . 
ein  Vertrag,  der  ohne  *»ejn  Vorwisst-n  bt'^chlosscn  wurdr,  kann 
durch  seinen  Einspruch  ohne  Einhaltung  der  Kündigun^'s trist 
gelt»?il  werden,  in  Deutschland  bedarf  der  Ehemann  dazu  die  Er- 
mAcbtigung  des  VormundschafUgcrichtü.  Und  selbst  der  durch 
eigene  Arbeit  erworbene  Lohn  ist  nicht  das  gesicherte  persontiche 
Eigentum  der  Frau:  lebt  sie  in  Deutschland  mit  dem  Mann  in 
GOtergemeinschaft  und  der  Lohn  ist  nicht  durch  Plhevertrag  aus- 
drücklich ausgesondert  worden ,  so  kann  der  Mann  ihn  in  Iksitz 
nehmen  und  darüber  vcrfiij^'en ;  in  Frankreich  und  in  den  Nirdor- 
laii'Ji  u  kann  er  so^ar  .tii  ihu  i  Stelle  dm  Lohn  im  -h  h  <  nitordern. 
Daf«»  dadurch  unter  l'm'^tanden  ^aii/i'  i  a'niiirn  niini.  rt  w  ni<  n  tr<  t/. 
des  auloi)lrrudrii  Fh  ifsfs  der  Mutter,  Ix  darl  kataii  tiotl»  il<  s  I  iin- 
wei>es  ;  jetler  Trunkenbold  und  Arlx-itssrhcnr  hat  lia».  K«  cht,  drn 
mühsam  erworbenen  Lohn  der  Frau,  durch  den  sie  ihn-  Knuirr 
ernähren  wollte,  zu  verprasse  n  Englands  Grset/t^'  hiini,'  all«  \u  h*t 
diesen  Verhältnissen  bisher  Rechnung  getrag<*n,  indem  es  der  Frau 
die  selbständige  Schlicfsung  von  ArtM'itsverträgen  ermriglichte  uml 
ihrc*n  Erwerb  itir  sie  sicher  stellte  Der  Schutz  der  verheirateten 
ArMterin  ist  ohne  diese  zivilrechtlicht'  Ergänzung  jedenfalK  ein 
tmvollständt^rr.  Angesichts  der  Entwicklung  der  FrauenarU'it 
mufh  sie  nicht  mir  über  ihre  Arbeitskraft  frei  \*erfi»|»eii  können, 
•»undern  sich  auch  iiu  unrtn^rschrankt«  n  (i«  nwfs  ihn  s  j  rwt  rhs 
iM'hnden.  wirtschaftliche  rMablian^'i;.;kcit  ,   di«    dadurch  - 

•»chaffen  ^Mnl,  ist  rine  »Irr  ( irundla|;(-ii  lur  die  M>Ai.iit-  uud  \t*Hi- 
tische  Eman/i|Kitit»n  der  I  ran 

Einer  drr  ersten  Schiilie  zur  polttist  hen  <jleichst<  liiiri^\  der 
%tch  gleichfalls  aus  der  Thatsacbe  livr  FrauenerwerbsatlH-it  er- 
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giebt,  ist  das  Wahlrecht  zu  den  Gewerbcgcrichtcn. 
denen  die  Aufgabe  zufallt,  Streitigkeiten  zwischen  den  selbstän- 
digen Gewerbetreibenden  und  ihren  Angestellten  zu  untersuchen 
und  zum  Austrag  zu  bringen.  Die  Mitglieder  dieser  Gi  richte 
die  Frankreich  als  Conseils  des  prud'hommes,  Italien  als  CoUegio 
de!  probi  vlrl  kennt,  werden  in  gleicher  Zahl  und  mit  gleichen 
Rechten  von  den  Unternehmern  und  den  Arbeitern  aus  ihrer 
Mitte  gewählt ;  da  es  nun  aber  weibliche  Unternehmer  und  weib- 
.  liehe  Arbeiter  ebenso  wie  männliche  giebt,  und  Streitigkeitco 
zwischen  Arbeiterinnen  und  Unternehmern  ebenso  häufig  vor- 
kommen, wie  zwischen  Aibcitern  und  ihren  Arbeitgebern,  so 
licj^t  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  warum  den  Frauen  nicht  auch 
dieselben  Rechte  zustehen  ,  wir  den  Männern  Oesterreich  hat 
dies  wenigstens  insofern  anerkannt,  als  es  die  Frauen  zum  aktiven 
Wahlrecht  zuliefs,  Italien  gewährte  ihnen  auch  das  passive;  in 
Frankreich  stimmte  die  Kammer  bereits  vor  zehn  Jahren  zu 
Gunsten  der  Frauen,  der  Senat  aber  hat  dem  Beschlufs  seine  Zu- 
Stimmung  versagt,  indem  er  erklärte,  die  Interessen  der  Fmieo 
seien  auf  das  Familienleben  zu  beschränken!  In  Deutschland  ist 
die  Mehrheit  des  Reichstags  noch  derselben  Ansicht;  selbst  die 
unbestreitbare  Thatsache  der  5^0  Millionen  arbeitender  Frauen 
vermag  ihn  noch  immer  nicht  davon  zu  überzeugen,  dafs  dem 
Familienleben  durch  den  Wahlzettel  die  geringste  Gefahr  droht. 

Derselbe  Geist,  aus  dem  der  Widerstand  gegen  das  Wahl- 
recht der  Frauen  zu  den  Gt  Werbegerichten  entsprang,  beherrNclu 
auch  die  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  das  Koalitionsrecht. 
Das  preufsische  Vereinsgesetz  und  mit  ihm  eine  ganze  Anzahl 

* 

von  den  übrigen  26  verschiedenen  deutschen  Vereinsgesetzen, 
verbietet  „Frauen,  Schülern  und  Lehrlingen"  ausdrücklich  die 
Teilnahme  an  politischen  Vereinen  oder  die  Bildung  solcher  Ver^ 
eine.  Das  österreichische  Gesetz  steht  auf  demselben  Standpunkt 
Vereinen  jedoch,  die  „ideale**  oder  ««wirtschaftliche**  Ziele  ver« 
folgen,  können  auch  weibliche  Mitglieder  angehören.  Durch 
diese  Bestimmungen  kennzeichnet  sich  das  Alter  der  ganzen  Ver- 
cinsgesetzgebung,  die  durch  die  wirtschafthche  Entwicklung  einer- 
seits und  den  Fortschritt  der  sozialpolitischen  Gesetzgebune 
andererseits  längst  iiberholt  wurde.  Seitdem  die  Frau  in  Kcih 
und  Glied  neben  dem  Arbeiter  dem  Erwerb  nachgeht,  und  der 
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Schutz  der  Arbeiter  Gegenstand  der  Gesetzgebung  wurde,  ist  es 
ebenso  widersinnig,  der  Frau  die  politische  Stelkingnahme  zu 
verbieten,  wie  es  widersinnig  ist,  swtscheil  den  Begriffen  der 
wirtschaftlichen  und  politischen  Interessen  eine  rechtliche  Grenz- 
linie festzuhalten.  Für  die  daraus  folgende  Verwirrung  der  Be- 
griffe liefert  die  Rechtsprechung  zahlreiche  Ulustrationen ;  Arbeite- 
rinnenvereinen und  Gewerkschaften  gegenüber  erklärte  sie  wieder- 
holt Fragen  für  politisch,  und  be^^Tundete  damit  Auflösungen 
und  Mafsregelungen ,  die,  sobald  sie  von  bürgerlichen  Vereinen 
behandelt  wurden,  unbeanstandet  als  wirtschaftliche  pasKicrten. 
Das  prcufsischc  Kammergcricht  sprach  sich  in  einem  Urteil  sogar 
f'^jl'^endrrniafsrn  aus*):  ,,Zu  den  politischen  Gei^en^länden  im 
Sinne  des  Vereinsgesetzes  gehören  solch«  .  welche  Sozialpolitik, 
insbesondere  auch  die  Regelung  der  Arbeitszeit  betreffen."  Jede 
gewerkschaftliche  Organisation ,  vor  allem  aber  die,  an  der  sich 
Frauen  beteiligen,  ist  demnach  auf  Gnade  und  Ungnade  der 
AVillkür  der  Behörden  fiberliefert. 

Die  Durchführung  des  Arbeiterschutzes  aber  und  sein  weiterer 
Ausbau  hängt,  wie  wir  gesehen  haben,  wesentlich  von  den  Ar- 
beitern und  ihrer  thatkräftigen  Unterstützung  selbst  ab,  und  die 
tranrii^e  I.at»e ,  in  der  vor  allem  I  r  weibliche  Arbeiterschaft 
schmachtet,  wird  nicht  zum  wenii^.sl«  ii  »i.idurch  in  ihrer  schreck- 
lichen Gleichmäfbigkeit  erhalten,  dals  den  Frauen  die  Hand  ge- 
bunden und  der  Mund  verschlossen  ist.  Der  Charakter  der 
Kla&sengcsetzgebung ,  die  zwar  so  weit  geht,  die  Arbeiterin  zu 
beschützen,  nicht  aber  so  weit,  sie  fähig  zu  machen,  dafs  sie 
sich  selbst  beschützen  kann,  kommt  nirgends  so  deutlich  zum 
Ausdruck  als  im  Vereinsrecht  Deutschlands  und  Oesterreichs. 
Kein  Kulturstaat  der  Welt  kennt  Aehnliches.  Von  einer  ernsten 
Sozialreform  kann  nicht  eher  die  Rede  sein,  als  bis  dieser  Stein, 
der  ihre  Strafse  versperrt,  aus  dem  Weg  geschafft  wurde.  Zu 
diesem  Zweck  aber  würde  die  blofse  Gleichstellung  der  Frau 
niii  dem  Mann  auf  dem  Boden  des  bestehenden  Rechts  nicht 
genügen,  mutvtc  vielmehr  ein  den  niodcrnrii  VerhiiUni>sen, 
der  Entwicklung  und  den  Ansprüchen  der  Arbeiterklas2>c  an< 

*}  VjgL  C.  Lcci«B,  Dm  KoditioiUKcht  der  dcuficheii  Aibeiter  in  Theorie  und 
Pmis.    Hambnis  1899.   S.  35. 


uiyiii^ed  by  Google 


—   542  — 


gepafstes,  einheitliches,  neues  Recht  an  dessen  Stelle  treten,  da5 
für  (hc  volle  Koalitionsfreiheit  die  Gewähr  böte,  und  von  drs.^-cn 
unbeschränkten  Gcnufs  keine  Arbeiterkategorie  auszuschlielseQ 
wäre.  — 

So  stellt  sich  der  Arbeiterschutz  im  weitesten  Sinne  nicfat 
lediglich  als  eine  Sammlung  von  Schutzrorschriften  dar,  sondero 
als  ein  System  verschiedener  gesetzlichen  Mafsnahmen,  die  orga- 
nisch ineinander  greifen,  und  gegenseitig  bedingt  werden.  Sozial- 
reform, in  diesem  Sinne  aufgefafst,  ist  nicht  ein  in  sich  ab- 
j^eschlossener  Teil  der  Gesetzgebung,  sondern  die  Quiotesseni 
der  Gesetzgebung  überhaupt. 

Die  Arbeiterinnenversicherung. 

Neben  die  Erweiterung  des  Arbeiterschutzes  trat,  als  letzte 
grofee  Errungenschal't  der  Arbeiterklasse,  die  Arbeiterversichcning. 
Der  Gedanke,  dafs  der  arme  Arbeiter  sich  vor  den  Wechseiialien 
seines  Lebens  auf  irgend  eine  Weise  schützen  müsse,  war  durch- 
aus kein  neuer:  die  englischen  Gewerkschaften  und  die  Friendly 
^  Societies  entwickelten  sich  schon  früh  auch  nach  dieser  Rtchtong 
zu  grolsartigcn  Organisationen,  die  ihren  Mitgliedern  vor  allem 
Krankenunterstützung  und  Begräbnisgelder  gewährten.  Die  Ge- 
sellen- und  Knappschaftskassen  in  Deutschland  sorgten  in  ähn- 
licher Weise  fiir  die  ihr  Zugehörigen,  ebenso  die  modernen 
freien  Hilfskassen ,  deren  Anlange  bis  in  das  Revolulinnstaiu 
zurückreichen.  Die  französischen  Societes  de  Secours  mutiuls 
dehnten  ihre  Verpflichtungen  vielfach  noch  weiter  aus,  indem 
sie  ihren  Mitgliedern  in  allen  Notfällen  des  Lebens  zu  helfen 
suchten;  die  Syndikate,  die  verschiedenen  Rentenkassen  wirkten 
in  derselben  Richtung.  Aber  dieses  ganze  freiwillige  Versiche- 
rungswesen krankte  an  demselben  grofsen  Uebel:  es  umfafste 
immer  nur  einen  äufserst  beschränkten  Kreis  von  Arbeitern  und 
überliels  gerade  die  Hilfsbedürftigsten  der  bittersten  Not.  Zu 
ihnen  gehörten  aber  die  Frauen.  Nicht  nur,  dafs  sie  schwer  sich 
entschliefsen  konnten,  von  ihrem  gerin^'cn  Ijnkomnien  regcl- 
mäfsige  Beiträge  zu  den  verschiedenen  Vereinen  und  Kassen  ab- 
zuziehen, sie  sind  auch,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  äufserst 
schwer  zu  organisieren.  \)\c  Unverheirateten  sehen  die  Fürsorge 
für  Alter  und  Gebrechlichkeit  als  überflüssig  an,  weil  sie  meinen, 
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daf*>  die  Ehe  ihnen  beides  sichern  wird,  die  Verheirateten  darben 
sich  jeden  Pfennig  lieber  für  ihre  Kinder  ab.  In  England  allein 
traten  schon  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  Frauen  in  gröfserem 
Um&ng  den  Friendly  Societies  bei  oder  gründeten  l&r  sich  allein 
selbständige  freie  Hilfskassen;  in  Deutschlaad  entstand  die  erste 
Kasse  der  Art  auf  Anregung  der  Gräfin  Guillaume-Schack  erst  im 
Jahre  1884  in  Offenbach  a.  M.;  Frankreich  kannte  nur  einen  sehr 
kleinen  Verein  derselben  i\rt,  während  seine  Unterstützungs-  und 
Versicherungsvereine  entweder  nur  wenige  weibliche  Mitglieder 
hatten  oder  sie  sogar  statutenniaisig  ausschlössen.  Nur  in  Be- 
zug auf  Witwenunterstützung  geschah  hie  und  da  etwas  Nennens- 
wertes für  die  Frauen. 

Der  Gedanke  der  staatlichen  Zwangsversicherung  fiir  alle 
Arbeiter,  wie  er  sich  zuerst  in  Deutschland  Bahn  brach,  war  daher, 
vom  Standpunkt  der  weiblichen  Arbeiter  aus  betrachtet,  ein  aufser- 
ordentlich  fruchtbarer.  Daran  ändert  die  für  die  Geschichte  der 
Arbeiterversicherung  bezeichnende  Thatsache  nichts,  dais  ihre 
Urheber,  vne  es  die  kaiserliche  Botschaft  vom  17.  November  188 1 
erklärte,  die  Schaffung  der  Arbeiterversicherung  lediglich  als  eine 
Er;4an/.ung  zur  „Repression  sozialdemokratischer  Ausschreitungen", 
d.  h.  des  Sozialistengesetzes,  betrachteten. 

Nacheinander  wurden  die  Krankenversichernnj;^ ,  die  Unfall- 
versicherung und  schliefsHch  die  Alters-  und  Invaliditätsversiche- 
rung eingeführt.  ()c  sterrrich,  Frankreich  und  die  Schweiz  folgten 
langsam  dem  Beispiel  Deutschlands,  ohne  indessen  bisher  die 
Versicherungsgesetzgebung  so  weit  auszudehnen. 

Eine  Darstellung  des  geltenden  Rechts  in  Bezug  auf  die 
Arbeiterinnen -Versicherungsgesetzgebung  bringt  nebenstehende 
Tabelle. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  die  obligatorische  Arbeiterver- 
sicherung in  Deutschland .  dem  Mutterland  der  Idee ,  am  aus- 
giebigsten zui  Durchfiihi  img  i^ekr>ninien.  Aber  wie  es  !)ei  der 
Neuheit  des  ganzen  Gedankens,  dem  Fi  hlen  jeglichen  V\»ibilds 
und  der  Mangelhaftigkeit  der  stati.stisehcn  l'ntrrlai^en  nicht  an- 
ders möglich  war,  leidet  die  Gesetzgebung  auch  hier  an  M  in;4eln 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Leistungen,  als  in  Bezug  auf  das  Be- 
reich ihrer  Ausdehnung. 

Zuerst  wurde  die  Krankenversicherung  geordnet  und 
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fiir  Arbeiter  und  An^'estcllte  in  Gewerbe  und  Handel  zu  einer 
obligatorisclicn  ^'eniacht.  So  segensreich  sie  sich  aber  auch  ini 
Vergleich  zu  jener  7t  it  erwies,  wo  sie  selbst  als  private  und 
freiwillige  Versicherung  nur  tür  kleine  Gruppen  von  Arbehem 
existierte,  so  stellte  sie  sich  doch  bald  als  unzulänglich  heraus. 
Eine  ihrer  schwächsten  Seiten  ist  die  Frage  der  Geldunterstützung 
Wenn  eine  kranke  Arbeiterin  wöchentlich  zwischen  4  und  5  Mark 
bekommt,  so  ist  dadurch  der  Lohnausfall  für  die  Familie  natQr> 
lieh  nicht  gedeckt,  noch  weniger  aber  ist  sie  in  den  Stand  gesetzt, 
sich  gehörig  zu  pflegen  und  gut  zu  ernähren.  Dazu  konunt,  da£i 
die  schlecht  bezahlten,  überanstrengten  Kassenärzte  sie  nur  scha- 
blonenhaft behandeln  können,  und  diesen  dabei  in  jeder  Minsicht 
die  Hände  gebunden  sind,  weil  die  Kassenvorstände  Verordnun^^en 
von  Milch,  Bädern,  Wein  etc.  der  hohen  Kosten  weL'en  meist 
nur  sehr  ungern  sehen.  Meines  Erachtens  müfste  das  Kranken- 
geld bis  zur  Höhe  des  vollen  Lohnes  erhoben  werden  können, 
vor  allem  aber  müfste  die  Krankenhauspflege  in  erweitertem  Maise 
als  bisher  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Diese  Forderung  stöfst  zunächst  auf  den  Widerstand  der 
Arbeiterinnen  selbst  und  man  pflegt  sich  nicht  genug  darüber 
zu  empören,  dafs  sie  sich  so  energisch  gegen  die  Aufnahme 
im  Krankenhaus  sträuben.  Wer  aber  einmal  die  Säle  und 
Ki aiikciizinimer  der  Acrmsten  gesehen  hat,  wer  sich  erzählen 
liefs,  wie  Frauen  und  Mädchen  zu  Studienzwecken  einer 
ganzen  Reihe  von  Studenten  sich  darbieten  müssen ,  wer  sieht, 
mit  welchem  Entsetzen  manche  Arbeuenii  an  das  Zusammen- 
sein mit  vielen  Kranken  in  einem  Zimmer,  deren  Stöhnen  und 
Jammern  ihre  Nächte  zu  qualvollen  macht,  zurückdenkt,  der  wird 
ihre  Abneigung  gegen  das  Spital  durchaus  berechtigt  finden.  An 
der  Reorganisation  der  Krankenhäuser  und  der  Krankenpflege 
mufs  daher  der  Hebet  angesetzt  werden,  sollen  sie  wirklich  der 
arbeitenden  Bevölkerung  zum  Heil  gereichen. 

Die  Krankenkassen  haben  aber  auch  nächst  der  Sorge  für 
die  Erkrankten  die  Pflicht,  der  Erkrankung  vorzubeugen.  Um 
die  Möglichkeit  hierzu  zu  gewinnen,  müfsten  sie  zunächst  die 
Lebensbedingungen  ihrer  Mitglieder  kennen  lernen  und  im  Auge 
behalten,  was  einerseits  durch  ent,'e  Fühlung  mit  den  Gewerk- 
schaften unterstützt  werden  könnte,  andererseits  dadurch  am  Idch- 
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tosten  geschähe,  dais  ihnen  das  Recht  suständc,  Sanitäts-  oder 
Wobnungsinspektoren  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts 
zu  erwählen.  Die  Berliner  Ortskninkenkasse  der  Kaufleute,  die 
ihre  KnuikenkontroUeure  dazu  verwendet,  hat  damit  gute  Kr- 
fahningen  gemacht  Wie  viel  hygienisches  Wissen,  an  dem  es 
leider  Oberall  mangelt,  könnte  durch  diese  Organe  der  Kranken- 
kassen verbreitet  werden.  Oft  genügt  ja  ein  verständiger  Wink, 
um  arme  Ar{)c!trr(i aticn  über  Kinder])fle^'e  mit!  1  rtuihnifii*.  über 
LQftunt{.  Alki >ii< »l^ciniK  etc.  auf/uklai en,  \n  *i«  n  weilau^  nu'i-^trii 
Fällrtl  alK  rJin:^'-.  wt.  N<'t  imd  l-It-nd  die  cin^iv,'<'n  Ursachen  vv.ii 
Krankheit  und  Su  chtum  sind,  werden  i;utc  Ratschläj^'e  und 
Arzneien  nichts  helfen  können,  aber  weni^jsiens  sollte  versucht 
werden,  die  Kinder  von  diesen  Einflüssen  einigermafsen  frei  zu 
machen:  die  Einrichtung  von  Ferienaufenthalten,  die  Gründung 
von  Kinderasylen  wSre  eine  weitere  Aufgabe  der  Kranken- 
kassen, deren  Th&tigkeitskreis  sich  mit  Erfolg  nach  allen  Rich- 
tungen erweitern  liefse.  Eine  vemOnfti^ie  Ke^jieruni;  sollte  ihnen 
dabei  in  jeder  Weise  Vorschub  leisten.  Kinen  nicht  zu  untcr- 
Sichat /t  luirü  1  iiitluN  au!  die  W  rwaltnng  d'  i  Kr  aiik<'nkassen  könn- 
ten iti  I  irtitsi  h!,iii(i  die  Ai bt  itr:  innen  n,  unm  sie  eines 
der  wenigen  Rechte,  das  sie  Ij(  ^lt7en  .  das  üktr.c  und  |>a^»«jve 
Wahlrecht  für  die  KrankenkassenA  .  i  .\  altunj^en  in  aus^iebi^'«  rer 
W'ciM'  noch  als  bisher  benutzen  wollten.  Ivs  wäre  das  zu^'Icich 
eine  Erziehung  zum  besseren  VersUndni»  öffentlicher  An^^elegen- 
hetten. 

Diese  Teilnahme  der  Krauen  ist  um  mi  wichtiger  und 
notwendiger,  als  die  Krankenkassen  auch  die  IVagorinnen  der 
WV>chnerinnenunterstützun(;en  sind.  Der  ganze  Wöchnerinnen- 
schütz  wäre  eine  Phrane  oder  eine  (jrausamkeit,  wenn  man  der 

Frau  die  Arbeit  v<'rlm  len,  sie  aber  /u  j^'leicher  Zeit  mit  ihrem 
Kiiiüc  ticiii  1  luiij^er  preisi^then  \\oiltr  l)if  di'Ut'^the  Kiaiikrn- 
versicherun^  und  mit  ihr  all<'  V<  rsi<  heruni^en  ahnlu  her  Art  itn 
Auslände.  lial)en  <lie  HesTimnuin;^  ^jelrolh-n.  dal«'  Woohnrnnrien 
bis  auf  die  Dauer  von  sechs  Wochm  durch  die  i  )rtskrankenk;iss<'n, 
denen  sie  seit  mindestens  sechs  Monaten  ani^'»  ^  r'  n,  <  (n  ll- 
Unterstützung  erhalten  numen,  die  mindestens  dielUIUe,  oder  auch 
bis  zu  drei  Viertel  des  durchschnittlichen  Ta^ebihne!»  lM*tr«it;en 
toll.    Die  ganze  Ihlbheit  der  Mafsregel  ist  aul  den  er<^ten  Hli«  k 
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einleuchtend.  Schon  unter  normalen  Verhältnissen  reicht  der  vollt 
Lohn  der  Arbeiterin  nicht  aus,  um  die  notwendigsten  Bedurlni<se 
zu  decken,  wie  viel  weniger  kann  die  Hälfte  oder  drei  Viertel 
davon  sich  als  genügend  erweisen,  wenn  nicht  nur  die  Wöch- 
nerin, sondern  auch  das  Kind  davon  gepflegt  werden  soll.  Ist 
schon  eine  gröfsere  Familie  vorhanden,  für  die  gesorgt  werden 
muls,  so  wird  der  Wöchnerinnenschutz  und  die  Wöchnerinnen- 
Versicherung  völlig  illusorisch,  weil  die  geringe  Unterstützung 
nicht  dazu  ausreicht,  för  die  Führung  des  Haushaltes  einen  Er- 
satz zu  .schatfen,  und  die  arme  Mutter  ^^ezwiiiiijen  ist,  so  schnell 
als  möglich  das  Bett  zu  verlassen,  um  selbst  iiacli  dein  Rechten 
zu  sehen.    Das  ist  um  so  häufiger  der  Fall,  als  die  Kassen  nicht 
befugt  sind,  die  Aufnahme  der  Schwangeren  in  eine  Entbindungs- 
anstalt oder  der  W(')chnerinnen  in  Reconvalescentenheimen  zu 
veranlassen,  denn  im  Sinne  des  Gesetzes  gelten  die  Entbindung 
und  ihre  Folgen  nicht  als  Krankheit,  und  freier  Arzt  und  freie 
Verpflegung  wird  nur  den  Kranken  zugesichert.  Die  völlige  Un* 
zulängtichkeit  der  Wöchnerinnenversicherung  ist  im  wesentlichen 
auf  ihre  Verquickung  mit  der  Krankenversicherung  zuruckzu- 
fuhren,  mit  der  sie,  wie  das  Gesetz  selbst  anerkennt,  im  Grunde 
nichts  zu  thnn  hat.    Die  Krankenversicherung,  die  den  Versicher- 
ten  auf  l.ii.^Ntens   13  Wochen  freien  Arzt  und  Apotheke  oder 
entsprechende  Behandlun<^   in\  Krankenhaus  gewährt,   die  ferner 
herechtiji^L  ist,  die  Krankenunterstützun^  bis  auf  ein  Jahr  zu  vit- 
längern,  oder  die  Kranken  in  Reconvalescentenheimen  unterzu- 
bringen, ging  bei  der  Festsetzung  der  Höhe  der  Geldunterstützung 
von  der  Rücksicht  auf  eine  mögliche  starke  Zunahme  der  Simu* 
lauten  aus  und  sah  sich  deshalb  verhindert,  über  den  Üblichen 
Lohn  hinauszugehen,  oder  ihn  auch  nur  zu  erreichen. 

Diese  Besorgnis  fallt  bei  der  Frage  der  Wöcl\nerinnenuntj»'* 
Stützung  fort.  Trotzdem  sie  nun  aber  eine,  wie  wir  gesehen 
haben,  völlig  ungcniigendc  ist,  belastet  sie  die  Ortskrankenkassen 
sehr  erheblich.  Nach  den  Jahrcsbcrichien  der  Berliner  Allj^e- 
meinen  Ortskrankenkassc  waren  im  Jahre  1900  die  Einnahmen 
pro  Kopf  der  in.innlichcn  Mitglieder  um  6.09  Mk.  hoher  als  die 
Ausgaben,  während  die  Ausj^^aben  i)rf)  Kopf  der  weiblichen  Mit- 
glieder die  Einnahmen  um  3,12  Mk.  überstiegen.  Die  Ursache 
hiervon  liegt  nun  zwar  wesentlich  in  der  allgemeinen  traurigen 
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La^i^fc  der  weiblichen  Arbeiter,  zum  grofsen  Teil  aber  auch  in  der 
Vernachlässigung  und  mangelhaften  Pflege  der  Schwangeren  und 
Wöchnerinnen  p  die  zahllose  Unterleibserkrankungen  im  Gefolge 
haben.  Was  also  die  Kassen  auf  der  einen  Seite  ersparen,  das 
setzen  sie  auf  der  anderen  wieder  zu.  Der  Schutz  der  Frau 
als  Mutter  stelh  an  die  Verstcherungsgesetzgebung  so  weit- 
reichende  Anforderungen,  dafs  sie  tm  Rahmen  der  Krankenver- 
sicherung unmöglich  erfüllt  werden  können.  Sie  müfsten  einer 
besonderen  Mutterschaftsversicherung  übertragen  werden. 

Die  Mutterschaft  ist  eine  gesellschaftliche  Funktion,  daher 
^•ul^^tc  der  Staat  ;,ie  ganz  besonders  unter  seinen  Schutz  stellen 
lind  allen  lu  ilurftigen  MüUern  des  Volks  die  beste  Pflege  in 
weitesteni  Mafse  zusicliern.  Dazu  ^clv'rt  eine  Gclduiiierstützun^ 
während  vier  Wochen  vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbin- 
dung in  der  vollen  Höhe  des  durchschnittlichen  Lohnes,  freier 
Arzt,  freie  Apotheke,  freie  Wochenpflege  einschliefslich  der  Pflege 
des  Säuglings  und  der  Sorge  für  den  Haushalt,  die  Errichtung 
von  Asylen  för  Schwangere  und  Wöchnerinnen  und  von  Entbin- , 
dungsanstalten,  eventuell  auch  die  Errichtung  von  Krippen,  wie 
wir  sie  im  Interesse  der  Kinder  schon  gefordert  haben.  Die 
Mittel  hierzu  müfsten,  neben  den  Beiträgen  der  Versicherten, 
aus  einer  allgemein  zu  erhebenden  Steuer  hervor^i  lien,  zu  der 
vielleicht  die  Unverheirateten  und  kinderlosen  Ehepaare  beson- 
ders herangezogen  werden  könnten.  Das  entbehrt  nicht  eines 
k<^mischen  Beigesclunacks ,  weil  es  an  die  Ha^estulzen.steuor 
erinnert,  die  viellach  gcwissermafsen  als  Strafe  für  das  Ledig- 
bleiben vorf^eschlagen  wurde,  hat  aber  doch  einen  ernsten  Hinter- 
grund, da  die  Alleinstehenden  und  Kinderlosen  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  thatsächlich  ein  weit  sorgenloseres  Leben  führen, 
als  die  Verheirateten  und  Kinderreichen.')  Jedenfalls  sollte  die 
Frage  der  Aufbringung  der  Mittel  bei  einer  Sache  von  so  weit- 
tragender Bedeutung  keine  Rolle  spielen.  Ein  Blick  auf  die 
Proletanerinnen  und  ihre  Kinder  müfste  genügen,  um  die  Not- 
wendigkeit einer  durchgreifenden  Mafsregel  jedem  vor  Augen  zu 
führen.    Dafs  sie  noch  nirgends  in  der  hier  beturwurleien  Aus- 

^  Louis  Fmk,  Or.  KdSer,  Louis  Mslngie,  L'Airannce  mstemeUe.  Bruieile** 
Pari»  1S97. 
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dchnunj^  zur  Durchfühnmi^  kam,  bcrulu  einmal  auf  der  Neuheit 
des  ganzen  Versicherun ^'swesens,  und  dann  auf  der  Einsichts- 
losigkeit  und  Rechtlosigkeit  der  Frauen,  die  kein  Mittel  haben, 
ihre  persönlichen  Interessen  wirkungsvoll  zur  Geltung  zu  brin^^en. 

Auf  die  Krankenversicherung  folgte  die  Einführung  der  Un- 
fall  Versicherung,  die  in  Deutschland,  Oesterreich,  der  Schweiz, 
Norwegen  und  Fintand  obligatorisch  ist.  Sie  wird  nur  von  den 
Unternehmern  aufgebracht,  und  hat  daher  den  grofsen  Vorteil 
gehabt,  zur  Sicherheit  der  Betriebe  sehr  viel  beizutragen  und  so 
die  Unfälle  mci^lichst  zu  verhüten.  Dci  aber  der  Bej^riff  der  Be- 
triebsunlälic  durchaus  keni  feststehender  ist  und  auch  ihre  „vor- 
sätzliche" Herbeiführung^,  die  die  }''ntschädigung  ausschlielst,  sich 
nicht  immer  mit  unbedmgter  Sicherheit  feststellen  lälst,  die  Renten 
überdies  ganz  unzureichende  sind,  so  werden  ihre  Vorteile  da- 
durch erheblich  eingeschränkt.  Das  gilt  in  noch  höherem  Mafse 
für  die  Invaliditäts-  und  Altersversicherung. 

Deutschland  gebührt  der  Ruhm  den  wahrhaft  grofsen  Gt- 
,  danken,  den  Arbeiter,  der  im  Dienst  der  Allgemeinheit  seine  Ar^ 
beitskraft  verlor  oder  ein  Alter  erreichte,  das  ihm  Ruhe  gebietet, 
nicht  der  Armenpflege  anheimfallen  zu  lassen,  sondern  ihm  das 
Recht  auf  eine  gesicherte  Existenz  zuzuerkennen.  Nur  traurig, 
dafs  die  {praktische  .\ u  tiihrung  des  Gedankens  so  weit  hinter  dem 
Ideal  zurüekblieb.  Zunächst  hat  nur  derjeni^H*  auf  Invalidenrente 
Anspiuch,  der  nicht  mehr  ein  Drittel  seiner  normalen  Erwerbs- 
fähigkeit  besitzt.  Eine  Arbeiterin  also,  die  in  gesunden  Zeiten 
etwa  700  Mk.  jährlich  zu  verdienen  vermochte,  nunmehr  aber 
nicht  mehr  als  350  Mk.  verdienen  kann,  —  denken  wir  z.  B.  an 
Konfektionsarbeiterinnen,  die  durch  jahrelanges  Maschinennahen 
ihre  Arbeitskraft  soweit  einbüfsen,  —  hat,  auch  wenn  sie  dem 
gröfsten  Elend  gegenübersteht,  keinerlei  Anspruch  auf  eine  Rente. 
Sie  mufs  nach  wie  vor,  sei  es  durch  Betteln  oder  durch  die 
Schande  der  Prostituierung,  einen  Nebenerwerb  sich  zu  ver- 
schatTen  suchen,  wenn  sie  nicht  verhungern  will.  Ist  aber  ihre 
Erwerbblähigkeit  so  weit  vermindert,  dafs  sie  zum  Empfanj4  der 
Invalidenrente  berechtiget  ist,  so  ist  sie  dadurch  weder  von  Sorge 
und  Not,  noch  von  der  Notwendigkeit,  um  Armenunterstülzung 
nachzusuchen,  befreit.    Die  Invalidenrenten  betragen  nämlich: 
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I  la  Lohnklaüse 

Heiltajfs-  


Wochen 

Ii  * 
II  _ 

III 

IV  1 

V 

Mk. 

BIk. 

Mk 

Mk.  ' 

Mk. 

200 

116 

132 

T46 

160 

174 

300 

,  '19 

138 

154 

170 

186 

500 

las 

150 

170 

190 

sro 

1000 

tSo 

310 

340  1 

270 

1500 

155 

3IO 

350 

390 

330 

aooo 

170 

340 

390 

j 

390 

2500 

tSs 

370 

390  1 

450 

Bei  der  Niedrigkeit  der  Arbcitcrinnenlöhne  wird  die  dritte 
Lohnklasse  (550 — 850  Mk.  durchschnittliche  Jahreseinnahme)  im 
allgemeinen  die  höchste  sein,  für  die  Einzahlungen  durch  die 
Frauen  geleistet  werden  können.  Und  nach  fünfzig  arbeits- 
reichen Jahren  wird  eine  Rente  von  330  Mk.  errdchtl  Wie  aber, 
wenn  die  Invalidität  früher  und  für  Angehörige  einer  niedrigeren 
Lohnklasse  eintritt?!  Soll  ein  armes,  vom  Kampf  ums  Dasein 
vorzeitig  zerriebenes  Geschöpf  mit  it6,  150,  220  Mk.  leben 
können.^!  Man  hat  bei  der  Festsetzung^  der  Invalidenrente  viel- 
fach gcfiirclitct,  die  Arbeiter  würden  den  luiipfang  dieses  Goid- 
refTens  ^ar  niclU  abwarten  wollen  und  sich  auf  alle  Weise  die 
erforderHchc  Invahdität  künstlich  zuziehen.  Bei  der  Aussicht 
auf  diese  Sätze  wird  das  selbst  der  ärmsten  Näherin  nicht  ein- 
fallen. Man  [glaubte  ferner  darauf  Rücksicht  nehmen  zu  müssen, 
dafs  durch  die  Gewährung  der  Renten  nicht  etwa  die  Verpflichtung 
der  Familienangehörigen,  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  auf- 
gehoben würde,  und  hat  nicht  daran  gedacht,  dafs  die  Möglich- 
keit  dazu  in  der  Arbeiterbevölkerung  eine  seltene  ist.  Trauriger 
noch  steht  es  um  die  Altersrenten.  Siebzig'  Jahre  mufs  die  Ar- 
beiterin alt  werden,  ehe  sie  auf  eine  Rente  von  I  ro  -230  Mk. 
rechnen  kann!  Hat  sie  das  Glück,  Ihm  ihren  Kindern  wohnen 
zu  können  .  so  bedeutet  die  Suirnne  immerhin  eine  erfreuliche 
Krleichtcrung  für  die  nieist  tro^ilosr  Ahh  in^^i^^kL■it  diM  .Alten  von 
den  Jun^^'U,  steht  sie  allein,  so  genügt  sie  auch  nieln,  um  davon 
in  irgend  einem  Altfrauen- Stift  unterzukommen.  Mit  Darben  und 
Arbeiten  fing  ihr  Leben  an,  mit  Darben  und  Betteln  hört  es  auf. 
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Ein  für  die  Frauen  besonders  wichtiger  Versicherangszweig, 
dessen  erste  schüchterne  Ansätze  im  deutschen  Versicherungswesen 
zu  finden  sind,  ist  die  Witwen-  und  Waisenversorgung. 
Während  auf  Grund  der  Krankenversicherung  den  Hinterblie- 
benen  nur  ein  Sterbegeld  zusteht  und  die  Invalidenversicherung 
zur  Rückerstattung  der  Hälfte  der  für  den  verstorbenen  Ver- 
sicherten  gezahlten   Markenbeiträge   an   die  Witwe  oder  die 
Waisen  verpflichtet  ist,  —  eine  Summe,   die  im  besten  FaÜ 
200 — 300  Mk.  beträgt,  —  gewährt  die  Unfallversicherung  ihnen 
eine  Rente  bis  zu  60  "/o  des  Arbeitsverdienstes  des  Verstorbenen, 
ein  Satz,  der  um  so  mehr  als  billig  anerkannt  werden  muls,  als  er 
durch  die  etwaige  Erwerbsfähigkeit  der  Witwe  nicht  geschmälert 
werden  kann.    Aber  der  Kreis  derjenigen,  die  in  den  Genuis 
der  Rente  gelangen,  ist  ein  äufserst  geringer.  Die  grofse  Masse 
der  Art>eiterwitwen  und  -Waisen  geht  leer  aus,  und  hat,  nach 
dem  Tode  des  Hauptemährers,  unter  den  schwierigsten  Um- 
ständen für  sich  selbst  zu  sorgen.   Zu  dem  notwendigsten  Aus- 
bau der  Arbeiterversicherung  würde  daher  eine  allgemeine  Wit- 
wen- und  Waisenversicherung  gehören,   die  durch  allgemeine 
Steuern   gedeckt  werden   müfste.    Es   scheint   mir  wenigsten> 
eine  selbstverständliche  Forderung  zu  sein,  dafs  die  gesamte  Ge- 
sellschaft überall  dort  einzutreten   hat,  wo  die  Interessen  der 
Kinder,  auf  denen  die  Zukunft  des  Staates  beruht,  auf  dem 
Spiele  stehen.*) 

Krankheit  und  Unfall,  Erwerbsunfähigkeit  und  Alter  sind 
aber  nicht  die  einzigen  finsteren  Mächte,  die  das  durch  niedrige 
Löhne  und  schlechte  Arbeitsbedingungen  schon  genug  gefähr- 
dete Leben  der  Arbeiterin  bedrohen.  Denn  selbst  auf  die  Zeiten 
gewinnbringender  Thätigkeit  fällt  verdüsternd  der  Schatten  jener 
anderen  Macht,  in  deren  Bann  sie  immer  wieder  gerät,  der  Ar- 
beitslosigkeit. Die  Gewalt,  die  sie  besitzt,  der  Schrecken, 
den  sie  verbreitet,  ist  zuerst  von  den  Gewerkschaften  anerkaiuit 
w(»rden;  durch  Unterstützung  der  arbeitslosen  Mitglieder,  durch 
Arbeitsnachweis  für  sie  suchten  sie  ihr  zu  begegnen.  Besonders 

')  Vgl.  Emst  Lange,  Die  positive  WeitereatwickluDg  der  dcatschen  ATbdter« 
verncherungsgesetz^^ebung ,  ia  Brauns  Archiv ,  5.  Bd.  Berlin  1892.  S.  383  ff.  und 
H.  voq  Fteokenbei^K,  Die  Venoiiguiig  der  Arbeiterwitwen  und  «Waisen  in  DenUcbland. 
^  demselben  Archiv,  10.' Bd.   Berlin  1897.   S.  466  ff. 
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in  Fi  ankixich  ist  es  der  Verband  der  Gcwcrkschalicii ,  —  die 
Conföck  ration  gend'rale  du  Travail,  —  und  der  Verband  der 
Arbeit sborscn,  —  die  Federation  des  Honrsc?;  du  Travail,  die 
sich  um  die  Organisation  der  Stellenvermittlung  verdient  ge- 
macht haben.  Der  Gedanke  aber,  dafs  die  Arbeitsvermittlung 
eine  öffentliche  Angelegenheit  von  höchster  Wichtigkeit  ist  trnd 
daher  vom  Staat  und  von  den  Kommunen  geregelt  werden  müsse» 
hat  sich  erst  seit  kunsem  Geltung  verschafft.  Zuerst  waren  es 
schweizerische  Gemeinden»  die  durch  Gründung  kommunaler 
Arbeitsnachweise  mit  dem  guten  Beispiel  vorangingen,  dann 
folgten  deutsche,  vor  allem  süddeutsche  Städte,  die  sich  schlicfs- 
hch  zu  einem  ,, Verband  deutscher  Arbeitsnachweise**  unterein- 
ander verbunden  haben,  um  eine  noch  rej^u^re  Arbeit.s\  erniittiung 
zu  crmü^flicben.'^,  Mit  l'nterstützun.L,'  der  ArbeitslxMsen  hat  der 
französische  Handelsminister  die  Einrichtung  eines  Zentralarbcits- 
nachweises  unternommen»  der  die  Bestimmung  hat»  alle  Börsen 
miteinander  in  Verbindung  zu  bringen,  also  ungefähr  dasselbe 
Ziel  verfolgt»  wie  der  deutsche  Verband.  Für  die  brennende 
Frage  der  Arbeitslosigkeit  ist  diese  ganze  Entwicklung  von  gröfster 
Bedeutung  und  diejenigen,  die  ste  am  nächsten  angeht,  müfsten 
sie  besonders  lebhaft  unterstützen.  Erst  eine  vollkommen  ein- 
heitliche Organisation  des  Arbeitsnachweises  kann  zu  erspriefs- 
lichen  Resultaten  lühren,  kann  zu  einem  klaren  Bild  de.,  Aibcits- 
marktes  f^felan^jen  untl  Angebot  und  Xacbfra^'e,  soweit  es  möglich 
ist,  miteinander  in  Einklang  brinj^en.  Die  notwendi^'e  Voraus- 
setzunf^  dafiu  aber  ist  die  völli|,'e  Unterdrückung  der  privaten 
Stellenvermittlung.  Sie  ist,  besonders  für  die  Arbeiterin,  eine 
Quelle  der  Ausbeutung,  und  birgt  Baktcrienherde  sittlicher  Fäul- 
nis. Von  ihrer  Vernichtung  sollte  man  sich  nicht  durch  sentit 
mentale  Rücksichten  auf  die  Inhaber  der  privaten  Bureaus  ab- 
halten lassen»  die»  soweit  sie  sich  tüchtig  genug  erwiesen  habcn^ 
im  Bureaudienst  der  öffentlichen  Vermittlung  vielfache  Verwen- 
dung  finden  können.  Vor  allem  die  arbeitsuchenden  Frauen 
werden ,  bei  der  Beschränktheit  ihres  Gesichtskreises  und  ihrer 
Scheu  vor  jeder  Berührung  mit  Organen  der  öltentlichcn  Vcr- 

')  Vgl.  Geor;;  Srhanx,  Dritter  Beitrag'  zur  Fragt-  der  ArbdtiloMD'-Vcr- 
iichefiing  und  der  Bekftmpfuni;  der  Arbeitslosigkeit.   BctUq  1901. 
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waltuny,  immer  wieder  den  Winkcla^cnten  und  Vermittlern  aller 
Art  in  die  Hände  fallen,  und  niemals  7Aim  Genuls  kcimmunakr 
oder  staatlicher  Stellennachweise  gelangen,  solange  eine  pri\:itr 
Vermittlung  daneben  besteht.  Dafs  diese  Forderung  keine  uto- 
pische ist,  beweist  nicht  nur  die  uns  etwas  weit  abliegende  und 
daher  schwer  kontrollierbare  staatliche  Steilenvermittlung  Ohios, 
Neu-Seelands  und  der  australischen  Staaten,  sondern  vor  allem  das 
im  November  1900  von  der  französischen  Kammer  angenommene 
Gesetz,  das  die  alhnähliche  Beseitigung  der  privaten  Stelleover- 
mittlung zum  Ziele  hat  und  an  deren  Stelle  ein  Netz  von  unent- 
geltlichen Arbeitsnachweisen  Ober  das  ganze  Land  verbreiten 
will.  Ob  der  Senat  es  bestätigen  wird,  bleibt  freilich  noch  ab- 
zuwarten.  Seine  Durchfiihrung  wurde  jedenfalls  für  die  L^anzc 
Frage  des  Arbeitsnachweises  einen  grofsen  Fortschritt  bedeuten 

Aber  selbst  der  vollendetste  Arb(Mtsnachweis  k<'»nnte  die 
Arbeitslosigkeit  nur  müdem,  aber  nicht  beseitigen,  da  er  auf  das 
Gleichgewicht  zwischen  Angebot  und  Nachfrac^e  ganz  ohne  Ein- 
flufs  bleiben  wird.  Je  mehr  der  Saisoncharakter  der  Industrien 
sich  entwickelt,  desto  häuf^er  werden  die  Arbeiter  wochen-  und 
monatelang  aufs  Pflaster  geworfen  werden;  jede  wirtschaftliche 
Krise  vor  allem  beraubt  Hunderte  und  Tausende  der  Grundlagen 
ihrer  Existenz.  Die  Kommunen  suchten  dem  neuerdings  in 
erweitertem  Mafse  durch  Notstandsarbeiten  zu  begegnen,  wobei 
aber  vor  allem  die  Männer  Berücksichtigung  finden.  Wo  man 
den  Frauen  helfen  w  ollte ,  geschah  es  meist  in  verkehrer 
Weise  durch  Einführung  von  Heimarbeit  aller  Art.  In  Lille  z.  B. 
wurden  sie  mit  der  Anfertigung  von  Kinderkleidern  beschäftigt, 
die  in  kleineren  Geschäften  ihre  Abnehmer  fanden.  Als  aus- 
reichend erwiesen  sich  die  Notstandsarbeiten  nirgends.  Die  Ver- 
sicherung gegen  unverschuldete  Arbeitslosigkeit  mufs 
daher  die  Ergänzung  des  geregelten  Arbeitsnachweises  sein. 

Alle  Versuche  auf  diesem  Gebiet  sind  bisher  entweder  in 
den  ersten  Anfängen  stecken  geblieben,  wie  die  fakultativen 
Winterversicherungen  der  Städte  Bern  und  Köln,  oder  völlig  fehl 
geschlagen,  wie  die  obligatorische  allgemeine  Versicherung  von 
St.  Gallen.  Diese  Milserfolge  auf  einem  so  schwierigen  Gebiet 
dürften  Sozialpolitiker  und  Gesetzgeber  aber  nicht  davon  ab- 
schrecken, auf  andere  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  um  die  Ar- 
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bettslosen  nicht  dem  Elend  preiszugeben,  oder  der  Armenpflege 
und  der  Privatwohlthätigkeit  zu  überlassen. 

Die  ideelle  Bedeutung  der  Arbeiterversicherung  beruht  nicht 
zum  mindesten  darauf,  dafs  der  Begriff  des  Almosens  durch  sie 
immer  mehr  eliminiert  wird,  und  an  seiner  Stelle  der  Gedanke 
an  Boden  gewinnt,  dafs  jeder  Mensch  auf  die  Sicherstellung 
seiner  Existenz  ein  Anrecht  hat.  Um  ihn  zum  herrschenden  zu 
machen,  l)edarf  es  aber  nicht  nur  der  Versicherung  gegen  jede 
drohf»nde  Not  und  defahr,  sondern  vor  allem  der  Aiisdchnun*^ 
der  Zwnn^^s Versicherung  auf  das  ganze  Volk,  zunächst  wenigstens 
auf  alle  Lohnarbeiter,  wie  es  durch  die  deutsche  invaliditäts- 
versicherung  bereits  geschehen  ist.  Diese  Ausdehnung  würde 
neben  den  durekten  Vorteilen,  indirekte  von  grofser  Tragweite 
mit  sich  führen.  So  wäre  sie  eines  der  Mittel,  die  Heimarbeit  ein- 
zuschränken, da  der  Unternehmer,  der  die  Heimarbeiter  versichern 
mufs,  weniger  Ersparnisse  als  bisher  durch  ihre  Beschäftigung 
machen  und  der  Zwang  zur  Unfallversicherung  ihn  geneigter 
machen  dürfte,  eii^ene  Werkstätten  einzni  ichtcn.  Die  ;  latiuarischc 
oder  gar  die  frciwilli^u'  X'ersicherung  haben  ihre  Wirkungslosig- 
keit überall  erwiesen.  Hat  doch  z.B.  die  Berliner  Hausindustrie, 
deren  traurige  Zustände  durch  eine  Reihe  von  Lntersuc;  i  i^^cn 
und  nicht  zuletzt  durch  den  grofsen  Konfektionsarbeitcrstreik 
edermann  bekannt  waren,  fast  ein  Jahrzehnt  warten  müssen,  ehe 
auch  nur  die  Krankenversicherung  auf  sie  ausgedehnt  wurde. 
Und  die  Dienstboten,  fdr  die  zwar  die  Herrschaften  auf  die 
Dauer  von  6  Wochen  zur  Verpflegung  und  ärztlichen  Behand- 
lung, —  sofern  nicht  „grobe  Fahrlässigkeit**  die  Krankheits- 
Ursache  ist.  —  verpflichtet  sind,  spüren  von  den  Segnungen  der 
Versicherung  noch  fast  gar  nichts. 


Die  Grenzen  der  Gesetzgebung. 

Der  unbefriedigende  Charakter  der  sozialpolitischen  Gesetz- 
gebung aller  Länder  ist  das  notwendige  Ergebnis  der  Bedin- 
gungen, aus  denen  sie  hervorwächst.  Sie  ist  der  Ausdruck  eines 
in  ihren  ersten  Anfängen  fast  unbewufst,  gegenwärtig  aber  mit 
vollem  Bewufstsein  geführten  Interessenkampfes  zwischen  der 
Arbeiterklasse  und  der  Klasse  der  Unternehmer,   Der  Ursprung 
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dieses  Kampfes  liegt  in  der  kapitalistischen  Produktionsweise  seltnt, 
die  jene  beiden  Klassen,  —  die  Besitzer  der  Produktionsmlttd 

auf  der  einen  und  das  besitzlose  Proletariat  auf  der  anderen  Seite, 
—  zur  Voraussetzung  liat.  Aus  den  verschiedenen  Phasen  des 
Kampfes ,  aus  den  Schwankungen  der  IVIachtverhältnisse  der 
Käinpfenden,  erklären  sich  die  unorganische  Entwickhing  des  Ar- 
bciterschutzcs ,  und  seine  tastenden  Versuche  nach  allen  Rich- 
tungen hin.  Das  Uebergewicht  aber,  das  die  Unternehmer  be- 
sitzen, kommt  in  der  äufserst  mangelhaften  Durchführung  der 
geltenden  Gesetzgebung  zu  drastischem  Ausdruck. 

Mit  der  Ausbreitung  kapitalistischer  Orgamsationsformen,  die 
unaufhaltsam  vor  sich  geht  und  im  Interesse  des  aUgemeinea 
Fortschrittes  gelegen  ist,  wächst  die  Masse  des  Proletariats,  d.  h. 
der  von  den  Unternehmern  abhängigen  Lohnarbeiter,  bringt  beide 
Geschlechter  mehr  und  mehr  in  eine  übereinstimmende  Klassen- 
lage und  verstärkt  infolgedessen  ihre  Macht  und  ihren  Einliufs. 
Die  Weiterentwicklung  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  wird 
dadurch  bedingt.  Sie  kann  daher  in  gröfserem  Mafs  als  bisher 
der  LÜcksichtslosen  Geltendmachung  kapitalistischer  interes&eo 
Grenzen  stecken,  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Arbeiter  von" 
den  Unternehmern  mildem,  aber  darüber  hinaus  wird  ihre  Wirk- 
samkeit sich  selbst  dann  nicht  erstrecken  können,  wenn  sie  ihre 
Aufgaben  in  weitestem  Mafse  zu  erfüllen  im  stände  wäre.  Nehmen 
wir  an,  die  Arb,eitszeit  wäre  so  niedrig  als  möglich  festgesetzt, 
ein  Minimallohn  gesichert,  die  Koalitionsfreiheit  gewährleistet, 
durch  staatliche  Versicherung  die  traurigen  Folgen  von  Unfall, 
Krankiicit,  Alter  und  Arbeitslosigkeit  beseitigt,  so  bliebe  als  un- 
gelöster Rest  der  Ausgangspunkt  der  Arbeiterfrage  bestehen  ;  da< 
Lohnsystcm  und  seine  Folge,  die  Abhängigkeit  des  Lohnarbciicis, 
und  die  charakteristische  Erscheinung  der  kapitalistischen  Pro- 
duktionsweise, die  wirtschaftlichen  Krisen,  auf  denen  die  Un- 
sicherheit der  proletarischen  Existenz  beruht. 

Wenn  somit  auch  die  optimistische  Anschauung  des  mög- 
lichen Wirkungskreises  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  ihre 
Bedingtheit  anerkennen  mufs,  und  ich  selbst  aufser  stände  war, 
in  meinen  Forderungen  über  bestimmte  Grenzen  hinauszugehen, 
weil  sie  an  den  gegebenen  Machtverhältnissen  eine  Schranke 
fänden,  so  werden  sie  sich  in  WirkUchkeit  noch  viel  enger  gc- 
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stalten ;  denn  die  Gcsctzi^ebung  scheitert  nicht  zuletzt  an  dem 
Problem  der  Frauenarbeit. 

Wir  wissen,  dafs  die  Lohnarbeit  der  ?rau,  ma^  sie  auch 
zu.  allen  Zeiten  in  gewissem  Umfang  bestanden  haben,  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  ein  Produkt  der  grofsindustriellen  Ent- 
wicklung ist  Ihre  Tendenz  geht  mit  unverrOckbarer  Sicherheit 
dabin»  das  weibliche  Geschlecht  mehr  und  mehr  dem  Bannkreis 
des  Hauses  zu  entziehen,  und  den  Erwerbszwang  in  steigendem 
Mafse  auf  alle  Frauen,  auch  auf  die  verheirateten,  auszudehnen. 
Als  die  traurigen  Resultate  dieses  Zustandes  haben  wir  die  Degene- 
ration der  Frauen,  wie  sie  sich  in  der  Abnahme  ihrer  mütterhchen 
Kräfte,  der  Fähigkeit,  gesunde  Kinder  üur  Welt  zu  bringen  und 
sie  zu  nähren,  in  dem  frühen  Altern  ausdri'ickt,  die  Degeneration 
der  Kinder,  die  in  ihrer  höheren  und  früheren  Sterblichkeit,  ihrer 
Schwäche  und  Kränklichkeit  zu  Tage  tritt,  kennen  gelernt.  Und 
als  unausbleibliches  Korrelat  der  Lohnarbeit  der  Frauen  ist  uns 
die  Prostitution  entgegengetreten.  So  wenig  sie  an  sich  eine 
neue  Erscheinung  ist,  in  dieser  Form  und  Ausdehnung,  als  Mittel 
des  Erwerbes  eines  supplementären  Lohne»  für  ganze  Schichten 
der  Arbeiterinnenklasse  ist  sie,  wie  die  moderne  Frauenarbeit 
selbst,  das  Ergebnis  der  kapitsKstischen  Prodnktioiwweise.  Das  be- 
weist, mehr  als  irgend  etwas  anderes,  die  Thatsache,  dafs  wirtschaft- 
liche Krisen  und  wirtschaftlicher  Aufschwung  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  der  Zunahme  und  der  Abnahme  der  gelegenthchen  Prosti- 
tution stehen.  Sie  wird  aber  auch  durch  eiiv  psychologisches  Mo- 
Qient  genährt,  das  keine  andere  Zeit  hervorbringen  konnte,  wie  die 
unsere:  die  Kontrastwirkung  des  Reichtums  und  der  Freiheit  derj 
Untemehmerklasse  auf  die  in  Armut  und  Abhängigkeit  lebenden  ■ 
Frauen  der  Arbeiterklasse.  Der  Reichtum  früherer  Zeiten  20g  ' 
sich  vornehm  in  Paläste  und  Patririerhäuser  zurück,  der  mo- 
derne Reichtum  strahlt  blendend  aus  dem  Glanz  der  Kaufhäuser, 
der  Pracht  der  Hotels,  er  wird  in  den  Luxuszügen  und  Dampf- 
schiffen, die  Weltstadt  mit  Weltstadt  verbinden,  in  den  Mode- 
bädern und  durch  die  Presse  mit  allen  Mitteln  der  Vervielfaltigungs- 
kunsl  den  Massen  vor  Augen  geführt,  l'nd  wo  die  Not  nicht 
ausreicht,  um  zur  Prostitution  7U  zwingen,  da  gaukelt  die  Gewalt 
dieser  Verführungskünste  den  armen  Mädchen  Glück  und  Frei- 
heit vor. 


uiyui^ed  by  Google 


-   S56  - 


Machtlos  steht  die  sozialpolitische  Gesetzgebung  vor  diesen 
Problemon.  Sic  vermag  die  Wirkungen  der  Lohnarbeit  auf  Frauen 
und  Kinder  abzuschwächen,  wie  sie  durch  Herabsetzung  der  -Ar- 
beitszeit, Sicherung  von  Minimallöhnen,  Auflösung  der  Heim* 
arbeit,  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  den  äufseren  Motiven 
zur  Prostituierung  etwas  von  ihrer  Gewalt  zu  nehmen  im  stände 
i  ist,  aber  sie  kann  dem  Kinde  die  Mutter  nicht  wiedergeben  und 
kann  nicht  verhindern,  dafs  die  Frau,  um  die  Not  zu  lindem, 
ihren  Körper  verkaiilt,  wie  ihre  Arbeitskraft. 

Erst  die  Erkenntnis  des  Problems  der  Franc iitra^c  beleuchte: 
mit  voller  Klarlicit  das  Wesen  der  sozialen  Frage,  deren  Teil  sie  ist. 
Je  weiter  die  kapitalistische  Entwicklung  fortschreitet,  desto  schwie- 
riger wird  die  Lfisung  ihres  Sphinxrätsels.  Desto  entschiedener 
aber  wird  auch  die  Frauenarbeit  nicht  nur  zu  seiner  Lösung  hin^ 
drängen,  sondern  sie  auch  vorbereiten  helfen.  Sie  hat  ihre  Ent- 
,  stehung  der  RevoluUonierung  der  Produktionsweise  zu  verdanken, 
sie  trägt  alle  Elemente  in  sich,  diese  Wirtschaftsweise  nun  ihrerseits 
zu  revolutionieren,  indem  sie  an  einem  ihrer  Grundpfeiler  den" 
Hebel  ansetzt :  der  Familie,  und  Mann  und  Weib  und  Kind  gegen 
sie  mobil  macht,  wie  es  bisher  noch  bei  keinem  der  historischen 
Klassen-  und  Machtkämpfe  geschehen  ist.  Das  konservativste 
\  Element  in  der  Menschheit,  das  weibliche,  wird  zur  Triebkraft 
des  radikalsten  Konschritts. 

Ohne  die  Frauenarbeit  kann  die  kapitalistische  Wirtschafts- 
Ordnung  nicht  bestehen  und  wird  immer  weniger  ohne  sie  be- 
stehen können.  Die  Frauenarbeit  aber  untergräbt  die  alte  Form 
der  Familie,  erschüttert  die  Begriffe  der  Sittlichkeit,  auf  denen 
sich  der  Moralkodex  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufbaut,  und 
[  gefährdet  die  Existenz  des  Menschengeschlechts,  deren  Bedin« 
gung  gesunde  Mütter  sind.  Will  die  Menschheit  schliefslich  nicht 
sich  selbst  aufgeben,  so  wird  sie  die  kapitalistische  Wirtschafts- 
ordnung auf<4eben  müssen.  , 

Die  sozialpolilisclie  Gesetzgebung  bahnt  mit  den  We*^  zu 
ditxm  Ziel  Und  das  ist  ihre  i^rolste,  wenn  auch  unbeabsichtigte 
Aufgabe.  Sie  macht  die  Männer  und  Frauen  der  Lohnarbciter- 
klasse  tähig,  sich  ihres  solidarischen  Zusammenhanges  bewuist 
zu  werden.  Sie  setzt  Rechte  an  Stelle  der  Almosen  und  zerstört 
den  unterwürfigen  Sklavencharakter,  der  die  Arbeiter  der  vor^ 
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kai>italistischen  Zeit  noch  kennzeichnete.  Sie  schweifst  die  Massen 
noch  fester  zusammen  und  lehrt  sie  den  Gegner  kennen,  der 
seine  Interessen  gcycn  die  ihren  ausspieh. 

So  wirkt,  bewufst  und  unbewufst,  alles  zusaninicn,  um  an 
Steile  der  aiten  Welt,  die  die  Menschheit  in  zwei  feindliche  Lager 
spaltete,  eine  neue  aufzubauen,  in  der  die  Lohnsklaverei  der 
ökonomischen  Unabhängigkeit  Platz  machen,  in  der  die  Arbeit 
der  Frau  sie  nicht  schädigen  und  schänden,  sondern  zur  freien 
Genossin  des  Mannes  erheben  wird,  in  der  sie  ihre  höchste  Be- 
stimmung erfüllen  kann,  wie  nie  zuvor,  und  ein  starkes,  frohes 
Geschlecht  dafür  zeugen  wird,  dafs  ihm  die  Mutter  niemals  fehlte. 


*s-va»  
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